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Spanifhe und deutfhe Kirdienreformation. 


Bon 
Carl von Noorden.*) 


Unter anſpruchloſem Titel bietet der Verfaſſer der „Studien und Skizzen 
zur Geſchichte der Reformationszeit“ Ergebniſſe gründlicher und umfaſſender 
Forſchung. Die Vorbereitung einer Geſchichte Europas im Zeitalter der Ge— 
genreformation legte Maurenbrecher Wunſch und Pflicht nahe, über ſein 
früheres Werk „Karl V. und die deutſchen Proteſtanten 1545 bis 1555" 
hinausgreifend, die verſchiedenartigen Gedankenbilder, die im Verlaufe der 
kirchlichen, ſtaatlichen, geſellſchaftlichen und wirthſchaftlichen Umwälzung des 
16. Jahrhunderts um Geſtaltung gerungen, ins Licht zu ſetzen, die allgemeine 
abendländiſche Bewegung des Reformationszeitalters in ihre einzelnen Rich— 
tungen zu zerlegen, Wirkungen und Gegenwirkungen treibender und hemmen— 
der Kräfte, die in jenen Kreiſen des europäiſchen Geiſteslebens thätig geweſen, 
mit Genauigkeit zu beſtimmen, die aus der Reformationsepoche hervorgegan— 
genen Umbildungen auf ihre wurzelhaften Anfänge zurückzuführen, mit einem 
Worte eine „ſelbſtändige“ Auffaſſung der Reformationszeit zu gewinnen. 
Eine ſelbſtändige, auf ſelbſtändiger Forſchung beruhende Auffaſſung der unter 
dem Namen Reformationszeitalter begriffenen Culturepoche tritt und auf je 
dem Blatte des vorliegenden Bandes entgegen. Hiftorifchen, literarhiftorifchen, 
firchengefchichtlichen und Firchenpolitifchen Inhalts bilden die gebotenen acht 
Auffäge dem Gedanfengange nah ein Ganzed. Sie enthalten in ihrer Ge 
jfammtheit „die Grundlinien und entfcheidenden Momente“ von Mauren: 
brechers Auffaffung der Reformation. 

Für den Geſchichtsſchreiber, der die im Zeitalter Philipps II. einfegende und 
ihren Kauf über ganz Guropa vollführende papftkicchliche Reaction in ihrem 
Urfprung, Werden und Wachſen ergründen, verfolgen und in einheitlichem 
Gefammtbilde darftellen will, wird, fo oft er auf die vorangegangene Epoche 


*) W. Maurenbrecher. Studien und Skizzen zur Gefchichte der Reformationszeit. Leipzig. 
Verlag von F. W. Grunomw. 1874, 
Grenzboten IL. 1874. 1 
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fchöpferifher Erregung zurüdblidt, im Vordergrund der Erwägung eine 
Frage ftehen, die jeden ernfteren, die Phaſen des menſchheitlichen Lebens— 
procefje® mit Aufmerkſamkeit verfolgenden Kopf zum Nachdenken herausfor- 
dert: die Frage nämlich, wie es ſich ereignen konnte, daß die feit dem 14. 
Sahrhundert mit den Waffen des Geifted beftrittene, durch Schismä, Reform- 
conzile, durch die Auflehnung der Staatögewalten und endlich durch den reli- 
giöfen Abfall der Nationen in ihren Grundfeften erſchütterte Papſtkirche gleich— 
wohl neben den Reformationdfirchen ded 16. Jahrhunderts ihren Beltand 
behauptet hat, ja aus der allgemeinen Gährung befeftigter hervorgegangen ift, 
um bald darauf mit verjüngter Kraft zur Miedereroberung aufzubrechen, um 
im letzten Menjchenalter des fechzehnten und im erften Menjchenalter des 
fiebzehnten Jahrhunderts beträchtliche Stücke des verlorenen Terraind zurüd- 
zugewinnen, um die Machtftellung, welche fie damald erfämpfte, jeitdem gegen 
jeden Abbruh von außen ber zu bewahren, um nod in unferen Tagen 
die äußerften Confequenzen jened Syſtems, mit welchem die neuen Ideen des 
Reformationgzeitalterd im Kampfe gelegen, unter fiegesgewiffer Zuverficht in 
die Welt zu fchleudern. Die Frage, wie und warum dies fo gefommen, 
findet in Maurenbrechers Aufjäsen überzeugende Beantwortung. Diefelbe in 
einem Schlagſatze zuſammenfaſſen hieße dem Verfaſſer eine Einfeitigfeit auf- 
bürden, die ihm fern Iiegt. Aus der Summe der Anfchauungen jedoch, welche 
die „Studien und Skizzen“ vermitteln, reizt es, ald eine von Maurenbrecher 
zum erftenmale in folder Schärfe dargelegte und zum erftenmale in ihrer melt- 
gefchichtlichen Tragmeite erläuterte Entwidlung, das Doppelgängertbum von 
fpanifher und deutſcher Kirhenreformation heraudzugreifen. 
Um diefelbe Zeit, wo die in ihren Anfängen meltflüchtige und weltver— 
achtende Glaubendgemeinfhaft der Hriftlihen Kirche, das Reich von diefer 
Melt, meltlihe und geiftliche Univerfalherrfchaft im Abendlande, geworden, 
wo die Bewältigung der Faiferlihen Theofratie durch die Theokratie der Bi— 
ihöfe von Rom zum Abſchluſſe gediehen, wo innerhalb der Kirche fich die 
Erhöhung ded römischen Primated zur päpftlihen Monarchie vollendet hatte, 
wo die SHoftheologen St. Peterd des Papſtes Vermögen ald eine Gemalt 
fennzeichneten, deren Umfang noch Feines Papſtes Gedanken ausgemeffen, um 
diefelbe Zeit Hatte ald neue, den mittelalterlichen Gegenfas zwiſchen der 
Kirche ald dem Reiche Gotted und der Welt ald dem Reiche des Teufels 
überwindende Denkweiſe, die theologifche, ftaatsphilofophifhe und literariſche 
Dppofition wider die Vermweltlihung der mweltbeherrfchenden Kirche begonnen. 
Es hatte in derjelben Epoche abendländifcher Culturentwicklung ſich an diefer 
und jener Stelle der Aufbau des Staates ald einer felbftändigen und zur Lö— 
fung fittlicher Aufgaben des menſchlichen Genoſſenſchaftslebens ſowohl bered)- 
tigten mie befähigten Gemeinfchaft hervorgemagt. Bon Seiten der Kirche 
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ward die wiſſenſchaftliche Aufklärung ald Härefie, die ftaatliche DOrganifation 
als fchismatifcher Aufruhr verdammt. Unter folcher Gegenmwehr gerieth die 
Kirche, die ehedem unter Zuftimmung der abendländifhen Nationen die Zügel 
der höchften weltlichen und geiftlichen Gewalt ergriffen, in Zwiefpalt mit dem 
veränderten Beitbewußtfein. Bald darauf Fam es dahin, daß gleichzeitig die 
geiftlihe und weltliche Herrfchaft der Kirche von unaufhaltfamer Zerfegung 
bedroht ward. „Die Kirche des ausgehenden Mittelalter8“, fagt Mauren- 
brecher, „hatte die Religion verloren. Der innerfte Kern des Firchlichen Le— 
bend war ertödtet und erftorben.“ Wie meit war ed möglih, und mar es 
überhaupt möglich ein ſolches Kirchenweſen von innen heraus zu reformiren ? 

Dem vielfeitigen Rufe nad Reform der Kirche, der feit den erften Jahr: 
zehnten de8 14. Jahrhunderts erhoben, in den Tagen der Konftanzer Kirchen- 
verfammlung zur Sturmesftimme angeſchwollen, Ieifteten die Reformconzile 
ded 15. Jahrhunderts Fein Genüge. Die Conzile hatten „theoretifhe Sätze 
über die Stellung von Gonzil und Papft audgefprochen, fie hatten über die 
Frage der äußern Kirchenverfaffung gehandelt, irgend ein Princip des reli- 
gtöfen Lebens ward davon nicht berührt. Niemald aber fönnen graſſe Um- 
geftaltungen im Leben der Menfchheit durchgeſetzt werden einzig und allein 
mit formalen Aenderungen oder mit Außerlichen Verſchiebungen einzelner In— 
ftitute. Cine fittlihe Erneuerung in der Kirche war und ift Sache des Gei— 
fted, des innern Lebens, nicht äußerlicher Gefege und Einrichtungen.“ Aus 
den Conzilen ging die PBapalgewalt mit unverfürzter Autorität über die 
Kirche hervor. Es traten, des priefterlichen Charakters ſich mit noch dreiſte— 
rer Stirn ald zuvor entjchlagend, die unumfchränften Gebteter des abend» 
ländifchen Kirchenmwefend in die Epoche kriegsſtarker, mit ſämmtlichen Künften 
der meltlichen Diplomatie operirender, mit allen erdenklichen Verbrechen be- 
lafteter, von dem Schimmer einer paganifirenden Kunftrenaiffance umleuch— 
teter italieniſch Tandesfürftlicher Papftpolitil, Dem religtöfen Bedürfniß der 
Millionen, das die von der mittelalterlihen Kirche aufgerichtete Scheidemand 
zmwifchen dem Individuum und feinem Schöpfer zu befeitigen hoffte und dem 
Sündenbemußtfein Unzähliger, denen die außerhalb des menfchlichen Sub» 
jeetes ſich vollziehende Heildvermittlung der Kirche Feine Entjühnung gewährte, 
war weder eine Wirfung noch eine Nachwirkung der Reformconzile zu gute 
gefommen. Wohl aber hatten Hier und dort die Staatägemalten, wie fie 
zufehends fi härtend und den Kreis ihrer fittlihen, dem menfchlichen Ge: 
nofjenfhaftsleben gewidmeten Verpflichtungen beftändig ermweiternd, an der 
Spike der Nationen thronten, aus jener Fehde, die zu Conftanz und Bafel 
über die Grenzen der weltlichen und geiftlihen Autorität geftritten worden, 
unmittelbare Nusanmwendung gezogen. „UWeberall und in allen Richtungen 
mar ja das Ende des 15. Jahrhunderts die Periode, in der die Staataidee 
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fih der Menfchen mit neuer Gewalt bemädhtigte und in der die Staatäge 
walten das Leben der Nationen zu leiten und zu führen fih auffhwangen. 
Dem univerfalen Gedanken des Faiferlihen Weltreihe® und der allgemeinen 
chriſtlichen Weltkirche mußte eine Beſchränkung auf nationale Verbände bes 
gegnen.“ Ein Gedanke, der fi fhon im 14. Jahrhundert geregt, daß die 
Kirche Hinfichtlih ihres irdiſchen Leibes und Hinfichtlich ihrer weltlichen Ver— 
richtungen ein Glied des ftaatlichen Gemeinweſens fet, daß die Glaubendge- 
meinſchaft der Kirche deshalb bei der Anftellung und bei weltlichen Vergeh— 
ungen ihrer Beamten, bei der Nusniegung ihrer Stiftungen, bei der Ab» 
haltung ihrer Synoden, unter die Gefesgebung, NRechtäpflege und Verwaltung 
des Staates falle, deffen Bürger ihre Zugehörige find, mußte unter der 
Geiſtesſtrömung eines ſolchen Zeitalterd, in welchem die Reformeonzile ihre 
Aufgabe nad jeder Seite Hin verfehlt, mit unmiderftehlicher Uebermaht um 
fi greifen. So ift es gefchehen. 

In Elarer Veberficht verfolgt Maurenbrecher jenen im Kaufe der Jahre 1438 
bis 1517 in fämmtlihen Nattonalftaaten des Abendlandes ſich vollziehenden 
Vorgang: die Örundlegung der in Lehre, Cultus und priefterlicher Amtsverfaſſung 
von dem mittelalterlichen Kirchenweſen nicht abtrünnigen, jedod des Staates 
jurisdietioneller Hoheit und abminiftrativer Auffiht untergebenen Landeskirchen. 

Am durchgreifendften tft diefe Entwidlung damald auf der pyrenälfchen 
Halbinfel zum Durchbruch gelangt: in demfelben, durch den Ehebund Ferdi 
nands von Aragon und Iſabella's von Caſtilien gefchaffenen ſpaniſchen Ge— 
fammtreih, in welchem mit dem Ausgang des 15. Jahrhunderts der moderne 
Staat „mit feiner ganzen monardifchen Machtfülle“ früher und gewaltiger 
als unter einem andern hriftlich abendländifchen Volke ind Neben getreten ift. 

Dem ftaatlihen und kirchlichen Schaffen Werdinand’3 und Iſabella's, 
der Fatholifchen Könige von Spanien, find zwei Aufſätze Maurenbrecherd ge: 
widmet: Eunftvolle Charakteriftifen deö fpanifchen Herrfcherpaares, eine fcharfe 
Zeichnung des Riſſes, nach welchem auf der pyrenäiſchen Halbinfel der Staat 
gebaut worden, eine Elare Darlegung der vielverfchlungenen Fäden audmär- 
tiger Politik, mitteld deren im Anbruch einer neuen Epoche ded europälfchen 
Staatenlebend Ferdinand von Aragon Spanien zum Range einer erften zeit- 
genöffifhen Großmacht erhoben. Es ſchließt fich gleichſam ald Epilog eine mit 
feinem Pinfelftriche gearbeitete Skizze „Johanna die Wahnfinnige* an. Die 
unglüdliche Princeffin Johanna, Iſabella's und Ferdinand's Tochter, deren 
Verbindung mit Philipp von Defterreih die national fpanifche Politik der 
Fatholifhen Könige in die Yamtlienpolitif der Habsburger einmünden ließ, 
bat auf Enkel und Urenkel den Hang ded Trübfinns vererbt; fie felbit aber 
ift, wie der Verfaffer gegen eine auf Auffehen berechnete, doch actenmäßig un- 
baltbare Ausführung des verftorbenen Simancas-Forſchers G. Bergenroth 
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nachweiſt, ſchon ſeit ihrem vierundzwanzigſten Lebensjahre von Geiſtesnacht 
umfangen geweſen. Nicht als Opfer ſelbſtſüchtigen Herrſcherehrgeizes, was Ber— 
genroth glauben machte, ſondern als regierungsunfähige Gemüthsékranke, hat 
Karl von Habsburg die ſpaniſche Mutter ſiebenundvierzig Jahre lang den 
Augen der Welt entzogen. 

Laſſen wir das Eine und Andere, was Maurenbrecher's Aufſätze über die 
durch Johanna's öſterreichiſche Vermählung geſchaffenen politiſchen Combinatio— 
nen vorbringen, bei Seite liegen. Dem kirchenpolitiſchen Wirken der katholiſchen 
Könige von Spanien wendet ſich unſere Aufmerkſamkeit mit vorwiegendem 
Intereſſe zu. Indem Iſabella und Ferdinand unter geſchickter Benutzung der 
ſtaatlichen Lage in Rom und Italien, der Papalgewalt weitgehende Zuge— 
ſtändniſſe abrangen, indem fie die Beſetzung der ſpaniſchen Bisthümer an die 
Krone braten, indem fie das Großmeiftertbum der geiftlichen Orden in 
Spanien und die Verfügung über unermeßliches geiftliches Beſitzthum der 
föniglichen Prärogative zueigneten, indem fie die Verfündigung päpitlicher 
Bullen der landesherrlichen Genehmigung unterwarfen, indem fie ald Organ 
der Monarchie das Glaubendtribunal der heiligen Inquiſition aufrichteten, 
indem fie, foweit fpanifche® Herrfchaftsgebiet fih ausfpannte, das abendlän. 
diſche Kirchenweſen der Auffiht und Zwifchenkunft ftaatlicher Obrigkeit unter: 
ftellten, indem fie gleichzeitig die ganze Summe ftaatliher Zwangsgewalt 
aufmandten, um im Umfreiß ihrer Königswaltung die Kirche im höheren 
und niederen Clerus, in Beichtftuhl und Kanzel, in Klofter, Univerfität 
und Schule aufs Neue mit kirchlichem Sinne zu erfüllen, ſchufen die katho— 
liſchen Könige von Spanien eine Antwort auf die Frage, ob es und wie meit 
es möglich, das mittelalterliche Kirchenweſen aus fich jelbit zu reformiren. Wäh— 
rend überall anderwärts die Nationen noch vergeblich nad) einer Wiedergeburt 
des kirchlichen Wefend und nach einer Wiederbelebung des Eirchlichen Sinnes 
ausſchauten, ereignete fich gegen Ausgang des 15. Jahrhundert? auf der 
pyrenäiſchen Halbinfel die ſpaniſche Kirhenreformation. 

Nicht nur der Ausdrud „Reformation der Kirche in Spanien“ tft unferm 
Verfaſſer eigenthümlich: ebenfall® den Charakter des firchlihen Umſchwungs, 
der fich im Kaufe der Jahre 1482—1516 in Spanien ereignete, hat Mauren. 
brecher anſchaulicher als diefer oder jener feiner Vorgänger gekennzeichnet. 
Es war in der That eine Aufbefferung der Kirche, wie fie von den Reform— 
concilen zwar erjehnt, aber nicht einmal ernftlich verfucht und in feiner Hin« 
fiht bemerkitelligt worden. Die Reinigung vollzog fih ala fcharfe Discipli- 
nirung der Prälaten, der Pfarr» und Mönchsgeiſtlichkeit, als ftraffe An- 
fpannung der Kirchenzucht, als Erfrifehung der theologifhen Gelehrfamteit, 
ala Einfchreiten wider clericale Unmwiffenheit, wider Frivolität und Gleichgül- 
tigkeit in Eicchlichen Dingen, zugleich aber, was dad Bedeutfamfte war, als 


Erneuerung, fogar ald nachhaltige Entzündung des Firhlichen Sinned durch 
olle Schichten des fpantfchen Laienthums hindurch. „Die verlorene Religion 
zog wieder in die Kirche ein“ und innerhalb des fpanifchen Volkslebens ward 
der religiöfe Gedanfe wiederum das beftimmende Moment. So meit fih, ohne 
mit der mittalterlichen Weberlieferung zu brechen, eine Reformation der 
beftehenden Kirche vollführen ließ, ift e8 damals in Spanien geſchehen. Das 
fundamentale Princip des mittelalterlichen Tateinifhen Kirhenthums freilich, 
die Hervorkehr des priefterlihen Amtes als der von Gott gefesten alleinigen 
Vermittlung zwiſchen menfhliter Sündhaftigkeit und göttliher Gnade, eben 
falld die gefammte, in der Vergöttlihung des Klerus gipfelnde Dogmatik und 
die auf Kirchenherrfchaft des Clerus zugefpiste Verfaſſung der mittelalterlichen 
Kirche ward durch die fpanifche Neformation nicht angetaftet, fondern beftätigt, 
ward durch die gelehrte Forfchung der Theologen befeftigt, ward durch Predigt, 
Beichtftuhl und Inquiſitionsgericht geftügt. Nun erft empfing auf ſpaniſchem 
Boden, unter dem Zuſammenwirken mannigfacher Kräfte, die mittelalterliche 
Rehre von der Kirche ihren ſyſtematiſchen Abſchluß und mit diefer Lehre der 
Kirche von ſich ſelbſt fiel die volfäthümliche fpanifche Vorftellung von Gott 
und göttlichen Dingen zufammen. 

Den zeitgenöffifchen Päpften, den Borgia, Rovere und Mediei zollten 
die fpanifchen Kirchenreformatoren nur Verachtung, die dee der univerfellen 
Papſtgewalt gaben fie darum nicht Preis. Die fpanifche Kirchenreformation 
zunähft auf St. Peters Stuhl einzubürgern, alddann auf die Totalität der 
abendländifchen Kirchengemeinfhaft auszudehnen, war die Meinung der fpani- 
hen Theologen. Den Glaubendfampf für Beftand und Ausbreitung der 
gereinigten Priefterfirche wider alle Berächter des mittelalterlichen Kirchenweſens 
aufzunehmen, war um diefelbe Seit, wo Martin Quther, der deutfche Refor- 
mator, fi) mider den Grundgedanfen des mittelalterlichen Kirchenweſens 
auflehnte, die Bereitfchaft des fpanifchen Volkes geworden. 

Ausfhlieplich der deutfchen Kirchenreformation find zwei Studien Mauren» 
brecherd gewidmet: „zur Qutherliteratur“ und „der Wormfer Reichätag 1511”; 
während zwei andere Auffäse „Kaiſer Karl V.“ und „Kurfürft Mori von 
Sachſen“ Richtwege durch die Gefchichte der deutfch »Faiferlichen und deutich- 
reichsfürſtlichen Politik im Zeitalter der deutfchen Kirchenerneuerung verfuchen. 

Unberüdt durch die traditionellen Qutherlegenden, er felbft auf den freien 
und feiten Standpunkt des partellofen Forfchers geftellt, räumt Maurenbrecher 
in dem Wufte der älteren und neueren Qutherliteratur mit kräftigen Armen 
auf. Abzuthun gilt e8 nad) der einen Seite die canonifirenden Uebertreibungen 
nachreformatorifch evangelifcher Scholaftif und den deifizirenden Uebereifer neu- 
modisch orthodorer evangelifcher Zunfttheologte. Ein Halt zu gebieten gilt 
ed nach der andern Seite vorausſetzungsvollen Konftructionen neuefter tendenz- 
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füchtiger Halbwiffenfhaft, molgemeinten Berfuchen einer theologifchen Publi— 
eiſtik die Quther, den Mann aus einem Guffe, entweder um feined vermeint- 
lichen Abfalled von der Eache des reformatorifchen Fortjchrittes ftrafen, oder 
die Gotted- und Weltanfhauung des 19. Jahrhunderts in das Gemüths— 
und Geiftesleben des deutſchen Reformatord wie des deutfchen Volkes im 
16. Zahrhundert hinein tragen wollen. indem Maurenbredher für feinen 
Theil zu dem niederfchlagenden Urtheil gelangt, daß die deutjche Nation einer 
Biographie des gemaltigen deutſchen Mannes, welche dem Stand und den 
Anforderungen der heutigen deutfchen Geſchichtswiſſenſchaft entipräche, bis zur 
Stunde entbehrt, deutet er zugleich die Richtung an, welche der Fünftige Be- 
arbeiter Luthers und feiner Zeit einhalten fol. Fortftrebend auf jener Bahn, 
die Ranfe gebrochen, wird er die deutfche KHirchenreformation jedes phäno- 
menalen Weſens zu entkleiden Haben, ihr in dem Gaufelnerus der weltgeſchicht— 
lichen Erſcheinungsformen nachdenklicher ala bisher gejchehen, die richtige Stelle 
zumweifen; er wird die mit den Neufchöpfungen des 16. Jahrhunderts auftaudhen- 
den theologijhen und FKirchenpolitifchen Ideen in Zufammenhang mit der 
Geiftesarbeit der mittelalterlich Tateinifhen Kirche zu fesen haben; er wird 
die Fatholifch- theologifche Literatur des deutſchen Reformationgzeitalterd einer 
eingehenderen Forſchung würdigen; er wird, fagen wir es gerade heraus, 
dasjenige, was in den Beitrebungen und Zielen der deutjchen Kirchenrefor- 
mation fich mit den Impulſen und Ergebnijjen der fpanischen Kirchenreformation 
ald wahlverwandten,, vieleicht gleichartigen Gepräged ergiebt, genauer ing 
Auge faſſen. Nachdem die Baſis gefichert, wird ed dem Biographen des 
deutjchen Reformatorg gelingen, Luther in jedem Stücke feines MWollend und 
Nichtwollens zu begreifen, dem deutfchen Reformator ohne Ueberfhätung und 
Unterfhägung einfach gerecht zu werden und die unterfchiedlichen Grundzüge 
altgläubiger und neugläubiger Kirchenverbefferung und Kirchenbildung breiter 
an den Tag zu ftellen. 

Im Zeitalter der Reformconcile hatten wir Deutſchen im Vordertreffen der 
antirömifchen Bewegung geftanden. Gelegentlich Hatte während des Coneilſchis— 
mas die deutjche Kirche ſich des Papſtes Jurisdietionsgewalt entzogen. Zeitmeilig 
hatten die deutſchen Territorialherren die jura circa sacra in audgedehnteftem 
Umfang bejeffen. In Deutſchland hatte eine wiſſenſchaftliche Theologie des 
15. Jahrhunderts und eine dem theologifhen Sinnen befreundete Alterthums— 
forfhung dem Bruche mit dem papftkicchlichen Syftem jeit Menfchenaltern vor- 
gearbeitet. In Deutfchland hatte eine fromme Myſtik ſchon gewagt ſeitabwärts 
von dem offiziellen Kirchenweſen das Verhältnig des Einzelnen zu der göttlichen 
Offenbarung auf dem Wege der perfönlichen Herzenderfahrung zu vermitteln. 
In Deutjhland war, da unfer Volksleben durch die Mißgeftalt des ficht- 
baren Kirchenweſens zwar erjchredt doch nicht entchriftlicht, ein religiöfes 
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geblieben, der Gegenfat gegen das der Religion verluftig gegangene Rom ver- 
muthlich derjenige Gedanke, der um das Jahr 1517 die größte Anzahl deutfcher 
Männer in einer einmüthigen Gefinnung zu vereinigen vermochte. Trogdem befand 
fi, wenn man um den Anfang ded 16. Jahrhundert? „das Verhältniß der 
einzelnen Länder in der päpftlichen Kirchenherrfchaft vergleicht, Feines in fo 
mwehrlofer und elender Lage, Feind den Anforderungen Romd in foldhem 
Maaße audgefegt, wie Deutſchland.“ Aus dem einen und andern Grunde, 
weil auf unferm Vaterlande die papſtkirchliche Tyrannei am ſchwerſten laftete, 
und weil in unferm Vaterland die Oppofition wider Rom tiefer ald ander- 
wärts in das Volksleben eingedrungen, fonnte die deutjche Reformation, 
nachdem das zündende Wort einmal gefallen, es nicht, wie diefed in Spanien 
ausgereicht, mit einer fittlichen Reinigung und dogmatifchen Befeftigung des 
mittelalterlihen Kirchenmefensd bemwenden laffen. Nicht allein der eminent re- 
ligiöjen Perfönlichkeit de3 deutfchen Reformators nach, fondern ebenfalld dem 
religiöfen Bemußtfein des deutjchen Volfed nah, mußte die deutfche Reforma— 
tion ein Neues fchaffen. 

Diefed Neue, welches die deutjche Reformationskirche mit unheilbarem 
Riffe ebenfomol von der aufgebefjerten wie von der unaufgebefferten ‘Bapft- 
kirche Löfte, tft nach Maurenbrecher's Ausführung weder die alleinige Auto- 
rität der Bibel in Glaubensſachen, noch die Lutherifche Rechtfertigungslehre 
geweſen. Der üblichen theologifhen Anſchauungsweiſe ftelt der Berfaffer 
zweierlei entgegen: die Thatfache, daß aud die deutfchen Reformatoren bei 
ihrer Erklärung der Schrift im Zufammenhange mit der älteren Tradition 
der mittelalterlichen Kirche zu verbleiben bemüht waren, ferner die Anficht, 
daß über die Nechtfertigung durch den Glauben allein, die ohnehin ſchon von 
Auguftinus in die hriftlihe Dogmengefhichte eingeführt worden, ein Vergleich 
mit der Theologie der mittelalterlich Tateinifchen Kirche erreichbar gemefen. 
Wichtige Factoren für den Fortgang der deutfchen kirchlichen Bewegung, fo- 
wol für die Befriedigung des religiöfen Bedürfniſſes der Millionen mie für 
die Hervorbildung einer felbjtändigen evangelifchen Bekenntnißkirche, find Pre- 
digt nad der Schrift und „der Gerechte wird ſeines Glaubens leben“ freilich 
geworden. Dem Papalſyſtem, mie es feit den Tagen Gregor's VII. ſich fta- 
biftet, und gleichfall® dem fpanifchen Reformationswerk war ſchon mit diefen 
beiden Sätzen der Kampf um Sein und Nichtfein angekündigt. Der Ber: 
fafjer hätte, um Mißdeutungen vorzubeugen, dieſes Eingeftändnig einfügen 
jollen. Immerhin aber wäre auf einer älteren und breiteren Grundlage, 
wenn man über die fpanifche Reformation hinaus beiderfeit3 zu der Epis— 
fopalverfafjung wie zu der Lehrtradition des 7. und 8. Jahrhunderts zurüd- 
greifen wollte, troß Luther's Schrift: und Rechtfertigungsbegriff, die Berftän- 
digung möglich geweien. als die Theologie der mittelalterlich Lateinijchen 





Kirche fo weit einlenfte, hätte, voraudgejegt daß in jenen beiden Sätzen die 
ganze Summe deutſch-kirchlicher Neuerung enthalten, die kirchliche Spaltung 
fi vielleicht mieder rüdgängig machen, die Reformation der abendlänbdifchen 
Geſammtkirche ſich bewerkſtelligen laſſen. Das deutfch-reformatorifche Prinzip 
hingegen, welches die unüberbrückbare Kluft zwiſchen der deutſchen Re— 
formation des 16. Jahrhunderts und dem mittelalterlich lateiniſchen Kirchen— 
weſen geſchaffen, war, wie Maurenbrecher mit gutem Grunde hervorhebt, die 
Berufung der Laiengemeinde und zwar der Gemeinſchaft aller gläubigen Laien 
als der wahren vom göttlichen Geiſte erfüllten Kirche. „Mit der Aufſtellung 
des Gemeindeprinzipes als Baſis der Kirche“, mit dem bibliſchen Worte vom 
allgemeinen Prieſterthum „griff Luther den geſammten Zuſtand der Kirche 
bis in die Wurzeln an.“ Auch hinterwärts jenes Prieſterſtaates, den Gre- 
gor VII. als das alle weltliche und geiſtliche Herrſchaft umſchließende Reich 
Gottes auf Erden in die Weltgeſchichte eingeführt, und dem die nachhilde— 
brand'ſche Kirchenentwicklung das abendländiſche Laienthum zu leidendem Ge— 
horſam verpflichtet, gab es, ſeitdem jenes deutſch-reformatoriſche Wort ge— 
fallen, im geſammten Verlaufe der mittelalterlichen Kirchengeſchichte keinen 
Punkt, auf welchem beide Kirchenparteien Poſten faſſen und über das Weſen 
der Kirche ſich vertragen konnten. Denn nicht erſt ſeit dem Aufkommen der 
monarchiſchen Papalgewalt, ſondern ſeit den Tagen des nicäniſchen Symbo— 
lums, ſeit der Hervorbildung ihres irdiſchen Leibes, war die mittelalterlich 
lateiniſche Kirche Prieſterkirche, d. i. eine auf den Stand der Cleriker gegrün— 
dete Glaubensgemeinſchaft geweſen. 

Die activen Elemente unſerer Nation waren Luther's Kirchenprinzip zu— 
gefallen. Wenn daffelbe ſich bei Kaifer und Reichstag Eingang verſchaffte, 
fo mußte aus der deutichen Bewegung die papftlofe deutfche Nationalfirche 
hervorgehen; wenn dasjelbe fich die Zuftimmung der abendländifchen Chriften- 
heit erwarb, fo ſtürzte dad Gebäude mittelalterlicher Katholizität, an welchem 
dreizehn Jahrhunderte hierarchifche Entwicdelung gewerfmeiftert, über Nacht zus 
jammen. Daß weder dieſes noch jenes geichehen, dap in der außerdeutjchen 
Welt nur die germanifchen Stämme den endgültigen Bruch mit Rom voll- 
zogen und behauptet haben, daß in unferm Vaterland fich die kirchliche Spal- 
tung al® dauernder Zuſtand befeftigt hat, das Eine und da® Andere mag die 
Papſtkirche des 19. Jahrhunderts der mit dem zmeiten Jahrzehnt des 16. Jahr: 
hunderts ſchon vollendeten fpanifchen Kirchenverbefferung danken. In der 
Ipanifchen Landeskirche war in denjelben Jahren, wo die deutjche Auflehnung 
begann, ein Stüd Eatholifhen Kirchenweſens gegeben, gereinigt von allen 
äußerlichen Gebrechen, durch melde das Kirchliche Gewiſſen der Maffen be 
leidigt worden, durchwaltet von dem Gebote ftrengiter Kirchlichkeit, befriedigend 


die religiöfe Inbrunft eines anhänglichen, zweifelfreien ——— und den— 
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noch mittelalterlich vechtgläubig und mittelalterlich priefterfichlich: ein ſchla— 
gendes Zeugniß aljo, daß die mittelalterliche Kirche ſich aus fich ſelbſt heraus 
verbefjern fünne, eine Leuchte denjenigen Nationen und allen Einzelnen, die, 
ohne deahalb mit der Ueberlieferung zu brechen, nach allgemeiner Wiederer- 
weckung des religiöfen Peben® begehrten, ein Damm wider den reifenden 
Strom deutjcher Härefie, eine Geiſtesmacht, hinreichend mit Werkzeugen ver 
feben, um die gefammte Papftfirche mit oder wider ihren Willen in fpanifchem 
Sinne zu reformiren. Die deutfche Reformation war ihrem Grundgedanken 
nad Erlöfung des glaubensbedürftigen Einzelnen aus dem Banne menfch- 
liher Autorität. Die fpanifche Reformation war eine Stärkung des menfch- 
lichen Autoritätszwangs in Glaubenäfragen. 

„Sn Spanien,“ bemerft Maurenbrecher, „hatte man den ketzeriſchen Zug 
in der deutjchen Bewegung faft inftincetmäßig gemittert, und Vernichtung diefer 
Keberei durch den ſpaniſchen Herrfcher war ſchon früher der Schlachtruf, mit 
dem die Spanier auf ihren König einſtürmten.“ Dennoch bat die fpanifche 
Reformation die Probe angejtrengt, ob man die deutfche Bewegung in die 
Bahnen ſpaniſcher Kirchlichfeit Teiten fünne Es geſchah dies am Worabend 
des Mormfer Reichstags 1521 mitteld der Unterhandlung des Faiferlichen 
Beichtwaterd Glapion. EI galt die Verfehmifterung deutfcher und fpanifcher 
Reformation zu gemeinfamem Wirken. indem eritere ihr dem Beftand des 
mittelalterlich lateiniſchen Kirchenweſens widerftreitended Princip, die Lehre 
vom allgemeinen Rrieftertbum der Gläubigen der fpanifchen Kirchenverbefie- 
rung opferte, würde man unter Aufgebot der beiderfeitigen Kräfte die Ge- 
fammtfirche reformiren. „Wäre Glapions Unternehmen geglückt,“ urtheilt der 
Berfaffer, „fo würde wol die Kirchenfpaltung vermieden und eine Aufbelferung 
des kirchlichen Lebens nad jenem fpanifchen Vorbilde ind Werk gefest fein; 
es wäre zugleich aber der Worfchritt der Weltgeſchichte aus dem Mittelalter 
heraus dadurch verhindert und vereitelt worden.“ 

Was der fpanifchen Kirchenreformation in Deutfchland mißglüdt, das 
gelang ihr auf der apenninifchen Halbinfel. In die Mitte eines reforma- 
toriſch erweckten Kreiſes, zu dem fich in den zwanziger und dreißiger Jahren 
des 16. Jahrhunderts die edelften Denker Italiens, unter diefen Kardinäle 
der römischen Kirche, fammelten, ſchwang ſich der Genius der fpantjchen Kir- 
henreformation. Von dem päpitlicden Stuhle jelbft nahm er zum erften- 
male mit der PBapftregierung Adrian’® VI, zum zmweitenmale, nun aber für 
immer mit dem Pontififate Paul's III. Befis. Aus des Papſtes Munde ver- 
nahm man das Eingeſtändniß zahlreicher Schäden, welche die äußere Geftalt 
der mittelalterlihen Kirdye an Haupt und Gliedern entitellt, gleichzeitig das 
Gelöbniß der Kirchenerneuerung von oben herab. Auch nachdem fie des Papft- 
thums mächtig geworden, hat die fpanifche Reformation noch mit der deut— 
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ihen Bewegung unteryandelt. Gegen Preißgebung des proteftantifchen Kir- 
henprincipes märe fie noch immer zu weitgehenden Zugeftändniffen Hinficht- 
lih der Lehre, des Cultus und der Verfaſſung bereit geweſen. Schließlich 
aber iſt die vermittelnde Denkweiſe in um ſo heftigeren Eifer für die Kräf— 
tigung des mittelalterlichen Kirchenweſens umgeſchlagen. Mittels der Be— 
rathungen und Schlüſſe eines allgemeinen, vom Centrum der Kirche aus be— 
rufenen Concils ſollte dieſe Kräftigung bewirkt werden. Ein allgemeines 
Goneil würde die ſpaniſche Reformation zur abendländiſchen Kirchenverbeſſe— 
rung erweitern, würde die Dieciplin, die Askeſe, das Glaubendgericht der 
ſpaniſchen Kirche zum univerfalen Gebote erheben, würde die Befeſtigung des 
altgläubigen Dogmas, wie fie der fpanifchen Theologie des leiten Menfchen- 
alters entjtammt, zum Lehreoder der Fatholifchen Papſtkirche ftempeln. Ent- 
weder wird die deutfche Reformation fi) der moralifchen Wucht ded Coneils 
fretwillig beugen, oder vom Goncile aus wird die dafelbft reformirte Papſt— 
firhe ihre Getreuen um fi fchaaren, alle Schwanfenden wieder an fich ziehen, 
dem Umfichgreifen des Abfalld Schranken ſetzen. Solchem allgemeinen Auf: 
Ihwung des altgläubig kirchlichen Sinne® vermag darauf ein allgemeiner 
Aufbruch Fatholifcher Aggreffion wider das Firchenfeindlihe Weſen des deut: 
[hen Proteftantiömus zu folgen. So Rüftung und Feldzugsplan des geiſti— 
gen MWiderftandes, den die fpanifche Reformation wider den Fortgang und 
Beltand der deutfchen Neformation entfalten wollte. 

Doch nicht mit Waffen des Geiſtes allein gedachte die fpanifche Refor: 
mation ihre deutſche Nebenbuhlerin zu befämpfen. Nöthigen Falles die deut- 
ſchen Proteftanten dem Coneile mit Gewalt zu unterwerfen, war die Abficht 
des fpanifchen Königd, der feit den Anfängen der deutfchen Bewegung des 
deutfchen Reiches Krone trug. Aus der älteren Monographie „Karl V. und 
die deutfchen Proteftanten” zieht Maurenbrecher’3 neuefte Charafteriftif noch 
einmal die Summe. Strenger ald die Auffafjung, der wir in Ranke's 
Reformationdgefchichte hinfichtlih der vorfäglichen Kirchenpolitik des Habs— 
burger begegnen, lautet Maurenbrecher's Urtheil. Für eine Kirchenreforma- 
tion, melde die Kirche auf die Religtofität des menfchlihen Subjected grün- 
dete, welche die Einheit des abendländifchen Kirchenweſens verneinte, welche 
in ihrer Anwendung auf dad MWeltliche die dee des theofratifch mittelalter: 
lihen Kaiſerthums in Frage ftellte, hat der „ſpaniſche“ Karl weder den Ver— 
ſuch eines Verftändnifjed angeftrengt, noch die leifeften Anfänge eines Ver— 
ftändnifje8 aufzumenden vermodt. Karl war Zögling der fpanifchen Refor- 
mation. In dem Gedanfenfreife der ſpaniſchen Reformation wurzelte feine 
Welt- und Gottedanfhauung. Ohne Anmwandlung des Schwankens ift er 
Zeit feines Lebens in diefer Richtung verharrt. Vom Standpunkte des fpani- 
ihen Landes-Kirchenthums und der fpanifchen Kirchenverbefferung aus hat 
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Karl die Auffihtsgemalt ded Staated über der Kirche irdifche Verrichtungen 
in Anſpruch genommen; er hat jene Kirchenhoheit, welche ſeine Vorgänger, 
die katholiſchen Könige, im Umkreis ihres fpanifchen Königreiches auöge- 
übt, noch einmal im Style des Farolingifchen, ottonifchen und falifhen Kai— 
ſerthums zu einer univerjalen Kirchenvogtei des römifchen Kaiſers deutfcher 
Nation gefteigert, er bat den in weltlichen Dingen widerftrebenden Papſt 
mit Feuer und Schwert gezüchtigt,; er hat auf dem allgemeinen Goncil, wel: 
ches die Einheit des abendländifchen Kirchenweſens heritellen follte, ſich felbit, 
dem Faiferlihen Oberhaupt der Chriftenheit, ein dietatorifches Veto, ja die 
entjcheidende Stimme zuerkannt. Schwer laftete auf der mittelalterlichen 
Priefterfiche, die Karl nah ſpaniſchem Muſter reformiren und nad) fpani- 
ſcher Königspraxis beherrſchen wollte, des Fatholifchen Kaiferd Hand; aber 
die überlieferte Cleriker-Kirche, den prieiterherrfchaftlichen Charakter des mittel» 
alterlichen Kirchenthums hat Karl mit feinem Finger angetaftet. Unerſchütter— 
licher Bekenner der fpanifchen Kirchenreformation, ift Karl V. bei feiner erften 
UAnmefenheit in Deutfchland im Jahre 1521 ale Feind der deutjchen Kirchen- 
reformation in das Reich gekommen. Als Feind der deutfchen Kirchenrefor- 
mation hat Karl geendet. In der Eirchlihen Frage, das heißt in der Aus: 
rottung ded deutſchen Kirchenaufruhrs, haben vier und dreißig Jahre kaiſer— 
liher Zaufbahn hindurch Karl's Entwürfe europätfcher wie deutfcher Politik 
gegipfelt. Mit der Aechtung der deutfchen Kegerei hat er feine Wirkſamkeit im 
Reihe begonnen. An der Ausführung des Mormfer Achtmandates haben 
ihn die Laften und Pflichten abendländifcher Kaiferpolitif von einem Jahr— 
zehnt zum andern gehindert. Er ward auf Bahnen verfchlagen, auf melden 
er die deutfchfirchliche Bewegung nicht nur aus den Augen verloren zu haben, 
fondern dem Principe der deutfchen Reformation fogar Zugeftänpnifje zu 
machen ſchien. Die proteftantifchen deutichen Reichsſtände haben ſich der 
gnädigen Abfichten ihres Herrn Kaiferd wiederholt getröflet. Dennoch trog 
der Schein. So weit Kaifer Karl die Tendenzen der fpanifchen Reformation 
vertrat, hat diefelbe niemald Duldung gegen die deutfche Reformation üben 
wollen. 

Die Offenfive, welche der Hababurger, fo oft ihm die europäifchen Ver— 
mwidelungen Muße gaben, im Namen der fpanifchen Kirchenverbefferung wider 
die deutfche Kirchenummälzung hervorfehrte, hat die Sammlung einer alt- 
gläubigen Fürftenpartei im deutichen Reiche ermöglicht, befördert und unfer 
Baterland um die Aufrichtung einer reformirten deutfchen Nationalkirche ge- 
bradt. Eine kirchliche Neubildung von Reiches wegen, mie fie die Reforma- 
toren beabfihtigt, ward verfehlt. Dies nicht allein. Unter der feindfeligen 
Haltung, melde das Reichsoberhaupt wider die deutfche Bewegung beobachtete, 
ift der jugendliche Organismus der deutſchen Reformationskirche verfrüppelt. 
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Auf der Grundlage der Raiengemeinde, mitteld Raienrepräfentation und Sy: 
nodalberathung hatte Quther die deutjche Neformationdkirche unter allmähliger 
Heroorbildung des äußern Kirchenwejend aufbauen wollen. Durch die aus 
der ſpaniſchen, Kirchenverbefferung ihr erwachſene Gegnerfchaft ift der deut- 
ſchen Reformationsfirhe die Entwiklung zum Landesfirhenthum bin, die 
Zerfplitterung in eine Vielzahl evangelifher Territorialfichen, und das lan- 
desherrliche Kirchenregiment aufgenöthigt worden: die Entwicklung alfo, die 
fi im 14. Jahrhundert angefündigt und gegen Ausgang ded 15. Jahrhun— 
dert auf fpanifchen Boden am Fräftigften durchgedrungen. Der bedrohliche 
Miderftand, den das Oberhaupt des Reiches und die unter Faiferlicher Füh— 
rung befindliche Reichspartei bereiteten, legte den proteftirenden Reicheftänden, 
falls fie den bisherigen flüffigen Zuftand des ungläubigen Kirchenweſens nicht 
unberehenbaren Fährlichfeiten ausjegen wollten, fhon vom Jahre 1526 ab 
die Pflicht neukirchlicher Conftituirung nahe. Auf Grund des Reichstagsab— 
fchied8 von Speyer 1526, der den Firchlichen Zuftand in fämmtlichen Terri— 
torien des Meiched bis auf weiteres der perfönlichen Verantwortlichkeit jedes 
Landesheren überwiefen, galt es angeſichts eines dräuenden Kaijerd das 
evangelijche Kirchenweſen eiligft unter Dach zu bringen. Ein Nothbau konnte 
nit anderd ald in Geftalt des territorialen oder landesherrlichen Kirchen: 
weſens, von oben herab, Eraft obrigkeitlicher Gewalt des Staates und unter 
vorläufigem Iandesherrlihem Kirchenregiment zu Stande fommen. In Theſi 
bielt die deutfche Reformationdfiche an dem Glaubendfage vom allgemeinen 
PrieftertHum der Gläubigen feft, in Brari vermochte ſich das evangelifche Ge 
meindeprincip einftweilen nicht zu bethätigen. Die deutſchen Reformatoren 
erachteten folchen Nothbau ald Proviforium. Die unausgeſetzt fortwirfende 
Gegnerfchaft des fpanifchen Reformationsprincipes hat das deutſche Provi— 
forium des 16. Jahrhunderts in ein bis zum heutigen Tage laftendes Defini- 
tivum verwandelt. Den proviforifchen Zuftand rüdgängig zu machen war 
die Meinung Karl's, ald er in der einen Hand dad Schwert, in der andern 
Hand das Goncil endlih im Jahre 1547 zum deutfchen Religiondkriege auf 
brad. Das Interim, welches der Eaiferliche Triumphator den befiegten Pro: 
teftanten auferlegte, bedeutete Unterwerfung des deutſchen Kirchenaufruhrg 
unter dad Syitem fpanifcher Kirchenverbeiferung. 

Dem Proteſtantenkriege, den Jahren Eaiferliher Monarchie im deutjchen 
Reiche und der Kataftrophe Karl's ift Maurenbrecher's Aufſatz über „Morit 
von Sachſen“ gemidmet: eine geiftreiche, forgjältig ausgeführte, die diploma- 
tiſchen Combinationen diejes Abſchnittes deutſcher Gefchichte darlegende Studie. 
Daß der Hiftorifer des Neformationgzeitalterd fich in Gefinnung und Politik 
diefes außerordentlihen, hochbegabten, felbjtändigen , von den religiöfen Im— 
puljen und firlichen Anliegen der Epoche kaum geftreiften Prinzen, des ein: 
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jigen damaligen Staatsmannes im deutfchen Fürftenrod mit befonderer Lieb- 
haberet vertieft und auf Ergebniffe der Forſchung geftügt, der Vielzahl vager 
und fchiefer Beurtheilungen mit Nachdruck entgegentritt, ift begreiflih und 
billig. Ob es dem Verfaſſer gelingen wird, den Widerſpruch, den feine Cha- 
vafteriftit des Albertinerd vor Jahren erwedt, mitteld einer Neubegründung 
niederzufämpfen ? : „Der Grundzug feines Charakters,“ verfihert Mauren- 
brecher, „war politifcher oder dynaftifcher Ehrgeiz.“ Diefem Worte wird man 
unbedenklich zuftimmen dürfen. Man wird Herzog Mori von Sachſen eine 
Mitgift territorialfürftliher Schaffendfraft zuerfennen müfjen, die im deutfchen 
Reihe um die Mitte des 16. Jahrhundert? ein vereinzelte® Phänomen ges 
weſen. Auch dag Moritz' Auftreten, im Jahre 1546 nit gegen den Pro— 
teſtantismus gerichtet war, ergiebt fi, wenn man des Albertiners religiöfe 
Kühle in Anfchlag bringt, als treffende Auffaffung. Nicht jo unbedenklich 
dürfte man der affirmativen Wendung des BVerfafferd „im Gegentheil fuchte 
er ihn (den Proteftantigmus) zu retten, ihn zu ſchützen, durch das Bündniß 
mit dem überlegenen Feinde vor der Bedrohung durch diefen Feind zu dedfen“ 
folgen wollen. Man wird geneigt bleiben an der Anficht feit zu halten, daß 
für einen ehrgeizigen Politiker dag kirchlich confeffionelle Sinterefje neben dem 
dynaftifchen im Jahre 1546 gar nit in Erwägung gekommen if. Man 
wird bei der fpäteren Abwehr des Faiferlichen Interims fi der gefahrvollen 
Stellung erinnern, die Morig, des Nüdhaltd am Faiferlichen Hofe nicht ein- 
mal unbedingt gewiß, als Landesherr des evangelifchen, foeben gewaltthätig 
gewonnenen erneftinifchen Territoriums einnahm. Man wird Alles in Allem, 
weil man es mit einem Bolitifer erften Ranges zu thun hat, an religiöfe Be- 
weggründe der Furfürftlichen Action nur in dem Falle, daß fchlagende Be- 
meife jeden andern Erflärungdverfuch ausfchliegen, glauben wollen. 

In den Jahren, die zwifchen der Schlacht von Mühlberg und der Schild. 
erhebung des Kurfüriten von Sachen liegen, hat eine im Fatholifhen Lager 
ausgebrochene Spaltung das Befte beigetragen, um die deutjche Kirchenrefor- 
mation vor den Griffen der fpanifchen Kirchenreformation zu bergen. In 
den Jahren Faiferlicher Machthöhe gerade hatte der Zwiſt zwifchen Kaiſer— 
tum und Papſtthum dem Tridentiner Coneil nur wenige Monate der Sitzung 
gegönnt. Auch jene kurze Frift, während deren, vom Kaiſer bezwungen, die 
deutfchen proteftantifchen Theologen zu Xrident gemeilt, war von Irrungen 
zwifchen dem Eaiferlichen und päpftlichen Wollen durchſpannt worden. 

Die fpanifche Neformation hatte ſich in zwei Ströme gefpalten. Aus 
der fpanifchen Reformation war, die mittelalterlichen Ideen kaiſerlicher Theo— 
fratie mit den jüngeren Beftrebungen landeöfichlicher Organtfation vermäh- 
(end, der Anspruch Karl's V. auf Beherrſchung des Fatholifchen Kirchenweſens 
hervorgegangen. Aus derfelben fpanifchen Reformation war um die Zeit, 
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wo ihre Propaganda den Stubl der Bifchöfe von Rom erreichte, der Orden 
Jeſu hervorgewachſen. 

Die ältere, urſprüngliche, von Karl V. ſowol wie von ſeinem Nachfolger 
auf ſpaniſchem Throne mit Zähigkeit eingehaltene Richtung der ſpaniſchen 
Reformation hatte „nicht? weniger als eine Stärkung der univerſalen Papft- 
maht im Auge,” fie ſchloß die Einmifhung der Papftgewalt in flaatliche 
Dinge geradezu aus, fie unterftellte die weltlichen Verrichtungen der Kirche 
der Kirchenhoheit des Staates, fie bob das allgemeine Conzil zur höchſten 
Inftanz in allen Angelegenheiten der Kirche empor, fie übermwied mitteld des 
Conzils dem landeskirchlichen Episfopat der einzelnen Nationen eine erweiterte 
Selbftändigfeit. Anders die jüngere aus der fpanifchen Reformation hervor- 
gebrochene Richtung. Sie war die unabweidbare Confequenz und fie war die 
folgerichtige Anwendung des in dem Auffhwung fpanifcher Kirchlichfeit ent- 
baltenen Grundgedanfend. ine Kirchenreformation wie die fpanifche mußte, 
fobald fie mit einer gegnerifchen Macht wie die deutjche Kirchenreformation 
zufammenftieß, jei e8 um der Wappnung, fei ed auch nur um der Selbiter- 
haltung willen, den Jeſuitismus aus ihrem Schooße gebären. Indeſſen die 
Ihatfache bleibt, da Loyola, wie Maurenbredher ausführt, „von der. Tradi- 
tion und der Tendenz feiner fpanifchen Heimath abgemwichen, den Boden der 
ſpaniſchen Kirchenreformation verlaflen und damit eine neue gefhichtliche Ent- 
widlungsphafe herbeigeführt hat.“ Die lofale und nationale ſpaniſche Kir- 
Kenreformation in dad Weite und Freie führend, ftellte fich die junge Geiftes- 
macht des Jeſuitismus mit der ganzen Summe ihrer Kräfte in den Dienit 
des Papſtthums. Den mittelalterlihen Glauben der Kirche an fih jelbit, 
von welchem die fpanifche Reformation fich niemals lodgefagt, nahm bie 
Schule Loyala's aufs Neue und nun ald Kardinalpunft des Fatholijchen Be— 
fenntniffe® auf. Die Entwidlung der mittelalterlichen Kirchengefchichte feit 
Gregor VII. galt e8 der Vollendung entgegen zu treiben. Die Verherrlihung 
und Erhöhung der Papſtgewalt in das Unbegrenzte ward deshalb der Ziel- 
punkt jefuitifher Wirkfamkeit. Im Gonzil erblicte die geiftliche Ritterfchaft 
des Sefuitenordend das Organ päpftliher MWillensäußerung, im Episfopat 
der abendländifchen Nationen den Ausflug päpftlicher Allgewalt. Vorkämpfer 
der päpftlichen Alleinherrfchaft in der Kirche, „des päpftlichen Univerſalepis— 
‚fopate® und der päpftlichen Lehrunfehlbarkeit“, erneuerten die Jeſuiten eben- 
falld jene Anſprüche mittelalterlihen Papſtthums, welche dem Stellvertreter 
Chriſti die Herrichaft des irdifchen mie des himmlischen Neiches zumiefen. 

Um die Mitte des 16. Jahrhunderts befanden ſich die Bifchöfe von Rom 
der Alternative gegenüber, in welche von beiden Strömungen fie das Schiff- 
lein St. Peters fleuern jollten. Ohne zu überlegen, trafen die zeitgendöffifchen 
Päpſte ihre Wahl. Die Geſchichte des midererftarfenden, unter den Einmwir- 
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ungen der fpanifchen Reformation regenirirten Papſtthums des 16. Jahr— 
hunderts verzeichnet auf ihren erften Blättern eine Auflehnung wider die An- 
ſprüche ftaatlicher Kirchenhoheit. Um in meltlihen Dingen fi) des Kaiferd 
Bogtei zu entziehen, um troß des Kaiferd und feiner fpanifchen Theologen 
das Konzil zu beherrfchen, haben die Vorſteher der mittelalterlich Tateinifchen 
Kirche Karl V. um die Auäbeutung feines deutfchen Heligiondfrieges betrogen. 
Solcher Weife find die Anfänge ded Jeſuitismus am päpftlichen Hofe der 
deutjchen Kirchenreformation zu gute gekommen. 

Maurenbrecher's europäifche Gefchichte im Zeitalter der Gegenreformation, 
von welcher wir und eine wichtige Bereicherung unferer Gefchichtäfenntnig, zu- 
gleih ein Geſchichtswerk Fünftlerijcher Form verfprechen dürfen, wird genauer 
ala dies bis heute gefchehen, die Divergenzen zmwifchen beiden Richtungen der 
fpanifhen Reformation aufdeden, wie fie auch über das Ableben Kaifer 
Karl's V. hinaus das katholiſche Lager veruneinigt. 


Zwiſchen den älteren Traditionen der [panijchen Neformation und den 
kirchlichen Bildungen der deutjchen Reformation hat fi im Laufe der Jahr— 
hunderte infofern dad Verträgniß hergeitellt, ald Fatholifche® wie evange- 
liſches Lan des kirchenthum gleicherweife gemwillt find, dem Kaifer zu geben 
was des Kaiſers ift, die Kirche alfo, jo weit fie ein Reich von diefer Welt, 
fo weit fie eine Körperfchaft mit weltlichen Intereſſen und weltlichen Verrich- 
tungen, der Rechtsordnung des Staates zu unterftellen. Bon mwenigen kürze— 
ften Pauſen abgejehen ift im monarchiſchen Gentrun der Eutholifchen Kirche 
hingegen die jüngere Richtung der fpanifchen Reſormation die herrfchende ger 
blieben. Als Auflehnung wider das kirchliche Hoheitsrecht des Staates hatte 
der Jeſuitismus am päpftlichen Stuhle fich eingefest. Vor der univerfalen Kirchen» 
politifchen Frage war die lofale Befenntnißfrage zeitweilig in den Hintergrund 
getreten. Wäre zur Stunde die Wahl abermals gegeben: die Ausrottung 
der deutfchen Reformationskirche dürfte das Papſtthum unferer Tage ver- 
muthlich wiederum dem Bernihtungsfriege wider ſämmtliche Staatsgewalten 
nachjegen , die das ſelbſtändige Reich der kirchlichen Glaubendgemeinfhaft 
auf das Geiftliche einjchränfend, dem DOberhaupte des Fatholijchen Kirchen» 
weſens die Herrfchaft des weltlichen Reiches im Abendlande vermeigern. 
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Der gegenwärtige Stand der Entwürfe einer deuffhen 
Strafprocekordnung.*) 


Rafcher ald die Vertheidiger des Geſchwornengerichts erwarten durften, 
ift die Entfcheidung zu ihren Guniten gefallen. Es hat nicht erft der Be- 
ſchlußfaſſung des Reichsſtages bedurft. Der Bundesrath hat bei der defini- 
tiven Beſchlußfaſſung von der projectirten Schöffengerichtäverfafjung Abftand 
genommen. ft jchon hierdurch eine jehr mefentliche Utngeftaltung des bis— 
berigen Entmwurfd der deutjchen Strafprocefordnung nothwendig geworden, 
fo Enüpft fi daran für diejenigen, welche die Idee des Nechtsftantes auf 
nationaler Grundlage, und nicht etwa eine verbefferte franzöfifche Schablone 
ald das Ziel der deutfchen Gefeggebung betrachten, die Hoffnung, daß der 
Entwurf, über welchen demnächſt der Neichdtag zu beſchließen haben wird, 
auch in anderen Beziehungen von einem anderen Geifte durchdrungen fein 
werde, als derjenige war, den wir in mannigfachen Beſtimmungen der frühe. 
ven Entwürfe zu bemerken Gelegenheit fanden. 

Ohne Zweifel hat zu diefem Wefultat und zu diefer Hoffnung die feite 
Haltung der jämmtlichen Kiberalen Süddeutſchlands und die darauf fußende 
Erklärung der baieriſchen und würtembergifchen und vielleicht überhaupt der 
füddeutfchen Bundeöbevollmächtigten dad Wefentlichite beigetragen, während 
— mir mögen diefen Vorwurf als einen wohlbegründeten bier nicht unter- 
drüden — die große Zahl der norddeutfchen Kiberalen die weittragende ja 
enorm politifche Bedeutung der Strafproceßordnung und in&befondere der 
Gefhwornengerichte kaum ind Auge zu fallen, geſchweige denn vollkommen zu 
würdigen ſchien. Vielleicht aber gebührt auch ein nicht unbedeutender Antheil 
an der Erhaltung des Geſchwornengerichts der in der Anmerkung genannten 
Arbeit Gneiſt's: menigftend ift diefelbe Fur; vor dem Bekanntwerden der 
Beichlüffe ded Bundesraths erfchienen, und es läßt fich leicht ermefjen, welche 
Bedeutung es für diefe Befchlüffe haben mußte, wenn gerade die Autorität 
Gneiſt's eine unummundene faft vollftändige Verurtheilung der Grund- 
lagen der biöherigen Entwürfe ausſpricht. 

Die Gefahr einer Verdrängung des Gefchwornengericht® durch das 
Schöffengeriht ift mie bemerkt jegt überwunden, und dem Fachmanne hier 
wejentlich Neues zu fagen, war nach der eingehenden und langdauernden Po— 
lemif der auf beiden Seiten engagirten Theoretifer und Praktiker kaum möglich. 
‚Aber den im Ganzen doch weniger orientirten Politikern fann mit Grund 


*) Mit befonderer Rüdfiht auf Rudolph Gneift: Bier Fragen einer deutjchen Straf 
procefordnung mit einem Schlußwort über die Schöffengerichte. Berlin, 1974, Julius Springer. 
Grenzboten II. 1874, 3 
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Gneiſt's anziehende und zugleich fehneidende Darftellung der Gefahren em- 
pfohlen werden, mit welchen das projectirte Schöffengericht unfere Rechts— 
pflege bedroht haben würde — ein Inſtitut, das Schuld» und Straffrage, 
Urtbeil der Laien und Autorität der Nechtögelehrten in einen „unentwirr« 
baren Knäuel“ zufammenbringen, bei dem von nachmweisbarer Verantwortlid- 
feit der Einzelnen wenig die Rede fein Fann, und eine Gontrole der Recht: 
ſprechung durd) den oberften Gerichtshof auf die der Mitwirkung der Parteien 
und Schöffen entzogenen hinterher zu redigirenden Entfcheidungdgründe be- 
Ihränft fein würde! Und dabei fann die biöherige vielleicht in mancher 
Beziehung günftige Erfahrung der Schöffengerichtspraxis in einigen deutjchen 
Ländern, wie Gneift fehr richtig ausführt, gar nicht einmal ald Gegenbeweis 
geltend gemacht werden. Das Inſtitut wirkt, auf unbedeutendere Sachen 
beichräntt, anders, ald da, wo es die alleinige Bafid der Strafgerichtäver- 
verfaffung bildet, und mit dem ganz radicalen Projecte der biäherigen Ent- 
würfe der Strafprocefordnung fann z. B. auch das meit behutfamer geord- 
nete gegenwärtige Inſtitut des Königreichs Sachſen, bei welchem ein Cardi— 
nalfehler vermieden ift, der nämlich, daß die Laien auch die Strafmaaße mit: 
feftfegen, nicht vollfommen verglichen werden, während anderfeit® die in 
Preußen für die fog. mittleren Straffälle fungirenden nah Majorität ent« 
fcheidenden und nur mit drei Richtern beſetzten Gerichte auch nicht ala das 
‘deal einer mit allen wünſchenswerthen Garantien verfehenen Rechtäpflege be— 
trachtet werden können. Die neuefte Geftaltung des Schöffengericht®, melde 
von manden Anhängern diefed Inſtituts geplant wurde, freilich aber nicht 
offiziell adoptirt war, ift von Gneift, vermutblich weil fie ihm zu abnorm 
erſchien, nicht berückfichtigt worden. Sie ſollte darin beftehen, daß Ein rechtsge— 
lehrter Richter mit einer Mehrzahl von Schöffen in allen Straffachen ent- 
ſcheiden follte. 

Dabei würden allerding® manche Mängel vermieden werden, die bei einer 
Theilnahme mehrerer rechtögelehrter Richter ftattfinden müffen. Aber wir 
möchten den Ausdruck willen, mit welchem etwa die Engländer ein Project 
bezeichnen würden, dag eine fo ungeheure Gewalt ohne jegliche Controle in 
die Hand eined Einzelnen legt, und doch haben die englifchen Dberrichter 
eine ganz andere juriftifche Unabhängigkeit ala unfere deutihen Richter. Wir 
wollen von dem Unabhängigfeitäfinne unferer deutfchen Richter Hoch genug 
denen: die rechtlichen Garantien ihrer Unabhängigkeit lafjen, fo lange das 
jesige Beförderungäfyftem dauert, doc) Einiges zu wünſchen übrig; man braudt, 
um dies ſich Far zu machen, nur einerſeits an Gneiſt's Schrift über die‘ 
freie Advocatur und andererfeitd Tocqueville'? Bemerfungen über die franzö- 
ſiſche Gerichtäverfaffung , deren getreues Abbild die moderne deutjche Gericht? 
verfafjung ift, fich zu erinnern. 
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Bei der Reform, welche die deutfche Strafproceßordnung bringen mußte, 
fam es darauf an, die Grundfäße unferer biäherigen deutſchen Strafproceßge: 
fege, die doch in vielfacher Beziehung menigiten® in den meiften deutjchen 
Staaten noch mangelhaft durchgeführt waren, zu vollftändiger befferer Gel: 
tung zu bringen: im bisherigen preußifchen Strafproceß haben wir z. B., wie 
Gneift fehr richtig jagt, nur ein halbes Anklageverfahren, eine halbe Münd— 
lichkeit und eine halbe Deffentlichfeit. Oder ift es etwa ein wirkliches An— 
Flageverfahren, wenn der Ankläger, fobald er einmal das Gericht in förmlicher 
Weiſe angerufen hat, jede Dispofition über die Anflage verliert? it ein 
Verfahren mündlih, weldes Wochen und Monate lang die Specialverhöre 
des Angefchuldigten und des Zeugen vollitändig protofollirt und welches weſent— 
lich darauf angelegt ift, den inhalt diefer Protokolle in der mündlichen Schluß: 
verhandlung möglichit getreu wieder erfcheinen zu laffen? Sit ein Berfahren 
wirklich öffentlich, welches jene ganze Vorbereitung der Schlußverhandlung bei 
verjchloffenen Thüren, ohne Zuziehung der Parteien, indbefondere des Ber- 
theidigerd, vornehmen läßt und dann hinterher in der öffentlichen Schlußver— 
handlung Angeklagte und Zeugen darüber fi verantworten heißt, was fie 
in dem geheimen Vorverfahren gefagt gaben? Ein Berfahren kann, wie jo- 
gar einer der letzten Juſtizminiſter Napoleons III. gefagt hat, unmöglich ein 
richtiges fein, wenn e8 den Proceß in zwei Hälften nach entgegegefegten Syitemen 
fpaltet und für die eine Hälfte den geheimen Inquiſitionsproceß für die andere 
den Öffentlichen Anklageprocek ald Grundform proclamirt. 

Daß die biöherigen Entwürfe bier in mancher Beziehung Befjeres 
braten, Beſſeres ala das hiöherige preußifche Verfahren bot, ift nicht zu 
verfennen und wird au von Gneift nicht verfannt. Aber in anderen Be— 
ziehungen wurden die Entwürfe theil® von der bequemen Routine der Prarig, 
theild felbft von einer irrigen Doctrin in die Bahn gedrängt, welche Gneift 
mehrfach ala eine ‚„abſchüſſige“ mit Recht bezeichnet. 

So verlangten ſowohl die Bedürfniffe des Lebens ala zahlreiche Stimmen 
der Theorie eine freiere Stellung der Staatdanmwaltfhaft, und mit Recht. 
Bergeflen wurde aber, daß diefe freiere Stellung ihr Correctiv finden müffe, 
einerſeits in einer freieren Stellung des Angefchuldigten und der Vertheidigung, 
andererfrit3 in einer Gontrole der Staatdanmwaltfhaft durch die Geſellſchaft 
felbft, in der Zulaffung einer allgemeinen fubfidiären Privatanklage. Das 
Refultat ift natürlich eine faft ſchrankenloſe Herrfchaft des öffentlichen An— 
Fägerd über das Vorverfahren. Mit allen Machtmitteln des Staates ent- 
weder direct oder indirect durch Inanſpruchnahme des Gericht? audgerüftet, 
foll die Staatdanwaltfchaft gegen den Verdächtigen operiren und ihn dann, ohne 
dag auch er die Möglichkeit eined Anrufend der richterlihen Gewalt zu feinen 
Gunſten und zu feiner Bertheidigung befäße, vor das erfennende Gericht 


20 


bringen dürfen, das ohne Zulaſſung einer Berufung entſcheiden foll. Und 
died Verfahren follte aus wohlmeinender Rüdfiht für den Angefchuldigten, 
dem die richterlihe Mitwirkung bei der Vorunterfuhung aud einmal eine 
kurze Verlängerung der Haft Eoften ann, auch gelten, wenn zu einer Ber» 
baftung des Angefhuldigten gefchritten war. „Genügt died*, fragt Gneift, 
„zu einer vollftändigen Vorbereitung der Beweiseinreden und der Verthei— 
digungabemweife? Es ift eine Anlage des Verfahrens, welche die Defenfion 
vollftändig zu erdrüden geeignet ift, und über den Code Napoleon hinau?- 
geht, der doch menigften® bei Verbrechen der Defenfion einige Vorbereitung 
und eine gerichtliche Controle der Anzeigebeweife fihert. Der deutfche Ent- 
wurf weiß nicht? an diefe Stelle zu fegen, ald die „Vorausſetzung“, der öffent: 
lihe Ankläger merde die gerichtliche Vorunterfuhung wählen, mo ein forg- 
fältigered Eingehn auf die Vertheidigung nöthig erfcheint. Die Wahrheit 
ift, daß man von jeher ein gewiſſes Mißtrauen gegen die Stellung ded Rich— 
ter8 gehegt Hat, ob derfelbe im geheimen Verfahren die echte ded Ange: 
fhuldigten in völlig unparteiifher Weife wahrnehmen werde. Der Entwurf 
verlangt, daß man died Vertrauen zum öffentlichen Ankläger haben folle.“ 
Es ift aber eine Jlufion, wenn man meint, der Staatsanwalt Fönne, 
felbft einen hohen Maßſtab für die Vertreter diefed Amtes angenommen, dag 
Nichteramt da erjegen, wo der wirkliche Proceß gegen den Angefchuldigten 
mit Zwangdmaßregeln, namentlich mit der Verhaftung, und mit der Aufnahme 
von Beweifen, welche irgend gegen den Angeſchuldigten benugt werden, beginnt. 
Und es ift ferner eine Illuſion, wenn man etwa daran denken follte, dem 
ftaatdanmaltfchaftlihen Amte durch Unabjegbarfeit und Unabhängigkeit vom 
Mintfterium gleihfam richterlichen Charakter zu verleihen. In einem con- 
ftitutionellen Staate muß e8 der Regierung zuftehen, gegen Richtungen, die 
ihr dem Staate verderblich zu fein fchienen, die Nepreffion des Strafgefetes 
anzurufen, und fomweit ihr diefe von unabhängigen Strafgerichten zugeftanden 
wird, handelt fie auch volllommen recht, und umgefehrt wird die Regierung 
nit wollen und wollen dürfen, daß ihre Anhänger, die nad) ihrer Anſicht 
dad Beſte ded Staates wollen, durch grundlofe Anklagen, 5. B. wegen Mif- 
brauchs des Vereind-, des Verſammlungsrechtes, eingejchüchtert werden, während 
do, was im einzelnen Falle eine grundlofe Anklage ift, ſich vor einer end» 
gültigen Entfcheidung der Gerichte oft gar nicht überfehen läßt. Jede con- 
ftitutionelle Regierung, die fich irgend ala Barteiregierung fühlt, — und das 
thut troß alled Declamirens dagegen wieder jede conftitutionelle Regierung in 
einem politifch lebendigen Staate — hat daher nothwendig in Anfehung des 
Strafgefeged eine andere Brille für ihre Gegner als für ihre Anhänger. Sie 
muß die Polizeigewalt nach ihrem beften Grmeffen zum Wohle des Staates 
gebrauchen dürfen, und die Strafverfolgung ift begrifflich ein Theil der 
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Polizeigewalt, die Staatsanwaltſchaft begrifflich ein Organ der Polizeigewalt, 
mag auch praftifch die juriftifch » technifche Seite hierbei in den gewöhnlichen 
Fällen allein hervortreten. 

So erflärt fi) in der That ein gutes Theil der Ohnmacht der deutjchen 
und franzöfifchen Gerichte in Fragen des öffentlichen Rechtes durch die Aus— 
ſchließlichkeit der ſtaatsanwaltſchaftlichen Strafverfolgung. Die Gerichte er- 
balten zu einer andern Anwendung de Strafgefeges keine Möglichkeit, weil 
fie eben nicht dazu angerufen werden. Bei und hat man nun bi jest glüdlicher 
Weiſe von einer einfeitigen Anrufung des Strafgefeßed nur bei gewiſſen emi« 
nent politifhen Delicten reden können. „Die Leidenschaft der Parteien kann 
aber der gouvernementalen Strafverfolgung noch ganz andre Dimenfionen 
geben. Sie kann der mißliebigen Partei zuleit den Rechtsſchutz gegen Land— 
und Haudfriedenäbruh, gegen Gewaltthat, zuletzt gegen jeded gemeine Ber 
bredhen verfagen. Cine vollere Entwidlung diefer Mißbräuche ericheint in 
romanifchen Zändern*), in welchen iete Eecte die parteimäßige Handhabung 
der Strafjuftiz für ihre Zwecke zu benugen liebt, fobald fie and Ruder fommt. 
Mir können in Deutjchland freilih bis jest jagen: Wir haben diefe Mip- 
bildung niemals gewollt.“ 

In Wahrheit ift in Deutfchland die Strafverfolgung nad dem Geſetze 
früher als Recht s ſache betrachtet worden. Zur Zeit der abfoluten Monar- 
hie lag fie in der Hand des unabhängigen Unterfuhungsrichtere. Nur durch 
eine mit der Contrafignatur des Minifterd verfehene Iandeäherrliche Aboli- 
tion fonnte der pflichtmäßigen Eröffnung der Unterfuhung durch den Richter 
Einhalt gethan werden. Unfere conftitutionelle Doctrin hat der Krone (in 
Preußen) dag Abolitiondrecht verfagt, „um es vertrauendvoll ald Mafjenabo: 
lition in die Hand der von Rarteiftellungen abhängigen Minifter, beziehung 
weiſe der von den Miniftern abhängigen Staatdanmwälte zu legen.“ 

Einige Rüdfiht aber darauf, daß die Strafverfolgung nicht ausſchließ— 
lich Regierungsſache fein dürfe, finden mir auch in der franzöſiſchen Geſetz— 
aebung. In Außerften Fällen kann dem Staatdanwalte die Erhebung der 
Anklage von dem höheren Gerichtähofe aufgegeben werden, und der durch eine 
ftrafbare Handlung Beichädigte hat ein nicht ganz unbedeutendes Recht neben 
der Schadenserſatzforderung auch die Strafe vor den Strafgerichten zu verfol- 
gen. Man fann freilich fagen, das erftere Mittel fei ein wenig angemeſſenes, 
auch wenig wirkſames: einigen Schuß gegen ganz einfeitige Strafverfolgung 
und ſtillſchweigende Maffenabolition auf der andern Seite gewährt ed doch. 
Was thaten aber die bidherigen Entwürfe der deutjchen Strafprocegordnung? 





) In Italien bemerft man fehr ebrenbafte Beftrebungen, einen Rechtaftaat zu be 
gründen. 
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Sie flrihen auch dieſen Schutz und gewährten ftatt deſſen eine Privatan- 
klage bei den fog. Antragsdelicten des deutſchen Strafgeſetzbuchs, in Fällen, 
die fih gewiß nicht durchgängig befonderd zur Privatanklage eignen, und 
in denen diefe beſonders leicht zu einem fchimpflichen Handel und einer Schä- 
digung des Öffentlichen Intereſſes dienen kann, in denen aber andererfeit® ein 
politifches, gouvernementaled Intereſſe gerade recht fern liegt. 

Eine Rüdfehr zu dem alten Spftem, der Strafverfolgung, d. 5. zu 
der erften Einleitung des Strafprocefied auf die nitiative des Richters ift 
felbftverftändlich unmöglid. Der Conflict ift nur fo zu löfen, daß dem Rechte 
der Barteiregierung dad Recht des Publikums entgegengeftellt wird: mit an— 
deren Worten, daß der Klage ded Staatdanwalts die fubfidiäre Privatklage 
zur Seite geftellt wird, und zwar nicht nur Dedjenigen, der etwa durch die 
ftrafbare Handlung einen Vermögensſchaden erlitten haben möchte — denn 
ein folder Schaden wird ſich gerade in den bedeutendften Fällen nicht immer 
nachmeijen laffen. Nur,fo ift e8 möglich, eine allmählig einreißende parteiifche 
Handhabung der Strafverfolgung zu vermeiden und einen Schuß der Mino- 
ritäten durch das Strafgefeg dauernd zu behalten. Statt der Berfolgung?: 
fucht dient diefe Privatanflage der politifchen Mäßigung; denn man wird fi 
hüten, allzufehr die Schärfe des Geſetzes gegen etwaige nur formelle Geſetzes— 
verlegungen anzuwenden, wenn von dem Gegner ein Ausbeuten der Gefehes- 
worte befürdhtet werden muß. 

Allerdings wird nun diefe allgemeine fubfidiäre d. h. für den Wall einer 
Weigerung ded Staatdanmwalts eintretende Privatankflage von der hergebrachten 
Anſchauung vieler unferer Praktiker noch auf das Äußerfte perhorredcirt, und 
zugeftehen muß man, daß Mißbräuche mit Bedrohung folcher Privatanklagen 
möglich find. Aber ihnen wird ſchon die Spige abgebrochen durdy das Er- 
forderniß, daß die Privatanflage einem vorherigen diefelbe zulaffenden Ge— 
richtsbeſchluß unterftellt werde. Die Schauergemälde, die man von den Mir: 
fungen der Privatanklage zu entwerfen pflegt, find doch, wenn die Zuſtände 
ded Staates und der Gefellihaft noch ald leidlich geſund angenommen werden, 
nur Rhantafieftüde, und die allgemeine, nicht auf den Beſchädigten beſchränkte 
PBrivatanklage ift uraltes deutſches, noch in der Carolina anerkanntes Recht 
der Deutfchen, das erft der Staat der abfoluten Bureaukratie befeitigt hat. 
Diefe Privatanflage befteht in vollem Umfange in England und in einem ziem- 
li weiten Umfange ift fie eingeführt worden durch die neue öfterreichifche 
Strafprocegordnung, und follte, was in Defterreih gewagt werden Fonnte, 
im deutfchen Reiche unmöglich fein? Kaum braucht noch bemerkt zu merden, 
daß die Zuläfligkeit einer fubfidiären Privatanflage audy die Möglichkeit ge- 
währt, den Staatdanmwalt in wünfchendwerther Meife von der VBormundfchaft 
der Gerichte zu befreien, wenn er ſich davon überzugt, daß eine Anklage nicht 


durchführbar, alfo fallen zu lafjen ſei, und daß zugleich die Möglichkeit einer 
Verweiſung auf den Weg der Privatanklage dem Staatdanwalte eine weit 
beffere freiere Stellung gegenüber grundlofen Privatdenunciationen giebt. Es 
ift eben nur die Gewöhnung unfrer Juriften, melche ſich fträubt, die Privat: 
anflage als ein nothwendige® Complement unfere® heutigen politifchen Reben 
und zugleich der Rechtspflege anzuerkennen. 

Eben diefe Gewöhnung ift e8 auch, welche in den biäherigen Entwürfen 
der Strafproceßordnung, der Theorie und felbit vielen Stimmen bervorragen- 
der Praktiker gegenüber, freilich mit manchen anerfennend- und ehrenmwerthen 
Berbefferungen im Einzelnen, für die Hauptverhandlung im MWefentlichen doch 
das bisherige inquifitorifche Verfahren des franzöfifchen Proceſſes beibehalten 
will, bei welchem fchließlich der die Rolle des Staatdanmwalts factifch übernehmende 
Präfident des Gerichtähofes oft weniger unparteiifch erfcheinen kann, ala fein 
Behülfe im Inquiriren, der eigentlihe Staatdanwalt, jo daß nun der An- 
geflagte — in manchen Sachen ohne Beiftand eines rechtskundigen Berthei- 
digerd — den Angriffen, welche von zwei verfchiedenen Standpunften aus 
gegen ihn gemacht werden, ohne weiteren formellen Schuß gegenüberfteht. 
Die Befürchtungen, welche man für den Kal einer wirklichen Durhführung 
des Unklageprincips in der Hauptverhandlung hegt, dürften fi) nach den Er. 
fahrungen der Engländer und Nordamerifaner, welche in der Beweisführung 
zunähft dur die Parteien felbft vermittelft des fog. Kreuzverhörs vielmehr 
das ſicherſte MWahrbeitderforfhungsmittel erblicten, nicht bewahrheiten. Im 
Gegentheil dürfte, da dem Gerichtövorfisenden eine wirklich unparteiifche, 
höhere Stellung gegeben wird, der Schuß der Ungeflagten wie der Zeugen 
gegen ungehörige ragen weit wirffamer fich geitalten, und würde das wichtige 
Refultat erreicht werden, daß die Verhandlungen auf das wirklich Erhebliche 
fih concentrirten und nicht, wie namentlich im franzöfifchen Verfahren bemerf: 
bar ift, auf Dinge abirren würden, die nicht ſowohl einem ftrieten Beweiſe, 
als der Berdächtigung oder etwa ald pifanter Stoff zur Zeitungälectüre dienen 
Fönnen. Die Gefahr einer folden Abirrung der Verhandlung ift um fo 
größer, je mehr den Parteien, insbefondere auch der PVertheidigung die Be- 
meidführung verfagt wird: ein Erſatz für diefe der Natur der Sache ent- 
prechende Aufgabe wird gefuht und gefunden in finnverwirrenden,, fchönred- 
nerifchen Phrafen und im phantaftiichen Ausmalen von Möglichkeiten, für 
welche die Verhandlungen eigentlich nicht den mindeiten Anhaltspunkt ge- 
mähren. 

Für eine Mitwirkung von Gefchworenen aber ift beides, Goncentration 
der Verhandlungen auf das wirklich MWefentliche und eine unpartetifche Stel- 
lung des leitenden Richter, welche allein eine vertrauensvolle Unterordnung 
der Geſchworenen unter dad von biefem interpretirte Gefeh ermöglicht, durch— 
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aus wefentlih, und gerade in der in jenen Beziehungen fehlerhaften Structur 
unferes bisherigen Strafverfahren erbliden wir mit Gneift eine Hauptur- 
Sache dafür, daß das Gefchmornengeriht in Deutfchland bis jett weniger tief 
Wurzel gefaßt hat, ald man fonft erwarten dürfte Einen weiteren Grund 
finden wir in der leider mit den Anforderungen der Zeit Feinen Schritt 
haltenden wiſſenſchaftlichen Ausbildung unfrer Juriſten. Die richtige Leitung 
der Jury in einer ſchwierigen und vermwidelten Sache ftellt, wie auch die Eng- 
länder noch ſtets hervorgehoben haben, eine der Föhftmöglichen Anforderungen 
an die juriftifche Intelligenz, während das Niederftimmen und allenfall® das 
Uebertrumpfen mit der amtlichen Autorität in einem einfeitlichen Collegium 
hinter verfchloffenen Thüren eine meit leichtere Aufgabe ift. 

Heberhaupt aber — und hier möchten wir an Gneiſt's Grörterungen 
anfchliegend, diefelben in einer anderen Richtung fortführen — verlangt eine 
auf freiheitlicher Grundlage ftehende, und mit einem Rechtsſtaate harmonirende 
Procefordnung anders und befier auögebildete Beamte und Richter ald ein rein 
bureaufratifcher Mechanismus. Gneift weiſt darauf hin, daß die Thätig— 
feit der Polizei heut zu Tage in mehrfacher Beziehung eine andere werden 
müſſe; er meint, die Polizei ſchreibe noch zu viel, ihre Beamten feien häufig 
nicht genug technifch gebildet, und aus beiden Gründen oft nicht am late. 
Wir find der Anficht, daß, wenn nicht unfere projectirten neuen Proeeßgeſetze 
ſowohl Civil- ald Strafproceßgefege, ſchließlich eine bedenkliche Rechtsunſicher— 
beit zur Folge haben follen, auf die wiſſenſchaftliche Ausbildung unferer Ju— 
tiften ganz andere Sorge verwandt werden muß, als died in einem jehr 
großen Theile Deutſchlands, fpeciell in Preußen, gefchieht. Eine Unterfuchung 
mittelft der Folter zu führen fest recht wenig Intelligenz voraus; und ein 
Verfahren, welches den Verdächtigen fofort in Haft nimmt und aller Ber 
theidigungämittel beraubt, auch weniger Intelligenz und rechtzeitig eintretende 
Energie, als ein folches, das auch dem Angeklagten beftimmte Rechte gewährt. 

Aber die Ziele einer Strafprocefordnung für dad neue deutfche Reich 
find höher, idealer zu faffen, ald daß fie der zum Theil doch nur imaginären 
Bequemlichkeit hergebrachter Routine zu dienen hätten, oder in den Anforde: 
rungen einer in gewiſſem Grade, freilich fehr beachtenämwerthen Technik, welche, 
auf notorifche Verbrecher angewendet, zumeilen freilich ſchneller, und dadurch 
für diefe felbit Humaner zum Ziele führen möchte, aufgehen könnten. Es gilt, 
im Bolfdganzen den Nechtäfinn zu mehren und zu ftärken. In diefer Forde— 
rung begegnen fih Idealismus und ausgeprägteſte Ulilitätsphilofophie, 
vorausgeſetzt, daß Letztere eben nur tief genug geht. Die Sorgfalt, melche 
die Staatsgewalt vermittelft der Strafprocefordnung darauf verwendet, daß 
Niemandem Unrecht gefchehe, ift einer der weſentlichſten Factoren für den 
Mafitab, nach welchem das Volk den Werth der Staats- und Rechtsordnung 


bemißt, und gerade den unteren Ständen gegenüber, die jetzt fo leicht zur 
Beſchwerde ſich veranlagt fühlen mögen, ift diefe Erwägung von befonderer 
Bedeutung. 

Der Unterzeichnete ftimmt hier durchaus mit Gneift überein, und hat 
dies in einer Kritif des erjten Entwurf® der deutfchen Strafprocegordnung 
bereitö audgefprodhen: im Ginzelnen der Technik haben die Entwürfe vieles 
Gute, zumeilen Borzügliche® geleiftet; überall, wo fie die großen Fragen des 
Öffentlichen Rechts im eigentlichen Sinne berühren, find fie ungenügend, der 
polttifchen Entwicelung unſeres Volkes nicht entſprechend. Vielleicht ift darin 
den technijchen Gomiffionen fein großer Vorwurf zu machen. ber die 
Trage iſt nicht ganz zurüdzumeifen, ob nicht gerade jener Umftand auf einen 
Mangel unferer gegenwärtigen Reichsorganiſation Hindeutet, darauf nämlich, 
dag es fehlt an einer beftimmten Perſönlichkeit, die auch ſchon bei der Vor— 
bereitung derartiger umfafjender Gefegentwürfe dem Meichdtage und dem 
deutihen Volke gegenüber eine wirkliche volle moralifche Berantwortlichkeit 
trüge. 8. v. Bar. 


»arifer Bilder. 


Der aufmerkfjame Beobachter wird überall, in welchen Himmelsſtrich 
ihn feine Wanderungen aud führen mögen, reichlich Gelegenheit finden, die 
interefjanteften und lebrreichiten Studien darüber anzuftellen, unter wie ver 
ichiedenen und mannigfaltigen Bedingungen, Formen und Berhältniffen das . 
einzelne menfchlihe Jndividuum mie ganze Geſellſchaftsklaſſen eriftiren können 
und müflen, wie demgemäß aud ihr Kulturzuftand und ihre Keiftungen fich 
über den Nullpunkt emporheben oder unter denfelben herabfinten. Wohl 
bietet ſich in diefer Richtung hin nicht leicht ein ergiebigeres Beobachtunge- 
feld dar ald unfere täglich folofjalere Dimenfionen annehmenden europätfchen 
Großftädte, wie London, Paris, Berlin, Wien u. ſ. w. Natürlich find unter 
diefen die beiden erjten bei Weiten die bemerfenäwertheften. Während ſich 
jedob in London durchweg der Fraffefte Gegenjas zwifchen außerordentlicher 
Wohlhabenheit und äußerſtem Elend hervorthut, beobachten wir in Paris 
zwoijchen diefen beiden Ertremen eine reihe Stufenleiter deö fozialen und Kul. 
turlebend. Nur gehen bier diefe Abftufungen nicht, wie wohl häufig bei größeren 
Städten, in ftrenger Folge vom Mittelpunkt den Vorftädten zu, fondern wir 
ftoßen oft auf einen jo jähen Wechfel der Phyfiognomie, daß ed und im erften 

Grenzboten II. 1574, 4 
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Augenblice einige Mühe koſtet, uns in die neue Welt zu finden. Wer frei. 
lih nur gewohnt ift, das große Strombett der Boulevards und andere 
Hauptitraßen zu durchlaufen, merkt faum etwas davon oder gewinnt doch nur 
eine unvollflommene Borftellung. 

Wandern wir alfo einmal auf Eeitenpfaden. — Als Ausgangspunkt 
diene und der Square St. Jaqued, an welchem zwei mächtige Verkehrsadern 
des ftädtifchen Gemeinwefend, der Boulevard de Sebaftopol und die Rivoli- 
ftraße von Norden nah Süden und von Dften nad Welten Iaufend, fich 
durchkreuzen. Betreffs der Rivoliftraße vergegenwärtigen wir und, daß fie 
gleih dem um das Stadthauß gelegenen Plage das Werf Napoleon’s II. ift, 
weldyer eine Menge enger Gafjen, den Sit einer ärmlichen, theilmelfe ver- 
fommenen, häufig auch unruhigen Bevölferung, wie fie Eugene Sue in den 
„Beheimniffen von Paris“ ſchildert, niederreigen und fo dem Hotel de Ville Luft und 
Licht ſchaffen ließ. Nicht? deitomeniger ift aber hier inmitten des Glanzes 
ein Gaſſencomplex ftehen geblieben, der von der armfeligften aller Bevölke— 
rungen bewohnt wird. Hierhin wollen wir unfere Schritte lenken. Der Kontraft 
ift ein wahrhaft fchlagender: Soeben in der Umgebung der prächtigſten Schau- 
läden, eines bunten Durcheinanders von Menſchen und Fahrzeugen, reicher 
Toiletten und Equipagen, erfüllt von dem mwohlthuenden Cindrude, welchen 
Mohlhabenheit und Eleganz in und hervorbringt, ftehen wir mit einer kur— 
zen Linksſchwenkung um die altgothifhe Kirche St. Merry herum vor den 
mit Todesſtille umlagerten Pforten der Armuth, am Eingang der Brife- 
Miche- und Taille Pain-Straße. 

Und welch ein Fingang ift dies! Vergeblih würde man beide Arme 
audzujtreden verfuchen, — jo nahe aneinandergerüdt ftehen die Mauern; oben» 
drein ſehen wir die einzelnen Stockwerke der linken Häuferreihe in ausfpringen- 
dem Winkel ſich über einander fegen, fo daß aus den oberften Etagen von 
Tenfter zu Fenſter der Genuß berechtigter und unberechtigter Umarmungen 
mit Bequemlichkeit ermöglicht wird, während es für die Bewohner der Erd- 
geſchoſſe unmöglich erſcheint, das Liebe Himmeldblau auch nur in der Breite 
eines Zmwirndfadend zu fchauen. Ueber Mangel an Eindrüden dürfen wir und 
durchaus nicht beflagen, vielmehr tritt und am Eingang mit Lebhaftigfeit 
ein unvergeßlicher Geruch entgegen, der unfere Riechorgane in die unge 
möhnlichite Erregung verfegt. Cs ift unglaublich, wie menſchliche Wefen in 
einer ſolchen Atmofphäre auch nur vegetiren können. Aus den ſchmalen uns 
fauberen Fenftern der in kaum erfennbaren Farben fchillernden Häufer des 
Eingangs fehen wir bie und da einen häßlichen Weiberfopf herausſchauen, 
defien Ausdruck und, indem wir zu einer plagähnlichen Ermeiterung der Gaſſe 
vorwärtäfchreiten, lebhaft in eine im Shakeſpeare'ſchen Geiſte vermwirklichte 
Herengefellfchaft verfegt, zumal wenn wir die lumpenbefleideten alten Weiber 
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binzurechnen,, welche, vor den Thüren hockend, ihre ftechenden Blicke und 
widerwärtigen Gefichtäzüge auf und neugierige Eindringlinge richten. 

Damit und aber ein recht draftifcher Gegenfas vor Augen geführt werde, 
bemerken wir auf eben diefem Bläschen, zum Verkauf audgebreitet, die präd): 
tigjten, Tachenditen Früchte, Aepfel und Birnen, mie fie die Umgegend von 
Paris fo reichlich und in den fchönften Qualitäten hervorbringt. Beſchämen— 
der Anblick! Welche menfchlihen Mißgeftalten neben diefen herrlichen Er: 
zeugniſſen der Natur! 

Wir fchreiten weiter und treten in den bereits durch einigen Verkehr be: 
lebten Theil der Brife-Mihe-Straße ein. Wenigſtens bemerken wir hie und 
da einen Schnapsladen und fonftige ſchmutzige Budifen, die man in einem 
etwas menfchlicheren Viertel mit dem Namen Krämerläden bezeichnen Fönnte, 
Ein Barbierladen allein, „Zum Figaro“ benannt, hebt fi aus all diefem 
Schmuß befonderd vortheilhaft heraus; das vor demfelben angebrachte Schild 
trägt auf der einen Seite die Infchrift: „Ah! Ah!.. Das ift der Figaro- 
Haarfchneider;* und auf der andern: „Beim Figaro braucht man nicht zu 
warten. Bier Künftler bemächtigen ſich ded Klienten bei feinem Eintritt.“ 
Man erlegt zwei Soud und wird der unfchönen Geſichtsauswüchſe entledigt. 
Sonntags und Montags wird die Budife nicht leer; an den andern Tagen 
aber fieht man feinen Menfchen und die vier Künftler, auf ihren Rorbeeren 
ausruhend, kreuzen die Arme. 

Mir verfäumen natürlich nicht, und auch über die politifche Richtung der 
Bewohner diefed gefegneten Himmeldjtrich® einigermaßen zu unterrichten. Da 
bemerken mir zunächſt, daß ünter den Wandgemälden eine hervorragende 
Stellung eine Abbildung Garibaldi’8 einnimmt: entſetzlich ftruppiged Haar 
und ein gemaltiges Schwert, welches er in feiner Rechten ſchwingt, geben dem 
alten Bandenführer ein Graufen erregendes Anſehen; mikroskopiſch Fleine 
Pruſſiens ergreifen in panifhem Schreden die Flucht bei der Unnäherung des 
gigantifchen Demokraten. Während wir ung mit geheimem Grauen dem Ge— 
danken Hingeben, der Yürchterliche möchte Pruſſiens, und zwar alte Befannte 
aus der Göte d’or in uns witternd, rachedürftend auf und herniederftürzen, 
wird glüclicher Weife feine und auch unfere Aufmerkfamfeit auf eine fich ent- 
fpinnende politifche Unterhaltung abgelenkt. Mit Entrüftung hat einer der 
und gegenüber befindlichen Wirth&hauspolitifer, Lumpenſammler feines Zei: 
hend, in der Rue d'Aboukir bemerkt, daß das Paris-Journal ed wagt, das 
Bild des Verräthers Bazaine als Abonnements-Prämie öffentlich auszuhängen. 
Die Indignation des Sprecherd wird allfeitig getheilt, und es erfolgt ein all« 
gemeiner Erguß von Berwünfchungen über die verabſcheuenswerthe „Sanaille“, 
die ihr Vaterland an die Pruſſiens verfauft, und die nach aller Verftändigen 
Urtheil — nämlich der Verftändigen der Straßen BrifeMiche, Taille Rain, 
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Pierre au Lard u. f. w. — feit Jahr und Tag bereit an einer Laterne bau- 
meln folte. Mac Mahon, Thierd, Gambetta u. f. mw. find felbftverftändlich 
in den Augen diefer Edlen mehr oder minder ganz gemeine „Berfaillais”, alle 
indgefammt Feinde ded armen Volks (du pauv’ peup'). Wozu madht man 
überhaupt Politik? Zu welchem Zwede beftehen Regierungen? Dan follte 
ihre Abſchaffung befchließen und die „Großen“ dahin ſchicken, wo der Pfeffer 
wählt, zugleich auch alle Grenzen aufheben, damit die Völker ſich brüderlich 
umarmen fönnten. Wenn man überhaupt von offiziellen Einrichtungen etwas 
beftehen Iafjen wolle, fo dürften einzig und allein die Gerichte eine Augnahme 
machen, die eben zu dem Zwed aufrecht erhalten würden, um dad „arme 
Bolt“ zu befhüsen. Das ift ungefähr dag politifche Programm der foge- 
nannten vernünftigen Leute und großen Politiker der Schenfe „zur goldenen 
Birne.“ In den Küchenzettel der meniger Vernünftigen, wir meinen ber 
Sommuniften, diefed Viertels einen nähern Einblik zu thun, darauf glauben 
wir aus gemiffen Rüdfichten für unfer perfönliches Wohl beſſer zu verzichten, 
zumal ja auch ihre Theorie aus der erft vor nicht gar langer Zeit ange 
wandten Praxis und noch durdhaus erinnerlich ift. 

Wir ziehen aljo vor, unfere Wanderung fortzufegen und gelangen nun» 
mehr in die große induftrielle Straße diefed Vierteld, die ſich gegen die vor— 
bergehenden durd) etwas größere Breite günftiger abzeichnet; dies ift die Rue 
Maubude, oder um die Etymologie herzuftellen, „mauvaije bude* d. h. gar- 
ftiger Unrath. Neben diefem einladenden Namen fehlt e8 auch an fonftigen 
anreizenden Dingen nit. Da fällt und zuerft eine Art von ambulanten 
Küchen in die Augen, die wir an den Schwellen der Haudfluren etablirt 
ſehen, und die geröftete Kaftanien, in übelriehendem Wett Gebratene, und 
allerlei Ragout von ſehr zweifelhafter Zufammenfegung zum Berfauf dar« 
bieten, Am Gmpfindlichften werden bier wieder unfere Geruch und andere 
verwandte Organe mitgenommen, denn ftellenmeife finden wir und von diejen 
MWanderfüchen in einen dichten, wahrhaft efelerregenden Qualm eingehüllt, 
der unfer Nervenfyftem in eine nur allzu lebhafte langandauernde Erfhüt- 
terung verfeßt. Der müde Wanderer findet bier auch Hoteld, unter denen 
ſich äußerlich am Vortheilhafteiten da8 „Hotel de la Seine” audzeichnet, das 
freilich dem harmlos Eintretenden aus einem langen und zugleich ſchmalen 
Flur Finfternig und Uebelgeruch entgegenbringt. Die an verjchiedenen Häu— 
fern auspehängten Tafeln überzeugen ung, daß man bier „zu Nacht logiren“ 
oder auch „möblirte Zimmer” miethen kann. Selbftverftändlih können ſich 
nur die NReichften diefes Viertel ein Zimmer mit Bett geftatten,; gewöhnlich 
fhlafen mehre zufammen; eine fehr bedeutende Anzahl aber läßt fih daran 
genügen, fich gegen Entridhtung von zmei Sous ein ſchmutziges Stroblager 
für die Nacht zu dingen, wobei denn ein Jeder feinen Platz durd einen trick 


abgegrenzt findet, damit er fich Feine feindlichen Uebergriffe in das nachbar— 
lie Gebiet erlaube. 

Auf die Straße zurüdgetreten, widmen wir noch einen Blick dem blühen: 
den Handel ter Rue Maubude. Gewöhnlich wechſelt in den Erdgefchoffen 
eine wohlriehende Garküche mit einem Trödelladen oder einem anderen indu- 
ftriellen Etabliffement ab, und die Mannigfaltigfeit der Artikel, die hier dem 
Liebhaber angeboten werden, fucht in der That ihres Gleichen. Hier verkauft 
man alle möglichen und unmöglihen Wirthſchaftsutenſilien, die von der ſo— 
genannten befferen Welt bereit? ala dienftuntauglic ausrangirt wurden: ab- 
getragene Kleidungäftücke, alte Eifen- und Mefjingmwaaren in wunderbar bun- 
tem Gemifch, durchlöcherte Ofenröhren, alte Stiefelfhäfte, aus alten Striden 
fabrieirte Hede, alte Säcke, die zur Fertigung von Scheuerwifchen dienen 
u. f. w.; felbft die Auslefe aus dem Straßenfehricht ift hier nicht verloren, 
ein genialer Handelögeift weiß auch diefe zu verwerthen. Freilich fieht es ge 
rade nicht ehr einladend aus, wenn man hie und da in einem der Erdge— 
ſchoſſe einige fchmierige Weiber an einem hohen Qumpenhaufen arbeitend 
Enien fieht, um eine Klaffifikation der f[hmusigen Artikel auszuführen. Her 
vorzuheben ift noch, daß jedes der angedeuteten Handeldobjekte mehrere Budiken 
einnimmt, und daß eine heiße Konkurrenz unter den Gefchäftsmännern be- 
fteht, die fich diefem Handel widmen. Man kann fich denfen, daß die Lum— 
penfammler ſich feiten® jener Großbändler einer ganz befonders aufmerkfamen 
und zuvorfommenden Behandlung erfreuen, und daß bei diefem Importge— 
ſchäft gleichzeitig die Schenkwirthe ein nicht unbedeutendes Gefchäft machen. 

Nah dieſen verfchiedenen Beobahtungen und Betrachtungen tft ed und 
endlich gelungen, durch die Rue de Veniſe, melde die Rue Briſe-Miche an 
Enge und widerlichem Duft womöglid noch übertrifft, in die Rambuteau- 
Straße zu deboudiren, mo wir ed und denn zunächſt angelegen fein lafjen, 
unfere Geruchs- und Athmungswerkzeuge wieder in eine etwad normalere 
Thätigkeit zu fegen, wie auch unfere Augen wieder an einen menſchenwür— 
digeren Gefichtäfreiö zu gemöhnen. Guftav Kraufe. 


Dom deutſchen Reichskag. 


Berlin, 29. März 1874. 
Von den Arbeitsgegenſtänden des Reichstages in dieſer Woche können 
wir die meiſten ſehr kurz behandeln. Die zweite Berathung des Preßgeſetzes 
iſt zu Ende gelangt. Was bei den angenommenen Vorausſetzungen heraus— 
fommen fonnte, ijt berausgefommen, und was davon zu denfen, babe ich 
bereitd bier ausgeführt. Es wird der Preſſe mit viefem Gefe geben, wie 
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dem Patienten, deffen Uebel von der eignen Natur in Schranken gehalten 
wird, während der Arzt e8 daneben ohne jeden Einfluß behandelt, als den, 
dag er dem Watienten allerlei Unbequemlichfeiten verſchafft. Man hält die 
Annahme des Geſetzes durch den Bundesrath namentlich deshalb für zmweifel- 
haft, weil der Neichdtag die Beſchlagnahme von Drudjchriften auf wenige 
beftimmte Fälle eingefchränft hat. Es märe ein wahres Unglüf, wenn der 
Bundedrath bei der dritten Xefung mit folchen Forderungen hervorträte. 
Sch Hoffe, daß diefed Unglück dadurdy abgemendet wird, daß vor der dritten 
Leſung des Preßgeſetzes die Militärvorlage angenommen ift. Dann fann 
der Bundesrath ſchon aus Dankbarkeit nicht anders, ald den Reichstags— 
befhlüffen über die Preffe ohne Einfchränfung zuzuftimmen. Dder aber die 
Militärvorlage wird verworfen, was leider jest fehr mahrfcheinlich geworden 
ift: dann erfolgt die Auflöfung ded Reichstags, und der nächte Reichstag 
muß mit dem Preßgefeb von vorn anfangen. 

Den zmeiten Berathungsgegenftand hat in diefer Woche der von den 
Ubgeordneten Volk und Hinfhius eingebrachte Gefegentmurf zu einem Reichs— 
gefeg über die bürgerliche Standesbuchführung und über die bürgerlihe Form 
der Eheſchließung gebildet. Ueber die Sache felbft ift wahrhaftig nicht mehr 
zu fagen. Ob es aber ſchon an der Zeit ift, diefe Materie von reichswegen 
in allen Bunteöftaaten zu ordnen, vor dem Erlaß des deutfchen Civilgeſetz— 
buche8 und vor der Schaffung eines deutſchen Cherechted, das erhellt aus 
den im Reichstag geführten Verhandlungen nicht zur Genüge. Die Bundes- 
regierungen *) find, wie es fcheint, für die negative Anficht entfchieden und werden 
das aus der Initiative des Reichsſtags hervorgegangene Geſetz nicht genehmigen. 
Um fo meniger lohnt e8, die Verhandlungen über den nach feiner allgemeinen 
Seite mehr als erfhöpften Gegenftand nochmals zu verfolgen. 

Defto belehrender wäre das Eingehen auf den dritten Urbeitögegenftand 
diefer Woche, auf den Gefetentwurf über das Neichspapiergeld. Da jedoch 
über diefen Entwurf die zweite Berathung bei dem $ 1 vertagt worden, fo 
ift e8 befjer, den Gegenftand beim Ueberblid der zweiten Berathung im Ganzen 
zu behandeln. Diesmal fei nur erwähnt, daß bei der erften Berathung der 
Abgeordnete Mosle die wortrefflichiten, beherzigenswertheſten Wahrheiten 
ausſprach, nicht etwa fogenannte ſchöne Theorien, fondern praftifch dringliche 
Regeln. Aber man Fann aud allzu praftifch fein. Das will fagen, man 
kann überfehen, daß das praftifch Wünſchenswertheſte um höchſt unerfreulicher 
Hinderniffe willen, die ſich aber nicht fogleich niederreigen laßen, vertagt werden 
muß. So ging ed diedmal dem wackeren Abgeordneten aus Bremen. Er 


*) Jedenfalls mit Ausnahme Preußens, nach dem offiziöfen Entrefilet der heutigen Nordd. 
Allg. 3. Preußen ſtimmt dem Entwurfe zır. D. Red, 
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verlangte des Guten, des hödyft praktifch Guten mehr, ald dem Egoismus 
der Bundeöregierungen für jet abzunehmen ift, die bis dahin vom Papier- 
geld eine fo luftige Finanzwirthichaft geführt Haben. Dagegen hatte Bamberger 
die Vorlage der Bundesregierungen feinerfeit® für die zweite Berathung durch 
eine Reihe von Vorſchlägen verbeffert, deren Weniger am praftifh Guten 
ein Mehr enthielt in Bezug auf das für den Augenblid Erreihbare. Die 
Berathung wurde aber abgebrochen, und fo verfchieben wir unfere Erörterung. 

Mit den Plenarberathbungen des Reichdtagd von diefer Woche find wir 
zu Ende. Aber die wahre Gejchichte ded Reichstags, von der in diefer ver: 
gangenen Woche ein fehr wichtiges Stück fi) abgefpielt, ift nicht in den 
Plenarfigungen, noch in den Gommifftonen, fondern in den Gemütbern, in den 
Braftionen, in den Privatbefprehungen und in den Kreifen derer vor fich 
gegangen, welche nicht dem Reichstag angehören, jedoch auf fein Schickſal den 
höchſten Einfluß üben. 

Die Militärfrage ift die Schickſalsfrage dieſes Reichetage. Man weiß 
nun endlih, daß die Regierung den $ 1 des Militärgefeged nur annehmen 
wird entweder in der von der Regierung felbft eingebrachten Form mit der 
Präfenziffer von 401,659 Mann, oder in der von den Treiconfervativen vor- 
zufhlagenden Faſſung, wonach für jeden Tag des Jahres die durhfchnittliche 
Präfenzziffer 385,000 Mann betragen muß. Für diefe Faffung werden die 
Eonfervativen und der größte Theil der Nationalliberalen ftimmen, Lasker 
aber mit 10—15 Getreuen wird ala fentimentaler Cato unerbittlih fein, 
und die große Verantwortung der PVereitelung des Geſetzes auf fich nehmen, 
welches dann mit einer Majorität von 10—15 Stimmen wird verworfen 
werden. Während der ganzen Woche hat fih Miquel noh um einen Aus— 
gleich auf folgender Bafid bemüht: es follten 370,000 Mann als fogenannte 
ewige Minimalziffer bewilligt werden, 385,000 Mann ala Durchſchnittsziffer 
nach dem freiconfervativen Amendement, aber nur auf drei bis fünf Jahre. 
Der Kaijer und alle maßgebenden Perfonen waren jedoch einig, daß das 
Proviforium, unter welche Form es auch verhüllt werden möge, um feinen 
Preis nochmals zuzulaffen je. Man will die zur wahren Kriegäfähigkeit 
erforderliche Präfenzziffer ald bindendes Gefes für Regierung und Reichstag 
endlich ohne Zweideutigfeit feitgeftellt Haben. Man will endlich heraustommen 
aus dem Zuftand, mo mit der Präfenzziffer die Heeredinftitution felbft zum 
unaufbörlihen Gegenitand von Wahlagitationen, von parlamentarifchen 
Kämpfen und Intriguen gemacht wird, wo die permanente Unficherheit der 
Heeredinftitution die ganze Lage des Reichs und feine Inſtitutionen in ewiges 
Schwanken und permanente Unficherheit verfeßt. 

Wie bei folchen Entiheidungen gleich der jegigen die Lüge immer eine 
große Rolle fpielt, hatte man fogar fabulirt, dem Kaijer jei die Präjenzziffer 


nur eingeredet worden, um ihm die Ausföhnung mit den Ultramontanen im 
wünſchenswerthen Kichte erfcheinen zu laffen. Diefe ungeheuerliche Ausftreuung, 
weniger ungeheuerlih durch die Ungereimtheit der Erfindung als durch die 
Neichtgläubigfeit, mit der fie in parlamentarifchen Kreifen aufgenommen wurde, 
mußte der Kaifer an feinem Geburtätag in der Anreve an die Generalität 
zertreten. Er fol died mit weit mehr Nachdruck gethan haben, als die nad 
ber veröffentlichte Redaktion der Faiferlihen Worte erkennen läßt. Der Katfer 
ſelbſt hat für die Veröffentlihung die mildefte Redaktion gewählt, damit nicht 
der Vorwand ergriffen werden könne, die Regierung babe den Reichstag durch 
Drohungen gereizt. Denn das ift dad Gigentbümliche bei ſolchen Entfcei« 
dungen wie die gegenwärtige Tritt die Regierung von Anfang für ihre 
Forderung mit anbedingter Entfchiedenheit auf, fo heißt ed: „man will und 
nit einmal die Prüfung verftatten, man fchneidet jede freie Erwägung ab, 
darum iſt es Ehrenſache „Nein“ zu fagen.“ Läßt aber die Negterung der 
Prüfung den freieften Raum, gewährt fie ihr, wie diedmal in entgegen- 
fommenfter Weiſe gejchehen, die audreichendften Unterlagen, fo heißt es: „die 
Regierung hat fi nicht mit Beftimmtheit erklärt, fie ift felbft Schuld, wenn 
wir geglaubt haben, es ginge anderd auch“. — Die Schwäche ift uner- 
müdlich in Ausreden, wenn ed gilt, fi einer großen Pflicht zu entziehen. 

Kaum hatte der Kaifer gefprochen, jo machte fih die Parlamentäfabel 
an den kranken Reichskanzler. Es hieß: „woher diefe Zurüdhaltung? Er 
will fi für diefes Gefeg nicht engagiren, weil ed in Zukunft doch nicht wird 
feftgehalten werden.“ Man erräth, mohin die Hoffnungen derer, die in der 
parlamentarifchen Fabelwelt leben, fich verfteigen, um fi in der Annahme 
zu wiegen, daß fie den Tag erleben werden, wo das deutfche Heer in eine 
Miliz verwandelt ift. Auch dieſem Wabelungeheuer, ſoweit es fi auf den 
Kanzler bezog, wurde der Kopf zertreten. Der Fürft ließ zwei Mitglieder 
ded Reichstags an fein Krankenlager beſcheiden und erklärte ihnen, daß er 
bei Antaftung der weſentlichen Punkte des Militärgefeges vom Kaiſer feine 
Entlaſſung erbitten oder die Auflöfung ded Reichstags fordern werde. 

Diefe Erklärung ift infofern von außerordentliher Tragmeite, ald fie 
zeigt, daß der Kanzler die Erhaltung der deutſchen Wehrfähigkeit nicht aber- 
mald auf dem Wege einer Verfaffungdinterpretation durhführen will, obwohl 
diefer Weg diedmal ganz correkt wäre. Der Fürft will vielmehr fein Ver- 
bleiben im Amte von dem Ausfall der nächſten Wahlen abhängig machen. 
Gr will endlich eine Majorität, die eine wirkliche Stütze feiner Politik ift, 
oder er will nicht mehr in den Gefchäften fein. 

Und wenn er geht! Und wenn eine ultramontan + fortſchrittlich-Laskerſche 
Majorität aus den wieder geöffneten Wahlurnen hervorgehen follte! Werden 
wir dann ein Minifterium Eugen Richter, Lafer, Mallindrodt befommen? 


Over ein Minifterium aus der rechten Seite der Nationalliberalen, welches 
ohne Majorität doch nur den Weg des Conflikts betreten könnte! Welche 
Veränderungen fih auch in Deutfchland vollziehen mögen, wer auch das 
Zepter des Reichs halten möge — wenn Fürft Bismarck in den nächften 
Jahren feine Majorität erhält, fo erhält fie jeder andere Staatdmann noch 
viel weniger. Eine Regierung aber, die geführt werden muß im Kampfe mit 
an fich diöparaten, in der Vereinigung jedoch einigen Elementen, fann, wenn 
Fürft Bismard fie nicht führen will, nur von einem Staatdmann der äußerjien 
Rechten geführt merden. 

Nah Allem, mad von bier aus und in nächſter Nähe der Dinge zu 
erfennen ift, ftehen die Ausfichten für die Annahme des Militärgejeges durch 
den jesigen Reichetag äußerſt ungünftig. Alle ernfthaft und wahrhaft 
nationalgefinnten Männer müſſen alfo ihre Hoffnung auf die nächiten Wahlen 
fegen, und ſchon jet darauf denken, wie fie ihre Anftrengungen vereinen, ein 


dem Baterlande heilfames MWahlergebnig zu Stande zu bringen. 
—T. 


Das Militärgefeb und die Parteien. 


Es ift eine auffallende Thatfahe, daB unfere deutiche Regierung troß 
aller ihrer Verdienfte um Deutfchland, trog aller ihrer Erfolge, die dad 
Staunen und die Bewunderung der Welt erregt haben und noch immer mehr 
erregen werden, eine nicht veritanden hat, — ſich zur Stüße ihrer Beſtre—⸗ 
bungen und ihrer Politik eine fefte, fichere, zuverläffige parlamentarifche Mebr- 
beit oder auch nur eine irgendwie bedeutende Regierungdpartei zu bilden. Wir 
freuen und, daß unfere deutjche Ehrlichkeit und Sittlichfeit e8 bisher ver- 
ſchmäht hat, diejenigen Mittel und Mittelhen dunklen oder zmeifelhaften 
Charafterd anzumenden, durch die in andern Landen eine Regierung die Schar 
der Jaſager zufammentreibt. Aber wir bedauern es auf das kebhaftefte, daß 
die Regierung den Gefichtöpunft gar nicht aufgeftellt und für ſich als map- 
gebend betrachtet hat, um ihre Prinzipien und zur Durchführung ihrer Prin- 
zipien eine parlamentarifche Partei zu conjolidiren. Ebenfo wenig wie das 
gegenwärtige preußiiche Abgeordnetenhaus, bietet der gegenwärtige deutfche 
Reichstag in feiner Zufammenfegung eine dauerhafte oder ausreichende Baſis 
für eine confequente und große innere Politik. 

Die Regierung ded Fürften Bismarck ift ausgegangen von confervativen 


Grundfägen, getragen und geftügt von confervativen Parteigenofien. Die 
Grenzboten II, 1874. 5 
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Gntwidelung der deutſchen Nationalidee, d. h. die Verwirklichung des nativ: 
nalen Programmes durch den gegenwärtigen Reichskanzler hatte nothwendiger 
Meife die Folge, dag mehr und mehr dag, was früher als ſpezifiſche Wünſche 
und Forderungen liberaler Parteirichtung gegolten,, durch die Regierung auf: 
genommen und durchgefest worden ift. Zuletzt ijt dad die Nage der Dinge 
geworden, daß im Großen und Ganzen, und gerade auf den wichtigften Ge— 
bieten des Staatd- und Volkslebens unjere gegenwärtige Regierung dad Pro- 
gramm eined gemäßigten Liberalismus ausführt und einen Compromiß libe— 
raler Idealen mit den praftifchen Forderungen und Bedürfniffen des realen 
preußifhen und deutfchen Lebens durchzufegen fih bemüht. Wer immer auf 
eine reihe und befriedigende und gefunde Zukunft unferes Volkes hofft, wird 
im Ganzen die Politik der Regierung billigen müffen, mag er immerhin ein- 
zelne Maßregeln befämpfen. Der inneren Natur der Regierungspolitif, ihrem 
Inhalte und Charakter nach, kann ebenſowohl ein maßvoll Gonfervativer, der 
von dem Fortjchritte der Zeiten gelernt hat, die Regierung unterftügen ala 
ein maßvoll Liberaler dies thun muß, wenn er nur durch feine Prinzipien 
nicht auf einmal und im Sturme alles thatfählih Vorhandene ummerfen will. 
Parlamentarifch geſprochen, die Parteien der Freiconjervativen und der Na: 
tionalliberalen find es, in denen die heutige deutfche und preußifche Regierung 
ihren Stüßpunft zu fuchen hat. 

Über während dahin die Verhältniffe felbft weifen, bleibt die Politik der 
Regierung in den parlamentarifchen Verhandlungen jedem Zufalle ausgefegt: 
fie weiß es in feinem Augenblide, ob und welche Mehrheit ihr zuftimmen 
wird. Un diefem unerquidlichen und ungefunden, ja an diefem äußert ge 
fährlichen Zuftande tft die Regierung ſelbſt nicht ohne Schuld. Das jcheint 
und außer Zweifel zu fein, daß für die völlige Zerfegung und Zerfprengung 
der confervativen Partei in Preußen die Regierung die Verantwortung trägt. 
Mag immerhin auch die momentane Verblendung vieler Gonfervativen gegen 
die Kirchenpolitit des Fürſten Bismarck kaum zu entjehuldigen fein, ed war 
möglich, wie es ja auch gefchehen tft, einen großen Theil der Conjervativen 
zu überzeugen, und den Fleineren Reit, die Heißfporne der Reaction von der 
Partei zu ifoliren. Wir glauben ganz beftimmt, e8 wäre der Regierung 
bet einem anderen Berhalten in der Zeit der Wahlen ein leichtes ger 
weſen, eine anſehnliche Zahl von ſolchen Eonjervativen ge 
wählt zu erhalten, welde alle Reformmaßregeln der Staatöregierung 
acceptirt, fih gegen die Kirchenpolitif nicht gefträubt und in ver augenblid- 
lih den Ausſchlag gebenden Militairfrage eine feſte Baſis für einen parla- 
mentarifchen Feldzug abgegeben hätten. Nein, die Taktik der Regierung felbit 
hat den Ausſchluß der Gonjervativen herbeigeführt und damit eine Lage ge 
ihaffen, die einem Freunde unferer inneren Entwidelung dad Wort auf die 
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Lippen drängen muß: „das nächſte, was Noth thut, ift die Neorganifation 
der confervativen Partei.” Wir find deshalb nicht Konfervative, wenn wir 
dies Wort aus volliter Heberzeugung unterfchreiben.. Gerade wir ald Riberale 
haben ein intereffe daran, daß die im Lande vorhandenen Parteien in ent: 
fprechender Weiſe an der Vertretung Theil nehmen. 

Gegenwärtig dominirt im Reichdtage die nationalliberale Partei. Aber 
diefe Partei ſelbſt fest fih aus fehr verfchiedenen Elementen zufammen: aus 
diefem Grunde grade Fann man felten wifjen, wie ihre Abſtimmung ausfallen 
wird; und felbit die Regierung, die doch dem Inhalte ihrer inneren Politik 
nah nicht ohne felifche Verwandtichaft zum Nationalliberaliamus ſich fühlt, 
hat feine Garantie, daß nicht plößlich in irgend einer Frage die nationallibe, 
ralen Verwandten ein Beinchen ihr ftellen oder fie plöglich aus irgend wel— 
hem Impulſe im Stich laſſen. Der größte Theil der Nationalliberalen ift 
gewählt worden, auegefprochener oder unaudgefprochener Weife, in der Ab— 
fit, daß fie die Politik des Fürften Bismarck in ihren mefentlichften Punkten 
fördern helfen. Es fieht fo aus, ald ob fehr Viele, grade der Nationallibe- 
ralen fih taub ftellen wollten gegen diefe Thatfache oder wirklich fie ſchon 
vergefien hätten: es wird an der Zeit fein, daß die Wähler thre 
Abgeordneten an diefe Thatfache erinnern! 

Mir felbit Haben den Ausfall der fetten Wahlen bedauert, weil wir mit 
einer leider nur zu richtigen Vorausahnung ded Eindruckes und nicht er- 
mehren fonnten: einerfeit® die irreführende Haltung der Regierung, andrer: 
feit3 die unferm deutfchen Liberalismus anhaftende liberale Prinzipienreiterei 
und unzuverläffige Ungefchielichfeit in praftifcher Politik, die durch ein con- 
ervatives Gegengewicht fo gut mie gar nicht in Schranken gehalten iſt, — 
diefe beiden Dinge zufammengenommer, würden fehr bald eine gefährliche 
Krifis heraufführen, die nur zu leicht mit einer böfen Kataftrophe endet. 

Der Augenbli ift da: die Krifiß ift vorhanden! 

Treu ihrer Pliht und gehorfam den Vorfchriften der Verfaffung hat 
die Regierung den Entwurf eines Militairgefegesd eingebracht, das gefetzliche 
und feite Grundlagen fjchaffen will für den gegenwärtigen Zuftand unferes 
deutfchen Heerweſens. Es erhebt ſich die Frage, ob das Parlament, d. 5. die 
Mehrheit, — die Rechte und die Nattonalliberalen — das Gefeg in feinen 
Prinzipien annehmen wird. 

Die Gründe für die Annahme find in letzter Zeit auf allen Gaffen 
und von allen Dächern gepredigt. Wir ermüden unfere Leſer nicht mit einer 
Miederholung derfelben. Es gilt, wie allen andern dauernden nftitutionen 
des Neiched, auch dem Militärwefen einen dauernden gefeßlichen Grund zu 
geben. In jedem unferer continentalen Staaten iſt dies nothmendig, — bei 
der eigenthümlihen Natur des Meiches ift e8 doppelt nothmwendig, gegen die 


centrifugale Gewalt des Partikularismus dies Reichsheer zu fichern, dies n- 
ftitut, dem das Reich felbft fein Dafein verdankt, vor etwaigen Gelüften un- 
findlicher Pietätslofigkeit zu bewahren. 

Dagegen wird auf dem Stedenpferde ded Budgetrechtes der Angriff von 
parlamentarifcher Seite geführt. Das natürlih macht feinen Eindrud auf 
die Verehrer parlamentarifher Allmacht, daß jedes Necht feine natürliche 
Schranke haben muß. Die Schranke des Budgetrechtes ift die gefelich be- 
gründete Einrichtung, für melche die Ausgaben nicht verweigert werden kön— 
nen. Doch wir gehen in diefer Discuffion nicht weiter; wir erörtern auch 
nicht die Bedeutung des Heered für unfern Staat und unfer Volk: nicht 
allein, wie man oft gefagt hat, die Verficherungäprämie gegen äußere Gefahr 
tft das Heer, es iſt weit mehr noch die allgemeinfte und wirkſamſte Schule 
des Lebens für den größten Theil der Männer in Deutfhland. Wir reden 
nicht von der finanziellen Seite, Fein Menſch glaubt an den in Parade vor» 
gerittenen Steuerdrud, felbft diejenigen nicht, deren Mund von derartigen Re- 
dendarten überläuft. Auch von allen den Detatld und den Ziffern, die ge- 
rade in dieſem Augenblid in Berlin durch die Luft ſchwirren, fehen mir 
gerne bier ab. Wir discutiren nicht Präfenzziffern, Marimum und Mint- 
mum und Durchſchnitt, wir handeln nit von 401,000 oder 385,000 oder 
370,000 oder 360,000 Mann. Wir treten in diefe Dinge nicht ein, weil 
wir meinen, die Auswahl unter diefen Zahlen ift durch technifche Ermägun- 
gen zu treffen: militärifche Erfahrung und militärifhe Sachkenntniß follte 
und müßte derjenige von fih glaubhaft nachmweifen können, der feinen Mund 
darüber aufthun will. Uber eine Bemerkung Fönnen wir bier nicht unter- 
drüden. Wenn id mir ein paar Stiefel machen lafje, wende ich mich nicht 
an den Arzt, fondern an den Schufter, von dem ich aus eigener Erfahrung 
oder dur glaubwürdige Zeugen weiß, daß er fein Metier verfteht. Will ich 
dagegen meinen Franfen Leib heilen, fo flüchte ich nicht zu dem Stiefelfünft- 
ler, fo auögezeichnete8 er auch leiften mag; dann ift mir der Arzt der richtige 
Helfer in der Noth. Der Hohe Reichstag des deutfchen Reiches ift anderer 
Meinung: gerade von ein paar Juriften, die in juriftifhen Dingen große Ber- 
dienfte befiten, die aber die totale Abmefenheit jedes militärifchen Sinnes 
und Gefühle® fo zu fagen auf der Stirn gefchrieben tragen, grade von fol. 
chen politifchen Führern ſcheint er feine Entſchlüſſe übers Militair ſich dietiren 
lafien zu wollen. Mag er ſehen, wohin diefe Führer ihn führen werden. 

Nicht nahdrüdlih genug Fann e8 betont werden, daß die deutfche Na- 
tion in ihrer überwiegenden Mehrheit volles Vertrauen ſchenkt denjenigen 
Männern, welche unfer Heerweſen zum Mufter Europas ausgebildet und 
welche das deutfche Neich auf den böhmischen und franzöſiſchen Schlachtfeldern 
geihaffen haben. Sie find es, auf deren Rath und Stimme die Nation zu 
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hören verlangt. Was zur Erhaltung des gegenwärtigen Heeresweſens noth- 
wendig tft, das ift die Nation bereit von ihren großen militärifchen Autori— 
täten fich fagen zu laſſen; und diefer Ausſpruch gilt ihr al der maßgebende. Im 
Reichstage ſcheint man anders zu denken. Uber wir halten ed wirklich für 
unmöglih, daß die Vertreter der deutichen Nation zu ihrer maßgebenden 
Autorität bei der Berathung des Militairgefeges nicht Moltke fondern Lasker 
fi erforen! 

Wenn man fi die gegenwärtige politifhe Situation Elarlegen will, fo 
hat man von einem Sabe audzugehen: die Grundlagen und Prinzipien un» 
ſeres Militairwefen® können nicht angetaftet werden; fie werden es nicht wer 
den. Feſt und unerfchüttert ift unfer Vertrauen, daß die Regierung feinen 
Finger breit auf prinziptellem Boden nachgeben werde; und faſt ald eine Be- 
leidigung des Faiferlichen Heldengreifes, würden mir es bezeichnen müſſen, 
wenn Jemand auch nur eine Sekunde wähnen wollte, Kaifer Wilhelm würde 
au nur die Fleinfte Veränderung in den Prinzipien der Heeredorganifation 
zugeben. Und bleibt heute die Regierung feit, fie kann verfichert fein, die 
Nation wäre in einem Gonflikte zwifchen Krone und Parlament heute auf 
der Seite der Regierung. Wollen die liberalen Parteien einen neuen Conflikt 
beraufrufen durch Ablehnung der Militairgefegvorlage, fo werden fie es er- 
fahren, mie heute die Nation denft und fühlt. Die Dinge ftehen heute an- 
ders, ala einſtens zur Zeit des preußifchen Militatreonfliktes. 

So deutlich ald wir vermögen, wollen wir unfere Anfiht über die mo- 
mentane Krifid ausſprechen. Es ijt ein Irrthum, zu glauben und zu fagen, 
daß ed fih Heute um dad Schickſal des Militärgefeges handelt, — nein, e8 
handelt fih heute um die Zufunft des Liberalismus, um die Entjheidung ' 
über die innere Entwidelung in Preußen und im Reiche! Bringt diejenige 
Parteirihtung, die im weſentlichen ihre Ideen durch die Regierungspolitif 
der Testen Jahre ausgeführt fieht, jest das Militärgefeg zu Fall, fo ift e8 
unausbleiblih, daß die Beziehungen der Nationalliberalen zur Regierung ſich 
löfen. Zum zweiten Male hätte eine große liberale Partei ſich unfähig ge 
zeigt, die Situation zu verftehen und praftifche Politik zu treiben. 

Alles, was heute reichäfeindlich ift, arbeitet auf dies Refultat Hin. Die 
ſchwarze und die rothe internationale, das feudale und das pietiftifhe Jun— 
kerthum und die reichäfeindlichen Elemente der Fortſchrittspartei: fie alle find 
am Werke an verfchiedenen Stellen, mit verfchiedenen Mitteln, aber alle zu 
demfelben Ziele. In ihrem Parteiinterefje, fo verfchieden e8 bei den einzelnen 
fein mag, liegt das gegenwärtige politiihe Verhältniß zu ſtören. Für fie 
alle tft der Hebel dazu die Militairfrage. 

Auf das ernftefte und gewiffenbaftefte werden die Nationalliberalen zu 
erwägen haben, in welchem Lager ihre Bundesgenoffen zu fuchen. Leider ift 
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die gegenwärtige Phaſe des parlamentariſchen Lebens mit einer groben Heu— 
chelei und Lüge eingeleitet worden. Wer an das Walten ſittlicher Mächte 
in dieſer Welt glaubt, wird von banger Ahnung befallen ſein müſſen, daß 
die Strafe für die politiſche Lüge nicht ausbleibe. Es iſt eine — wir ent— 
ſcheiden nicht, ob eine ganz unbewußte oder an einzelnen Stellen auch eine 
bewußte — Unwahrheit geweſen, als man die Parole vom nothwendigen 
Zuſammengehen der befreundeten liberalen Parteien ausgegeben hat. Mögen 
immerhin einzelne patriotiſch und deutſch denkende und fühlende Männer zur Fort— 
ſchrittspartei gehören — für uns fteht feft, daß dies der Fall ift — aber die große 
Mehrzahl der Parteiglieder ift von reichafeindlicher Politik erfüllt: Hier doctrinaire 
Prinzipienreiterei, dort verbiffene Oppofitionsluft, einzig um der Oppofition felbft 
willen — mer bei denjenigen Maßregeln, welche die Reichsgründung und 
Neichdentwidelung ind Auge faffen, direft oder indireft auf eine Unterftügung 
der Fortfchrittäpartei rechnet oder um fie fi bemüht, der ift entweder ein 
ganz unzurechnungsfähiger Bolitifer oder er felbft ift ein verfappter Gegner 
des Reiches. So lange die Nationalliberalen fidy nicht ermannen, die Allianz 
mit der Fortjchrittöpartei abzumerfen und die Reminidcenzen und Traditionen 
aus der Confliktszeit abzuthun, fo lange wird diefe große und auf gefunde 
Gedanken gegründete Partei nicht zur Entfaltung einer durchſchlagenden 
MWirkfamkeit gelangen. 


Mollten wir dem Nationalliberalen heute zumutben, er möge ſich mit 
dem Gentrum über die Kirchenpolitif verftändigen, er würde ung auslachen 
oder an unferem Berftande wohlbegründeten Zweifel ausfprechen. Aber ganz 
dasfelbe thut derjenige, der ſich mit der Fortſchrittspartei verftändigen will 
über die nothwendigen Bedingungen und Erfordernifje einer nationalen Poli 
tik: wunderbar, wie ſonſt verftändige Menjchen dies unmögliche immer wieder 
verfuhen! Wir denken nicht daran, irgend eine Vorftellung oder Mahnung 
an die fortjchrittliche Adreffe zu richten. Unfer Wort gilt den National- 
liberalen ! 


Es Handelt fih um Eure Zukunft! Wollt ihr e8 Euch verbergen, daß 
Ihr in diefer gewichtigen Anzahl auf die parlamentarifhe Arena gekommen 
feid, hauptſächlich deßhalb, weil die Regierung die fehügende Hand über Euch 
gehalten? Iſt es Euch entgangen, daß die Gonfervativen deßhalb unterlegen 
find, weil der Zorn des Fürften Bismard fie zermalmt hat? Wißt Ihr oder 
fühlt Ihr nichts von der Stimmung ded Rande über Euer „Hangen und 
Würgen“ am Militairgejeg? Bildet Ihr Euch ein, wenn Ihr ablehnt und 
dann die Auflöfung ded Reichstages folgt — noch ift die preußiiche Staats» 
regierung ihrer Pflicht gegen Preußen und das Reich fi) bemußt, fie weiß 
e8, daß fie in diefem Falle auf Auflöfung dringen muß — bildet Ihr Euch 


ein, die jegige Stärke dann gegen die Regierung zu behaupten, die Ihr zu 
gropem Theil durch die Regierung errungen? Nein, einen ganz andern An- 
blick würde der nächte Reichdtag zeigen, als der gegenwärtige — die Kleri— 
falen würden fi wohl nicht weſentlich verändern, aber aus Euren Reihen 
würden diejenigen ſchwinden, in deren Stellen die Gonfervativen einzurücen 
hätten! 

innerhalb der Nationalliberalen kocht und gährt es heute. Die über: 
wiegende Mehrheit der Bartei fcheint entfchloffen zu fein, die Prinzipien der 
Borlage anzunehmen. Aber es giebt einen Theil der Partei, der noch nicht 
zu diefem Entſchluſſe fommen Tann; und es ift ein Verhängniß, daß grade 
diefe Gruppe der Schwanfenden bei der Abftimmung den Ausſchlag giebt. 
Auf diefen Nationalliberalen ruht die Verantwortung: find fie nicht im Stande, 
den richtigen Entſchluß in diefer Rage zu finden, fich gründlich einmal von 
dem BZufammengehen mit der Fortjchrittspartei loszureißen, dann mögen fie 
ed deutlih und umverblümt ſich jagen lafien, daß fie es find, welche die 
Kataftrophe auf .ihrem Gemilfen haben. Wir wiederholen, nicht über das 
Schickſal unjeres Heeres haben fie zu entjcheiden, — unſer Heeresweſen wird 
aufrecht bleiben au ohne ihre parlamentarijche Zuftimmung; unſer Bertrauen 
auf Kaiſer Wilyelm läßt und dies nicht bezweifeln — aber über die Zukunft einer 
liberalen langfam aber conjequnt vorgehenden Reformpolitif in Preußen und 
Deutſchland, darüber haben fie jest zu entjcheiden. 

Manche Haben jest den beften Willen. Aber fie haben ſich vor ihren 
Mählern gebunden; fie möchten jet gerne der Regierung die Hand reichen, 
aber ihre MWahlreden und Wahldeclamationen hemmen ihre Hand. Sie wer- 
den mit fich jelbit, in ihrem Gewiſſen über den Entſchluß zu Rath zu gehen 
haben. Manche erwägen, wie viel fie der Regierung bemilligen follen. In 
diefer Erwägung ſteckt der eigentlihe Sis unferer politiſchen Kinderkrankheit. 
„Der Regierung bewilligen!“ Nein, hr Herren, der Regierung bewilligt 
Ihr feinen Pfennig, Euch jelbit, dem ganzen Staate bewilligt Ihr, was Ihr 
bewilligt. Wenn Ihr Euch von Eurem Schneider einen warmen und beque- 
men Rod machen laßt, jo bewilligt Ihr denjelben nicht dem Schneider, der 
ihn anfertigt, fondern Eurem eigenen Leibe! Aber die naive Träumerei der 
Durchſchnittspolitiker wagt es nicht gerne, veale Verhältniſſe an realem Maaße 
zu meſſen oder das reale Leben mit offenem Auge zu jehen. 

Ja, wenn und die Regierung nur etwas entgegenfommen wollte, wenn's 
auch nur eine Kleinigkeit wäre! Pure bemilligen und en bloc annehmen, 
was nöthig ift und von dem hohen Haufe gefordert wird, dag wäre gegen den 
Strih, dad würde einem KXiberalen nicht ziemen! Etwas muß er abhandeln 
oder amendiren. Hätte die Regierung, welche aus jachlihen Motiven eine 
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beftimmte Präfenzziffer für nöthig erachtet und welche ein wohl erworbenes Recht 
auf das Vertrauen der Nation grade in diefen Dingen befigt, wenn jemals in der 
Melt ein Vertrauen wohl erworben gemefen tft — hätte diefe Regierung wie 
ein pfiffiger Krämer etwas „vorgeſchlagen“, ſodaß fie circa 50,000 Dann fi 
abhandeln laſſen könnte, wie ftolz und wie zmeifeldohne — marfchirten dann 
unfere Reichsboten nah Haufe mit dem erhabenen Bemußtfein, auch wenn 
fie jtatt 450,000 die jest jo fehr befämpften 401,000 Mann bemilligt hätten, 
eine „Conzeſſion“ erftritten zu haben! Für diefe Sorte politifcher Weisheit 
ift unfere Regierung zu ehrlich: operirte fie mit diefer Schlauheit, längft wäre 
dann die Sache fertig und vollendet. Preiſen wir ung glüdlih, daß die 
Regierung noch nad preußifcher Methode, offen und wahr und ohne Tafchen- 
fpielerei die Rebendfrage der Nation behandelt. 

Alle Freunde einer nationalen und liberalen Entwidelung in denjenigen 
Bahnen, die unfere Reichspolitik feit 1866 offenkundig verfolgt, jollten ihre 
Stimme erheben, laut und deutlich den politifchen Freunden im Reichstage 
zurufen: „Eure Pflicht ift e8, das Militairgefeg in Uebereinftimmung mit 
der deutſchen Regierung ungefäumt und unverflaufulirt anzunehmen. 
Zögert Ihr, das Nothwendige zu thun, fo feid Ihr fchuldig an allen den 
Zerwürfniffen und Hemmniſſen unſeres öffentlichen Lebens, die unaudweich- 
bar unferem Baterlande dann bevorſtehen!“ 

Quod deus bene vertat! 

Berlin, 29. Mär; 1874. 

Wilhelm Maurenbreder. 





Mit diefem Hefte beginnt diefe Zeitjchrift ein neues Quartal, 
welches duch alle Buchhandlungen und Woftämter des In- und Aus- 
landes zu beziehen tft. 

Privatperfonen, gefellige Vereine, Lefegefellfchaften, 
Kaffeehbäufer und Eonditoreien werden um gefällige Berüdfihtigung 
derfelben freundlichit gebeten. 


Reipzig, im März 1874. 
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Sthifhe Grundlagen der Hocialpolifik.*) 


Bon 
Dr. Th. Frh. von der Goltz. 


Se breitere Dimenfionen die Arbeiterfrage annimmt, je wichtiger von 
Tag zu Tage ihre Löſung für das foctale und politische Leben unferes Volkes 
ericheint, defto mehr tritt an die Wiffenfchaft die Aufgabe Heran, diefelbe von 
allen Seiten zu erforfchen und zu beleuchten. Wie Manches auch in diefer 
Beziehung während der legten Jahre gejchehen fein mag, fo bleibt doch noch 
dad Meifte zu thun übrig. Man hat fih bisher hauptſächlich damit be 
Ihäftigt, praftifche Vorfchläge zu machen, in welcher Weife man der wirk— 
lihen oder angeblichen Noth unter den Arbeitern fteuern, in welcher Art man 
die berechtigten oder auch unberechtigten Forderungen der fogenannten arbei- 
tenden Klaſſen befriedigen könne; man hat aber noch faſt gar nicht den Ver— 
juh gemacht, feftzuftellen, auf welchen allgemeinen, in der Natur und 
Beftimmung des Menſchen liegenden Grundlagen das fociale 
Neben des Volkes beruht. Dennoch find diefe Grundlagen von der aller- 
größten Wichtigfeit für die praktiſche Löſung der Arbeiterfrage. Wenn die 
verjehiedenen focialpolitifhen Parteien heutzutage zu ganz abweichenden oder 
"gar entgegengefesten Refultaten Hinfichtlich der zu befolgenden Socialpolitif 
gelangen, fo ift die Urfache hiervon mwefentlich in der verfchiedenen Auffaffung 
zu ſuchen, welche fie von der Begabung, ſowie dem Beruf des Menfchen 
hegen und als ftillfhweigende Vorausſetzung ihrer focialpolitifhen Prinzipien 
gelten laſſen. Die Arbeiterfrage ift zwar zunächft eine volkswirthſchaftliche 
Frage und ed muß als felbftverftändlich gelten, daß ihre Löſung auch nur 
auf der Bafid derjenigen Gefege erfolgen kann, welche überhaupt das wirth— 
Ichaftliche Neben ded Volkes reguliven. Aber ſchon die allgemeinen national» 
ökonomiſchen Gefege werden in ihrer Wirkjamkeit erheblich modifizirt duch 


*) Vortrag gehalten am 12. März 1874 in der Aula des Fridericianum zu Königsberg 
in Preußen. *) 
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die jeweilig bei dem einzelnen Volke herrfchenden Anfhauungen, Sitten, ftaat- 
lihen Einrichtungen u. f. w.; in erhöhtem Grade gilt died von denjenigen 
Normen, welche bei dem Verhältniß zwifchen Arbeitgebern und Arbeitnehmern 
in Betracht kommen. Zum Theil find diefelben allerdings feſte und unab» 
änderliche, nämlich infomweit diefelben aus der allen Menfchen und zu allen 
Zeiten eigenthümlichen Natur, ſowie aus den die außermenfchlihe Natur 
regierenden unwandelbaren Gefeten hervorgehen; zum anderen Theil find fie 
aber auch veränderlid;e, nämlich infomweit fie die entwidlungsfähigen und deö- 
halb wandelbaren Eigenfhaften und Bedürfniffe de Menfchen zur Voraus— 
fegung haben. Hier eröffnet ſich für die nationalöfonomifhe Wiſſenſchaft ein 
Gebiet der Forſchung, welches bisher nur fehr wenig fultivirt wurde, deſſen 
gründliche Verarbeitung aber grade für eine befriedigende Löſung der in ber 
Gegenwart vorliegenden focialen Probleme dringend nothmendig erſcheint. — 
Es möge mir vergönnt fein, eine einzelne Frage aus dem vorgenannten Ge 
biete heraudzugreifen und daran zu zeigen, von mie einflußreicher Bedeutung 
auf die praftifche Geftaltung der Socialpolitif die Prinzipien find, von wels 
her man bHinfichtlic der Natur und Beftimmung des Menſchen ausgeht. Ich 
will nämlic darzulegen verfuchen, welche aus der ethiſchen Natur ded 
Menfchen fi ergebenden Grundfäge ald Normen für die Socialpolitif in 
Betracht kommen. 

Der Menſch ift ein von Gott gefhaffenes, Gott verwandtes, 
mit Unfterblichfeit begabtes Wefen. Sein Xeben und feine Beftim- 
mung erreichen mit der irdifchen Griftenz nicht ihre Endfchaft, fondern er 
ftredfen fich über diefelbe in ein ewiges Dafein hinaus. Diefe wenigen Süße, 
deren eracte Ermweifung mir allerdings eben fo wenig, wie irgend einem An- 
deren möglich, auf deren Anerkennung aber unfer geiftige® Eulturleben bafirt 
ift, find für die Soctalpolitif von größtem Einfluß. Die heutigen Vertreter 
der Socialdemofratie fprechen e8 aufd Unummundenfte aus, daß ihre Theorie 
die Negation eined die Welt regierenden Gottes, ſowie jeder pofitiven Reli- 
gion zur VBorausfegung habe, daß der Zweck des menfchlichen Lebens auf das 
irdifche Dafein beſchränkt fei. Sie erklären ausdrüdlich, daß ihre Beftrebungen 
thöricht und erfolglo8 fein müſſen, falls wirklich ein Gott eriftire. Mit fri- 
volem Spott verfolgen fie Alles, was Religion und Gottesverehrung heißt, 
mit blasphemijchen Worten preifen die Anhänger Laſalle's diefen als ihren 
Heiland und Erlöſer. Man kann in der That nicht läugnen, daß die So: 
cialdemofratie richtig den Punkt erkannt bat, um welchen fich in letter Con— 
fequenz die Entjeheidung über die Nichtigkeit oder Unrichtigkeit ihrer Lehre 
dreht. Denn wenn es begründet wäre, daß Fein Gott eriftirt, welcher die 
MWelt vegiert und welcher der Urheber mie die Richtfchnur für das in dad 
menſchliche Herz gefehriebene Sittengefeg ift, wenn e8 ferner begründet wäre, 
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daß das menfchliche Leben mit der irdifchen Eriftenz völlig abgefchloffen ift, 
alfo auch die menfhlichen Bedürfniffe nicht über das mit den fünf Sinnen 
Erfaßbare hinaudreihen: dann läge in der jetzigen Vertheilung der irdifchen 
Güter eine große Ungerechtigkeit, dann könnte man den weniger begüterten 
Bolköklafjen feinen Vorwurf daraus machen, wenn fie alle Kräfte anmenden 
und vor feinem, auch nicht dem gewaltfamften Mittel zurüdichreden, um in 
den Beſitz der ihnen, nad) ihrer Meinung mit Unrecht vorenthaltenen Güter 
zu gelangen. In diefem alle giebt es für das Streben nad) äußerem Beſitz 
feine andere Grenze als die Möglichkeit, denfelben zu erreichen. ine folche 
Möglichkeit pflegt aber der durch die leidenſchaftliche Begier aufgeftachelte und 
durch Feine innere Schranke gebundene Menfch nicht nad) den wirklich vor- 
liegenden Verhältniſſen verjtandesmäßig abzuwägen, fondern er mißt fie nad 
den Gingebungen feiner aufgeregten, begehrlihen Phantafie. Keinem Zweifel 
fann es ja unterliegen, daß fchon aus wirthſchaftlichen Gründen die Ziele 
der Socialdemofratie unrealifirbar find, aber mit diefen, der großen Maffe 
ded Volkes ohnedem unverftändlichen Gründen wird man Seinen widerlegen, 
welchem der Beſitz äußerer Güter der Inbegriff alles Glückes ift und den das 
Verlangen danach für alle höheren Lebensgüter blind gemadt hat. Die So: 
cialdemofraten Haben von ihrem Standpunkt aus ganz Recht, wenn fie 
fagen, man könne ja einmal den Verſuch machen, ob ihre wirthfchaftlichen 
Grundfäge fich nicht verwirklichen Laffen; denn wenn aud) ein foldher Verſuch 
mißlingt oder wenn dabei die beftehende fociale und politifche Ordnung, fo- 
wie die ganze im Laufe der Jahrhunderte errungene Gultur zu Grunde geht, 
fo fchadet died nad) ihrer Anficht nichts. Für fie liegt das Biel des menſch— 
lichen Lebens in dem Befig äußerer Güter, und um letzteren allen Menſchen 
in gleihem Maße zugänglich zu machen, dafür kann es fein zu großes 
Dpfer geben. 

Die Socialdemofratie verfennt vollftändig die ſchon fo oft audgefpro- 
hene, aber grade in der heutigen Zeit von fo Vielen ignorirte Wahrheit, daf 
die innere Zufriedenheit, alfo das mahre Glück des Menfchen nicht in glei- 
hem Maße wächſt oder abnimmt mit der Zus oder Abnahme äußeren Be 
figed, fondern daß dafjelbe zunächft und zumeift davon abhängt, ob der Ein: 
zelne in Bezug auf die innerften, für alle Menſchen gleichen Bedürfniffe feines 
Herzend fich befriedigt fühlt oder nicht. Jeder, welcher mit offenem vorur- 
theilöfreiem Blick die Menſchen betrachtet, muß notbwendiger MWeife zu der 
Ueberzeugung gelangen, daß dasjenige, was das wahre Glück des Mtenfchen 
ausmacht, an feinen Beruf und an feinen beftimmten Umfang wirthichafte 
lihen Befised gebunden tft. Der von Gott ftammende, mit göttlichem Geifte 
begabte Menſch, kann feinem innerften Wefen nach nur dann volle Befrie- 
bigung empfinden, wenn er fich der Gemeinfchaft mit Gott bewußt ift und 
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den göttlichen Geboten gemäß lebt. Der Weg zur Erreichung diefer höchiten 
Rebensaufgabe ift für alle Menfchen gleich leicht oder gleich fchwer. Hierin 
liegt die wirkliche Gleichheit aller Individuen, auf deren Genuß jeder ein 
Recht hat und welche zu verfümmern, Niemandem die Befugnig eingeräumt 
werden fann. Diefe Gleichheit wird allerdings beeinträchtigt, wenn man Je— 
manden direkt oder indireft nöthigte, alle feine Zeit und Kräfte auf Er- 
werbung des unentbehrlihiten Kebendunterhalted zu verwenden, fo daß ihm 
die Möglichkeit fehlt, für Befriedigung feiner höheren, geiftigen Bedürfniffe 
Sorge zu tragen. Man ift in der That befugt, Einrihtungen und Zuftände, 
welche einen derartigen Erfolg herbeiführen, ald unmenſchliche d. h. der 
Beftimmung ded Menſchen unmürdige zu charakterifiren. Wenn die tägliche 
Arbeitäzeit fo lange audgedehnt wird, daß der Urbeiter zu nichts Anderem 
ald zum Eſſen und Schlafen noch befähigt ift, wenn dem Arbeiter die Sonn- 
tagsruhe geraubt wird, wenn derfelbe in einer Wohnung leben muß, die 
ein geordnete® und gemüthliched Familienleben ſchlechterdings unmöglich 
macht; ich fage, wenn folche VBerhältniffe obwalten, dann wird allerdings dad 
Prinzip der Gleichheit alle Menſchen auch in Bezug auf diejenigen Lebens— 
güter, auf welche in der That alle einen gleichen Anſpruch haben, in bedenf- 
licher Weiſe erfehüttert, denn der Menſch befist ein natürliches Recht darauf, 
daß ihm die Möglichkeit gelaffen werde, die Bedürfniffe feines unfterblichen 
Seiftes und feine® nad der Liebesgemeinſchaft mit anderen Menſchen ver- 
langenden Herzen® zu befriedigen. 

Die focialdemofratifhe Theorie geht von dem extremen Materialid- 
mus aus, welcher nicht nur die Unfterblichkeit des menschlichen Geiftes 
läugnet, fondern welcher auch das MWefentliche aller menjchlichen Thätigkeiten 
von der niedrigften und einfachiten Handarbeit an bis zur höchſten und com- 
plicirteften Geiftesarbeit herauf, darin erblickt, daß fie Funktionen des körper: 
lichen Organismus d. h. „Veraudgabung von menfchlichem Hirn, Nerv, Mus 
fel, Sinnedorgan u. f. w.“ find. So drüdt ſich wörtlich der bedeutendfte 
wiffenfchaftliche Vertreter de modernen Soeialismus, Karl Marx in feinem 
Werk über das Kapital aus. ch brauche kaum audeinanderzufesen, daß 
hierin eine große Herabwürdigung der geiftigen Natur des Menfchen liegt 
und daß die praktiſche Confequenz ſolcher Anficht zu einer Geringfhäsung 
der Geiftedarbeit überhaupt und demgemäß zu einer Vernichtung der geiftigen 
Eultur führen muß. Marx kennt ald Mapftab für den Merth jeder 
menschlichen Arbeit blos die darauf verwendete Zeit. 

Der Vorwurf, die wirtbfchaftliche Thätigkeit des Einzelnen wie ded ganzen 
Volkes zu materialiftifh aufzufaffen, trifft übrigen® nicht nur die Social» 
demofraten, fondern, wenngleich in minderem Umfang, auch einen Theil der 
Vertreter derjenigen Partei, melde fich felbft die Freihandelspartei 
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nennt, von ihren Gegnern aber auch wohl mit dem Ausdruck „Mancheſter— 
partei“ bezeichnet wird. Ueber diefe Partei, welche fi um die fortfchrei- 
tende Entwidlung der deutfchen Wirthſchaftspolitik in freiheitlihem Sinne fo 
große und unläugbare Verdienfte erworben, ein allgemein zutreffendes Urtheil 
bezüglich ihrer Stellung zur Arbeiterfrage jest abgeben zu wollen, würde 
vielleicht voreilig und ungerecht fein, zumal viele und hervorragende Vertreter 
derfelben, dur die focialen Bewegungen der letzten Jahre veranlaßt, ihre 
früheren Anfichten nicht unerheblich modifizirt haben. Aber noch immer ift 
in derfelben eine Richtung vertreten, welche einem verfehrten und verderblichen 
Materialiamus Huldigt. Ich meine diejenige Richtung, welche die menfchliche 
Arbeitskraft im wirthſchaftlichen Leben des Volkes Tediglih ald Waare be- 
trachtet und deshalb glaubt, der Verkehr mit diefer Waare unterliege feinen 
anderen Gefegen und bedürfe Feiner anderen Behandlung als der Verkehr mit 
allen übrigen Waaren. Dabei wird vergeffen oder doch nicht genug berüd- 
fihtigt, daß der Träger diefer Waare „Urbeitäfraft* der Menſch ſelbſt ift 
und zwar der Menfch, welcher nicht blos effen, trinken, ſich Eleiden und 
wohnen, fondern auch feine darüber hinausgehenden Bedürfnifje ded Gemüthes 
und Geiſtes befriedigt wiſſen will. Die Löfung der Urbeiterfrage bietet, theo- 
retifch wie praftifch, grade deshalb fo ungemein große Schwierigkeiten, weil 
wir e8 in der Arbeitäfraft einerfeits allerdings mit einer Waare, an- 
dererfeitd aber mit dem Menfchen felbit zu thun haben, Beides muß be- 
rüdfichtigt werden, wenn man zu einer, das fortfchreitende Wohl ded ganzen 
Volkes fihernden Röfung gelangen will. Es mag recht bequem fein, zu fagen: 
die Volkswirthſchaftslehre hat die Arbeitskraft nur unter dem Geſichtspunkt 
einer Waare zu betrachten, die Berücfihtigung ihrer fonftigen Eigenfchaften 
kommt anderen Gebieten des Wiſſens zu. Wer aber fo fpricht, denft meines 
Erachtens von der hohen Aufgabe und Bedeutung der Volkswirthſchaftslehre 
viel zu gering. Wenn "diefelbe ſich mit der menjchlichen Arbeit ald einem 
wichtigen oder dem allerwichtigften Faktor des wirthſchaftlichen Volkslebens 
befchäftigt, jo muß fie nothwendiger Weiſe mit in Rechnung ziehen, daß die 
menſchliche Arbeitskraft als Waare ſich mwefentlih von allen übrigen 
Waaren unterfcheidet; fie muß fich ſtets bewußt bleiben, daß der Menſch nicht 
blos ein Mittel zur Produktion wirthſchaftlicher Güter ift, fondern daß 
feine Wohlfahrt den Zweck und dad Ziel des gefammten wirthichaftlichen Le— 
bens bildet. Cine Produftiondmweife, welche auf eine fehnelle Vermehrung des 
gefammten Gütervorrathed noch fo günftig einmwirft, dabei aber die geiftige 
und fittliche Entwicklung der dabei befhäftigten menfchlichen Arbeitäfräfte bes 
einträchtigt, muß unzweifelhaft als eine vermwerfliche bezeichnet werden. Daß 
ein folcher Widerſpruch zwiichen dem Intereſſe der Gefammtproduftion und 
dem Intereſſe der dabei betheiligten Arbeitäfräfte nicht nur möglich tft, fon» 
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dern thatfächlih oft fich einftellt, bedarf für den Kenner der Verhältniſſe 
feine® Beweiſes. Wenn Kinder mit gewerblichen Arbeiten, fet es im Haufe 
der Eltern, fei e8 in Fabriken, der Art befchäftigt werden, daß fie förperlich 
und geiftig verfümmern müflen, oder wenn verheirathete Frauen und ‘Mütter 
den größten Theil des Tages außerhalb ihres Hauſes Lohnarbeit verrichten 
und deshalb ihren Haudftand und ihre Familie vernadhläffigen müffen, fo 
find dies Zuftände, deren Befeitigung im Intereſſe des gefammten Volkes mit 
allen Kräften angeftrebt werden muß. Dagegen bat der oft gehörte Ein- 
wand Fein Gewicht, daß durch Beſchränkung der wirthichaftlichen Freiheit die 
nationale Produktion leidet. Allerdings leidet die nattonale Produktion unter 
jeder Befchränfung der mwirthfchaftlichen Freiheit. Aber was hilft der ſchein— 
bar blühendfte Zuftand der Produktion, wenn dabei ein großer Bruchtheil 
des Volkes geiftig und Förperlih zu Grunde geht? Ich brauche abfichtlicd 
den Ausdruck fcheinbar, denn in Wirklichkeit trägt diejenige Produftione: 
weife, welche ihre Blüthe mit dem Ruin der großen Maffe des Volkes er- 
fauft, fhon den Wurm in fi, welcher an den Wurzeln ihred eigenen Le— 
ben? nagt. Müffen die Arbeiter fortdauernd unter Berhältniffen leben, welche 
die normale Entwidlung ihrer geiftigen und förperlihen Kräfte hemmen und 
eine Befriedigung ihrer höheren Bedürfniffe nicht geftatten, fo nehmen mit 
der Zeit ihre Kräfte überhaupt ab; fie werden Förperlich und geiftig leiſtungs— 
unfähiger und bewirken dadurch den Verfall derjenigen Produktionsweiſe, welche 
dur den Mißbrauch der menfchlichen Arbeitäfräfte zu einer fchwindelhaften 
Höhe emporgehoben war. Diefer unvermeidliche Gang der Entwidlung vollzieht 
fih freifih nur allmälig und langfam; derjenige, welcher lediglich feine egoiftt- 
Shen Intereſſen im Auge hat, wird daraus jedenfalld Feine Veranlaſſung 
nehmen, feine bisherige Produftiondweife zu ändern. Dagegen ift ed Aufgabe 
der MWiffenfchaft, auf das Nahdrüdlichfte es hervorzuheben, daß bei Beurthei- 
lung der menſchlichen Arbeitäfraft als einer Waare nicht vergeffen werden 
darf, daß der Träger dieſer Waare der mit unfterblichem Geifte begabte 
Menfh ift und daß das Edelfte im Menfchen zu Grunde geht, wenn man 
feine Kraft bei Produktion wirthfchaftlicher Güter vollftändig ausnutzt. Dem 
Staate liegt auf der andern Seite die Pflicht und das Recht ob, einer miß— 
bräuchlichen Ausnutzung der menſchlichen Arheitskraft, nöthigenfalls mit 
Zwang, entgegenzutreten; denn der Staat hat für das allfeitige Wohl 
feiner Angehörigen zu forgen und hat nicht nur die Gegenwart, fondern auch 
die Zukunft ing Auge zu faflen. Wer den Staat zum einfachen Diener und 
Echüser der materiellen Äntereffen herabwürdigt, fpricht fich felbft das 
Recht ab, in öffentlichen Angelegenheiten gehört zu merden; er hat offenbar 
feine Ahnung davon, was dazu erforderlich ift, um ein Volk wahrhaft groß, 
ſtark und glüdlih zu maden. Cine Nation, welche alle ihre Kräfte auf 
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den (Erwerb wirthichaftlicher Güter concentrirt, eilt mit mächtigen Schritten 
ihrem Verfall entgegen. 

Die Aufgabe jedes Einzelnen mie jedes Volkes auf ethiſchem Gebiete 
befteht in dem Streben nad) fittliher Bollfommenbheit, welche identifch 
ift mit Gottähnlichkeit. Vollſtändig wird diefe Aufgabe aber von Niemandem 
gelöft, weil die jedem Menſchen von Natur eigene fittlihe Mangelhaftigfeit 
oder Sündhaftigkeit Hindernd in den Weg tritt. Bon dem vorhandenen Gräde 
der Sittlichkeit hängt vorzugsweiſe dad wahre Glück des Menſchen, feine in- 
nere Befriedigung ab. Died nicht nur deshalb, weil die Beftimmung bed 
Menſchen auf Erreihung fittliher Vollkommenheit gerichtet ift und Niemand 
glücklich fein Fann, welcher im Widerſpruch mit feiner ihm beftimmten Auf- 
gabe ſich befindet, fondern auch deöhalb, weil von der fittlihen Tüchtigkeit 
des Menfchen zugleich und zwar in befonders hohem Grade feine Keiftung?- 
fähigkeit in dem erwählten Lebensberuf abhängt. Letztere ift freilich auch ber 
dingt von den vorhandenen natürlichen Gaben, der vorangegangenen Erzieh- 
ung und beruflichen Ausbildung, aber noch viel mehr von der Eriftenz oder 
Nichtexiſtenz gemifjer fittlicher Eigenfchaften, wie Selbfterfenntniß, Selbftbe- 
herrſchung, Pflichttreue, Ausdauer, Liebe zur Wahrheit, Gerechtigkeit u. ſ. w. 
Namentlich auch auf wiffenfchaftlihem Gebiete lehrt ed die Erfahrung, daß im 
Durchſchnitt nicht die natürlich begabteften, fondern die fittlih tüchtigften 
Menſchen am meijten leiften und am beiten vorwärtd kommen. 

Tür die Socialpoliti ergeben ſich aus den angeführten Thatjachen zwei 
ſehr wichtige Grundfäse Einmal müßten ihre Vorſchläge und praf- 
tiihen Maßnahmen dem zur Zeit vorhandenen Maße fittlicher Vollkommen— 
heit oder Unvollfommenheit desjenigen Volkes oder derjenigen Volksklaſſen, 
deren ſociales Wohl gefördert werden fol, genau entſprechen. Fürs Zweite 
muß jede Einrihtung auf focialpolitifhem Gebiete außer ihrem unmittel- 
baren wirtbichaftlihen Zweck auch noch die fittlihe Vervollkommnung, aljo 
die firtliche Erziehung des Volkes im Auge haben. 

Kein Menſch ift fittlich vollkommen, aber der Grad der fittlichen Entwicklung 
ift bei den einzelnen Individuen und einzelnen Völkern fehr verfehieden. Die 
Jurisprudenz ift im Princip ſich längft darüber Far, daß fomohl auf dem 
Gebiete des Privatrechted, wie auch namentlich auf dem Gebiete des öffent- 
lichen Rechtes, die Gefetgebung den im Volke geltenden fittlichen Anſchau— 
ungen entjprechen müſſe und daß fein Geſetz gut fein könne, welches mit diefen 
Anfhauungen in offenbarem Widerftreite fich befindet. Viele unferer heutigen 
Sorial»Bolitifer glauben indeffen nicht nöthig zu haben, hierauf Nüdficht zu 
zu nehmen; fie machen ihre Vorfchläge, ohne irgend zu bedenken, ob deren 
Realiſirung mit dem im Volke vorhandenen Zuſtande der fittlichen Entwid- 
lung vereinbar ift oder nit. Die Einen ſchwärmen für ungejchmälerte 
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wirthichaftliche Freiheit und halten das Strafgefeg für genügend, um in ein- 
zelnen Nothfällen den etwaigen Mißbrauch der Freiheit unfchädlich zu machen; 
die Anderen glauben umgekehrt, daß nur die Regelung der gefammten wirth— 
Ihaftlihen Thätigkeit des Volkes durch die Staatsgewalt im Stande fei, den 
individuellen Egoidmud an einer dad Gemeinwohl untergrabenden Bethätigung 
zu verhindern. Ob und in wieweit die eine oder die andere diefer entgegen- 
gefegten Anfchauungen im Rechte fich befindet, läßt fih im Allgemeinen gar 
nicht entjcheiden, e8 hängt died vielmehr davon ab, ob nah Maßgabe der 
in dem Volke vorhandenen Eittlichfeit ein gemeinichädlicher Mißbrauch der in 
Nede ftehenden Freiheit zu erwarten ift oder nit. MWirthfchaftliche Freiheit 
muß ja für jeden Socialpolitifer ein hohes, erſtrebenswerthes Ziel bleiben; 
aber ed verräth eine große doktrinaire Befangenheit und einen erheblichen 
Mangel an Kenntniß der Menfchen und wirtbichaftlihen Verhältniſſe, wenn 
man von der Anficht ausgeht, daß eine Harmonie der wirthichaftlichen Inter— 
effen aller Volksgenoſſen beftehe. An diefer Anficht ift nur fo viel richtig, 
daß feine einzelne Volksklaſſe die nterefjen der übrigen dauernd und in offen- 
bar unfittliher Weiſe verlegen Kann, ohne ſchließlich felbft darunter auch ma- 
teriel Schaden zu leiden. Inſofern befteht alfo eine Harmonie der Inter— 
efien, ald das dauernde Wohl der einen Volksklaſſe nicht auf den Ruin der 
anderen gegründet werden kann; aber dies ift eine Thatfache, welche auf die 
wirthichaftliche Tchätigkeit ded Einzelnen nur in Ausnahmefällen einen entfchei- 
denden Einfluß ausübt. Die meiften Menfchen find geneigt, das zu thun, 
was ihnen perjönlich den größten augenbliclichen Vortheil bringt, ob dadurch 
Andere nicht nur in Bezug auf den Erwerb äußerer Güter, fondern au in 
ihren höheren Xebendintereffen gefchädigt werden, darnach fragen nur die- 
jenigen, welche, von fittlihen Grundfägen geleitet, fi) bewußt find, daß auch 
im Gebiete ded Erwerbslebens nicht Alles erlaubt ift, was dad Geſetz nicht 
direct mit Strafe belegt, und daß ed dem gegenwärtigen Geſchlecht nicht zu— 
fteht, fih auf Koften zukünftiger Generationen zu bereichern. Wenn ein 
Fabrikherr in ausgedehnter Weiſe unermachfene Kinder oder Ehefrauen und Mütter 
in feinem Betriebe befchäftigt, fo kann die für ihn fehr vortheilhaft fein, ihm 
felbft machen fich die fchädlichen Gonfequenzen feiner Handlungsmeife äußer- 
lih gar nicht bemerkbar ; erft feine Befisnachfolger in zweiter oder dritter 
Generation haben unter den Folgen einer fortgefegten mißbräuchlichen Aus- 
nugung der Arbeitöfräfte infofern zu leiden, als letztere körperlich und geiftig 
leiftungdunfähiger geworden find. Im Intereſſe des Staates liegt es natür- 
lich, dafür Sorge zu tragen, daß nicht ein Theil des Volkes feinen Reich— 
thum auf Koften der gefunden Entwidlung eined® andern Theiled ſich er- 
wirbt oder daß nicht durch die wirthichaftliche Thätigfeit der Gegenwart die 
Erwerbafähigfeit zukünftiger Gefchlechter beeinträchtigt wird. Wirtadeln ed mit 
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Net bitter, daß bier und da die Staatdregierungen vergangener Zeiten es 
zuließen, daß man um ded augenblidlichen Gewinnfted willen die Waldungen 
in einer Weiſe audnuste, welche die Fruchtbarkeit ganzer Randitrihe auf Fahr. 
zehnte oder Sahrhunderte hinaus fat vollitändig vernichtete. est iſt man 
glücklicher Weife wohl allgemein zu der Erfenntnig gefommen, daß der Staat 
das Recht und die Pflicht befigt, über die Bewirthfchaftung der Wälder eine 
gewiffe Kontrolle auszuüben und es unter Umftänden zu verbieten, vorhan— 
dene Wälder zum Verſchwinden zu bringen. Bei der Arbeiterfrage Handelt 
es ſich aber um viel wichtigere Dinge, ald um die Erhaltung einer für bie 
Fruchtbarkeit des Bodens angemefjenen Elimatifchen Befchaffenheit des Landes; 
bier fteht die gefammte äußere und innere Wohlfahrt einer Volksklaſſe auf 
dem Spiel, welche den zahlreichften Bruchtheil aller Staatdangehörigen aus. 
macht. Se fittlicher ein Volk in allen feinen Theilen ift, je mehr fich ferner 
alle Volksklaſſen auch bei ihrer Erwerböthätigfeit bewußt bleiben, daß fie gegen- 
feitig für einander zu forgen haber und gegenfeitig auf einander angemiefen 
find, je mehr endlich die Iebende Generation ihrer ungweifelhaften Verpflihtung 
zur Fürſorge für die Fünftigen Geſchlechter nachkommt: defto weniger wird 
der Staat den Beruf und die Befugnig haben, der Ausübung wirthichaftlicher 
Freiheit Schranken aufzuerlegen. Wer die wirthſchaftliche Freiheit liebt und 
wünjht — und ich ſelbſt rechne mich zu den lebhaften Verehrern derfelben — 
muß vor allen Dingen darauf Bedacht nehmen, daß die Sittlichfeit im Volke 
und damit das Verſtändniß für den rechten Gebrauch der Freiheit wachſe und 
in gleihem Maße die Gefahr ihres Mißbrauches vermindert werde. Dies 
gilt für alle Volksklaſſen; keineswegs allein für die Arbeitgeber, fondern auch 
für die Arbeitnehmer. Bis jest kann man leider noch nicht jagen, daß Letztere 
von dem großen Maße von Freiheit, welches die Gefeggebung ihnen während 
der jüngjt verfloffenen Jahre gebracht, einen befonder8 weifen Gebraud ge 
macht haben. Dur ihr eigene® zukünftige Verhalten iſt es bedingt, ob fie 
im Genuß der biäherigen reiheiten erhalten bleiben fünnen oder ob der 
Staat im Intereffe des Gemeinwohles ſich in die Nothmwendigkeit verfeßt 
fieht, Beſchränkungen nad der einen oder anderen Richtung Hin eintreten 
zu laſſen. 

Wie die Socialpolitik einerfeit3 den vorhandenen Grad von Gittlichfei 
im Volke ald Grundlage für ihre Maßregeln nehmen muß, fo hat fie andrer” 
ſeits die Aufgabe, eine weitere fittlihe Vervollkommnung aller Volksk laſſen 
anzuftreben. Hierzu gehört zunächſt allerdings eine Förderung derjenigen An’ 
ftalten und Einrichtungen, welche direct die fittliche Bildung des Volkes zum 
Ziele haben, wie namentlich Kirche und Schule. In Betreff der Wirkfam- 
feit der letzteren mill ich hier nur kurz erwähnen, daß eine Vermehrung der 
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eine Erhöhung der Sittlichkeit bedingt; Wiſſen und Sittlichkeit laufen kelnes— 
wegs mit einander parallel. Es muß daher bei allen Veranftaltungen, welche 
man zur Vermehrung der Bildung trifft, darauf befondere Rüdfiht genom- 
men werden, daß diefelben nicht nur zur Vermehrung ded Wiſſens, fondern 
auch zur Erhöhung der Sittlichkeit beitragen. Beſonders gilt died für alle 
Einrihtungen zur Bildung ded heranwachſenden Gefchlechtes, da fittliche oder 
unfittliche Einflüffe auf die Jugend viel ftärfer und nachhaltiger wirken, als 
auf ältere Leute. 

Die Socialpolitit muß ferner aber auch bei allen direct in die wirth- 
ſchaftliche Thätigkeit des Volkes eingreifenden Anordnungen darauf Be 
dacht nehmen, daß diefelben auf die Sittlichkeit fördernd und erhebend ein- 
wirken. Schmoller bezeichnet mit Recht den Staat ald „das großar— 
tigfte fittlihe Inftitut zur Erziehung des Menfhengeihled- 
te8.” Bon allen gebildeten und in fortfehreitender Entwidlung begriffenen 
Völkern der alten und neuen Zeit ift diefe erziehende Aufgabe des Staates 
auch anerkannt und mit mehr oder minder großem Geſchick und Erfolg geübt 
worden. Die Lenker des Staated, welche von Rechtswegen aud die beften 
und weiſeſten Bürger desfelben fein follen, müflen durch die zu erlaffenden 
Geſetze und deren Handhabung ihren Volksgenoſſen den Weg zeigen und 
bahnen, welcher diefelben zu einer immer höheren Stufe fittlicher Vollkommen⸗ 
heit zu führen im Stande tft. Gute Geſetze können ein unfittliche® Volk fret- 
lich nicht in ein fittliche® verwandeln; fie fönnen aber auf ein für das Sitt- 
liche empfängliche® Volk einen fehr großen und heilfamen Einfluß ausüben, 
ebenfo wie umgekehrt fchlechte Geſetze die Entwidlung der unfittlihen Ele 
mente im Volke befördern. 

Einer der wichtigften Erziehungsgrundſätze ift der, daß der Erzieher das 
zu erreichende Ziel Ear im Auge hat und dieſes mit Conſequenz verfolgt. 
Hiervon follen auch die Lenker des Staates bei der Gefehgebung und Ber: 
waltung fich leiten laffen. Sie müfjen fo viel Kenntniß der vorhandenen 
Buftände und fo viel Weisheit befigen, um voraugfehen zu können, meldhe 
Aufgaben in Bezug auf die weitere Entwidlung ded gefammten Volkslebens 
zunächſt zu Iöfen find und müſſen dieſe Aufgaben mit den rechten Mitteln 
nahdrüdlic zu verfolgen verftehen. Wenn ich unfere heutige Zeit be 
urtheile, fo ſcheint e8 mir die wichtigfte Aufgabe zu fein, das Volf zu 
einem fittlihen, da8 Wohl des Einzelnen wie der Geſammt— 
beit möglichſt ficher ftellenden Gebrauch der Freiheit zu er- 
ziehen. Died gilt namentlih auch für das Gebiet der Socialpolitil. Der 
größeren wirthſchaftlichen Freiheit, welche unferem Bolfe von Beginn biefes 
Sahrhundert? ab bis jest im immer fteigendem Maße zu Theil wurde, hat 
dasfelbe den gemaltigen, früher ungewohnten wirthſchaftlichen Aufſchwung. 
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deſſen Refultate und in der Gegenwart zu Gute fommen, bauptfächlich zu 
verdanken. Dur die Aufhebung der Leibeigenfchaft und Gutdunterthänig- 
keit, durch die Befreiung ded Grund und Bodens, ſowie feiner Bebauer von 
den auf denfelben ruhenden Laſten und Dienften, durch die Einführung der 
Gemwerbefreiheit u. f. m. wurde eine große Menge von Kräften, welche biäher 
in ihrer natürlichen Entwidelung durch unüberfteiglihe Schranken gehemmt 
waren, frei und dem allgemeinen Wohle dienftbar gemacht. Auch die neuefte 
deutfche Reichägefeßgebung über die Koalitionsfreiheit, Freizügigkeit, Erleichte— 
rung der Eheſchließung und Niederlaffung, ferner die neue Gewerbeordnung 
haben in derfelben Richtung gewirkt. Diejenigen Männer, welche diefe Ge- 
feßgebung hervorriefen oder fie durch ihre Zuftimmung fanctionirten, fonnten 
fih unmöglich verhehlen, daß diefelbe dem Volke ein ganz ungewöhnliches 
Maß von Freiheit gewähre, und zwar ein ſolches Maß, welches bet rechtem 
Gebraud eben jo viel Segen ftiften, mie bei verfehrtem Gebraudy Unheil 
anrichten könne. Die Gefesgeber haben durch die von ihnen betretene Bahn 
die Sittlichkeit ded Volkes auf eine ſchwere Probe geftellt; fie haben geglaubt 
und gehofft, das Bolt werde Sittlichfeit genug befigen, um die gewährte 
Freiheit nicht in einer da8 Gemeinwohl fhädigenden Weife zu mißbrauchen; 
fie find von der Vorausſetzung ausgegangen, die neue Gefebgebung werde 
ein erfolgreihe® Mittel bilden, um das Volk zu einer ausgedehnten und 
weifen Benusung individueller Selbftändigkeit zu erziehen. Ob die Geſetz— 
geber über die Sittlichkeit des Volkes richtig geurtheilt oder ſich getäufcht 
haben, läßt fi bei der Kürze der feitdem verfloffenen Zeit noch nicht mit 
Sicherheit ermitteln. Jedenfalls würde es verkehrt fein, eine Gejesgebung, 
deren Zweckmaßigkeit erft die Probe weniger Jahre hinter fich hat, verwerfen 
zu wollen, weil bier und da die durch diefelbe gemährte Freiheit gemißbraucht 
wurde. Durch vielfache Erfahrung ift es conftatirt und auch pfychologifch Teicht 
erflärbar, daß jede neu gewährte Freiheit Anfangs gemiffe Mißbräuche im 
Gefolge hat; um letzterer willen die Freiheit ſelbſt für fchädlich zu erklären, 
würde ſich nicht rechtfertigen lafjen. Ein endgültiges Urtheil kann in folchen 
Dingen erft gefällt werden, wenn längere Erfahrungen gefammelt find. Dies 
tft auch einer der Gründe, weldher meined Erachtens gegen die Zweckmäßig— 
feit des augenblicklich dem deutfchen Neichdtage vorgelegten Geſetzes über 
Beftrafung des Contraktbruches geltend gemacht werden muß. Als 
man die Freizügigkeit einführte, war voraudzufehen, daß diefelbe auch zu 
Contraktbrüchen Seitens der Arbeitnehmer benust werden würde; man gab 
fih aber der Hoffnung Hin, daß diefe Erfcheinung eine vereinzelte oder doch 
vorübergehende fein werde. Ob diefe Hoffnung eine berechtigte oder trügertfche 
war, läßt fich heutzutage noch nicht entjcheiden. Wer vor ſechs Fahren das 
Geſetz über die Freizügigkeit erlaffen oder ihm zugeftimmt hat, darf heute 


nicht ein foldhes Ausnahmegefeg wie das über Beftrafung des Contraftbruches 
vorlegen oder gutheigen. Man verwirrt die fittlichen Begriffe des Volkes 
und ſchwächt fein Vertrauen in die Weisheit der Staatdleitung, wenn man 
heute die voraugzufehenden Gonfequenzen eines Geſetzes kriminalrechtlich beftraft, 
welches man als ein nothwendiges geftern erlaſſen hat. Hierin liegt, gelinde 
ausgedrüdt, eine große pädagogifche Ungefchicklichkeit. 

Es Tann jelbitverftändlih die Nothwendigfeit eintreten, eine dem Volke 
oder einer Volksklaſſe gewährte Freiheit wieder zu entziehen; aber diefe Noth- 
wendigkeit ift eine fehr traurige und nicht ohne ſchlimme Folgen zu ver 
wirklichende. ine altgewohnte, wenn auch an und ‚für fi drüdende Bes 
ſchränkung weiter zu erbulden, ift fehr viel leichter als eine bereits gewährte 
Treiheit aufs neue entbehren zu müfjen. 

Jedes erwahfenen Menfhen Pflicht ift es, durch eigene 
Arbeit ſich feinen Rebendunterhalt zu erwerben; nur das Vor— 
handenſein abnormer körperlicher oder geiftiger Schwäche Fann die Nichterfüllung 
derfelben entſchuldigen. In der Arbeit Iiegt aber zugleich ein hohes, wichti« 
ges Vorreht des Menſchen. Nur der arbeitende Menſch bleibt geiftig und 
leiblich geſund; die Anfpannung feiner Kräfte verfchafft dem Menfchen nicht 
nur die Möglichkeit, die für feine Forteriftenz nöthigen wirthfchaftlichen Güter 
zu erwerben, fondern fie gewährt zugleich eine große innere Befriedigung. 
Bon der Arbeitsfähigfeit und Arbeitäluft hängt die Wohlfahrt und 
das Gebeihen eines Volkes in hohem Grade ab; beide find in gleichem 
Maße für den Erfolg der Urbeit entfcheidend, die Luſt zur Arbeit it außerdem 
mit einer gewifjen fittlihen Tüchtigkeit untrennbar verbunden. Wer die Ar— 
beit Iediglih ald Mittel zur Erreihung äußerer Zwecke tetrachtete, hat feine 
wirkliche Luft zur Arbeit; er arbeitet nur fo viel und fo lange, ald es unum— 
gänglich nöthig erfcheint; fein Ziel ift der träge erfchlaffende Genuß, nicht die 
na gethaner Arbeit jo berechtigte und wohlthätige Ruhe. Ein Volk, welchem 
der Sinn für den inneren Werth der Arbeit abhanden gekommen, welches 
blos um des fpäteren Genufjed willen thätig ift, befindet fi) auf der ver: 
bängnigvollen Bahn, welche zu feinem mirthfhaftlichen und politifchen Un» 
tergang führt. Wrbeitfamkeit ift eine fittliche Eigenschaft, deren forgfältige 
Pflege im dringendften Intereſſe des Staates liegt, die Erfüllung diefer Auf- 
gabe Fann und muß auf den verfchiedenften Gebieten angeftrebt werden; fo 
namentlich bei der Bildung und Erziehung der Jugend; ferner bei der Be- 
[häftigung derjenigen Perfonen, welche direct im Dienfte des Staates arbeiten ; 
bei der Behandlung der theilmeife Arbeitsunfähigen oder der Arbeitäfcheuen 
u. f. w. Der Staat fol durch feine Maßnahmen immer zeigen, daß er jeden 
feiner Angehörigen für verpflichtet hält, die ihm gegebenen Kräfte auch in 
angemefjener Weife anzuftrengen, und dag Müßiggang ein Lafter ift, welches 


er menigftend im Bereiche feiner Wirkſamkeit nicht duldet. Preußen hat feine 
Größe und feine Befähigung, jest an der Epise Deutfchlands zu ftehen, 
nicht zum geringften Theil dem Umftande zu danken, daß feine Fürften Jahr: 
hunderte hindurch nicht nur alle ihre eigenen Kräfte der Förderung des Woh— 
leg ihred Volkes widmeten, fondern daß fie auch von ihren Beamten fort: 
dauernde, angeftrengte Thätigfeit im öffentlichen Dienfte verlangten und daß 
fie mit allen zu Gebote ftehenden, oft wenig fanften Mitteln, ihre Unter 
thanen zur Arbeit und Pflihterfüllung anhielten. 

Mit der vorftehenden Auseinanderfegung will ich indeffen keineswegs ge- 
fagt Haben, daß der zu erwartende materielle Lohn Fein berechtigted oder 
fein fittlihe® Motiv zur Arbeit fei; im Gegentheil gehören Arbeit und Kohn 
untrennbar zufammen. Wer arbeitet, hat ein natürliches Recht auf Kohn. 
Es giebt feinen empfindlicheren wirthichaftlichen Nothftand als das Vorhan— 
denfein einer größeren Zahl von Menfchen, welche gern arbeiten möchten, 
aber trotz aller Willigfeit und Genügſamkeit Niemanden finden können, der 
ihre Arbeit zu benugen und zu lohnen geneigt ift. Wie der Staat in ſolchem 
Falle zu verfahren hat, läßt fih im Allgemeinen nicht entjcheiden; es hängt 
died von den fpeciell vorliegenden Verhältniffen ab. Keinesfalld kann aber 
ihm oder einem Privatmann auferlegt werden, unter allen Umftänden dafür 
zu forgen, daß unbefchäftigten Berfonen, welche wirklich oder angeblich Feine 
lohnende Arbeit finden können, lehtere gewährt werde, dadurch würde man 
den Einzelnen von der Pflicht entbinden, felbit für feinen Lebensunterhalt zu 
forgen, man würde die wirtbfchaftliche Energie ded Volkes lähmen, ftatt daß 
man fie ftärfen fol. 

Ueber die Höhe des im einzelnen Yale für geleiftete Arbeit zu zahlen» 
den Rohnes läßt fich ebenfalls Feine allgemein gültige Norm feftfegen ; diefelbe 
muß vielmehr der freiwilligen Vereinbarung der Wrbeitnehmer und Arbeit— 
geber überlaffen bleiben. Ein nach irgend einer Richtung hierin audgeübter 
Zwang würde die menfchlihe Willendfreiheit in ungerechtfertigter Weiſe befchrän- 
fen und den Trieb zu produftiver Thätigkeit lähmen; er würde dem Menfchen 
einen Theil der ihm unzmeifelhaft obliegenden Verantwortlichkeit, die Mittel 
zu feiner Forteriftenz felbft herbeizufchaffen, abnehmen und würde gerade die 
tüchtigſten wirthfchaftlihen Kräfte an ihrer vollen Entfaltung verhindern- 
Der von Karl Marr aufgeftellte Grundfag, der Werth der Arbeit müfje nad 
der darauf verwendeten Zeit gemeſſen werden, entjpricht der mechanifch-materia- 
tiftifchen Lebensanſchauung, von welcher die heutige Socialdemofratie über: 
haupt ausgeht. Derfelbe ift im vollen Sinne des Worted ungültig, denn dur 
ihn wird der Trägheit ein Privilegium ausgeſtellt und feine Gonfequenz 
führt außerdem zu einer Brachlegung aller höheren und edleren Kräfte des 
Menfchen. 
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Eine angeftrengte und nachhaltige Bethätigung der menfchlichen Arbeit8- 
kraft ift nur in dem Kalle denkbar, daß dem Individuum der Kohn für feine 
Arbeit auch wirklih zu Theil wird. Das Wohl ded Einzelnen mie der Ge- 
fammtheit wird fehr bald untergraben werden, wenn man den Arbeitdertrag 
aller Volksgenoſſen erft in eine Maffe zufammenmerfen und dann unter bie 
Einzelnen gleihmäßig oder nah Maßgabe des Bedürfniffes vertheilen wollte. 
Die Möglichkeit der Ausführung einer folhen Maßregel würde zunächft voraus: 
fegen, daß alle Menfchen fittlih vollkommen, alfo namentli frei von Selbft- 
ſucht und Neid find, was aber befanntlid nie der Fall gewefen ift und nie 
fein wird. Schon aus diefem Grunde muß jeder Verſuch zur praftifchen Ver— 
wirkflihung des Communismus fehlfchlagen, worüber die Geſchichte auch 
manche lehrreiche Beiſpiele darbietet. Der Communismus giebt der unfitt- 
lichen Bethätigung der menſchlichen Leidenſchaften nur neue Nahrung, ftatt 
diefelben zu dämpfen. Aber auch unter der Vorausſetzung der fittlichen Voll- 
fommenheit aller Menſchen würde der Communiémus ein Unrecht fein, denn 
derſelbe tft ein Eingriff in das Recht der menfchlichen Perfönlichkeit, er ver- 
nichtet die Willendfreiheit. Die Durhführung communiftifcher Principien ift 
an die Bedingung gefnüpft, daß jedem Einzelnen dad Feld und die Art feiner 
Thätigfeit von dem Vorſtande der communiftifchen Gemeinde oder dem Haupte 
ded communiftifhen Staate® zugemiefen wird. Darin liegt eine Herabmür- 
digung des Menfchen zur Mafchine, es ift ihm die Möglichkeit benommen, 
feine Kräfte frei und nad individuellem Bedürfniß zu entfalten, er büßt das 
Gefühl der Befriedigung ein, welches mit jeder freimilligen den menfchlichen 
Kräften entprechenden Thätigkeit verfnüpft und welches nothmwendig tft, wenn 
die Arbeit nicht zur unerträglichen Raft werden fol. Schon früher bemerkte ich, 
daß es ein wefentlicher, wenn auch nicht der alleinige Zweck der Arbeit des 
Menfchen ſei, daß er durch diefelbe ſich feinen Lebensunterhalt erwerbe; diefer 
Zwed wird aber in eine für den Einzelnen kaum erkennbare Werne gerückt, 
wenn dem Individuum der Kohn feiner Thätigkeit nicht direet zu Theil wird. 
Der Menfh muß aud den äußern Erfolg feiner Arbeit vor Augen haben, 
falld er nicht muthlo8 und träge werden fol. Das Princip der Gerechtigkeit 
würde zudem verlegt und das Gefühl für diefelbe im Menfchen abgeftumpft 
werden, wenn man dad Maß der dem Einzelnen zufliegenden äußeren Güter 
unabhängig von feiner Arbeitäleiftung machte. 

Am Entfchiedenften verftößt aber die von der Socialdemofratie vertretene 
communiftifche Theorie gegen die ethifche Grundlage ded Volkslebens dadurch, 
daß fie die Familiengemeinfhaft auflöft. Communismus und Auf 
löfung der Familie find untrennbar mit einander verbunden. In dem com» 
muniftifchen Staate bildet da8 ganze Volk eine große Familie; die einzelne 
Familie als abgefchlofiene Gemeinſchaft Hat darin Felne Berechtigung, dad 


Recht und die Pflicht der Kindererziehung kommt dem Staate zu. Bon den 
eonfequenteften Gommuniften wird auch als die natürliche Folge ihrer Theorie 
monogamifche Ehe perhorreäcirt; an deren Stelle tritt Weibergemeinfchaft oder 
Bielmeiberei. Ich weiß recht wohl, daß die heutigen Führer der Socialdemo⸗ 
fratie diefe Confequenzen ihrer Theorie nicht ausſprechen; diefelben bewahren 
überhaupt und offenbar abfichtlicy eine große Zurüdhaltung in Betreff ihrer 
Anfihten über die zufünftige Geftaltung der focialen Berhältniffe; es ift 
ihnen zunähft nur darum zu thun, die Arbeiter mit den beftehenden Zu- 
ftänden unzufrieden zu machen und fie zu gemwaltfamer Zerftörung derfelben 
aufzuftaheln. Daß aber ihre SCheorle nur auf dem Boden des Communid- 
mus und unter Boraudfegung der Auflöfung der Familie ſich verwirklichen 
läßt, bedarf für den Einfichtigen Feines befonderen Beweiſes. Bon denjenigen 
forialiftifhen Schriftitellern, welche fi mit der zufünftigen Verwirklichung 
ihrer Theorie eingehend befchäftigten, tft die® aud; mehr oder minder ausge— 
fprochen worden. 

Der gemeinfame Güterbefit ift eins der wichtigſten Binde- 
mittel für die Familie Hebt man das Privateigenthbum auf, fo ver- 
liert die Familie ein unentbehrlihed Fundament ihrer Exiſtenz. Den Eltern 
wird damit bie Pflicht abgenommen, für die Erhaltung und Erziehung ihrer 
Kinder zu forgen; die Bethätigung gefchmifterlicher oder kindlicher Liebe durch 
Darreihung äußerer Güter verliert ihren font fo hohen Werth. Die Eltern 
haben feine Beranlaffung, ihre Kräfte zur Erwerbung wirtbfchaftlicher Güter 
anzuftrengen und mit den erworbenen haudhälterifch und fparfam umzugehen; 
denn eine Erbberechtigung der Kinder auf die Hinterlaffenfhaft der EI: 
tern ift mit dem Communidmud unvereinbar. Wem dürfte e8 unbekannt 
fein, daß die Liebe zu den Kindern, der Wunſch denfelben eine angenehme 
und gefiherte Zukunft zu bereiten, eins der ftärkjten Motive ift, welches die 
Bäter und Mütter zur Ausübung der für die ganze menfchliche Geſellſchaft 
fo wichtigen Tugenden der Pflichttreue, der Arbeitfamkeit, der Genügſamkeit 
antreibt? Bei Verwirklichung der Gütergemeinfhaft würde dad Wamilien- 
feben von allen Zwecken, melde dadfelbe im Bereiche des focialen und poli« 
tiſchen Lebens zu erfüllen beftimmt ift, wejentli nur noch demjenigen ge- 
nügen Eönnen, welcher in der Fortpflanzung des menſchlichen Gefchlechtes 
beftebt. 

Unter ſolchen Umftänden ift e8 wohl nicht zu viel gefagt, wenn ich be- 
baupte, daß die communiftifche Theorie vom ethifchen Standpunfte aus eine 
im hödhften Grade vermwerfliche iſt. Denn die Familie bildet die Grundlage 
der menjchlichen Gefelfchaft und ded Staates; nur innerhalb der Familie ift 
eine ihren Zweck erfüllende Erziehung der Kinder möglich; das Yamtlienleben 
trägt mie nichts Anderes dazu bei, die edlen, in der menfchlichen Natur lies 
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genden Gigenfhaften zur Entwidlung zu bringen und die unedeln Leiden— 
ſchaften zu unterdrüden. Wer der menfchlichen Gefellihaft dad Familien— 
leben nimmt, raubt ihr das befte Beſitzthum; er entzieht ihr den Boden, 
worauf fie fteht und morauf fie von jeher geftanden hat. Bon der Gefund- 
heit deö Yamilienlebend hängt die Gefundheit ded ganzen focialen und poli- 
tifchen Volfälebend ab. Deshalb giebt es Feine wichtigere Aufgabe für die 
Socialpolitif, ald danach zu ftreben, die Familiengemeinfchaft zu ftärfen und 
das Auffommen ſolcher Zuflände zu verhindern, melde eine Erfüllung der 
hohen Aufgaben des Familienlebens unmögli machen. In feinem anderen 
Falle halte ich ein directe® Eingreifen des Staates in die wirthichaftliche Ent- 
widlung für fo berechtigt und geboten, als wenn e3 fih um Befeitigung 
oder Verhütung von Verhältniffen handelt, weldye das Familienleben in einer 
ganzen Volksklaſſe zu untergraben drohen. Der Staat erfüllt alddann ein- 
fach die Pflicht der Selbfterhaltung, welche für jede® Gemeinmefen die nächfte 
und oberite Pflicht bildet. 

Bon denjenigen ethifhen Grundfägen, melde meines Erächtend einen 
maßgebenden Einfluß auf die Richtung der Socialpolitif ausüben müfjen, habe 
ih nur einige näher beleuchten fönnen. Wollte ich mein Thema erfchöpfen, 
jo müßte ih u. A. noch die hohe Wichtigfeit erörtern, welche die ungleiche 
Bertheilung wirthſchaftlicher Güter für die fittliche Erziehung ded 
Menschen befigt. Der Communismus entzieht der Nächftenliebe das frucht- 
barſte Gebiet ihrer Thätigkeit; er enthebt den Menſchen der Berpflichtung, 
feinen Befig nicht nur zum eignen Genuß, fondern auch zum Wohle anderer 
Menſchen anzuwenden. Thatfächlich macht der Kommunismus die Selbftfudht, 
welche ex zu befämpfen vorgiebt, zu dem das ganze foctale Neben beherrſchenden 
Prineip. — Zur Erfhöpfung meiner Aufgabe hätte ich ferner noch nachmeifen 
müffen, daß der Erfolg jeder Thätigkeit, welche von einer größeren Zahl 
Menfhen gemeinfam ausgeübt wird, mefentlich mit davon abhängt, daß Einer 
oder einige Wenige regieren, die Andern gehorchen; died gilt für das Gebiet 
ebenfo des privaten wie des öffentlichen Xebend. Dabei erfodert das menſch— 
lihe Gerechtigkeitägefühl, daß die befehlenden und leitenden Perſonen über 
ein größere® Maß äußerer Güter zu disponiren haben, als die gehorchenden 
und ausführenden; es ift dies gleichzeitig nothmwendig, wenn jene ihre Wirk 
ſamkeit erfolgreich durchführen und die unentbehrlihe Autorität nach Außen 
und im Kreife der eigenen Berufägenoffen fi ſichern wollen. Die Anhänger 
der heutigen Socialdemofratie leugnen zwar theoretifch diefe Nothwendigkeit, 
fügen ſich derfelben aber in der Praxis dur die Art, mie fie ihre Führer 
auszeichnen; fie befämpfen fcheinbar jede herrfchende Gewalt und Taffen fi 
doch Seitens ihrer Parteihäupter eine fo deöpotifche Unterdrüdung gefallen, 
wie fie ſtärker kaum je von einem autofratifchen Herrfcher ausgeübt worden 
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ift. Weil fie das Befehlen und das Gehorchen als ſittlich berechtigte und 
nothwendige Functionen nicht anerkennen, diefelben aber der Natur der Sache 
nach faetiſch nicht entbehren Fönnen, bleibt ihnen nur übrig, zwiſchen den 
beiden unfittlihen Grtremen, nämlich der ungezügelten Bethätigung des Eigen- 
willend und ber fflavifchen Unterthänigfeit unter fremder Autorität, haltlos 
bin und ber zu ſchwanken. 

Obwohl ich mich auf die nähere Darlegung der eben erwähnten und 
einiger andrer, hier ganz übergangener, ethijcher Grundlagen der Soctalpolitif 
aus Nüdfiht auf die mir zugemefjene Zeit nicht einlaffen kann, fo glaube 
ih doch ſchon durch das Gefagte den Beweis geliefert zu haben, daß die 
Socialpolitif die Nothmwendigfeit anerfennen muß, ihrer 
Theorie fefte ethbifhe Princeipien, und zwar folde zu 
Grunde zu legen, welche der zur fittlihen Bollfommenbeit 
berufenen Natur des Menſchen entjpredhend find. 


Die wiffenfdaftlihen Ergebniſſe der zweiten deutfchen 
Hordpolfahrt. 


ALS vor länger ald Jahresfriſt von dem Verein für die deutfche Nord- 
polfahrt in Bremen der erite Band des Merfed ausgegeben wurde, welches 
beftimmt tft, die Schiefjale und Forfchungen der zweiten deutfhen Nord- 
polfabrt in den Jahren 1869 und 1870, unter Führung ded Ka— 
pitain Karl Koldewey, dem deutfchen Publikum vorzuführen, haben wir un- 
fern Refern ein den Verhältniffen unfere® Raumes entſprechendes gedrängtes 
Bild aus dem reichen Inhalte jenes erften Bandes zufammenzuftellen ver- 
ſucht,) mit dem Vorfage, auch den folgenden Bänden unferer Leſer freund» 
liche Aufmerkfamfeit zu gewinnen. Diefer Verfuch fcheint ſchwieriger audzu- 
führen bei dem zweiten Bande des Werkes, der zu Anfang diefed Jahres er 
ſchienen ift, da derfelbe Tediglich die wiffenfhaftlihen Ergebniffe der 
zweiten deutſchen Nordpolfahrt enthält.*) Allein das fcheint auch nur fo. 





*) Unter dem Titel „Die Hanfamänner in Noth. Zur Erinnerung an die zweite Nord: 
polfahrt.“ Grenzboten 1873, I, ©. 448, 

**) Die zweite deutfche Nordpolfahrt in den Jahren 1869 und 1870. Zweiter Band. 
Wiftenfchaftliche Ergebniffe. Mit 31 Tafeln in Lithographie und Kupferftih und 3 lithogr. 
Karten. Erſte Abtbeilung. Leipzig, F. U. Brodhaus. 1874, 

Grenzboten II. 1874, 8 
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Der beite Beweis für die Bedeutung und das Intereſſe diefed zweiten Bandes 
wird wohl durch defjen ungewöhnlich ſchnellen Abſatz geliefert. Nicht ohne 
ſchwere finanzielle Bedenfen mag das patriotijche deutfche Comite, dem mir 
zuerft die Realiſirung jener kühnen Entdefungd und Erforfhungsfahrt, und 
fett vorigem Jahr die Bearbeitung und Herausgabe diejed Werkes zu danfen 
haben, an die Drudlegung des wifjenfhaftlichen Theiled gegangen fein. Allein 
bereitö bei Herftellung diefes Buches zeigte fich der rühmlichite Wettelfer unter 
den Gelehrten Deutſchlands, Oeſterreichs, Englands, der Schweiz u. |. w., 
fih an der Bearbeitung des reichen wiſſenſchaftlichen Materiald zu betheiligen, 
welches die zweite deutjche Nordpolfahrt ald Ausbeute geliefert hatte. Auf 
allen Gebieten der Naturwiſſenſchaften, die bei der zweiten deutfchen Nord- 
polfahrt überhaupt zum Gegenftande der Beobachtung und Forſchung ge- 
macht werden Eonnten, haben fich die allererften Autoritäten ihres Spezial- 
fache8 angenommen, um die neuen Ergebnifje dem höchſten Standpunkte mo» 
derner Wiſſenſchaft und Kritik entfprechend zu verwerthen. So vereinigt denn 
dag vorliegende Werf eine feltene Fülle der gefeiertften Namen auf dem Ge 
biete der botanifchen, anthropologifchen und zoologifchen Forfhung, zu mel. 
chen die zmeite Ubtheilung des zweiten Bandes eine gleich hervorragende Mit: 
arbeiterfchaft auf dem Felde der Geologie, der Meteorologie und Hydrogra- 
phie, der Aftronomie, Geodäfle und ded Erdmagnetismus hinzugefellen wird. 
Diefe felbftlofe internationale Vereinigung der bedeutendften Naturforfcher im 
Dienfte und zu Ehren der Wiffenfhaft muß auch den Laien mit freudigem 
Stolze erfüllen, der fonft vielleicht nur zu geneigt fein mag, den gründlichen 
Forſcherfleiß gering zu ſchätzen, der hier in diefen Blättern dem Eleinften mifro- 
flopifchen Thierorganidmus Grönlands oder das unbedeutendfte Treibholz des 
arktiſchen Stroms mit derjelben eingehenden Liebe [childert, wie die Schädel 
und Knochen aus den Gräbern verfchollener menfchlicher Anfiedelungen an 
den Küften Oftgrönlande. — 

Auch materiellen Beiftand hat das Löbliche Unternehmen der Herausgabe 
dieſes mifjenfchaftlihen Werkes gefunden, fobald es der Ausführung näher 
trat. Insbeſondere Hat die Königliche Akademie der Wilfenfhaften in Berlin 
zur Herftellung der Eruftaceentafeln die ſchöne Summe von 500 Thlr. ange- 
wiefen, um dadurch das lebhafte Interefie an der würdigen Herausgabe des 
nationalen Werkes Fräftig zu bethätigen. Profeſſor Dr. Franz Buchenau in 
Bremen trat für die Sichtung und Bearbeitung der botanifchen Ausbeute 
ein. Dr. Dtto Finſch in Bremen übernahm gleich nad) der Rückkehr der 
Erpeditton die Sorge für die bei weitem umfangreicheren zoologiſchen Samm- 
lungen, ſowie fpäter für die Hauptredaction des wiffenfchaftlichen Theils, zu 
dejjen Herausgabe er auch den erften Anftoß gab, und die er durch feine Er- 
fahrungen und unermüdfiche Thätigfeit wefentlich fördern half. Die willen» 
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ſchaftliche Verwerthung der zoologifhen und mineralogifhen Sammlungen ift 
der audgezeichneten Vermittelung des Profeſſors Dr. Ferdinand von Hoch— 
ftetter in Wien zu danken. GEndlid gebührt auch der Verlagshandlung 
F U Brockhaus in Leipzig das Lob, daß fie mit Eifer und Sorgfalt die 
mit fo vielen Schwierigkeiten verknüpfte Herftelung des miljenfchaftlichen 
Teiles geleitet und in trefflicher Weife ausgeführt hat... Durch eine fo rühm— 
liche Anftrengung aller Betheiligten ift es möglich geworden, diefe Forſchungen 
fühner deutjcher Seefahrer und Gelehrten der ganzen gebildeten Menschheit 
auf eine unbegrenzte Reihe von Geſchlechtern zu überliefern,; Forſchungen, die 
gemacht wurden unter den denkbar größten Entbehrungen und Entfagungen, 
häufig mit äußerfter Lebensgefahr für die Beobachter und ihre Begleiter, 
immer mit Anfpannung aller geiftigen und Förperlichen Kräfte. Und darum 
dürfen Alle, Laien und Gelehrte, mit gerechtem nationalem Stolze diefed Buch 
begrüßen und zur Hand nehmen. 

Der Verein für die deutfche Nordpolfahrt in Bremen und Alle, die an dem 
Zuftandefommen diefed Werkes mit geholfen, haben mit demjelben aber wie ge- 
jagt auch einen in der Abſatzſtatiſtik gelehrter Bücherproduction feltenen Erfolg 
erzielt. Wenige Tage nach der erjten öffentlichen Anzeige de3 MWerfed war 
die ſehr ftarke Auflage bereit® vergriffen. Diefer außergewöhnliche Erfolg 
ift ficherlich nicht blos ein succes d’estime im theatralifchen Sinne des Wor- 
tes, fondern die Anerkennung der eminenten wiſſenſchaftlichen Bedeutung die- 
ſes Buches. Auch nur eine gedrängte Ueberficht der neuen Arten und Ty— 
pen, welche die zweite deutiche Nordpolfahrt der Botanik und Zoologie zu- 
führte, eine Furze Aufzählung der neuen Ergebniſſe ihrer Forſchungen auf 
den genannten beiden Gebieten, würde nur in einer Yachzeitjchrift einiger- 
maßen auf den gebührenden Raum rechnen Fönnen. Es genüge daher zur 
Drientirung unfrer Leſer über die bloße Quantität der Ausbeute dad 
Folgende. 

Sm Jahre 1822 wurden von Scoredby 37 Gefäß- und 5 Zellenpflanzen 
aus Dftgrönland mitgebracht, während Sabine, der die Clavering'ſche Erpe- 
dition begleitete, 1823 in denfelben Gegenden 57 Gefähpflanzen fammelte. 
Seit diefer Zeit belief fih die Zahl der genauer befannten Gefäßpflanzen 
Oftgrönlands auf etwa 61 Arten, 26 Arten gehörten der Sabineinfel an. 
Der zweiten deutfchen Nordpolfahrt blieb es vorbehalten, faft ein halbes Jahr: 
hundert fpäter 89 Arten von Gefäßpflanzen (darunter zwei zmeifelhafte) heim- 
jubringen, fo daß die Zahl der aus dem arftifchen Grönland befannten 
Pflanzen nunmehr, abgefehen von den zweifelhaften Formen, auf 96 Xrten 
gewachſen ift. Selbflverftändlich ift damit die Flora Oftgrönlande keineswegs 
auch nur annähernd erfchöpfend erforfht. Wenn man fi die Schwierigkeiten 
vergegenwärtigt, mit welchen alle willenfchaftlichen Unterfuchungen in den uns 
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wirthlihen MPolargegenden zu kämpfen haben, wenn man fich erinnert, wie 
3. B. unfere Kunde über die Flora von Spitzbergen Schritt für Schritt durch jede 
Erpedition um einige Arten bereichert worden ift, fo wird man die Ueberzeugung 
gewinnen, daß in DOftgrönland noch viele Gewächſe vorlommen, deren Auf: 
findung fpäteren Reifenden vorbehalten ift. Namentlich gilt die von Moofen, 
Flechten und fonftigen Zellenpflanzen, ſowie von den Gräfern und Halbgrä- 
fern. Die bedeutendften Entdedungen dürfte das nur flüchtig befuchte Innere 
des Landes verſprechen, welches ungleich reicher und fruchtbarer zu fein foheint, 
als die ftetd von Eid umlagerten Küftengegenden. Indeß beiteht der wiſſen— 
fchaftlihe Gewinn, welchen die bedeutenden Sammlungen der deutfchen Nord- 
polerpedition lieferten, nicht allein in der Vermehrung der Zahl der aus Dft- 
grönland befannten Pflanzenformen. Das mitgebrachte Material ermöglicht 
vielmehr außerdem theild eine beffere Kenntniß mancher Arten, theils liefert 
es treffliche Belege zu den unmittelbarer Anſchauung entfprungenen, lebens— 
frifhen Schilderungen des Dr. Adolf Panſch in Kiel über die Vegetations— 
verhältniffe Grönlands, mit denen der botanifche Theil des vorliegenden 
Werkes eingeleitet wird. So bedeutend nun diefe wifjenfchaftliche Ausbeute 
ift, fo hat doch nur ein feltjamer Unftern gehindert, daß fie noch bedeu— 
tend größer geworden ift. Dr. Panſch hatte bald nad Ankunft an der grün: 
ländifhen Küfte das Unglüd, ſich gefährlich zu verwunden, und war dadurch 
lange Zeit am Sammeln und Einlegen vollftändig verhindert. Und daß bie 
armen Hanſamänner nah dem Untergang ihres guten Schiffe nicht eher 
Gelegenheit hatten zum Forfchen, als bis fie, von ihrer Eisſcholle erlöft, in 
die mirthlicheren und befannteren Breiten Südgrönlande Famen, hat ſchon 
unfer früherer Artifel über die zweite deutfche Nordpolfahrt gefchildert. Ka— 
pitän Hegemann hat noch aus der Gegend von Julianſhaab eine Amanita 
(Blätterfhwamm) mitgebracht. 

Auch die reiche zoologifche Ausbeute der Hanfamänner ruht in der Tiefe 
des Eismeers, nur die zoologifchen Tagebücher des kenntnißreichen Dr. Buch» 
holz Fonnten gerettet werden; und der Unfall, der Dr. Panſch traf, hat au 
die zoologifhe Forihung der Männer von der Germania vom 5. Auguſt 
bi8 Mitte October 1869, d. h. während der beften Zeit, die von diefem Jahr 
noch übrig war, wejentlich beeinträchtigt. Und das Jahr 1870 geftaltete fich 
für Sammelzmwede weniger günftig, weil die Vorarbeiten zu den großen 
Schlittenreifen ind Innere viel Zeit erforderten, und weil die Germania felbit 
großentheild auf weiteren Entdeckungsreiſen unterwegs war. Gleichwohl hat 
das glücklich Heimgebrachte alle Erwartungen übertroffen. 218 XThierarten, 
darunter 15 neue, Eonnten beftimmt und fomit Oftgrönland als ein zoolo— 
giſch bekanntes Gebiet eingetragen werden, mit dem der Name feines Er- 
forfcher® Dr. Panſch für immer ehrenvoll verbunden bleibt. Nicht minder 
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wichtig geitalteten fih in Bezug auf das mifroffopifche Neben der nördlichen 
Bolarzone die dankenswerthen Tiefſeelothungen, welche Kapitän Koldewey 
ausführte: 240 terreſtriſche und oceaniſche Formen, darunter nicht weniger 
als 56 neue, wurden der Wiſſenſchaft geſichert. 

Daß dieſes gemwaltige Material in der liebevolliten verftändnißreichften 
Meife gefichtet, dargelegt und erläutert ift, bedarf Faum der Verficherung. 
Ein künſtleriſches Wohlbehagen, eine faft Eindliche Freude bewegt diefe erniten 
Männer der Wiffenfchaft, wenn fie 3. B. aus zwei zugelötheten Blechbüchſen, 
in denen die ganze Ausbeute an Pilzen in Spiritus vereinigt war, fünf Gat- 
tungen auseinander wirren; oder wenn fie nad) der mühfeligften Abzählung 
und Mefjung der Zahresringe aller aufgefundenen Treibhölzer mit fefter Hand 
das Mutterland der treibenden Stämme und Wurzeln in den hohen Norden 
verweilen fünnen und damit der Anſicht der deutfchen Geographen die Be- 
Hätigung gewinnen, daß das arktifche Treibhols überhaupt ein nordiſches 
und ein Produft des Polarftromes fei; oder wenn aus den Mefjungen und 
der Form des Eskimoſchädels das NRefultat gewonnen wird, daß in den Polar» 
ländern der Eskimo der ganz ifolirte und durch die fpecififchen Einflüffe der arf- 
tifhen Region bedingte Vertreter der menfhlichen Gattung fei u. f. w. Am 
farbenreihiten und febendigften inmitten der anfprechenden wifjenfchaftlichen Un- 
terfuchungen dieſes Landes ift und aber die bereitd erwähnte Abhandlung des 
Dr. Panſch über dad Klima und Pflanzenleben auf Oftgrönland erfchienen, die 
übrigen® bereitö in die vom Verfaffer herausgegebene Brofchüre „Die zweite deutjche 
Nordpolarerpedition 1869—70* (Berlin, Dietrich Reimer 1871) aufgenommen 
war; und da in diefer Abhandlung die beiden Gebiete der Naturwiſſenſchaften, von 
denen der vorliegende Band handelt, Botanik und Zoologie, gleiche Berüdfich- 
tigung erfahren haben, jo theilen wir nachftehend einige Proben daraus mit. 

Man ift von vornherein allzu leicht geneigt, fagt Adolf Panſch, ſich die 
arktifchen Zänder den ganzen Sommer hindurch unter einer Schneedede be’ 
graben zu denken; man hat die Vorftellung, ald ob aus diefem weißen Einerlei 
nur bier und da eine fchroffe, glatte Feldwand oder Zade hervorrage, oder, 
durch günftige Verhältniffe hervorgerufen, im Hochſommer einzelne fehneefreie 
Flecken einer fümmerlihen Vegetation Raum bieten. Diefe VBorftellung ift 
dur die Erfahrung aus andern arktifhen Gegenden einigermaßen gerecht— 
fertigt. Auch wir hatten ſolche Vorftellungen an die oftgrönlän- 
diſche Küfte mitgebracht, um fo mehr, da ein ewiger Eisſtrom, und dazu 
noch ein Strom Falten Wafferd die Küfte beftreiht. Und was fanden wir? 
Ein vollftändig jchneefreied Land und zwar nit nur im Hochſommer, 
fondern während voller drei Monate; ich ſage fchneefreied Land, denn Anhäu- 
fungen von vereidtem Schnee und Eis bleiben felbftverftändlihd an Hängen 
und Schluchten ftetd vorhanden. Panſch unterfuht nun eingehend, wie es 
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möglich iſt, ſchon im Juni einen fchneefreien Boden zu fchaffen und zu ber 
wahren. Er erflärt den Hergang damit, daß aller Schnee in jener Gegend 
"in Begleitung heftiger Stürme fallt, die faft ftet® aus Norden wehen. Diefer 
Schnee jammelt fi aber nur an befonders fturmfreien Stellen, während der 
Sturm felbft den Boden rein fegt, ja noch eine beträchtliche Menge Erbe, 
Sand und Steine von dem gefrorenen Boden hinaus durch die Luft fort- 
trägt. So ift das Land durchſchnittlich nur mit einer ein- bis dreizölligen 
Schneedecke bedeckt. Daneben natürlich ganz freie Stellen und fehr tiefe 
Schneewehen. So wie nun im Frühjahr der Schnee von unfern Dächern 
ſchmilzt und diefe felbft von den Sonnenftrahlen erwärmt werden, lange 
bevor die Temperatur der Luft entfprechend wärmer wird, fo gefchteht es in 
jenem Gebirgdlande in noch höherem Maße. Durch die meift Elare und 
trockene Luft begünftigt, ſchwindet die allgemeine Schneedede ſchon im April, 
und nun geht, kaum durch einen Schneefall unterbrochen, die Aufnahme der 
MWärme, welche die jett nicht mehr untergehende Sonne augftrahlt, in den 
dunfeln felfigen Boden in höchſt überrafchender MWeife vor fih. Bon Ende 
Mai an zeigt der Boden bereit in der Tiefe einiger Gentimeter eine Tem: 
peratur von mehreren Graden. In unfern Gegenden Fühlt ſich der Boden 
allnächtlih ab, die Steine find Nachts merklich Falt, der Thau ſchlägt fich 
nieder: in jenen arftifchen Breiten tft die Abfühlung der Nacht nur gering, 
der Thau dem Eskimo fat jo unbekannt wie dem Tropenbemohner der Schnee. 
Der Boden thaut nun von feinem winterlihen Eife auf 1—1!, Fuß 
Tiefe auf und befist die erforderlihe Wärme, um die Wurzeln der vorhan— 
denen Pflanzen energifch zu treiben. Die Erwärmung ded Bodens ift fo be— 
deutend, daß die Luft bei Tage überall in zitternder, wallender Bewegung ift, 
jo daß trigonometrifhe Meffungen nur bei Nacht vorgenommen werden können, 
und die Spitzen der höchften Berge zumeilen ala Zerrbilder erfcheinen. Dazu 
fommt nun die Wärme der allfeitig leuchtenden, nie untergehenden Sonne, 
die auch den überirdifchen Theilen der Pflanzen zu Gute fommt, und nament- 
lih die höchften Gipfel der Berge auch dann beftrahlt, wenn das Tiefland 
einmal in Nebel oder Wolfen liegen ſollte. So ergiebt fih denn in Grön- 
fand kaum eine Höhengrenze für den Pflanzenwuchs. Selbft auf einer Höhe 
von 7000 Fuß fanden fih außer fchönen Flechten noch dide Polfter eines 
mehrere Zol langen Moofed wachen. Es herrſcht in dem ganzen Mirfen 
und Walten des arktifhen Sommers ſowie jeded einzelnen Sommertaged eine 
durchgehende Verfchiedenheit von demjenigen, den man aus den Eisregionen 
der Alpen Eennt. Dort in den Alpen ift Tag für Tag ein MWechfel zwiſchen 
Kälte und Hite, Dunkelheit und Helligkeit, Winter und Sommer. Hier im 
Norden gibt es keinen Kreislauf von 24 Stunden: der Tag zerfällt nicht in 
Licht und Dunkelheit, Wärme und Kälte, fondern jeder diefer Gegenfäse hat 


feine Herrfchaft über einen ganzen Jahrestheil; fie treten nicht mit Sieges— 
bewußtjein und fchnellen Erfolgen auf, aber fie nußen alle vorhandenen Vor- 
theile reihlih aus. So gedeiht in diefer langfam beginnenden, ftetig zu- 
nehmenden, ausdauernden und zumeilen fehr fühlbaren Sommerwärme Dft- 
grönland® ein intenfiver ftattlicher Pflanzenwuchs, dem auch die andere Haupt- 
bedingung aller Vegetation, die Feuchtigkeit in ganz ungewöhnlichen Maße 
zu Theil wird. Denn da der Boden etwa in der Tiefe von anderthalb Fuß 
von der Erdoberfläche gefroren bleibt, fo kann er die Feuchtigkeit des ge- 
[hmolzenen Schneemafjerd nicht aufnehmen , fondern dieſes ift genöthigt ſich 
feinen Abfluß bergab zu fuchen. Hierdurch wird nun allen auf den Abhängen 
wachſenden Pflanzen der größte Dienft geleiftet, da der gefammte Hang durch 
das abfliegende Wafler fupßtief in einen lettartigen fetten Schlick verwandelt 
wird, in weldem der Yußmanderer bis zum Knie verfinft und die Pflanzen- 
wurzel Fräftig Nahrung und Verbreitung gewinnt. 

Bedeutend höher aber ald die Pflanzenwelt der Küfte, fteht die Vegeta— 
tion des mit intenfiverer Sonnenwärme bedachten Feſtlandes. Da fieht man 
große gleihmäßig grüne Flächen, auf denen Heerden von Rennthieren und 
Ochſen meiden, nit nur am Fuße der Berge, fondern aud an den Ge 
hängen derfelben bis über 1000 Fuß hoch hinauf. Da findet man an man- 
hen Stellen den dichteften fehönften Nafen, den wie bei und die gelben Köpfe 
des Löwenzahns zieren, da erreichen die Halme mit dichten Aehren befegt die 
Höhe von I—2 Fuß; da ftellt ſich neben der Andromeda die Heidelbeere ein, 
und überzieht wie auf unfern moorigen Haiden große Streden ded Bodens, 
in den feuchten Klüften der Felfen gedeiht das zierliche Farrnkraut, breiten 
fih die fäuerlihen Blätter des Ampferd zu feltener Größe aus; an den fon- 
nigen Halden nit auf hohem Stengel die tiefblaue Campanula, entzüdt uns 
die zarte, immer grüne Pyrola mit den marmorweißen Blüthen. Im Schutt- 
geröl der Bäche und des Strandes entfaltet da® Epilabium feine großen 
Blüthen, die mit ihrem prachtvoll glänzenden Roth von weither felbjt den 
Gleichgültigſten locken. Und zwifchen den ödeſten Welfen bat ſich dag merf- 
mwürdige Polemonium in großen Mengen angefiedelt und erhebt aus dem 
ftarf duftenden, feingefiederten VBlätterfreife die dichten Büſchel der großen, 
rein hellblauen Blumen. Wie Fremdlinge erfcheinen diefe fo ganz heimiſch 
gekleideten Pflanzen in der arftifchen Natur. Und dort jene eigenthümliche 
Färbung des Berghanges, fie wird, mie mir zu unferm Erftaunen finden, 
von Fleinem aber fräftigem Birkengeftrüpp gebildet, da®, obgleich es jedes 
Jahr nur wenig zunimmt, ſich dennoch hier wohl zu fühlen fcheint, denn es 
hat Blüthen und Früchte gereift. Daneben ftehen Heidelbeerbüfche mit reifen, 
audnehmend ſüßen Früchten, die mit Eindlicher Freude gepflüdt und genofjen 
werden und endlich triumphirt der Botanifer über den Fund einiger ſchönen 
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leider ſchon abgeblühten Alpenrofen. Dieſes Rhododendron verſetzt ihn ganz 
in die Alpen zurüd; er glaubt im Gelfte fchon dad Geläut der Kühe und 
das Jodeln der Sennen zu hören. So alfo vermag in Oftgrönland die 
Pflanzenwelt, die im Winter durch den nöthigen Schnee gegen den graufigen 
Froft geſchützt ift, in dem furzen Sommer durch das ftetig und intenfiv wir- 
fende Licht, durch von unten und oben treibende Wärme ſich zu ungewohnter 
Schönheit zu entfalten, fie vermag jährlih Blüthe und Frucht zu reifen. 

Bei folhem reichen Pflanzenleben konnten wir auch mit Recht die Ge- 
genwart mancher pflanzenfreffenden Thiere vermuthen, und zwar ficdher des 
Rennthier® und des rein weißen Polarhafen, die überall den eifigen Norden 
bevölfern, Auf den weiten reichen Weiden des Feftlandes fanden wir große 
Heerden diefed prachtvollen Hochwildes meiden, ungeftört und ungefchredit bei 
der Annäherung des mordluftigen Menfchen. Uber e8 war nod) ein andere® 
ebenfo michtiged und intereffanted Heerdenthier, dad und dort begegnete und 
deilen Entdeckung in Oftgrönland feltfamer Weiſe unferer Erpedition vorbe- 
halten war. Es tft das der arftifche Dchfe, jener von der Franklin-Erpedi- 
tion ber befannte Moſchusochſe mit feiner niedrigen Geftalt, den langen 
dunklen Haaren und den am Grunde koloffal dien und ſchweren Hörnern. 
Auch diefes ſeltſame Thier lebt in Heerden dort, fcharrt fi im Winter das 
Futter unter der dünnen Schneedede hervor und bietet, wie das Rennthier 
und der Hafe, dem Menfchen eine ausgezeichnete und gefunde Nahrung. Auch 
Kleinere Thiere leben von Pflanzen: der Feine graue Lemming gräbt den fei- 
nen Wurzeln nad, und unter den Bögeln fahen mir die Günfe auf den 
Wieſen meiden und die reizenden Schneehühner von den jnngen Schößlingen 
der Weiden fi nähren. Uber wie in der ganzen Natur, fo haben auch hier 
die Thiere ihre befondern Feinde. Das zmifchen den Steinen wohnende Her» 
melin und der überall fi umbertreibende Fuchs ftellen ihnen auf dem Rande 
ebenfo nad), mie aus hoher Yuft herab die Eule und der Falke. Aber deflen unge- 
achtet zwitſchert und fingt die Schneeammer ihr frohes Lied ſchon im erften noch 
bitterfalten Frühjahr, flöten die Negenpfeifer "und Strandläufer in den 
Niederungen ded Strandes und ftellen den Kleinen Larven, Müden und 
Fliegen nad), die auch dort ihr ſtilles Leben friften. 

Eine reichere Nahrungdquelle für Vögel und Säugethiere bietet nun 
freilich das Meer. In den MWiefen der Tange am flachen Strande, in den 
Wäldern der riefigen Qaminaria treiben Millionen von Kreböthierchen ihr Wer 
fen und durch die jahraus jahrein gleiche Temperatur ded Waſſers begünftigt, 
erreichen fie eine ungewöhnliche Größe. An den Steinen und am Boden des 
Grundes leben Mufcheln und Schneden — es find theilmeife diefelben mie 
in unferer Oftfee, aber fie zeigen meift Träftigeren Bau. Und diefe Krebsthiere 
nebft einigen Fleinen Fifchleichen dienen dem Heere der Waſſervögel zur Nah. 


rung, den Eidergänfen, den Möven und Tauchern, der Seefchwalbe und an- 
dern. An den hohen Klippen niftend, Freifen dieſe Vögel unruhig und 
ſchreiend Tag und Naht in der Ruft, oder tummeln fi auf dem ftillen 
Waſſer umber. Auch fie haben ihre Jungen zu vertheidigen gegen die ge- 
nannten Raubvögel, deren Zahl noch durch die große Möve und namentlich 
den ſchwarzen Raben vermehrt wird. Aber fo angenehm das Fleifch und die 
Eier, die Welle und Federn diejer Vierfüßler und Wögel dem europälfchen 
Eindringling find, ihr Nuten für die Einwohner ift verfehwindend gegenüber 
dem, den dad Walroß und der Seehund gewährt. Es find diefed die wich 
tigften Thiere aller Eiäfüften; auf dem Dafein und der Ausnutzung derfelben 
bafirt eigentlih da8 ganze Leben der dortigen Eskimos. Doch aud fie 
haben feinen ungeftörten Genuß ihrer Jagd: das mächtigfte Raubthier, der 
Eisbär, erhebt diefelben Anfprühe an Seehunde, Walrofje und Rennthiere 
und zwifchen der Kraft und Echlaubeit des Thiered und der Intelligenz des 
ärmiten Menfchen entfteht der wunderbarfte Wettftreit und Krieg. 


Das Sächſtſche Minifterium und der jüngfle Sandfag. 
Dresden, Anfang April. 


Sie wünfchen mieder einmal für Ihre „Grünen“ von mir etwas über 
fähfifhe Zuftände zu haben. Es ift wahr, ich Habe lange nicht? von mtr 
hören laſſen. Meine legten Betrachtungen über fächfifche Zuftände, denen Sie 
jo freundlih waren die Spalten Ihres Blattes zu Öffnen, müffen, erinnere ich 
mich recht, noch von vor dem Landtag, wo nicht gar von vor den Wahlen 
datiren. Seitdem ift Vieles gefchehen, obſchon eigentlich nicht Viel. Im 
Ganzen genommen Ift, was .die politifhen Zuſtände Sachſens anbelangt, 
Alles fo ziemlich beim Alten. 

Zwar ift ein Thronmwechfel inzwifchen eingetreten. Sachfen hat einen König 
verloren, der durch viele treffliche Züge des Menfchen und des Monarchen 
verehrungdwürdig war, der im Haufe und auf dem Throne Schweres erlitten 
und in das Eine wie in dad Andre mit chriftlicher Geduld und fürftlicher 
Würde fich gefügt Hatte, und es hat einen König erhalten, durch glänzende Thaten 
hervorragend, den echten Enkel des Ahnherrn der albertinifchen Rinte, deffen Namen 
er trägt, jene berühmten „Marfhalld und gewaltigen Bannerträger8* des Reichs 
unter Friedrich III. einen Fürften in voller Manneskraft, von frifch entfchloffenem 
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von ſcharfem Geift und praftifchen Verſtande. Aber wird diefer XThron- 
wechfel auch einen Syftemmechfel bedeuten? Wer mag die fagen? in jäher 
Bruch mit den Traditionen einer früheren Regierung liegt nicht in der Art 
des fächfifhen Fürſtenſtammes. Zu rafchen und überrafchenden Wendungen 
in der Politik ift der neue Monarch zu männlich reif; zu oftentativem Hafchen 
nah Neuem zu nüchtern verftändig. Taxire ich ihn recht, fo wird er, mie 
ein guter Feldherr, erſt fein Terrain, die öffentliche Meinung des Landes, 
forgfam ftudiren, feine Leute erproben, dann feine Diöpofitionen in Ruhe 
treffen, einen feften Plan entwerfen und diefen dann mit fiherem Blick aud- 
führen, vor der Hand aber noch ein Weilchen die Dinge und die Menfchen 
gehen laſſen, wie fie gehen. Aus dem, was er während der Furzen Zeit 
ſeines Regimentes gethan oder nicht gethan, vollends was er nad) einer ober 
andern Seite bin geſprochen hat, übereilte Schlüffe auf feine innerften Ge 
danken oder auf den Fünftigen Gang feiner Regterung zu ziehen, ſcheint 
mir, zumal bei ded Königs offener Art fih zu geben, voreilig, Am vor- 
eiligften ficherlich find jene mißgünftigen Gerüchte in Bezug auf feine Stel- 
lung zum Rei, die bald nah feiner Thronbefteigung, man mußte nicht 
recht woher, noch weniger warum, auftauchten, dann verftummten, dann 
wieder auftauchten. Es ift wahr, in gewiſſen officiöfen Blättern, mehr noch 
in folchen, die ihre Eingebungen vielfach aus Beamten: und Hofkreifen em- 
pfangen und immer genaued zu wiſſen vorgeben, wie der Wind von oben 
weht, haben neuerdings die Nörgeleien gegen das Reich und gegen die ent- 
fchiedenen Freunde des Reichs in auffallender Weife wieder begonnen, nad 
dem fie eine Zeitlang fo ziemlich verftummt waren; felbft das unter den 
Augen der Regierung erfcheinende Dreödener Journal trieb bet Gelegenheit 
der Reiſe des öfterreichifehen Kaiferd nach Petersburg einmal ein fonderbares 
Spiel, ald wollte e8 Unkraut unter den Weizen ſäen und Deutfchland mit 
feinen beiden großen öftlihen Nachbarn verfeinden. Aber ich glaube nicht, 
da man daraus etwas anderes folgern darf, ald was man längft ſchon 
wußte: daß die offizidfe Preffe Sachſens fih in einem Zuftande der Anarchie 
befindet, der wohl ohne Beifpiel ift, und daß neben dem Minifterium es 
Einflüffe giebt, denen zu gebieten diefed entweder nicht die Macht oder nicht 
den erniten Willen hat, obſchon fie theilweife den eigenen Reſſorts der Minifter 
entftammen. Died und manched Andere gehört nun einmal — nicht ſowohl 
zu dem Syſtem als zu der Syſtemloſigkeit der Politik des dermaligen fächfl- 
[hen Miniſteriums. 

Rettered hat feinen diesmaligen Winterfeldzug nicht gerade glänzend be- 
ftanden. Und doch Tagen die Berhältniffe fcheinbar dem Miniftertum fo 
günftig wie nur je. Die Intrigue mit dem Divide et impera, welche die 
Reipziger Zeitung vor den Neumwahlen in Scene gehen Iieß, Hatte glüdlich 
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verfangen ;, Dank der Eiferfucht diefed, den geheimen particulariftifchen Nei— 
gungen jenes Führers der Fortfchrittäpartei hatte letztere wirklich auf den ihr 
vorgehaltenen Köder angebiffen und fih von den National-Riberalen, mit 
denen fie zwei Jahre lang untrennbar und faft ununterfheidbar Hand in 
Hand gegangen war, in ziemlich fehroffer Weife getrennt. Schon die Wahlen 
hatten unter diefer Spaltung der Iiberalen Partei gelitten und waren etwas 
mehr nad) recht? ausgefallen, ala fonft wohl der Fall gewefen wäre Die 
Liberalen behielten eine ſchwache Mehrheit in der II. Kammer, aber fie ge 
wannen fein oder nur wenig neued Terrain. Und auch diefer Eleine Vor— 
theil ging wieder fo ziemlich verloren, ald in der Kammer der Fortfchritt abermala 
eine Sonderftellung einnahm, die er den ganzen Randtag hindurch, mit entfchiedener, 
faft beletdigender Abweifung aller entgegenflommenden Annäherungsverfuche 
von der andern Seite, hartnädig feithielt. So weit ging diefe Sonderpolitif 
der Fortfchrittspartet, daß, während die Tiberalen, um nur nicht der Rechten das 
Feld zu laſſen, mit größter Selbftlofigfeit bei der Präfidentenwahl zwei Mit- 
glieder vom Fortſchritt in erfte Linie ftellten, von eignen Gandidaten aber 
gänzlich abfahen, bei den Wahlen in die Deputationen der Fortſchritt mit 
den Eonfervativen gegen fie Front machte, auf diefe Weife die Deputationen 
befonderd die diesmal mwichtigfte von allen, die Finanzdeputation überwie— 
gend mit Leuten von fi) und von der Rechten befeste, die Liberalen aber, 
und fpeztell die National-Riberalen, gänzlich in den Hintergrund drängte! 
Namentlih die einfeitige Beſetzung der Yinanzdeputation war für die 
liberale Sache ein ſchwerer Nachtheil, für die Regierung eine große und un- 
erwartete Begünftigung. Denn in der Yinanzdeputation lag der Haupt« 
ſchwerpunkt des ganzen Landtags von 1873/74. Konnte man den vorher 
gehenden Landtag megen feiner rührigen Gefeßgebungsarbeit den „Reform- 
Randtag” nennen, fo hatte die öffentliche Stimme nicht Unrecht, wenn fie diefen 
neueften, den „Bewilligungs-Landtag“ taufte Geſetzesvorlagen brachte der 
felbe überhaupt wenige, noch meniger folche von tiefergreifender Bedeutung. 
Damwider war nicht? zu fagen. Der vorige Landtag hatte fo viel und fo 
vielfeitig reformirt, daß mit der Ein» und Durchführung der betreffenden 
Gefege, dem Sichhineinleben und Sichdarangewöhnen, Regierung, Behörde 
und Bevölkerung auf lange hin genug zu thun haben. Wohl aus eben diefer 
Rückſicht, vieleiht auch, weil fie wegen der unfichern Stellung der Fort— 
ſchrittspartei auf Feine zuverläffige Mehrheit rechnen mochten, enthielten fich 
die Liberalen diedmal beinahe aller Initiativan träge. So mar und blieb die 
weitaus — quantitativ und qualitativ — wichtigfte Arbeit des Landtags die 
finanzielle. Denn auch das einzige Gefek von großer reformatorifcher Tragmeite, 
womit der Yandtag befaßt wurde, war finanzieller Natur, das Geſetz wegen einer 
Umgeftaltung des ganzen dermaligen Beſteuerungsweſens in Sachen. Die 


Hauptfahe war das Budget — ein Budget, das in feinem ordentlichen, wie 
in feinem außerordentlihen Theil zu einer bisher ungewohnten Höhe heran» 
geſchwollen fich zeigte, dort namentlich) durch die abermalige, diesmal fehr 
bedeutende Steigerung fämmtlicher Beamtengehalte. 

Ueber die Refultate der zur Zeit nicht abgefchloffenen, vielmehr in die 
Nachtragsſitzung des Landtags (nad) dem Reichstag) hinüberreichende Budgets. 
berathungen, ift ein Urtheil ſchon aus diefem legten Grunde noch nicht wohl mög- 
lich. Nur fo viel kann und muß fehon jest gefagt werden, daß niemald mehr 
als hier das Unpraktifche, ja Gefährliche der in Sachſen noch immer mit einer 
Zähigkeit, die einer befferen Sache werth wäre, feitgehaltenen Praxis fich 
berausgeftellt hat, der Prarid, das ganze Budget mit Stumpf und Stiel, 
ohne eine voraudgehende, ſelbſt nur allgemeine Debatte im Plenum, fofort in 
eine Deputation zur Vorberathung zu vermeifen und erſt auf Grund diefer 
Borberathung zur Beihlußfaffung in die Kammer felbft zu bringen. Damit 
fällt natürlich da ganze Schwergewicht, nicht allein die Berathung, fondern 
auch der Beichlußfaffung, in die Deputation. Das geflügelte Wort, welches 
Herr v. Beuft, ald er noch in Sachſen allmächtiger Minifter war, einftmala 
ſprach: „Gegen die Finanzdeputation der IL. Kammer kämpfen Götter felbft ver 
gebens“ hat noch heute feine verhängnigvolle Wahrheit. 

Doppelt verhängnißvoll, wenn, wie diedmal, fogleih bei der Wahl der 
Deputation ängftlih darauf Bedadht genommen wird, daß man in dem ſchon 
feit ange her gewohnten vertrauten Kreife von Elementen möglichft „unter fih“ 
bliebe, unbequeme Zudringlinge aber, befonders foldhe, die über ein gewiſſes 
Niveau traditioneller ſächſiſcher Finanz. und Verwaltungsweisheit hinaus- 
ftreben, confequent fi vom Leibe halte. Gegen Bewerber der letzteren Art 
wurde diedmal von Fortfhhrittöpartet und Confervativen ein förmlicher Oftra- 
eismus geübt. Weder der, feiner Anſicht nach entjchteden fortfhrittliche, aber 
dem Separatiömuß der Fortfchrittöpartei abholte Abg. Ludwig, noch der allerding® 
ſtreng nationale Kraufe fanden Gnade vor den Augen jener Coalitton; lieber 
[hob man ein paar völlige Neulinge in diefem Face in die Deputation 
ein, überfättigte Iegtere mit bäuerlichen Glementen, wie fie in der Fort- 
ſchrittspartei und bet den Gonfervativen überwiegen, ftellte dagegen die größern 
Snduftriellen, weil fie fich mehr auf nattonalliberaler Seite befinden, mög« 
lichſt zurück. Da nun überdied zwei der bedeutendften und erfahrenften von 
den biäherigen Mitgliedern der Finanzdeputation, Jordan und Fahnauer, freis 
willig ihre Wiederwahl deprecirten, fo kam es dahin, daß über den wichtigften 
Theil ded Budgets theild homines novi, theil® ſolche zu berichten hatten, 
deren Berufd- und Rebenäftellung, alfo au ihr Bildungs und Geſichtskreis 
zu den Gegenftänden, die fie, ſachkundig begutachten follten, in einem nahezu 
komiſchen Mipverhältniß ftand. 


Bon hohen und weiten Gefichtäpunkten, unter denen die Deputation das 
Budget nach verfehiedenen Seiten hin behandelt, von durdhgreifenden Verwal— 
tungsgrundfägen, die fie ald Mapftab der Controle, der Beantragung von 
finanziellen Erleichterungen, oder adminiftrativen Verbefferungen angelegt hätte, 
war unter diefen Umftänden natürlich nicht die Rede. Der Regierung ward 
es leicht, ihre Forderungen durchzufegen, Ausftelungen gegen einzelne Punkte 
der Verwaltung zu pariren. Das unter dem Beuſt'ſchen Regime fo beliebte 
und gewiſſermaßen herkömmlich gewordene Syſtem der perfönlichen BVerftän- 
digung mit den Miniftern „hinter den Couliſſen“ fand diegmal wieder eine 
befonders eifrige Handhabung von Landtag zu Landtag in dem langjährigen 
Borftande der Finanzdeputation, Herrn Oehmichen, einem Abgeordneten, der 
in 25jähriger parlamentarifcher Thätigfeit die merkwürdigſte Spirale durch— 
laufen hat: von entfchieden fortfchrittliher und zugleich nationaler Gefinnung 
zu einem etwas abgedämpften Liberalismus, almälig zum Conſervatismus 
und PBarticularigmug, zulegt zum vollftändigften Beuſtianismus, dann wieder 
rückwärts zum Kortfchritt, dem aber von jenen Zmifchenftadien allerhand be« 
denklihe Spuren wie ein naturam furca expellas anhaften. 

So günftig lagen die Verhältniffe für das Minifterium! Die Liberalen 
in fi) gefpalten, ein Theil davon, die Fortichrittäpartei, von Haus aus 
wenig geneigt zu einer entfchtedenen Oppofition, ſchon aus Rancune gegen 
die Nationalen, auf deren Koften fie ſich in der Preffe von den Diffiziöfen 
loben, in der Kammer von der Regierung und Confervativen fuchen ließ; 
eine allzeit getreue Nechte, die mit dem in der Regel ihr gutwillig folgenden 
Gentrum zufammen über eine der Mehrheit wenigſtens nahelommende 
Stimmenzahl in der Kammer gebot, Deputationen, die, beſonders die wich— 
tigeren, überwiegend regierungsfreundlich oder doch lenkbar zufammengefegt 
waren: was fonnte dad Minifterium ſich Beſſeres wünfjchen ? 

Und dennoh hat dasſelbe Niederlage auf Niederlage erlitten, darunter 
mehrere fo eclatante, daß die ganze Abnormität des zur Zeit hier noch herr- 
ſchenden Quaficonftitutionalimus dazu gehört, wenn Miniiter, fo gefchlagen, 
nicht blos ruhig, ald wäre nichts gefchehen, auf ihren Poſten bleiben, fondern 
wohl gar in ter nächſten Sigung wieder mit dem ganzen Gefühl minifterteller 
Unfehlbarfeit, tamquam re bene gesta, der Kammer gegenübertreten. 

Der erſte Fall diefer Art war die Berathung und Beihlußfaffung über 
den famoſen $ 92 der Berfafjung, jenes befannte „Unicum”, mit deſſen 
Hülfe das Schulgefes von v. Gerber’d und Erdmannsdorff's Gnaden gegen 
eine Majorität der Volkskammer publicirt worden war. Hier war ed 
allerding® die Fortfchrittöpartei, welche den erften Angriff machte, indem fie 
auf Befeitigung diefed Paragraphen und des gleichartigen $ 103 (in Bezug 
auf Finanzgefege) gegenüber der Volkskammer antrug. Der Antrag ward 
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fräftig unterftügt von den Liberalen und beſonders eingehend begründet durch 
ein reiches gefchichtliches und ſtaatsrechtliches Material von dem Referenten 
der III. Deputation, dem Abg. Dr. Biedermann. Das Mintfterium war unflug 
genug, gar Feine Conceffion zu machen, obſchon der Minifterpräfident felbft, 
Freiherr v. Friefen, beim vorigen Landtage offen eingeftanden hatte: wenn 
es fich jest um Aufftellung einer Verfaffung handelte, würde man diefen Pa— 
ragraphen nicht aufnehmen. Herr v. Noftiz, der Minifter des Innern, warf 
den nicht fehr ſtaatsmänniſchen Ausruf bin: da man den Paragraphen ein- 
mal babe und da er fich praftifch erwieſen habe, fo wolle man ihn nicht auf- 
geben. Diejenigen beiden Minifter aber, welche durch ihre brüdfe Anwendung 
der 88 92 und 103 gegen die Volkskammer (die erften Beifpiele diefer Art, wie 
der Bericht der Deputation nachwies) den ganzen Sturm heraufbeſchworen 
hatten, Herr v. Gerber und Dr. Abeken waren bei diefer Debatte gar 
nicht anmefend, entzogen ſich vielmehr einfach durch Megbleiben den gerechten 
Anklagen, die gegen fie gefchleudert wurden, anftatt wie die parlamentariſche 
Sitte gefordert hätte, für das was fie gethan, einzutreten. 

So ſchlecht beftellt war von Haus aus die Sache des Mintfteriumd in 
diefer Frage, und jo ſchwach ward fie vom Regierungdtifche aus vertheidigt- 
daß in den Reihen der confervativen und minifteriellen Partei felbft ein Abfall 
erfolgte, wie in einer fo wichtigen prinzipiellen Frage wohl kaum jemald da- 
gewefen. Einer der namhafteften Führer diefer Seite, Abg. Haberforn über- 
trumpfte Riberale und Fortfchrittäfeute, indem er den Antrag ftellte, nicht nur 
jene Paragraphen gänzlich aufzuheben, fondern aud, um gegen die I. Kam— 
mer eine andere Waffe an deren Statt zu haben, das Princip ded Pairs— 
ſchubs (das der fächfifchen Verfaffung fehlt) einzuführen. Und diefer fo viel 
weiter gehende Antrag ward von der Kammer gegen eine Minorität von 
noch nicht einem Dutzend Stimmen zum Beſchluß erhoben, auch, ala die I, 
Kammer, wie natürlih, ihn verwarf, bei der andermeiten Berathung mit 
etwa ebenfo großer Mehrheit feitgehalten! 

So beifpiello® diefe Fahnenflucht der minifteriellen Partei war, fo ward 
fie doch noch überboten bei einer anderen Gelegenheit bei dem fog. Ludwig— 
hen Antrage wegen WBublifation des Unfehlbarkeitsdogmas. Hier fielen 
nit nur Conſervative und Centrum maſſenweiſe vom Minifterium ab, fon- 
dern einzelne Redner von diefer Seite Fämpften gegen dad Minifterium mit 
fo fcharfen Waffen, wie faum ein Redner von der Linken. Gleichwohl blieb 
Herr v. Gerber ftarr bei feinem Non possumus und ließ fi ruhig von der 
Kammer mit allen Stimmen gegen drei amtshauptmannfchaftliche abvottren ! 
Warum auch niht? In Sachſen lächelt man darüber, daß in Baiern, in 
Mürttemberg, in Heffen (von Baden gar nicht zu reden), die Minifter ent. 
weder den Kammermajoritäten fi) anbequemen oder — zurüdtreten, daß felbft 
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in Preußen allmälig ein Miniſter nach dem andern, der die Mehrheit der Volks— 
vertretung gegen fich hatte, weichen mußte. Hier dagegen fteht dad Miniſterium 
auf einem höheren Standpunkte „über den Parteien“, doc fo gern es fi 
brüftet, wenn ed ihm mit Hülfe feiner Beamten und feines fonftigen natür- 
lihen Anhanges gelingt, in der Kammer über die Oppofition obzuflegen, fo 
wenig fällt e8 ihm ein, im gegentheiligen Falle die logiſche Confequenz des 
dort von ihm geltend gemachten Majoritätsprinzip® zu ziehen. 

Das find nun zwei der eclatanteften Fälle, mo ſich zeigte, daß das Mint- 
fterium gar Feine fichere Partei in der II. Kammer bat. 

Noch bei vielen andern Gelegenheiten unterlag e8 entweder — troß der 
Bundesgenofienfchaft eined großen Theils der Fortfchrittäpartet — unter der 
Wucht der Gründe, melde die Liberalen ind Feld führten, und der über- 
zeugenden Beredſamkeit, womit fie dies thaten (fo bei dem fogen. Jordan- 
[hen Antrag in Bezug auf die Behandlung des Budget), oder e8 fiegte, 
was ebenfo befhämend für dasſelbe war, nur dadurch, daß gerade Diejenigen, 
welche von feinen offiziöfen Organen am meiften verläftert worden waren, um der 
Sache willen einer Oppofition entfagten, die dem Minifterium fehr gefährlich hätte 
werden können, ober für Vorſchläge desfelben, die fie als zweckmäßig erkannten, 
felbftlos nahdrüdlih eintraten, wie bei der Bewilligung für die Bezirks— 
Ihulauffiht. Wieder ein anderes Mal, ebenfalls in einer wichtigen Angelegen- 
beit, bei dem Budget der neuen VBerwaltungdorganifation, Fam es vor, daß 
aud der Mitte der eigenen minifteriellen Partei fih eine Oppoſition erhob, 
die, den Kiberalen die Hand reichend, die Regierung bei der Abftimmung in 
eine Minorität verſetzte. Oder dad Minifterium felbit gab feine mühfamiten 
Elaborate von vornherein als bloßes „ſchätzbares Material”, d. h. ald Ma- 
culatur, prei® und acceptirte dafür die Gegenvorfchläge aus der Mitte einer 
Deputation, wie beim Steuerreformgefeg, wo nun ſchon der dritte Entwurf 
vom Minifterium vorgelegt und entweder wieder zurüdgezogen oder verworfen 
ward: in der That fein Anzeichen befonderer Iegislatorifcher Potenz. Oder end» 
lich — wie in der vielberufenen, namentlich in der nicht ſächſiſchen Preſſe lebhaft 
befprochenen Frage wegen Befragung der Stände in Sachen der Reichdcom- 
petenz — bad Minifterium mußte fich herbeilaffen, Erklärungen abzugeben, 
wie die Oppofition fie verlangte, und dadurch feine eigene frühere Haltung 
zu desavouiren. 

Habe ich Recht, wenn ich fagte, daß das gegenwärtige ſächſiſche Mini— 
ſterium feine Partei hat? Und warum hat es Feine? Weil es Fein feſtes 
Syftem hat, bald eine liberalifirende, bald eine confervative Seite herauäfehrt, 
oder auch beide zu gleicher Zeit, die eine in dem einen, die andere in dem 
anderen Refjort, die eine bei diefer, die andere bei jener Gejehgebungd- der 
Berwaltungdmaßregel. 
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So iſt es in ber inneren, fo auch in ber Reichspolitik des gegenwärtigen 
Minifteriumd. Es hat weder den Muth, fo recht entfchieden national zu fein, 
denn es fürchtet fi) vor den Vorwürfen der Barticulariften in beiden Kam- 
mern und vor den Intriguen einer menigftend® bis vor Kurzem mächtigen 
Gamarilla — noch aber auch den entgegengeiesten, denn vielleicht noch grö- 
Bere Angſt empfindet ed vor einem Gonflift mit den Reichsgewalten, vor 
einer Anklage feiner Politik im Reichsſtage oder auch nur in der außerſäch— 
ſiſchen, befonderd der preußifchen nationalen Preſſe. So lavirt es Hin und 
ber, verfpricht Hier und beſchwichtigt dort, läßt in Berlin fi willig finden 
und thut in Dreöden wieder troßig gegen Berlin. Die ganze Haltlofigfeit 
und zugleich die ganze Gefahr einer fo ſchwankenden Politik verräth fi in 
dem Berfahren des Minifteriumd bei der oben erwähnten Ungelegenheit der 
Erſtreckung der Reichscompetenz auf das Civilreht. Das Miniftertum mußte 
aus den vorjährigen Verhandlungen de Landtags fehr genau, daß die erfte 
Kammer grundfäglich einer folchen Erweiterung der NReichecompetenz entgegen 
war. Letztere hatte ſich damals einftimmig, wenn ich nicht irre, oder doch mit 
großer Mehrheit dagegen erklärt. Nichtsdeſtoweniger ſcheint Mintfter Abelen 
in der bundesräthlichen Commiffion, wie wenigſtens für ficher verlautet, die 
Zuftimmung Sahfend zu jener Erweiterung in beftimmte Ausſicht geftellt zu 
haben. Da ward ihm plöglich wieder bange und er betrat den höchſt gefähr- 
lichen Weg, die letzte Entſcheidung in diefer Reichsſache von einem Votum der 
Barticular- Kammern abhängig zu machen. Wie nun aber, wenn die erfte 
Kammer auf ihrem vorjährigen Standpunkte beharrte-und ein nochmaliges 
Nein fpräche? Was würde dann dad Miniftertum gethan haben. 

Die I. Kammer ſprach diefes Nein nicht, weil fie, wie Graf Hohenthal 
unverblümt ausſprach, die Regierung nicht in Verlegenheit bringen wollte. Es 
war das fehr höflich, fehr liebendwürdig, fehr loyal von der I. Kammer; 
aber freilich dem Prinzip, auf das fie fonft fich gern fo viel zu Gute thut, 
dem MWrinzip ihrer „Unabhängigkeit“, gab fie damit einen Stoß, der es tief 
erfchütterte, und die ftrengeonfervative Partei in der I. Kammer wird ed 
fchmerlich dem Minifterium Frieſen⸗Abeken je vergeffen, daß dieſes fie zu einem 
folhen Opfer an ihrer felbjtändigen Ueberzeugung (nad) ded Grafen Hohen- 
thal’8 eignem freimüthigen Geftändniß) zwang. Hatte dad Miniftertum alfo 
aus Neferenz gegen die partieulariftiihe Majorität der I. Kammer jenen Schritt 
gethan, fo hatte e8 ihn fehr ungefchidt gethan, denn, nachdem es vorher be- 
reits in Berlin ſich engagirt, war weder fein Wille noch der Wille der I. Kam: 
mer mehr frei. War es ihm aber nur darum zu thun gemwefen, den Grund» 
fat einer Befragung der Stände in ähnlichen Fällen und damit ein Präce- 
denz für die Zufunft aufzuftellen, glaubte es dadurd auch jene particulari- 
ftifche Majorität mit der Nothmwendigkeit des Nachgeben® im vorliegenden 


Einzelfalle zu verföhnen, fo hätte e8 nur nicht — mie es erft fchon bei den 
Berhandlungen in der I. Kammer, viel offenfundiger noch in der zweiten that, 
— von eben diefem Grundfag ſich Heinmüthig wieder losſagen und damit 
der Mehrheit der I. Kammer für ihre Nachgiebigkeit auch noch einen Schlag 
ind Gefiht verjegen dürfen. Aber bier verließ das Miniftertum der Muth 
und die Gonfequenz der eignen Kühnheit; den Miniftern wurde bange vor 
dem Empfange, den fie das nächte Mal in Berlin finden möchten, wenn fie ein 
ſolches ſauberes Angebinde, mie die Anerkennung eines Veto jeder einzelnen 
Kammer in Reichdangelegenheiten mitbrächten, und fo — zerftörten fie mit 
eignen Händen wieder den Bau ded Partieularismus, den fie eben exit felbft 
aufgeführt hatten! 

Daß ein folder Zuftand der Dinge, eine ſolche Politik auf die Ränge 
unhaltbar ift nach außen mie nad) innen, verfteht fih. Das Minifterium felbft 
Iheint ein Gefühl davon zu haben; fein Auftreten beim letzten Randtage ver- 
rieth häufig eine merkwürdige Unficherheit, ja ein gewiſſes Eleinlautes Selbft- 
verzagen — auch bei denjenigen Gliedern deöfelben, bei denen man fonft eher 
dad Gegentheil zu finden gemöhnt war. Im Lande macht fi ein ähnliches 
Gefühl geltend. Die eignen fogenannten Anhänger des Miniſteriums, die 
Gonfervativen, (denn, wenn dieſe es nicht find, mer fonft follte es fein?) 
Hagen, daß fie an dem Minifterium feine Stüte hätten, dab ihre Partei 
darum dedorganifirt, zerfallen, verfhmwunden ſei, und fordern vom Miniftertum, 
ed folle durch eine feftere und Flarere Haltung — natürlid in fireng confer- 
vativem Sinne — ihnen wieder zu neuem Leben verhelfen. Iſt es nicht 
komiſch, wenn die Konfervativen vom Mintfterium, diefed von den Confervativen 
geftüßt zu fein verlangen, während Beide täglich mehr allen Halt in fich felbft 
verlieren ? 

Komisch in der That, aber freilih auch tragiſch, denn unter diefer Halt 
lofigfeit Teidet Land und Wolf, jenes, indem es die ihm gebührende und 
unter anderen Berhältnifien gewiß ihm von allen Seiten neidlos eingeräumte 
hervorragende Stellung im Reiche mehr und mehr eimbüßt. Dieſes, indem 
ed Schaden leidet an feiner politifchen Bildung und Thatkraft; denn ein 
Volk ohne ein ausgeprägtes, gefundes Barteileben, ift heutzutage ein unpoli— 
tiſches, das heißt, ein hinter der Zeit zurüdbleibendes Volk; ein ausgepräg- 
tes, geſundes Parteileben aber giebt es heutzutage nur da, wo die Regierung 
des Landes ſelbſt der klare Ausdruck einer beftimmten Partei ift und die 
Führerfchaft derfelben in der Volfävertretung und in der Preffe mit Ent- 
fhtedenheit und ohne Hin» und Herfehwanfen übernimmt. Daß davon in 
Sachſen nicht die Rede tft, beweifen nur zu deutlich die obigen, wenigen Züge 
aus deſſen neufter Geichichte. K. F. 
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Hehalte und Gehaltserhöhungen im 16. Jahrhundert. 


Unftreitig bildet die Neuregulirung bez. Erhöhung der Beamtengehalte 
eben gegenwärtig eine der wichtigften Fragen, welche Regierungen und Xan- 
deövertretungen beſchäftigen. Da die ganze Angelegenheit von dem gegenwärtigen 
rafchen Sinken des Geldwerths unzertrennlid) ift, ſo muß die Forderung nad 
Gehaltserhöhungen nothmwendig zu allen Zeiten wiederfehren, in welchen eine 
befonder8 empfindliche Preiserhöhung fi) bemerkbar macht. Allerdings ift 
jene Frage in früheren Jahrhunderten nicht in der jegigen Ausdehnung 
und nicht mit dem jebigen Gewicht hervorgetreten. Denn wie die Wirth. 
haft jedes Volkes überhaupt ſich langſam aus einer Naturalwirthſchaft in 
eine Geldwirthichaft umgeftaltet, fo fetten fi auch die Bezüge der Beamten 
in früherer Zeit zum guten Theil aus Naturalien zufammen, e8 machte fich 
alfo für die Beamten eine etwaige Preisfteigerung der nothwendigften Lebensbe—⸗ 
dürfnifje kaum fehr fühlbar. Und die in Geld bezogenen Sporteln und Ge 
bühren für amtliche Verrichtungen, aus denen fih zum andern Theil die Be 
foldungen zuſammenſetzten, ließen fi vorfommenden Falls leichter, weil un» 
merflicher erhöhen als feite Gehalte. Wie lange diefe Art der Befoldung 
ganz oder in ftarfen Reften fi erhalten hat, ift befannt genug; find doch 
die Randgeiftlihen wie die Geiftlihen überhaupt auf Bezüge jener Art noch 
vielfach angemwiefen. Und eine Art der Naturalbefoldung, die freie Wohnung, 
dauert ja noch in weiteren Kreifen fort. 


Für die Umgeftaltung der Gehaltäverhältniffe ift nun das 16. Jahrhun⸗ 
dert befonderö bedeutfam. Der lebhaftere Verkehr mie die mafjenhaftere Ein- 
führung der Edelmetalle aus den ſpaniſch-amerikaniſchen Minen hatte damals 
eine ziemlich rafche und empfindliche Entmwerthung des Geldes, aljo eine Preid- 
fteigerung zur Folge. Und da eben jene Zeit allmählig von der Natural- 
zur Geldwirthſchaft überleitete, fo macht ſich in ihr eine 'theilmeife Umgeftal- 
tung der Gehalte, eine Firirung in beftimmten Geldzahlungen bemerklih. Auf 
diefe mußte dann jene Preisſteigerung viel mehr einwirken ald auf die früheren 
Naturalbezüge, und fo darf e8 nicht Wunder nehmen, wenn damals die For- 
derung nad Gehaltserhöhungen fehr bald auftrat. Klagt doch 3. B. ſchon 
Zuther darüber, daß die Pfarrer mit ihren Einnahmen nicht mehr auszukom— 
men im Stande feien. Da tft e8 nun intereffant zu fehen, wie eine ein» 
zelne Stadtgemeinde fich diefen Fragen der Gehaltöfirirung und ber 
Gehaltserhöhung gegenüber verhielt. Wir wählen als Beifpiel eine 
Mittelitadt, die alte Hauptftadt der öftlichen Ober-Laufis, Görlitz, unftreie 
tig die ftärkite und blühendfte der Sechsſtädte, zugleich diejenige von ihnen, 
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welche eine beſonders energifche und einfichtäuolle Finanzverwaltung befaß. *) 
Was zunähft die geiftlihen Stellen anlangt, jo war von biejen 
das Pfarramt wie natürlich befonders reichlich audgeftattet. Der Pfarrer, 
der oberfte Geiftliche der Stadt, verfügte über einen ftattlichen Pfarrhof und 
eine ausgedehnte Widemuth, zu deren Bewirthſchaftung kurz vor der Refor 
mation ein zahlreiche® Gefinde und fünf Pferde erforderlih waren. Dazu 
famen bedeutende Einkünfte aus den geiftlihen Verrichtungen, die Stabdtcaffe 
felbft zahlte jedoch nichtd. Wreilich mußte der Pfarrer aud feinen Einnahmen 
auch den von ihm ernannten Prediger mit freier Station verforgen, auch den 
Gaplänen, deren gewöhnlich fünf waren, und dem Rektor der Stadtjchule 
freien Tifh gewähren; die Haupteinnahmen aber für diefe untergeordneten 
Geiftlihen wie für die zahlreichen, befonderd zum Meſſeleſen angeftellten Al⸗ 
tariften beftanden aus den in Görlit gerade überaus zahlreichen und bedeu- 
tenden geiftlihen Stiftungen und den Gebühren für geiftliche Amtshandlungen, 
und das Predigeramt wenigitend galt für ein fehr gut audgeftatteted. Der 
erfte Unfang zu einer feiten Befoldung wurde zunächſt damit gemacht, daß 
1508 der damalige Pfarrer, Mag. Johann Schmidt, dem die Bewirthſchaf— 
tung feiner Widemuth zu viel Arbeit und Sorge bereitete, diefe um 24 Marf**) 
jährlihen Gehalt an die Stadt überließ. ine vollitändige Umgeftaltung 
aller geiftlichen Gehalte brachte die Reformation. Schon 1527 wurden die 
Kirhengüter zum guten Theile fäcularifirt, und vor allem ging von den meift 
auf adliche Güter audgeliehenen Capitalien der Kirche das Meifte verloren, 
weil die Edelleute fi mweigerten, nad Aufhören der Seelenmefien, für deren 
Abhaltung jene Capitalien der Kirche einft gewidmet worden waren, die Zin- 
fen zu bezahlen. So der Einkünfte aus den Firchlichen Stiftungen größten- 
theild beraubt, ſah fich die ſtädtiſche Geiftlichkeit in finanzielle Abhängigkeit 
von der ftädtifchen Verwaltung verjest, diefe aber fich genöthigt, die Gehalte 
des Clerus auf ihre Caſſe zu nehmen, d. h. fie zu firiren. 

Dies gefhah zuerft i. 3. 1530, nachdem die Pfarrftelle eingezogen und 


) IH bemerkte, daß die folgenden Angaben theild aus den „Görlitzer Rathsannalen“ 
des ob. Haß (Script. rer. Lusat. w), theild aus handſchriftlichen Aufzeichnungen jener Zeit 
geſchöpft find. 

) 1 Mark (Zahlmark) ift gleich 1 fl. rhein. und enthält 24 gr. böhm oder 48 gr. Görs 
liger Münze. Daneben kommt die Rechnung nah Schock Grofchen vor. In den unter fols 
genden Angaben find jedenfalls Görlitzer Schod zu verftehen, fo daß 1 Schod: 1 Mar 
— 60: 48 Gr. oder 5: 4. 1 Gr. böhm. ift gleih 7 Pf. böhm. oder 14 Pf. Görl. 1 Gr. 
Görl. = Gr. böhm. Nah jekigen Münzwerthen fteht 1 Gr. böhm. etwa gleich 21% Sar. 
1 Gr. Görl. alfo ift gleich 1'/, Sgr. Demnach beträgt 1 Mark damals ca. 2 Thlr. 1 Schod 
Sr. Görl. ca. 2%, Thlr. Freilich ſchwanken diefe Worte beftändig. Da der Durchſchnitts— 
preis des Scheffeld Roggen damals etwa 1%, Mart — 1 Thlr. war, jept aber ca. 5 Xhlr. 
beträgt, fo wird man nicht fehlgehen, wenn man für jene Zeit einen ungefähr fünffach höhe 
ven Geldwertb annimmt, Danad) find jene Gehaltäangaben zu bemeffen, 
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die Ernennung des Predigerd und der untergeordneten Geiftlihen vom Stadt. 
rathe übernommen worden war. Seit diefem Jahre erhielt der Prediger aus 
der Stadtkaffe wöcentlih 1 Mark = 52 Mark jährl., 50 Schock Groſchen 
— 62! Marf, in Natura aber 10 Viertel Bier, deffen Werth man auf 22 
Mark anfhlug, alfo im Ganzen fefte Befoldung in Geld oder Natura 136'/, 
Mark. Dazu kamen freie Wohnung, freied Holz und fremdes (d. h. nicht 
Börliger) Bier nah Bedürfniß. Es ift erfreulich zu fehen, in mie audgiebi« 
ger Weife die Väter der Stadt für den Durft ihres Predigerd forgten. 
Die untergeordneten Priefter erhielten jeder 14 Mark jähriih, freie Woh— 
nung und Holj. Die Bezüge aus den Firchlichen Verrichtungen werden 
hierbei natürlich nicht mitgerechnet. Aber diefe Anſätze ermwiefen fih bald ala 
zu niedrig, und fo ſah fich bereitö 1536 der Stadtrath, nachdem inzwifchen 
die SäAeularifation der Kirchengüter — mit Ausnahme ded Franciskaner— 
kloſters — vollendet war und er den geretteten Reſt der geiftlichen Gapita- 
lien in eigene Verwaltung übernommen hatte, veranlaßt, eine fehr beträcht- 
lihe Gehaltserhöhung eintreten zu laffen. Seit diefem Jahre erhielt 
der Prediger 125 Mark baar, 25 Mark für Koft, 15 Mark fog. Präfentien 
(täglih 2 gr.), in Summe 165 Marf gegen 136°, Mark vor 1536. Die 
Naturalbezüge blieben mie bisher. Bon den übrigen Prieftern erhielt jeder 
zu den ſchon biäher bezogenen 14 Mark jest noch 1, Mark für Koft und 
8 Mark 33 Gr. für Bier (8 Pfg. täglich), alfo im Ganzen 23 Mark 9 Gr. 
gegen 14 Mark vor 1536. Einnahmen aus firchlichen Verrichtungen kamen 
natürlih noch für alle Geiftlichen Hinzu, 

Biel unbedeutender als die geiftlihen Gehalte erfcheinen die der Lehrer 
an der Stadtſchule, vor wie nach der Reformation. Den Schulmeifter 
oder Rektor ftellte der Rath an, in der Regel nur auf ein paar Jahre, der 
Rektor warb fih dann ſelbſt Gehilfen (baccalaurei), deren Zahl fi nad 
dem jedeömaligen Bedürfniß richtete. Bon der Stadtcaffe aus erhielten fie 
alle nichts, fie waren vielmehr auf die Zahlungen der Schüler und ihre Ein- 
fünfte aus dem Kirchendienft angemwiefen. Da jeder Schüler vor der Refor- 
mation per Semefter 1 Gr. zahlte, jo kann man die Gefammteinnahme aus 
dem Schulgelde bei einer Ziffer von 500 Schülern — denn foviel waren ihrer 
damald gewöhnlid — auf etwa 42 Mark berechnen, gewiß ein Färglicher 
Berdienft! Allerdings kamen noch andere Einkünfte hinzu, vor allem aus 
den firchlichen Verrichtungen; fo erhalten die Lehrer für ein großes Begräb- 
nig 1 fl. ungar.*), der Rektor hatte freien Tifch beim Pfarrer. Einnahmen 
aus gefchriebenen Büchern, welche die Rehrer den Schülern beforgten, mußten 
eine weitere Erhöhung des dürftigen Einkommens bieten. So Eoftete die Ab— 


) — 36 Gr, böhm. — 1%, Mark — 2%, Thlr. 
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ſchrift des Paternofter und des Paternofter und des Credo 1 Gr., ein Donat 
10 ®r., immer noch ungleich mehr ala jegt ein gedrudte® Exemplar. Aller 
dings muß hinzugefügt werden, daß die Lehrer niemals verheirathet waren 
und volle Freiheit von Abgaben genoffen. 

Die Reformation brachte auch hier eine Umgeftaltung und zwar zum 
Befleren. In Jahre 1530 wurde die Görliker Stadtfhule nad Melanch— 
thong berühmter Schulordnung völlig umgewandelt und damit verfnüpfte 
ſich auch eine durdgreifende Aenderung der Gehaltöverhältniffe. Bon nun 
an zahlten die Schüler der 1. Claſſe jährlih 32 Gr. Schulgeld, die der 
2. Claſſe 24 Gr., die der 3. Claſſe 16 Gr., die der 4. Claffe 8 Gr. Die fo 
fi ergebenden Summen wurden zu befferer Ausftattung der Lehrer verwandt 
und da fie trogdem für ungenügend befunden wurden, fo ſchoß die Stadt 
noch jährlich gegen 40 Mark zu. So geftalteten fich die baaren firirten Be 
züge der Lehrer folgendermaßen: Der Rektor erhielt jährlich 100 Marf und 
4 Mark Holzentihädigung, dazu freie Wohnung; der baccalaureus senior 
35 Darf, der baccalaureus junior 30 Mark, der Gantor 25 Marf. Dazu 
fommen nach wie vor die Eirchlichen Einkünfte. 

Auh ftädtifhe Beamte haben um diefelbe Zeit beträchtliche Er- 
böhungen ihrer Einnahmen erfahren. Das Amt des Stadtfchreiberd 
z. B. galt ſchon vor der Reformation ala fehr einträglih und wurde nebit 
dem Görlitzer Predigeramte ald „das beſte Dienft zwifchen Bredlau und 
Nürnberg“ bezeichnet, feine Einnahmen aber beftanden zu einem guten Theile 
aus Sporteln. Noch vor 1536 wurden dann feine Bezüge „um ein Nam- 
haftiges gebeffert“, ohne daß man übrigens Näheres erfährt. Ein anderer 
ftädtifcher Beamter, der königlihe*) Richter, der Vorſitzende des Schöffen- 
gerichts, empfing jährlih an feftem Gehalt vom Königlichen Landvogt nur 
15 Mark und in Naturalien 4 Malter Roggen und 4 Malter Hafer; feine 
Haupteinnahmen beftanden in den ihm z. T. zufallenden Gerichtäfporteln. 
So erhielt er 3. B. von einer Beſchlagnahme in der Stadt 1 Gr., in der 
Borftadt 2 Gr., für die Befichtigung eines Todten auf ftädtifcher Flur 2 Gr., 
außerhalb 6 Gr., für Abhörung eines Zeugen 6 Gr., beim Nichterjcheinen 
deöfelben 14 Gr. Strafgeld, von einem in peinlicher Sache Verurtheilten je 
nad der Größe des Verbrechens 1—3 Schock. Gr. u. f. f. Eben weil diefer 
Gehalt zum größten Theile aus Sporteln und Naturalien fi zufammen- 
feste, jene aber bei dem wirtbfchaftlichen Aufſchwunge diefer Jahre und der 
eher zu» ald abnehmenden Zahl von Verbrechen fich eher fteigerten ala ver- 
minderten, fo ift bier von einer Gehaltderhöhung Feine Rede. 


*) &o hieß er, meil das Görliger Schöffengeriht urfprünglich königlich (böhmiſch) ge 
weien war und auch noch dafür galt, wiewohl es fehon feit der Mitte des 15. Jahrhunderts 
thatſächlich ein rein ftädtifches Inftitut war. Nur einen Theil feiner GEinfünfte lieferte es an 
den königlichen Landvogt in Baupen ab, 


78 


Einen befonders intereffanten Einblid in die Nothwendigkeit einer Gehaltd- 
fteigerung um diefe Zeit gewährt eine Verhandlung über die Ernennung 
eines neuen Amtshauptmanns für den Görliker Kreis aus dem Jahre 1543. 
Diefer landesherrlihe Beamte, ftetd ein Edelmann des Kreifed und 
erwählt vom Adel und den drei dazu gehörigen Städten Görlig, Lauban und 
Zittau, erhielt damald jährlih 30 Schod gr. und 8 Malter Roggen nebit 
8 Maltern Hafer. Al aber in jenem Sahre der adlich - ftädtifche Ausſchuß 
einen neuen Hauptmann mwählen wollte, da lehnten drei Edelleute, denen er 
diefe Würde vortrug, fie mit der Erflärung ab, der bisher gezahlte Gehalt 
reiche nicht im Gntfernteften mehr hin, da man vom Hauptmanne einen uns» 
verhältnigmäßigen Repräfentationdaufmand verlange, „er müßte balbdritt 
reiten und würde täglich mit Gäften beladen“; infolge deffen hätten die legten 
Amtshauptleute nicht nur ihr Vermögen zugefest, fondern audy bedeutende 
Schulden gemadt, ja einer von ihnen habe ſich gänzlich zu Grunde gerichtet. 
Selbft das Berfprehen des MWahlaudfchuffes, daß man für den Aufwand 
des neugemählten Beamten auffommen wolle, half nichts; erſt die Furcht. 
daß der König von Böhmen oder fein Landvogt einen Fremden zum Amte- 
hauptmann ernennen werde, bemog Caspar von Noftiz zur Annahme der 
Gehalt MWahricheinli erfolgte aber gleichzeitig auch eine Erhöhung feines 

ehalts. 

Die angeführten Beiſpiele mögen genügen, um zu zeigen, wie in jener 
Zeit ähnliche Gründe ähnliche Folgen nach ſich zogen, und wie ebendamals 
in einer Periode allgemeiner und raſcher Preisſteigerung die Frage der Gehalts— 
erhöhungen in ähnlicher Weife an die regierenden Kreiſe herantrat, wie heut- 
zutage. Wir find überzeugt, daß ähnliche Wahrnehmungen, wie fie und in 
dem engen Kreiſe einer einzelnen Stadtverwaltung entgegengetreten find, 
überall dem Suchenden aufftogen werden. 

Otto Kämmel, 


Aus Iuzemdurg. 


Daß unfere Schulen in den Händen der Dunfelmänner und ihrer Comperes 
find, weiß Jeder, der Augen bat, zu fehen, und Obren, zu hören. Was die, 
felben aus unferen Schulen gemacht, mie tief fie die Lehrer, die Träger der- 
felben, erniedrigt und berabgewürdigt, wie rüdfichtslo® und erbarmungslos 
fie die widerftrebenden, charafterfeiteren, gequält, verleumdet und verfolgt haben, 
um ihnen den Lehrſtand zu verleiden und Raum für ihre ſchwarzen Scul- 
ſchweſtern und Schulbrüder zu machen, weiß ebenfalld Jeder, der die Zuftände 
und Verbältniffe bei und nur einigermaßen näber Eennt. — Was überhaupt 
die Sefuiten und Dunfelmänner unter allen Masken überall auf der Erde 
anjtreben, und wozu fie Himmel und Erde In Bewegung ſetzen, Völker gegen 
Bölfer, Mitbürger gegen Mitbürger, Eltern gegen ihre Kinder und Kinder 
gegen ihre Eltern, Brüder gegen Brüder, hetzen — das tft heute jedem den» 
fenden und nur einigermaßen gebildeten Menſchen Far. Nur bei und will, 
wie es fcheint, Niemand daran glauben, oder wenigſtens Notitz davon nehmen. 

In einer der jüngaften Wochen ift in unferer Kammer, bei Berathung des 
Staatöhausbaltungs-Etatd, auch dad Kapitel über die Stellung und Befol- 
dung der Primarlehrer zur Sprache gefommen. Wie jhon oben gefagt, if 
diefe Stellung und diefe Befoldung alles Mögliche, nur nicht glänzend, wenn 
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überhaupt den Perfönlichkeiten angemeffen. Da erhebt ſich plötzlich der Neftor 
unferer fogenannten Xiberalen, Hr. N. Met, der Mann, welcher, fo lange er 
in der Regierung war, durch feine Getreuen in der Kammer, die Regierung 
und das ganze Land, zu Nus und Frommen der efuiten, beherrſchte, und 
ihnen überlieferte — Diefer, jagen wir, erhob fi, und hielt eine fo lebhafte 
Philippika gegen den Klerus und feine gefährlichen, zerfegenden, unpatrioti- 
ſchen Tendenzen, daß ſowohl den Zuhörern, die den Mann näher Eennen, 
als die, welche nicht dieſes Glück haben, die Haare fih fträuben wollten; bei 
diefen aus Entfegen über die Verruchtheit der Dunfelmänner, bei jenen a8 
eitel Erftaunen über die fefte Stirn ded großen Politiker, der vor ihnen hier 
fo laut ausſprach, was — er nie gedacht, und in diefem Augenblicke weniger 
dachte, ald je. — 

Nah diefem Meifter parlamentarifchen Zaubers erhob fi Herr Salen- 
tiny, der Refjortminifter unfere® Schulwefend, um auf die ſchwarzen Schul: 
fhmeftern in unferm Lande eine ebenfo laute und ebenfo aufrichtige Lobrede 
zu halten, ale die Philippifa des Herrn Mes in ihrem Genre gemefen. 
Der Herr General-Director hob mit vieler Salbung und großem Pomp die 
jeltenen Berdienfte der guten, frommen ſchwarzen Schweitern hervor, mies 
darauf bin, mie ihnen überall im ganzen Lande die erften und bedeutenditen 
Schulen anvertraut werden, und männiglich ihnen entgegenfomme; belobte 
dann Hrn. Meg, welcher ja zu allererjt den ſchwarzen Schweitern der ſchwar— 
zen Brüder den Weg ind Land geebnet und ermöglicht, und in deſſen Ge- 
meinde gegenmwärtig fechs von denfelben ala Lehrerinnen angeftellt find, und 
{bloß damit, daß er Hrn. Mes, dem ganzen Rande und fich felbit dazu 
Glück wünſchte, eine fo vortheilhafte Acquifition gemacht zu haben, ala 
diefe guten und frommen Schuljchweftern e8 find. — Dann ftand Hr. Met 
wieder auf und lobte und pried nun feinerfeit? zunächft den Herrn General- 
Director, und zwar dafür, weil ihm diefer fo ganz aus dem Herzen gefprochen, 
und dann die ſchwarzen Schweitern der fchwarzen Brüder, welche legteren er 
noch joeben erſt vor der öffentlichen Kammer und dem ganzen Rande in 
ihren Tendenzen verurtheilt hatte. Welches die wirklichen Werdienfte der 
Ihwarzen Schulfehmeftern find, weiß derjenige, der je einen tieferen Blick in 
ihre Schulen zu thun Gelegenheit gehabt hat. Schreiber dieſes, der feinerzeit 
Gelegenheit hatte, verjchiedenen öffentlichen Prüfungen in ſolchen Schmeiter- 
[hulen beizumohnen, erinnert fich noch recht wohl, auf welche Weiſe ſchon 
ganze Wochen vorher den Kleinen ihre Lektionen, ja die einzelnen auf fie 
fallenden Säge aus diefen Lektionen, im Voraus eingepauft wurden. Er 
machte ſich einmal den harmlojen Scherz, und lieg eines der Mädchen inmitten 
feines Satzes aufhören, und forderte das nächſtfolgende auf, dort fortzufahren, 
wo erftered aufgehört hatte. Und was antmwortete das arme höchft überrafchte 
und verblüffte Kind: — „Herr! das tft ja mein Sat noch nicht.“ — Die 
guten Schuljchweitern aber fenkten fromm und gottergeben die fanften Köpf- 
hen und rührten ſich nicht. Dasfelbe thaten alle Anmwefenden. Auch ich ver 
lor meiter fein Wort über die Sache, aber nachdenken darüber mußte ich big 
auf den heutigen Tag. — Wer ferner weiß, daß die ſchwarzen Schmeitern 
bei ihren Preisvertheilungen als Lieblingspreisbuch, die „vier letzten Dinge“ 
von Pater v. Cochem unter ihre Keinen Schülerinnen vertheilen, und zwar 
als Gebetbuch beim fonntäglicen Gotteödienft, der kennt die lichtvollen reli- 
giöfen Anfhauungen und Grundfäge, welche fie überall unter dem Volke zu 
verbreiten fuchen. Wer das befagte Bud mit gläubigem Gemüthe bis ans 
Ende leſen kann, ohne gänzlich verrückt zu werden, der muß einen ftarfen 
Kopf haben, einen viel ftärferen jedenfalls, als ihn der gemeine Mann auf 
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dem Rande, gefchmweige denn Heine Mädchen von acht bis vierzehn Jahren 
tragen. — Und diefen ſchwachen, den jefuitifchen Obern und Vorgeſetzten 
blind gehorchenden, alles tieferen Wiffend und Könnens baren Schulfhweftern. 
wird in öffentlicher Kammer, nicht allein der Neftor unferer „Liberalen“ 
— von diefem begreift ſich das ſchon — fondern felbft von unferm Mir 
nifter des öffentlichen Unterrichts — hohes Lob gefpendet!! Doch da# 
Allerbefte kam erſt noch. — Als die Robrede der beiden hohen politifchen 
Berfönlichkeiten auf die ſchwarzen Schulfchweitern gehalten war, da erhob ſich 
Hr. Baul Eyſchen, der Kiebling und falbungsvollite Redner unferer Klerifer, 
und lad nun Hrn. Met gründlich den Tert wegen feiner Bhilippifa, und 
feiner vielen Kegereien wider unfern vortrefflicen Klerus und unfere hl. Kirche, 
Er wies nah durh x + y— z, daß es auf der ganzen Erde feine braveren, 
würdigeren, vollfommeneren Menſchen gibt, als eben unfere Kleriker, dem 
Hr. Mes ſolche gefährliche und unpatriotifhe Beſtrebungen zur Laſt zu 
legen gewagt. Er mied nad, daß ohne das Zuthun und die ſtramme Hilfe 
diefed Klerus unjere Schulen noch heute ftehen würden, wo fie früher (ver 
muthlich zu jenen glorreidhen belgifchen Zeiten nad) 36.) geftanden, und daß, 
ohne geiftliche Hilfe, auch in Zukunft unfere Schulen hoffnungslofem Maras« 
mus verfallen müßten. — Die Rede des wackern Deputirten des Wiltzer 
Kantons jchien vorübergehend tiefen Eindrud auf den Neftor unferer „Libe— 
ralen“ zu machen. Zerknirſcht blidte er während derfelben vor fi Hin, bafd 
aber rieb er fi die Hände und ſchmunzelte vergnügt dazu. Alle Reden 
ſchienen heute Hrn. Met zu behagen, fogar feine eigene, trogdem ihm dafür 
von Hrn. Baul Eyfchen jo energiſch die Leviten gelefen wurden. — Diefe 
feine Rede hatte doch wenigften® das nicht zu unterfchägende Verdienft, den 
Herren Salentiny und Paul Eyſchen die Gelegenheit an die Hand zu geben, 
die ihrigen zu halten. Ginmal gehalten, kann fie unfer „Wort für Wahr- 
heit und Recht“ in feinen Spalten abdruden, erheben, preifen, und mit feinen 
Sommentaren im ganzen Sande herum colportiren laſſen. — 

Und fo ift denn wieder einmal bei und zu Lande in öffentlicher Kammer 
und vor aller Welt die Ehre ſowohl der ſchwarzen Brüder ald ihrer ſchwar— 
zen Schweftern gerettet worden, und diefe dürfen aus aller Herren Ränder, 
wo man fie audweift — et pour cause! — noch hieher fommen, unjer Rand 
überfhwemmen. Sie dürfen auch laut die Männer und wirklichen Bater- 
landöfreunde ſchmähen und fchmähen lafjen, welche e8 wagen, ihnen in den 
deutjchen Zeitungen und Zeitfchriften die heuchlerifche Maske abzureifen, die 
fie zum Verderben ihres eigenen Volkes und Vaterlandes tragen. — Sie 
organifiren zu dieſem Zwecke fogar mastirte Sarnevalözüge, um die Freunde 
der Wahrheit vor allem Volke lächerlich zu machen, und ihnen den gedanfen« 
loſen, fanatifirten, trunfenen Pöbel auf den Leib zu beten und fie öffentlich 
in öffentlichen Localen auf die rohefte Weiſe körperlich mißhandeln zu laſſen, 
wie ed dem Verfaſſer dieſes erjt Fürzlich geichehen ift. Auf die amtliche, unter 
Zeugenbeweis geftellte Anzeige diefes ſchmählichen Landfriedensbruchs an den 
Vertreter der öffentlichen Anklage, ift der Verfaſſer diefe® auf den Weg der 
Givilflage verwiefen worden, wenn er ſich damit fortzulommen getraue. Weber 
dergleichen Zuftände fieht man alſo in einem Sande ruhig und Faltblütig 
weg, wo man nie genug über die Rohheiten und die Barbarei ded „Preuß“ 
des deutfchen Volkes, deflamiren kann! — 

N. Steffen. 


— — 


Berantwortlicher Redakteur: Dr. Hans Blum. 
Berlag von F. 8. Herbig. — Drud von Hüthel & Legler in Leipzig. 











w — —— — ö—— — — —— —5— m 
| | XXXIN. Jahrgang. h f 









Grenzboten. 


— — — 


Zeitfährift 


»Yolitik, siteratur und Kunfl. 
Ne 1. | 
| 
| 
J 


Ausgegeben am 17. April 1874. 


Inhalt: 


Der Kaufmann von Venedig. Ein Vortrag von $. Jacoby. . SI 
Das ruffifche Reich in feiner finanziellen und SR Ent⸗ 
wickelung feit dem Krimkriege. Von G. Tybuſch. 7100 
Ein Kuriofum aus den Tagen nad der Bölterfenlacht bei Leipzig. 11 
Bom deutihen Reihötad. - » > = 0 2 2 2 2 2 nen 
Bädeder's Mittels Stalien BER NONE. 116 
Zwei Parlamentsbüder. (©, — und Fr. Kortfampf.). . 118 


ö— — | ——— — — 


Grenzbotenumſchlag: Literariſche — 


— — — — 6 5 EEE BER 





Leipzig, 1874. 
Vriedrih Ludwig Herbig. 
(Fr. With. Grunow.) 














Der Kaufmann von Venedig. 


Ein Vortrag 
von 


9 Sacoby. 


53 giebt wenig Dramen, welche in einem folhen Maße, wie Shakeſpeare's 
Kaufmann von Benedig theild dem Verftändnig des Leſers oder Hörers fich 
erſchließen, theils fich entziehen. Die Charactere find fo fcharf und beftimmt 
gezeichnet, die einzelnen Handlungen feffeln und fpannen aud) einen wenig 
geübten Sinn in fo hohem Grade, daß es nicht wunderbar erjcheinen kann, 
wie dies Drama volfäthümlichen Werth gewinnen und aud in weiteren 
Kreifen Bürgerrecht erhalten mußte. Auf der andern Seite ift die dee des 
Dramas keineswegs leicht zu beftimmen, und wir fehen daher Ausleger, welche 
in dem Verftändniß der einzelnen Charactere und Handlungen faft völlig mit 
einander in Einklang ftehen, in der Erkenntniß der zu Grunde liegenden Einheit 
jehr erheblich von einander abweichen. Kreyßig findet fie in der Empfehlung 
einer Lebensklugheit, welche maßvoll und befonnen die gegebenen Berhältniffe 
Hug zu benutzen und heiter zu ertragen verfteht, welche ftarfed Gefühl und 
flaren Berftand harmoniſch in fich ausgleicht, gleich weit entfernt von ftarrem 
Idealismus und verhärteter Selbitfuht. Gervinuß geht von der Voraud- 
ſetzung aus, der Dichter habe die verfchiedenen und entgegengefegten Beziehungen 
des Menſchen zum Belize fehildern wollen. Ulrici und Rötſcher endlich 
erbliden den lebten Sinn ded Dramas in dem Erweis, daß dad menfchliche 
Leben nicht auf dem tödtenden Buchftaben ded äußeren Rechts, fondern viel- 
mehr auf der lebendigen Sittlichfeit, auf der Einigung de3 göttlichen und 
menſchlichen Willend durch die göttlihe Gnade beruhe. Wir enthalten und 
zuvörderft jeder Kritik diefer einander gegenüber ftehenden Auffafjungen, um 
vielmehr in eingehender Darftellung der fortjchreitenden Handlung und der 
eingreifenden Charactere die dee des Dramas, welche wir gefunden haben, 
zu bewähren. 


Die größte Schwierigkeit für das Verſtändniß bietet Antonio, der Kauf— 
mann von Venedig. Shafefpeare hat nad ihm das Drama genannt und ihn 


damit offenbar zum hervorragendften Träger der dramatifchen * beſtimmt, 
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und dennoch ſcheint er fehr wenig dazu geeignet. Er ift ein ruhiger, Teiden- 
ſchaftsloſer Character, den wir bewundern, deſſen Gefchie wir unfere volle 
Theilnahme zumenden, der und aber unnahbar fern bleibt. Kreyßig hat 
fih) daher veranlaßt gefehen, nicht ihn, fondern vielmehr Porzia als den 
bedeutendften Character ded Dramas zu betrachten. Diefer Ausweg fcheint 
und verboten. Die Bezeichnung ded Dramas, melde uns doch auf feinen 
Mittelpunkt hinweifen will, fpricht dagegen. Es muß fo fein, daß die dee 
ded Dramas in Niemandem in fo reiner und vollfommener Weife fi ver- 
förpert, als in Antonio. Und fo ift e8 aud in der That. Antonio ift der 
Vertreter der felbftlofen hingebenden Liebe! Und um unfere Auffaljung von 
vorn herein auszuſprechen: Unfer Drama tft die Darftellung ded Triumphes 
der felbftlofen Liebe fowohl über die felbftifche Begierde ded eigenen Herzens 
ald über die ausgebildete Selbftfucht in der Welt, 

Untonio ift reich, unermeßlich reich, und dennoch hängt fein Herz nicht 
an diefem Reichthum. Ja er efelt ihn an, er läßt ihn unbefriedigt. Er, der 
königliche Kaufmann, fteht über ihm. Er ift freigebig; Zinſen zu nehmen 
erfcheint ihm unwürdig ; aber für Schuldner, die zahlungsunfähig find, einzutreten, 
das ift ihm Pflicht. Und trogdem, er ift fatt und in Folge von Ueberfättigung 
ſchwermüthig. Es fehlt ihm ein feſſelnder Gegenftand der Thätigkeit. Er 
fol ihm werden. Die Freundfchaft fordert von ihm große Oper und zieht 
ihn fo in einen Kampf hinein, welcher die tiefften Gefühle in ihm weckt, Herz 
und Gemüth bi8 in das Innerſte erfchüttert und feine Gefinnung auf die 
ſchwerſte Probe ftellt. Es ift die Freundfchaft, die ihn aus der Ruhe und 
der Schwermuth herausreißt, die Freundfchaft und nicht die Kiebe. Auf die 
Trage Solanio's: „So feid ihr denn verliebt“? antwortet er unwillig: „Pfui, 
pfui“! Das ift für ihn characteriftiich! Die Liebe fteht höher ald die Freund» 
Ihaft, denn die Liebe ift volle und ganze Lebendgemeinfchaft; aber in andrer 
Hinſicht ſteht die Freundfchaft höher ald die Liebe, denn diefe will befigen 
und begehrt, jene ift uneigennüßig und ſelbſtlos. Und eben deshalb läßt 
Shafefpeare den Kaufmann nicht liebebedürftig fein, wohl aber madt er ihn 
zu einem PVirtuofen in der Freundichaft. Denn das ift er! Als fein Freund 
Baflanio ihn bittet, er möge ihn augftatten, damit er in Belmont um die 
Hand der reizenden Porzia werben fönne, ift er fofort dazu bereit, er ftellt 
dem Freunde feinen ganzen Credit zur Verfügung, ja er feheut nicht davor 
zurüd, dem Juden Shylod jenen verhängnißvollen Schein auszuftellen, in 
welchem er mit dem eigenen Fleifch für die Bezahlung der geliehenen Summe 
bürgt. Und ala Mißgeichi über Mißgeſchick ihn trifft, als die feſtgeſetzte 
Friſt verftreicht, der Schein verfällt; was Scherz zu fein fehlen, zum bitterften 
Ernite wird; ald der blutgierige Shylod das Meſſer west, um dicht unter 
dem Herzen das Pfund Fleifch auszufchneiden, auch da verläßt ihn nicht das 
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Bemwußtfein, daß er, für den Freund fih opfernd, einen ſchönen Tod ftirbt. 
Kein Gefühl der Neue trübt feinen Sinn. Dem Freunde ruft er zu: 
„Bereut nicht, daß ihr einen Freund verliert, 
Und er bereut nicht, daß er für euch zahlt: 
Denn fchneidet nur der Jude tief genug, 
So zahl’ ich gleich die Schuld von ganzen Herzen.“ 

Und wie eine freundfchaftliche Hilfe Baffanio es möglich gemacht hat, 
Porzia's Hand zu erlangen, fo fehen wir ihn fchlteglich auch darin Bafjanio 
die Freundfchaft bewähren, daß er, wie einft bei Shylod mit Leib und Reben, 
fo bier bei Porzia mit feiner Ehre für den Freund Bürgfchaft Teiitet. 

Die felbitlofe Hingabe Antonio’3 in der Freundfchaft wäre aber nicht rein 
und lauter, wenn mit ihr etwa Hand in Hand Rachſucht gegen feine Feinde 
ginge. Und Shafefpeare ift daher darauf bedacht, Antonio auch vor dem 
leijeften Schatten eines ſolchen Verdachtes fret zu erhalten. Fürfprache legt 
er beim Dogen für Shylod ein; nicht der ganze Beſitz, nur eine Hälfte foll 
ihm genommen werden, von der andern Hälfte erbittet Antonio nur den Nieß— 
braud, um fie nah Shylock's Tode deffen Tochter und Schwiegerfohn zu über: 
geben. Dieje fol auch Shylock zu Erben feined® ganzen Beſitzes durch feier 
Tihe Schenkungdurfunde erklären, Shylock felbit aber fol Chrift werden. Das 
ift Antonio's Rache. Für ſich fordert er nur den ihm jest nothmendigen zeit 
weiligen Genuß eined Vermögens, welches fpäter Shylock's eigenem Fleiſch und 
Blut, feiner Tochter, als Eigenthum zufallen fol. Shylod ſelbſt aber ermeift 
er die größte Wohlthat, indem er ihn nöthigt, ein Jünger der Religion zu 
werden, in welcher nicht dad Wort gilt: Auge um Auge, Zahn um Zahn; 
in welcher vielmehr die Loſung ausgegeben ift: Liebet eure Weinde, fegnet, 
die euch fluchen, thut wohl denen, die euch haffen, bittet für die, fo euch be 
leidigen und verfolgen; ein Jünger der Religion, welche Antonio eben auf 
das herrlichite bewährt hat. 

Bevor wir von Antonio ſcheiden, müffen wir die Frage beantworten, ob 
wir die Noth, in welche er geräth, als eine verfchuldete, die Gefahr und das 
Reiden, die ihn treffen, als eine gerehte Strafe betrachten dürfen. Stellen 
wir und auf den modernen Standpunkt, auf den Standpunkt des neunzehnten 
Sahrhundertd, fo müflen wir diefe Frage unbedingt bejahen. Wir müffen 
fagen, Antonio erntet, was er gefäet hat. Er hat den Juden Shylock mit 
empörender Geringfhäsung behandelt, er hat ihn geſchmäht, befpieen, getreten, 
er hat ihn einen Hund genannt, er hat fein Geſchäft, mit Zinsnahme zu ver- 
leihen, ald einen Wucher bezeichnet. Können wir und wundern, daß der 
Fanatismus der Intoleranz, von welchem Antonio erfüllt ift, auch in Shylock's 
Herzen glühenden Haß entzündet? Wir müſſen dann ferner fagen: fein 
Idealismus und Optimismus, fein Mangel an Welt- und Menjchenkenntnig 
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hat ihn zu dem leichtfertigen Schritt verführt, eine Urkunde zu unterzeichnen, 
welche fein Leben in die Hand feines Todfeindes legte. Er trägt die Folgen 
feiner Unbefonnenheit. So müſſen wir urtheilen vom Boden unferer gegen= 
wärtigen Verhältniffe und Anfchauungen aus. Uber, fügen wir hinzu, wie 
wir das Verhalten Antonio’ zu betrachten haben, fteht in zweiter Linie: ent- 
icheidend ift, mie der Dichter e8 angefehen hat. Und auf die Frage: fieht der 
Dichter in Antonio's Leiden eine Strafe? antworten wir nein. In Shakeſpeare's 
Augen ift der Jude als folcher lieblos, felbitfüchtig, rachbegierig. Noch in 
der Gerichtäfcene erklärt Antonio: 

„Ich bitt euch, denkt, ihr vechtet mit dem Juden. 

Ihr mögt fo gut hintreten auf den Strand, 

Die Flut von ihrer Höh ſich jenten heißen; 

Ihr mögt fo gut den Wolf zur Hede ftellen, 

Warum er nad) dem Lamm das Schaf läßt blöfen? 

Ihr mögt fo gut den Bergestannen wehren, 

Ihr hohes Haupt zu fehütteln und zu faufen, 

Wenn fie des Himmels Sturm in Aufruhr fegt; 

Ihr mögt fo gut das Härtefte beftehn, 

ALS zu erweichen fuchen — was wär härter? — 

Sein jüdiſch Herz! — 

Und dem entfpricht e8, dag Shylock genöthigt wird, dem Judenthum zu 
entfagen. Daß wir diefe Maßregel ald Verlegung der Religiondfreiheit ver- 
abſcheuen, daß wir jenes Urtheil über das Judenthum als cinfeitig und falfch 
zurückweiſen müffen, hat bier feinen Einfluß. Es kommt darauf an, wie der 
Dichter dies Verhalten Antonio's anzefehen. Und er billigt es vollfommen. 
Ihm iſt Antonio’8 Behandlung des Juden bereihtigt. Antonio kämpft für 
Uneigennüßigfeit und Liebe gegen Haß und Selbſtſucht. Leidet er in diefem 
Kampfe, fo ift fein Leiden das Leiden eines Märtyrers für die idealen inter 
effen der Menfchheit. 

Antonio ferner ift in unferen Augen allerdings leichtfinnig und unbe, 
fonnen, aber nicht in den Augen ded Dichter. Kein Gefühl der Neue über 
den Schritt, den er gethan, bejchleicht feine Seele, er würde ihn, auch wenn 
er die Folgen deöfelben vorher gefehen hätte, gethan haben. Dem Freunde 
helfen, des Freundes Glück fich felbit, das eigene Leben, zum Opfer bringen, 
das hält Antonio für feine Aufgabe, für feinen Beruf. Sein Reiden für 
Baffanio ift ein Martyrium für die Freundfchaft, welches Shafefpeare im 
volliten Maße billigt. 

Aber eine andere innere Schuld Antonio’8 hat Ulrici zu entdeden geglaubt. 
Er fagt: „EI war die übergroße Maffe des irdifchen Reichthums, die, obwohl 
fein Herz keineswegs daran hing, doch unmwillfürlich den freien Flug feiner 
Seele hemmte, die wie ein ſchwerer Ballaft feinen Geift herabdrüdte, es war 
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Ueberjättigung am irdifchen Glücke, die ihn das Leben anekeln machte. Diefe 
Fülle des irdifhen Mammons, weil fie die Verfuhung mit fich führt und den 
Geiſt unwillfürlich herabzieht, trägt auch die Sünde felbit Schon in fih, zumal 
wenn der Menſch felbit die Laft fih aufgeladen. Sie erdrüdt ihn, fie zieht 
eine Buße nach ih, die nicht von dem Richterſtuhle des gemeinen Geſetzes 
und Rechtes, fondern von jener höheren Macht der Sittlichfeit verhängt wird, 
eine Buße, die nicht vechtlih, wohl aber fittlich nothwendig ift. Dies fieht 
Antonio felbit ein und findet in der Strafe wiederum eine Gnade, wenn er 
Akt IV. ©c. L fagt: 

„Es kränk' euch nicht, daß dies für euch mich trifft! 

Denn hierin zeigt das Glück ſich gütiger, 

Als feine Weiſ' ift: immer läßt es fonft 

Elende ihren Neichthum überleben, 

Mit hohlem Aug umd falt'ger Stirn ein Alter 

Der Armuth anzufhaun; von folher Schmad 

Langwier'ger Buße nimmt e8 mich hinweg,“ 

Someit Ulriei. Wir fönnen ung diefe Anficht nicht aneignen. Ulrtei 
giebt felbft zu, daß Antonio nicht am irdifchen Befit hängt, daß er an dem: 
jelben nicht feine Luft und Befriedigung findet. Alfo Hat derfelbe auch nicht 
feine Seele gefeffelt. Die Worte Antonio's, die er citirt, laſſen eine andere 
Auffaffung zu. Was Antonio fagen will, ift dies: Es ift eine unleugbare 
Thatfache, dag großer Reichthum ſchnell ſchwindet und bittrer Armuth weicht. 
Dies Geſchick hat auch ihn getroffen. Und Antonio's frommer Sinn erfennt 
darin die Strafe für feine Sünden, nicht für irgend welche befondere Sünden, 
die, wie überhaupt nicht dem menjchlichen Leben, fo auch nicht feinem Leben 
fern geblieben find. So leidet alfo im Sinne des Dichterd Antonio nicht 
für irgend eine einzelne Sünde, oder fündige Richtung feines Herzens, fondern 
er ift Märtyrer, er leidet unfchuldig, foweit ein fündiger Menfch unfchuldig 
leiden kann. Auf diefe Höhe bat ihn der Dichter geftellt, und eben deshalb, 
weil in ihm hingebende felbitlofe Liebe ihre herrlichiten Triumphe feiert, eben 
deshalb fteht er nicht bloß äußerlich, fondern auch der Idee nah im Mittel 
punft des Dramas. 


Sehen wir in Antonio den Vertreter einer felbtlofen Liebe, welche das 
eigene Reben zum Opfer bringt und willig dag Leiden des Martyriums er- 
trägt, fo gleicht fih im Geſchick Porzia’8 vielmehr Geben und Nehmen, Ber: 
zihten und Gewinnen, Leiden und Genießen, Opfern und Empfangen harmo— 
nifh aus. Auch fie erfcheint und zuerft ſchwermüthig, aber der Grund ihrer 
Schwermuth ift leicht zu erfennen. Sit fie doch grade auf dem Gebiet, auf 
welchem eigenfte Neigung und freiefte Entfcheidung walten muß, gehemmt 
und gehindert. Die Mahl eines Gemahls it ihrer Beſtimmung entzogen 
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und in die Hand der Willkür und des Zufall gelegt. Das Teftament des 
Baterd Hat ihren Befis dem zuerfannt, welcher unter drei Käftchen von 
Gold, Silber und Blei das wählen werde, in welchem ihr Bildniß Itegt. Bis 
jegt ift noch Niemand gekommen, dem fie die Wahl des rechten Käſtchens 
hätte wünfchen können, Ihr Humor, welcher die Schatten der aufiteigenden 
Schwermuth zu bannen weiß, fjchildert die Bewerber mit ſchelmiſchem Ueber: 
muth, den neapolitanifchen Prinzen, der nur von feinem Pferde zu fprechen 
weiß, den flirnrunzelnden PBfalzgrafen, den Franzofen, unter deſſen Portrait 
fie die Unterfchrift fest: „Gott ſchuf ihn, alfo laßt ihn für einen Menfchen 
gelten“, den jtummen Engländer, den feigen Schotten und fchließlih den 
fähfifhen Prinzen, den fie mit den für ihn wenig fchmeihelhaften Worten 
harakterifirt: „Sehr abſcheulich des Morgend, wenn er nüchtern ift, und 
höchſt abſcheulich des Nachmittags, wenn er betrunfen ift.“ 

Indeſſen Porzia kann fih Glück wünfchen; diefe Freier haben es vorge- 
zogen, nach Haufe zurüdzufehren, vielleicht abgeſchreckt durch die läftige Be— 
dingung, an melde die Zulaffung zur Wahl geknüpft ift, im Falle eines 
ungünftigen Ausgangs auf eine andre Hetrath Verzicht zu leiften. Sie find 
gegangen, doch ſchon ftehen der Prinz von Marocco und der Prinz von 
Arragon im Begriff, fie zu erfegen. Marocco ergreift das goldene Käftchen, 
das die Devife trägt: „Wer mich erwählt, gewinnt, was mander Mann 
begehrt." Er öffnet ed und findet darin ein Beingeripp, in deffen hohlem 
Aug’ ein Zettel liegt mit den warnenden Worten: 

„Alles ift nicht Gold, was gleift, 

Wie man oft euch untermweilt. 

Manchen in Gefahr es reift, 

Was mein äußrer Schein verheißt; 

Goldnes Grab hegt Würmer meift, 

Wäret ihr fo weil’ als breift, 

Jung an Gliedern, alt an Geift, 

So würdet ihr nicht abgefpeift 

Mit der Antwort: Geht und reift.“ 

Porzia ift mit diefem Ausgange fehr zufrieden. 

„Erwünſchtes Ende, ruft fie. Geht, den Vorhang zieht! 
So mähle jeder, der ihm ähnlich ſieht.“ 

Arragon giebt dem filbernen Käftchen den Vorzug, geblendet von der 
Inſchrift: „Mer mich ermählt, befommt fo viel, ala er verdient.“ Das 
geöffnete Käſtchen zeigt ihm das Bild eines Gecken, welcher ihm den höhnen» 
den Zettel reicht: 

„Siebenmal im Feu'r geklärt 
Ward dies Silber: fo bewährt 
At ein Sinn, den nichts bethört. 
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Mancher achtet Schatten werth, 
Dem ift Schattenheil befchert. 
Mander Narr in Silber fährt, 
So auch diefer, der euch lehrt: 
Nehmet, wen ihr wollt, zum Weib, 
Immer kön’ ich euern Leib: 

Seht und fucht euch Zeitvertreib.” 

Porzia aber fpottet froh: 

„So ging dem Licht die Motte nad! 
D diefe meife Narren! wenn fie wählen, 
Sind fie jo Hug, durch Wit es zu verfehlen.“ 

Bleiben wir bier einen Augenblid ftehen. Es könnte fcheinen, ala ob 
Porzia zu den leichtlebigen Charakteren gehöre, welche mit Wit und Scherz 
über widerwärtige Situationen ſich hinwegſetzen und dem Ernft des Neben? 
fi verfchliegen. Das wäre aber ein durchaus falfches Urtheil. Hinter Por- 
zia's Humor verbirgt fich eine lebhafte und tiefe Empfindung; die Verachtung, 
welche fie gegen die unwürdigen Freier hegt, verbietet es ihr, fie ernſt zu bes 
urtheilen.. Die Satire, welche fie gegen diefelben anwendet, haben fie felbft 
herausgefordert. 

Es iſt richtig, daß das Naturell es ihr erleichtert, die Sicherheit 
und Freiheit unter fo ſchwierigen Verhältniſſen zu bewahren, aber wir 
dürfen es nicht vergeffen, daß diejelbe in einer fittlichen Arbeit, im Kampf 
der Selbftüberwindung als ihrer tiefften Wurzel begründet ift. Ihrer Freun- 
din Neriſſa fehüttet fie ihr Herz aus. Auf deren beruhigende Ermahnungen 
antwortet fie: „Das Hirn kann Gefege für dad Blut ausſinnen; aber eine 
hisige Natur fpringt über eine Falte Vorfchrift hinaus. — D über das Wort 
wählen! Sch Fannı weder wählen, wen ich will, noch ausfchlagen, wen ich 
nit mag: fo wird der Wille einer Tebenden Tochter durch den Testen Willen 
eined todten Vaters gefeflelt. Iſt es nicht Hart, Neriffa, daß ich nicht Einen 
wählen und aud feinen ausfchlagen kann.“ Hier fpricht ihr Herz, und mir 
müfjen fie und daher, wenn die verhängnißvollen Augenblicde der Käftchenwahl 
gefommen find, wenn in einen Griff der Hand ihre Zukunft gelegt ift, in 
der höchften Aufregung, in fieberhafter Spannung vorftellen, welche erft bei 
dem Mißerfolg der Werber weicht und einem tiefen freudigen Aufathmen 
Raum gewährt. Stellen wir und auf den höchſten fittlichen Standpunkt der 
Beurtheilung, fo dürfen wir Porzia nicht tadeln, wenn fie nicht nach dem 
wilfürlihen Befehl des Waters, fondern nach dem göttlichen Naturrecht des 
Herzen® handelte, wenn fie das Teftament mißachtete und fi) auf den Boden 
freifter Selbftbeftimmung ftellte. Aber freilich das könnte fie nicht thun, ohne 
die Pflichten der Pietät zu verlegen. Und diefe find ihr heilig, fo heilig, daß 
fie feſt entjchloffen ift, ihnen das Opfer eigner Entfchliegung zu bringen. 
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Sagt fie auch ſcherzend zu Neriſſa, fie möge nur einen Römer vol Rhein— 
wein auf ein falſches Käftchen ſetzen, dann werde der fächfiiche Prinz es ficher 
wählen, fo ift died eben nur ein Scherz. Ihren wirklichen Entſchluß ſpricht 
fie in den Worten aus: „Sollte ic) fo alt werden wie Sibylla, will ich doch 
jo Eeufch fterben wie Diana, wenn ich nicht dem letzten Willen meine? Va— 
ters gemäß erworben werde.“ In diefer Unterordnung unter den, wenn auch 
willürlihen, Befehl ihres Vaters erkennen wir die fittlihe Energie, welche 
eigned Begehren der Verehrung gegen den Vater opfert. Diefe fittliche Ener- 
gie fol aber noch auf eine härtere Probe geftellt werden. Baſſanio erſcheint 
in Belmont, Bafjanio, der fehon früher ihr Intereſſe erregt Hat und nun im 
Sturm ihr Herz erobert. Gern möchte fie ihn bewegen, noch einige Tage die 
Wahl aufzufhieben, damit fie im Genuß der Hoffnung, im Epiel mit der be— 
glüdenden Möglichkeit fich erfreuen könne. Aber Baſſanio's Teidenfchaftliche 
Liebe läßt ihm nicht warten. Der entjcheidende Augenblic tritt ein. Mit 
verzehrender Angft und Spannung folgt Porzia den überlegenden Worten 
Baſſanio's, und als fie feinen Entfhluß vernommen, das bfeierne Käftchen 
zu wählen, jauchzt ihr zum Berfpringen erregted Herz: 

„D Liebe mäß'ge dich in deiner Seligkeit! 

Halt ein, laß deine Freuden fanfter regnen; 

Zu ftark fühl ich, du mußt mich minder fegnen, 

Damit ich nicht vergeh!“ 

Doch ſchnell faßt fie fih und gewinnt ihre frühere Freiheit wieder, und 
über die leidenjchaftlihen Empfindungen der Natur fiegt das fittliche Bes 
wußtfein. Diefelbe Porzia, die in fchelmifchen Uebermuth Hohn und Spott 
über die früheren Werber ausgegoffen hat, der wir e3 vielleicht nicht zuge 
traut haben, daß fie einem geliebten Manne fid) wird unterordnen können, 
ſehen wir nun das demüthige Bekenntniß felbjtverleugnender Liebe ablegen. 

„hr ſeht mich, Don Baffanio, wo ich ftehe, 

So wie ih bin: objchon fir mich allein, 

Sch nicht ehrgeizig wär’ in meinem Wunfd) 

Biel bejfer mich zu wünſchen; doch, für euch, 
Wollt ic) verdreifaht zwanzigmal ich ſelbſt fein, 
Noch taufendmal fo ſchön, zehntaufendmal jo reich. 
Nur um in eurer Schägung hoch zu ftehn, 
Möcht' ih an Gaben, Reizen, Gütern, Freunden 
Unfhägbar fein; doc meine volle Summa 

Macht etwas nur: das ift, in Bauch und Bogen, 
Ein umerzognes, ungelehrtes Mädchen, 

Darin beglüdt, daß fie noch nicht zu alt 

Zum Lernen ift, noch glüdlicher, daß fie 

Zun Lernen nicht zu blöde ward geboren, 

Am glüdlichften, weil fich ihr weich Gemüth 
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Dem euren überläßt, daß ihr fie lenkt, 

Als ihre Gemahl, ihr Führer und ihr König. 
Ich felbft und was nur mein, ift euch und eurem 
Nun zugewandt; noch eben war ich Cigner 

Des fhönen Guts hier, Herrin meiner Leute, 
Monarhin meiner felbft; und eben jett 

Sind Haus und Leut‘, und eben dieß Ich felbft 
Eur eigen Herr.“ 

Und dies Bekenntniß ift nicht ein leeres Wort, fie erweiſt feine Wahr: 
haftigkeit durh die That. Kaum hat fie das erfehnte Glück begrüßt, da 
dringt die Schreckensbotſchaft zu ihren Ohren, Antonio’ Schiffe find gefchei« 
tert, fein Credit vernichtet, der Jude Shylod befteht auf feinem Schein. Der 
Mann, deſſen Freundfchaft Bafjanio ihren Beſitz, fie Baſſanio's Beſitz dankt, 
iſt in das Gefängniß geworfen und fcheint unrettbar verloren. Ohne Säu- 
men trennt fie fich fofort von dem Geliebten, und feinen Freund zu retten 
it nun ihr einziged® Sinnen und Trachten. Ihr Scharffinn zeigt ihr den 
Weg. Mit einem Empfeblungsfchreiben von ihrem Better, dem rechtöfundigen 
Doctor Bellario in Padua, verfehen, in Männerfleidung gehüllt, eilt fie in 
Begleitung Neriffa’® nach Venedig. Als Doctor Balthafar betritt fie, als 
ihr Schreiber Neriffa den Sitzungsſaal. Und nun erfcheint Porzia zum zwei— 
ten Male auf einem Höhepunfte Haben wir vorhin die fittliche Kraft be- 
wundert, mit welcher fie den leidenfchaftlichen Gefühlen des Weibes fittliche 
Haltung und Richtung gab, fo fehen wir fie jest den engen Kreis der indi— 
viduellen Intereſſen überfchreiten und aus Liebe zu ihrem Manne, aus Ber 
ebrung gegen den edeln Freund degfelben, aus dem Drang, das Glück des 
eignen Hauſes nicht auf dem Ruin eines andern theuern Lebens zu erbauen, 
ein Gebiet betreten, das fonft weiblicher Thätigkeit verjchloffen bleibt. Por— 
zia wird der Herold der göttlichen Weltordnung, welche die Menfchheit zum 
Bau eines Reiches des Friedens, der Gnade, der Vergebung ruft, aber über 
diejenigen, welche diefem Rufe nicht Yolge leiſten, für feinen lieblichen Klang 
feinen empfänglichen Sinn befigen, die eiferne Zuchtruthe des Geſetzes, des 
Buchſtabenrechtes ſchwingt. Porzia fteht hier auf der Höhe echt chriftlicher, 
echt evangelifcher Weltanfhauung. Dringend bittet fie Shylod Gnade für 
Recht ergehen zu laſſen, fie ſtimmt gleichfam einen Preisgeſang auf die gött« 
lihe Gnade an, fein Herz zu erweichen, und ihre Worte erklingen im Tone 
einer gewaltigen Predigt: 

„Die Art der Gnade weiß von feinem Zwang, 
Sie träufelt, wie des Himmeld milder Regen, 
Zur Erde unter ihr; zwiefach gefegnet: 
Sie fegnet den, der giebt, und den, der nimmt. 
Am mächtigften in Mächt'gen, zieret fie 
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Den Fürften auf dem Thron mehr wie die Krone. 
Das Zepter zeigt die weltliche Gewalt, 
Das Attribut der Würd’ und Majeftät, 
Worin die Furt und Schen der Kön'ge fit; 
Doch nad’ ift über diefe Sceptermadit, 
Cie thronet in dem Herzen der Monarchen, 
Sie ift ein Attribut der Gottheit ſelbſt; 
Und ird'ſche Macht fommt göttlicher am nächſten, 
Wenn Gnade bei dem Recht fteht; darum, Jude, 
Suchſt du um Recht fhon an, ermäge die: 
Daß nad) dem Lauf des Rechtes unfer feiner 
Zum Heile käm'; wir beten al’ um Gnade, 
Und dieß Gebet muß uns der Gnade Thaten 
Auch üben Lehren,” 


Aber Shylock's Herz bleibt hart. Er fteht auf feinem Schein, er fordert 
fein Recht, die volle Strenge des Geſetzes. Sie fol ihm merben. 
„.. weil du dringft auf Recht, fo fei gewiß, 
Necht fol dir werden, mehr als du begehrit,“ 
ruft ihm Porzia zu. Und fo fällt denn der tödtende Buchftabe nicht auf das 
Haupt Antonio's, fondern Shylockss. Porzia's Urtheiliprud bringt Shylod 
gegenüber, der fih auf das Recht des Buchſtabens und nur auf dieſes be- 
rufen bat, diefed und nur diefes zur vollften Geltung. Schlag auf Schlag 
trifft Verderben und Vernichtung den hartherzigen Shylod. Und eben ber 
Buchſtabe ded Geſetzes tft e8, von dem fie ausgehen. 
„Der Schein hier — fo lautet das erfte Urtheil — giebt dir nicht ein 
Tröpfchen Blut, 
Die Worte find ausdrüdlih ein Pfund Fleiſch. 
Nimm denn den Schein, und nimm du dein Pfund Fleiſch: 
Allein vergießeft du, indem du's abfchneidft, 
Nur einen Tropfen Chriftenblut, fo fällt, 
Dein Hab und Gut nad dem Geſetz Venedigs, 
Dem Staat Benedigs heim.“ 
Und doch, noch ift der Kelch nicht völlig geleert, den Porzia's Urtheild- 
ſpruch Shylod reiht, ein bittrer Tropfen ruht noch in feinem Grunde: 
„Das Recht hat andern Anſpruch noch an did). 
Es wird verfügt in dem Geſetz Venedigs, 
Wenn man e8 einem Fremdling dargethan, 
Daß er durch Ummeg oder grade zu 
Dem Leben eines Bürgers nachgeftellt, 
Soll die Perfon, auf die fein Anfchlag geht, 
Die Hälfte feiner Güter an fich ziehn, 
Die andre Hälfte fällt dem Schag anheim, 
Und an des Dogen Gnade hängt das Leben 
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Des Schuld’gen einzig, gegen alle Stimmen. 
In der Benennung fag’ ich, ftehit du nun, 
Denn e8 erhellt aus offenbarem Hergang, 
Daß du auf Ummeg und auch grade zu 
Recht eigentlich geftanden dem Beklagten 
Nac Leib und Leben; und fo trifft dich denn 
Die Androhung, die ich zuvor erwähnt.“ 

Die Kataftrophe iſt nun vollzogen, Porzia hat die Aufgabe gelöft, der 
Freund Baſſanio's ift gerettet, dad Fundament ihres Glücks ift gefichert. 
Schleunig eilt fie nah Belmont mit Neriffa zurück und kommt dort kurz 
vor dem Eintreffen Baſſanio's und feiner Freunde an. Hier entwicelt ſich 
nun ein Scheinconflict. Porzia hat ald Doctor Balthafar zum Kohn für ihre 
erfolgreiche Thätigfeit von Baffanio den Ring gefordert, den ihm Porzia bei 
der Vermählung gegeben, und den er nie abzulegen geſchworen hat. Baffanio 
bat fih lange gefträubt, aber endlich dem Andringen ded Doctord nachge- 
geben, im Bemußtfein, ihm, dem er foviel verdankt, diefe Bitte nicht ab- 
Ihlagen zu dürfen, und in der gewiſſen Hoffnung, Porzia's Berzeihung zu er- 
halten. Aber nun tritt ihm diefe mit bittern Vorwürfen entgegen, hält ihm 
feine Eidbrüdjigfeit und Untreue vor, erklärt feine Verfiherung, den Ring 
einem Manne, nicht einem Weibe gegeben zu haben, für eine Lüge und nöthigt 
Baflanio zu immer erneuten Betheuerungen feiner Unfchuld und zum erneu« 
ten Berfprehen, den Ring nie wieder von fich geben zu wollen. Antonio 
tritt bürgend für ihn ein, und nun löſt Porzia dad Mipverftändnig, und der 
kurze Mißklang verwandelt fih in Frieden und Harmonie. Vielleicht erfcheint 
diefe8 Nachfpiel zuerft unpafiend und menig zufammenftimmend mit den 
ernften Eindrüden, die wir fo eben empfangen haben. Und dennod tft es 
unentbebrlih. Shafefpeare wollte dem Drama nicht eine tragifche, fondern 
eine heitere Richtung geben. Deshalb durfte es nicht mit der Gerichtäfcene 
[hliegen, deshalb mußte jenem Akte gleihfam eine Humoriftifche Parodie ded- 
felben zur Seite treten, damit das Gleichgewicht der Seele wieder hergeftellt 
werde und eine fröhlichere Stimmung in derfelben Plat greifen könne. So— 
dann hat diefer Scheinconflict eine felbitändige Bedeutung, es ift ja wieder 
ein Rechtöftreit, der geführt wird, aber welchen Ausgang hat er? Hier waltet 
nicht ausfchliegli der Buchftabe des Rechts, fondern vor allem die Gnade. 
Hier wird und gezeigt, wie da, mo die Xiebe regiert, alle Gonflicte leicht fich 
löfen; wie bier, auf diefem Boden, der Streit gleihfam ein Spiel it, das 
fherzende Laune ald Näthfel aufgiebt, das fcherzende Laune zu löfen verfteht. 
Es ift dies Nachfpiel ferner wichtig, um den Beweis zu liefern, daß Porzia 
nicht etwa plöglich ein andrea Naturell empfangen hat, eine andere geworden 
it, daß der Anbli der ernften Gonflicte ded Lebens und das thatkräftige 
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Singreifen in bdiefelben nicht etwa ihren urfprünglichen Humor, ihren Wit 
und Scherz, ihre Heiterkeit und Fröhlichkeit vernichtet hat. Es fol der Be 
weis geliefert werden, daß fie diefelbe geblieben tft, die zu rechter Zeit den 
Ernft und zu rechter Zeit den Scherz herworzufehren weiß, daß auch jest noch 
zweit Seelen in ihrer Bruft wohnen, die ſich aber nicht befehden, fondern er- 
gänzen, tragen und ftügen, um ein harmoniſches Menfchenleben zu geitalten, 
das in die Rebendtiefen und zu den Lebenshöhen ſchaut und dennoch Zeit und 
Kraft zum erfreuenden Scherz und zum fpielenden Wit fi) bewahrt. Es 
hat dieſes Nachfpiel aber endlich noch eine Beziehung. Porzia hat Baſſanio's 
Gefinnung, feine Liebe und Treue geprüft. Und daß fie damit keineswegs 
etwas gethan hat, was überflüffig zu nennen wäre, davon werden wir und 
überzeugen, fobald wir und den Charakter Baſſanio's vergegenwärtigt haben. 
Es ift eine durchaus edle und lautere Natur; erführen wir ed nicht aus feinen 
Morten und Handlungen, wir müßten ed voraugfegen. Wem eine Porzia 
ihre Liebe, ein Antonio feine Freundichaft fchenft, muß beider würdig fein. 
Und er ift ed. Denn der Grundzug ſeines Weſens ift die Verehrung des 
Mahrhaften, Echten, Lautern und der Haß gegen die Rüge, dad Gefünftelte, 
den Schein. Diefen Grundzug bemeift er, wenn er den arglofen Antonio, 
der in Shylock's verhängnißvoller Forderung einen harmlofen Scherz ja eine 
Wandlung zur Milde zu erfennen glaubt, ernft warnt: 
„Ich mag nicht Freundlichkeit bei tüdifchen Gemüthe,* 

Er bewährt diefen Grundzug ferner in der Beziehung zu Porzia. Schon 
das erfte Wort, mit dem er fie nennt, bezeugt den fittlihen Charakter feiner 
Liebe. Denn höher ald Porzia's Schönheit ftelt er ihre Tugend. 

„In Belmont ift ein Fräulein, reich an Erbe 
Und fie ift ſchön und, fchöner als dies Wort, 
Bon hohen Tugenden.“ 

Und denfelben Grundzug zeigt er bei der Werbung felbft. Er will nicht 
einige Tage in Belmont warten, es it ihm unmöglich mit unbegründeten 
Hoffnungen fih zu tröften, das Mißtrauen, das ihn am Glüd der Liebe zwel- 
feln läßt, ift ihm eine Folter. Und welchen Beweggründen folgt er in der 
Wahl des Käſtchens? Seine Worte find eine Berherrlihung des Echten 
und Wahrhaften: 

„So ift oft äußrer Schein fich felber fremd, 
Die Welt wird immerdar durch Zier berüdt. 
Im Recht, wo ift ein Handel fo verderbt, 

Der nicht, gef hmüdt von einer holden Stimme, 
Des Böſen Schein verdedt? Im Gottesdienft, 
Wo ift ein Irrwahn, den ein ehrbar Haupt 
Nicht heiligte, mit Sprüchen nicht belegte, 

Und bürge die Verdammlichkeit durch Schmud? 
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Kein Lafter ift fo blöde, das von Tugend 

Im äußern Thun nicht Zinfen an fi nähme. 
Wie mande Teige, die Gefahren ftehn 

Wie Spreu dem Winde, tragen doch am Finn 
Den Bart des Herkules und finftern Mars, 
Fließt gleich im ihren Herzen Milch ftatt Blut? 
Und diefe leih'n des Muthes Auswuchs nur, 
Um furdtbar fi zu machen. Blickt auf Schönheit, 
Ihr werdet fehn, man kauſt fie nad) Gewicht, 
Das hier ein Wunder der Natur bewirkt, 

Und, die e8 tragen, um fo lodrer macht. 

So dieſe ſchlänglicht fraufen goldnen Locken, 
Die mit den Lüften fo muthwillig hüpfen, 

Weil ſcheinbar fie fo ſchön: man kennt fie oft 
Als eines zweiten Kopfes Ausstattung, 

Der Schädel, der fie trug, liegt in der Gruft. 
So iſt denn Zier die trügerifche Küſte 

Von einer ſchlimmen See, der ſchöne Schleier, 
Der eine Schöne birgt von Indien; kurz 

Die Scheinwahrheit, womit die ſchlaue Zeit 
Auch Weife fängt. Darum, du gleißend Gold, 
Des Midas harte Koft, dich will ic) nicht; 
Noch dich, gemeiner, bleiher Botenläufer 

Don Mann zu Mann, doch du, du magres Blei, 
Das eher droht ald irgend was verheißt, 

Dein fchlichtes Anfehn fpricht beredt mid) an: 
Ich wähle hier und fei e8 wohlgethan.“ 

Einen folchen Charakter hatte Porzia's Vater ihr gewünſcht, und des» 
balb begrüßt ihn der Zettel im erlefenen Käftchen: 

„Dr, der nicht auf Schein gefehn, 
Wählt fo recht und trefit jo ſchön!“ 

Eine zweite herrliche Tugend Baſſanio's ift die Hingabe in der Freund» 
ſchaft. Deshalb will er es nicht dulden, daß Antonio Shylock's Schein unter- 
ſchreibt. 

„Ihr ſollt für mich dergleichen Schein nicht zeichnen, 
Ich bleibe dafür lieber in der Noth.“ 

Erſt dem dringenden Wunſche Antonio's giebt er nach. Und da des 
Freundes Leben nun wirklich gefährdet iſt, will er das eigne gern ihm 
opfern: 

„Wohlauf, Antonio! Freund, ſei gutes Muthes! 
Der Jude ſoll mein Fleiſch, Blut, alles haben, 
Eh' dir ein Tropfe Bluts für mich entgeht.“ 
Ja in der leidenſchaftlichen Begeiſterung für Antonio iſt er entſchloſſen, 
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auf das höchfte eben erworbne Glück Verzicht zu leiften, wenn er um biefen 
Preid Antonio retten Eönnte: 

„Antonio, ih hab ein Weib zur Che, 

Die mir fo lieb ift als mein Leben felbft: 

Doch Leben felbft, mein Weib und alle Welt, 

Gilt höher als dein Leben nicht bei mir, 

Ich gäbe alles hin, ja opfert alles 

Dem Teufel da, um dich nur zu befrein.“ 

Aber troß alledem, troß diefer edlen Züge, diefer auf das Echte und 
Mefenhafte gerichteten Gefinnung, diefer felbftlofen Freundſchaft konnte Por- 
zia berechtigt fein, ihn einer Prüfung zu unterwerfen. Seine Vergangenheit 
war nicht ohne Fehl gewefen. Er hatte über feine Verhältniffe hinaus ſich 
eingerichtet, verfchwenderifch gelebt, er Hatte fhon einmal von Antonio Geld 
geliehen, ohne es zurüdzahlen zu fünnen. Mit einem Worte, Baffanto hatte, 
ohne Unehrenhafte® zu begehen, Teichtfertig gelebt. Und deshalb will ſich 
Porzia überzeugen, ob feine Liebe zu ihre auf echtem Grunde ruht; oder ob 
auch fie etwa nur ein Teichted Spiel feiner Empfindung und Phantaſie ift. 
Baflanio hat die Prüfung überftanden, obwohl er den Ming verfchenkt hat. 
Denn das lebhafte innere Widerftreben, ſich von demfelben zu trennen, bat 
Porzia überführt, mie theuer ihm der Ring it, mie theuer fie ihm tft, von 
der er den Ning ald Pfand der Liebe empfangen hat. Ya die Motive, 
welchen er fchließlich in dem Weberlaffen des Ringes gefolgt ift, können ihn in 
Porzia's Augen nur in ein günftiges Licht ftellen. Die Gewißheit, in der er 
gehandelt Hat, daß er Porzias Sinn treffe und deshalb auch von ihr Ver- 
zeihung dafür erhalten werde, wenn er ein Äußeres Pfand der Liebe hingebe, 
um den geforderten Dank dem Retter ded Freundes zu gewähren, und bie 
darin liegende Werthſchätzung des Charakterd der Porzia müſſen ihn nur 
ihrer Achtung, Verehrung und Liebe würdiger machen. 

Werfen wir nun einen Blick auf die Umgebung Porzia's, Baſſanio's und 
Antonio's, fo befindet fich darunter, abgefehen von Lorenzo, Feine hervorragende 
Perfönlichkeit. Neriffa ift die Copie Porzia's. Sie ahmt ihrer Freundin und 
Herrin nad, macht ihr Geſchick vom Geſchick diefer abhängig, Geminnt 
Baffanio die Hand Porzia's, fo reicht fie ihre Hand dem Freunde Baffaniog, 
Graziano. Porzia ald Doctor Balthafar entlockt Bafjanio den Ring, Ne- 
riffa als Doctor Balthafard Schreiber bewegt auch Graztano ihr den Ring 
zu überlaffen. Der Scheinconflict des Nachfpiel® entipinnt ſich ebenfo zwiſchen 
Neriffa und Graziano, wie zwifchen Porzia und Baſſanio, ebenfo befriedigend 
wird er gelöft. Neriffa Hat Feine Selbftändigfeit, fie ift dad Echo ihrer 
Herrin. Und eben diefe Stellung ald Dienerin, die als Freundin es doch 
nicht vergißt, daß fie Dienerin iſt, rechtfertigt ihr» Unfelbftändigkeit. Ihre 
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felbitlofe Hingabe an die befreundete Herrin macht ihren fittlichen Werth aus. 
Bon ebenfo geringer Bedeutung find die Freunde Antonio's und Baſſanio's, 
Graztano, Salarino und Solanio. Ihre Anhänglichkeit an Baſſanio und 
Antonio, welche fi auch in der Zeit der Noth nicht verleugnet, ift das Ein- 
jige, was fie unferer Achtung und Werthſchätzung würdig macht. Abgefehen 
davon find ſie Teichtfertige Gefellen, deren Hnmor, Liebenswürdigkeit und 
freundfchaftliche Hingabe e8 Baſſanio und Antonio möglich machen, in ihren heiteren 
Reden einige Anregung zu finden. Gehalt fehlt diefen Reden freilich fait gänzlich. 
Bafjanio’3 Urtheil über Graziano: „Graziano fpriht unendlich viel Nichte, 
mehr als irgend ein Menfch in ganz Venedig. Seine vernünftigen Gedanken 
find wie zwei Weizenförner in zwei Scheffeln Spreu verftedt: ihr fucht den 
ganzen Tag, bi ihr fie findet, und wenn ihr fie habt, fo verlohnen fie das 
Suden nicht“ — kann aud auf Salarino Anwendung finden. Graziano 
entwidelt wenigſtens hier und da Fräftigen Wis und dad Wort, mit dem 
er Porzia's Urtheildfpruh, Shylock's frühere Bewunderung parodirend, be 
gleitet: „O Jud' ein meifer, ein gerechter Richter!" „Ein zweiter Daniel, 
ein Daniel, Jude“, Fann nicht verfehlen, einen wirkſamen Eindruf auf die 
Stimmung der Hörer audzuüben. 


Wenn Lorenzo in einem höheren Maße unfer Intereffe in Anſpruch nimmt, 
jo geſchieht es nicht, weil fein Charakter eine höhere fittlihe Würde und Be- 
deutung befitt, das ift kaum zu behaupten, fondern weil er ala Geliebter 
und Entführer der Jeſfiea wirkfam in die dramatifche Entwidlung eingreift. 
Nur durch eine tiefen poetifchen Sinn, wie er dem feurigen Geliebten der 
Jeſſiea ztemt, hat ihn der Dichter vor den übrigen Freunden Antonio's und 
Baſſanio's ausgezeichnet. Der finnige Preidgefang, den Lorenzo zu Ehren 
der Muſik anftimmt, legt für diefe Begabung des Gefühl! und der Phan- 
tafie Zeugniß ab. 


„Wie füß das Mondliht auf dem Hügel fchläft! 
Hier figen wir und laffen die Muſik 

Zum Ohre ſchlüpfen; fanfte, nächt'ge Stille 
Stimmt zu den Klängen füßer Harmonie. 

Komm, Jeſſica! Sieh wie die Himmeldflur 

Iſt eingelegt mit Scheiben lichten Goldes ! 

Auch nicht der Heinfte Kreis, den du da fiehft, 
Der niht im Schmunge wie ein Engel fingt, 
Zum Chor der hellgeaugten Cherubim, 

So voller Harmonie find ew'ge Geifter, 

Nur wir, weil dieß hinfäll'ge Kleid von Staub 
Ihn grob umhüllt, wir können fie nicht hören.” — — 
„Der Mann der nicht Mufif hat in ihm felbft, 
Den nicht die Eintracht füher Töne rührt, 


Taugt zu Verrath, zu Unheil und zu Tüden; 
Die Negung feines Sinn's ift dumpf wie Nacht, 
Sein Trachten düfter wie der Erebus.“ 

Trau feinem ſolchen!“ 

Aber freilich, mit dieſer äſthetiſchen Begabung geht das ſittliche Be— 
wußtſein keineswegs Hand in Hand, ſondern iſt vielmehr von jenem faſt ab— 
ſorbirt. Auch feine Geliebte Jeſſiea, die Tochter Shylock's, Tann kaum An— 
ſpruch auf unſere Sympathie erheben. Die Leichtigkeit des Entſchluſſes, das 
Haus des Vaters zu verlaſſen, dem ſie auch ohne Bedenken ſeine Juwelen 
und Dukaten entwendet, beraubt fie der ſittlichen Würde. Nur der felbit- 
fühhtige Charakter Shylock's läßt Lorenzo's und Jeſſiea's Handeln in mil- 
derem Lichte erfcheinen. Wielleicht gefchieht e8 auch nicht ohne Abfiht, daß 
Ranzelot andeutet, Jeſſiea möchte nicht die wirkliche Tochter Shylock's fein, 
dadurch würde das unfindliche Verhalten Jeſſica's begreiflicher werden. Jeſſica 
fommt eigentlich für die Entwicklung der dramatifchen Idee nur ſoweit in 
Betracht, ald fie zur Charakteriſtik Shylock's beiträgt. Nicht einmal die 
Tochter vermag in Shylod’3 Haufe zu bleiben. Demjelben Zwecke dient auch 
Ranzelot. Lanzelot ift ein leerer Schwätzer, deſſen MWiteleien in leeren Wort» 
fpielen beftehen, die zum Theil Rachen erregen, zum Theil aber Efel hervor- 
bringen. Es iſt wohl möglich, daß Shafefpeare in ihm eine Sitte feiner 
Zeit geißeln wollte, die auch in höheren Kreifen um fich gegriffen hatte, 
MWenigftend deutet darauf Lorenzo's Urtheil: 


„D heilige Vernunft, was eitle Worte! 

Der Narr hat ins Gedächtniß fich ein Heer 
Wortfpiele eingeprägt. Und fenn ich doch 
Gar manchen Narın an einer beffern Stelle, 
So aufgeftußt, der um ein fpiged Wort 
Die Sache Preis giebt.) — 

Sm ungünftigften Lichte erfcheint er und, wenn er feinen alten blinden 
Bater verfpottet. Lanzelot ift ein Taugenichts, für den wir weder Sympathie 
haben fönnen nod) follen. Er bildet eine eigenthümliche Staffage für das 
Haus Shylod’d, das er in befonderer Weife belebt. Für Shylod ift er durch 
den Kohn und Spott, mit dem er ihn behandelt, durch die Trägheit, die er 
in feinem Dienfte zeigt, ein Gegenftand ununterbrochenen Aergers, eine quä- 
lende Strafe, für Jeſſika ein muthwilliger Gefellichafter, der in da® todte und 
öde Haus doch etwas, wenn auch werthloſes Reben bringt. Aber felbit ein 
Ranzelot, deſſen Geſchmack fonft nicht wählerifch ift, hält e8 auf die Dauer 
bei Shylod nicht aud. Gr läuft davon und tritt in Baſſanio's Dienft. Nie- 
mand kann bei Shylod dauernd weilen, weder feine Tochter noch fein Diener, 
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alle verlaffen ihn, er bleibt allein. So richtet fich fchlieglich unfer Blick auf 
Shylod, den einzigen Charafter ded Dramas, welcher die bewußte Selbftfucht, 
die Härte des rachbegierigen Herzens darftellt. 

Wir würden und nun das Verftändnig Shylock's vollftändig verſchließen, 
wenn wir etwa in dem Drude, den er ald Jude geduldet, in den Beſchim— 
pfungen, die er erfahren, die Quelle feines Haſſes fuchen wollten. Er fagt 
nach der Flucht feiner Tochter oder richtiger im Sinne Shylock's nach dem 
Berluft feiner Juwelen und Dufaten, welche die Tochter mitgenommen: „Der 
Fluch ift erſt jest auf unfer Volk gefallen, ich hab’ ihm niemald gefühlt bis 
jest.” Wenn er vor Antonio und deflen Freunden der Beleidigungen ge 
gedenkt, die er hatte leiden müſſen, fo fpielt er eine Rolle, er will ala un- 
ihuldiger Dulder erjcheinen, welcher den Fluch trägt, der auf feinem Wolfe 
laitet, und deilen Zorn wider die Chrijten entflammt ift, weil fie feine Men- 
ſchenrechte mit Füßen getreten haben. In der That aber hat fein Haß den 
tiefiten Grund darin, daß Antonio fein Gefchäft geftört, feinen Gewinn ver- 
ringert bat. 

Bergegenmwärtigen wir und in der Kürze, um die Beurtheilungen, welche 
Shylock's Gefhäft von den Chriften und vom Dichter felbft erfährt, die An- 
ſchauung der Zeit über das Recht Zinfen zu nehmen für audgeliehened Geld. 
Schon das Alterthum hatte eine entfchtedene Abneigung gegen das Zinsrecht. 
Das Alte Teftament geftattete nur von Ausländern Zinfen zu nehmen, nicht 
aber von Volfägenofien. Ariftoteled und Seneca mißbilligen das Zinsrecht 
ebenfalld. Die meiften Kirchenväter ftehen auf demfelben Standpunft. Das 
fanonijche Necht tritt den Zindverträgen ebenfalld entgegen. Ja e8 Fam im 
Mittelalter vor, daß der Zindgläubiger vom Abendmahl ausgefchloffen, und 
Verteidigung des Zinsnehmens für Ketzerei erklärt wurde. Noch Quther 
und Shafejpeare verwerfen ed. Zinsnehmen wird ohne Weiteres ſchon für 
Wucher erklärt.) Dies müſſen wir fefthalten, um Shylod’3 Charakter im 
Sinne Shakeſpeare's zu begreifen. Shylod war von unferem Standpunfte 
aus beurtheilt ein Banquier, deſſen Gefchäft feinen Tadel herausforderte, er 
war in den Augen Shafefpeare'd ein Wucherer. Antonio hat Geld geliehen 
ohne Zinfen zu nehmen, er hat daher das Gefhäft Shylock's gefhädigt an 
Ehre und Gewinn. Nach feiner Schätzung hat er durch Antonto’3 edlen Sinn 
— immer im Sinne des Dichterd geredet — eine halbe Million verloren. 
Daher, vor allem fein Haß gegen Antonio: 

„Sch Haff’ ihn, weil er von den Chriften ift, 
Doch mehr noch, weil er aus gemeiner Einfalt 
Umfonft Geld ausleiht und hier in Venedig 
Den Preis der Zinfen uns herunterbringt. 
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Wenn id ihm mal die Hüfte rühren Kann, 

So thu’ ic) meinem alten Grolle gütlich, 

Er haft mein heilig Volk und fchilt felbft da, 

Wo alle Kaufmannfhaft zufammenfommt, 

Mich, mein Gefhäft und rechtlihen Geminn, 

Den er nur Wucher nennt. — Verflucht mein Stamm, 
Wenn ich ihm je vergebe.“ 


Es ift freilich nicht ohne Bedeutung, dag Shylod ein Jude iſt. Solde 
Geſtalt konnte eben nur auf dem Boden ded Judenthums gedeihen, nicht 
auf dem Boden des Chriſtenthums. Die Selbftfucht in der Form der Hab» 
gter, welcher das Geld alles ift, das höchfte Gut; die Selbftfuhht gepaart mit 
dem Stolz der Verachtung gegen alle Nichtjuden, aus nationalen und reli- 
giöfen Motiven. Das ift das jüdifche Herz, welches mit Fug und Recht 
Unbill und Mißhandlung duldet, das ift das jüdifche Herz, welches im der 
Bruft Shylock's Schlägt. Selbftverftändlih, mir wiederholen es noch einmal, 
um jedes Mißverftändnig zu vermeiden, tft die Urtheil über Judenthum und 
jüdifhe Gefinnungen nicht das unfere, fondern des Dichters, das wir nie aus 
den Augen laffen dürfen, um Shylock's Charakter zu begreifen. Wir follen 
für Shylod gar fein Mitgefühl haben, alle menfchlichen Gefühle find in ihm 
erftorben. Die Selbſtſucht in ihrer herzlofeften Erſcheinung als Geldgier und 
Rachſucht erfüllen ihn ganz. Selbſt in dem Schmerz über die Flucht der 
Tochter erregt er nicht unfere Theilnahme, denn diefer Schmerz tft ja nur 
der Schmerz über den Berluft der Juwelen. „Ich wollte, meine Tochter läge 
todt zu meinen Füßen und hätte die Juwelen in den Ohren! Wollte, fie 
läge eingefargt zu meinen Füßen und die Dufaten im Sarge! Keine Nach— 
richt von ihnen? Gi, daß dih! — und ich weiß noch nicht, was beim Nach— 
fegen drauf geht. Ei, Berluft über Berluit! Der Dieb mit fo viel davon- 
gegangen, und foviel um den Dieb zu finden; und Feine Genugthuung, 
feine Rache!“ Doch die Rache fol ihm werden. Sein Freund Tubal tröftet 
ihn über die Erfolglofigfeit feiner Nachforſchungen nach Seffica mit der frohen 
Botfhaft vom Ruin Antonio’. Das ift der Balfam, mit dem er erquidt 
wird. Der Schmerz um die verlorenen Dufaten und Juwelen weicht der un- 
heimlichen Freude an der erfehnten Rache und der Hoffnung, wenn fie voll. 
zogen, ungeftört fein Geſchäft treiben zu fünnen. „Geh' Tubal, miethe mir 
einen Amtödiener, bejtell ihn vierzehn Tage vorher. Ich will fein Herz haben, 
wenn er verfällt; denn wenn er aus Benedig weg ift, jo kann id Handel 
treiben, wie ich will.“ Und ohne Schwanfen betritt er den Weg der Rache. 
Keine Bitte ermeicht fein Herz; weder der Bitte Antonio's und feiner Freunde, 
noch dem UAndringen ded Dogen giebt er nah. Er bewährt des Dogen 
Urtheil: 


„Es ift ein Unmenfch, feines Mitleids fähig, 
Kein Funk' Erbarmen wohnt in ihm.“ 

Porzia's Predigt von der Gnade gleitet wirkungslos an feinem ftet« 
nernen Herzen ab. Porzia's Nechtädeductionen erfüllen feine Seele mit der 
freudigen Gewißheit, daß der Augenblid der Rache gekommen fei. Schon 
west er das Mefjer, um mit Faltem Blut, durch das Recht des Buchſtabens 
gefchügt, vor den Augen der Richter, Antonio zu morden und in Antonio’s 
Blut die Glut feiner Rache zu Fühlen. Da trifft der Stahl des Rechts fein 
eigen Herz. Da bricht er zufammen. Aber nicht ein Gefühl der Reue dringt 
in feine Seele, keine weichere Empfindung hat in ihr Raum. Derfelbe, wie 
er war, geht er. Als er fürchten muß, fein ganze Vermögen zu verlieren, 
hat das Reben für ihn feinen Werth mehr. Als ihm aber durch Antonio's 
Fürſprache ein Theil feined Vermögens wieder in Ausficht geftellt wird, trägt 
er fein Bedenken, diefen für ihn entehrenden Bedingungen, dem Uebertritt 
zum Chriftentfum, der Ernennung feiner Tochter und feined Schmwiegerfohnes 
zu feinen Erben, fi zu unterwerfen. Er ift derfelbe geblieben, das Geld tit 
fein Herz, da® Geld tft ihm alles. 

Man könnte Shafefpeare vorwerfen, daß er Shylod Farrifirt, ihn der 
Sphäre ded Menfchlichen, menjchlicher Gefinnung und Empfindung entzogen 
bube. Aber Shafefpeare wollte und einen Bli in die dunfeln Tiefen der 
Sünde und des Verderbend thun laffen, welche in der Menfchenbruft ruhen. 
Und deshalb hat er diefe Nachtgeftalt gezeichnet. Und mer wollte, wer dürfte 
behaupten, daß folhe dämoniſche Charaktere nicht in der That, wenn auch 
felten, mitten in der menschlichen Geſellſchaft erjcheinen? Auch dürfen wir e8 
nicht überfehen, daß Shafefpeare dadurch, daß er Shylod eine eigenthümliche 
religionsgeſchichtliche Baſis gegeben, ihn zum Typus und Repräfentanten 
eines religiöfen Volksgeiſtes gemacht hat, feine individuell perfönliche Schuld 
Shylock's gemildert hat. Daß er aber das Judenthum in ein fo ungünftiges 
Licht geftellt, alle edleren menschlichen Regungen ihm abgefprochen hat, da- 
rüber dürfen wir nit mit ihm rechten. In diefem Urtheil fpiegelt fih nur 
das Urtheil feiner Zeit, die Stellung, welije das Judenthum im Mittelalter 
eingenommen bat. 

Haben wir und fo die einzelnen Charaftere und den Entwicklungsgang 
ded Dramas vergegenmärtigt, fo liegt und nur noch die Beantwortung der 
Frage vor, ob fi) und die dee, in der wir die Einheit ded Dramas gefunden 
haben, bewährt bat, oder ob wir einer andern Auffaſſung doch vielleicht den 
Borzug geben müflfen. Am wmenigften werden wir und die Anficht von 
Kreyßig und Gervinus aneignen Eönnen. So ideale Charaktere wie 
Antonio und Porzia widerlegen eine Anſicht, welche in unferm Drama 
doch eigentlich nur die Befürmortung der goldnen Mittelftraße findet. Die 
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Behauptung von Gervinus aber, Shakefpeare habe das Verhältniß des 
Menfchen zum Befſitze ſchildern wollen, bleibt bei der Peripherie ftehen, wird 
Charakteren, wie Borzia, Antonio, Baſſanio nicht gerecht, verfennt die große 
Bedeutung, welche in unferm Drama die Freundfchaft hat, überfieht die idealen 
Pole, um die ſich die Entwicklung ded Dramas bewegt. Näher der Wahr- 
heit fommen Ulriei und Rötſcher, wenn fie in dem Gegenfat des for- 
mellen Buchftabenreht3 und des wahrhaften mit der Sittlichkeit geeinten 
Rechts den Herzichlag der dramatifchen Entwidlung finden. Denn in der 
That fpielen Rechtöfragen in unferm Drama eine große Rolle Aber fie 
überfehen niht bloß, daß ein Shylod durd dad Buchſtabenrecht verurtheilt 
und ein Antonio durch dasfelbe gerettet wird, fondern auch, daß in Porzia's 
Geſchick das formelle Recht, der Buchſtabe des Teſtaments, fich ala fegend- 
reich erweift. Dad innere und äußere Necht geben bier harmoniſch Hand in 
Hand. Wie ja au Neriffa jagt: „Euer Vater war allzeit tugendhaft und 
fromme Männer haben im Tode gute Eingebungen: alfo wird die Kotterie, 
die er mit diefen drei Käftchen von Gold, Silber und Blei audgefonnen hat, 
daß der, welcher feine Meinung trifft, euch erhält, ohne Zweifel von nie 
mandem recht getroffen werden, ald von einem, der die rechte Liebe hat.“ 
Das formelle Recht erfcheint ald ein zweiſchneidiges Schwert, welches den einen 
[hüst, den andern tödtet. Und wen ſchützt es? Den, welcher der felbitlofen 
Liebe folgt, und men tödtet e8? Den Egoiſten. Und jo können wir, die 
eigne Anfiht durch Ulriei's treffende Bemerkungen ergänzend, fagen, daß im 
Kaufmann von Venedig der Steg der felbitlofen Liebe über die Selbitfucht 
mittelft der Macht des Rechts gefeiert werde. 


Das ruſſiſche Reid) in feiner finanziellen und ökonomiſchen 
Entwickelung feit dem Krimkriege. 


Kaum ein anderer moderner Staat hat in den lebten Jahrzehnten fo 
riefige Kortfehritte in der Kulturentwidelung gemacht, ald Rußland. Es wäre 
heutzutage ein bedenkliher Anachroniemus, die Begriffe: Nußland und Nüd- 
ſchritt, wie e8 früher geſchah, mit einigem Nechte zu identificiren. Die Zauber. 
formeln der modernen Zeit, die Alles bezwingende und gewiffermaßen nivel- 
lirende Macht der Verkehrsmittel, der Pfiff der Rocomotive, das geräuſch— 
loſe Walten der electrifhen Leitungen haben das jcheinbar Unmögliche felbft 
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in den ruffifhen Steppen zur erfreulichen Thatfache, zu lebensvoller Wirklich: 
feit geftaltet. Durch die weiten Gauen Rußlands weht heute ein Hauch 
neuen Lebens, der um fo verheißungävollere Keime verfpriht, als noch un: 
berübrte, von Naturfraft ftrogende Auen nur des fchaffenden Geiſtes zu harren 
Iheinen, der fie aus langer Eritarrung medt. Der Beginn diefer neuen 
Epoche in der ruffiichen Gefchichte datirt vom Krimfriege ber; mit ihm ging 
jened alte Rußland zu Grabe, deffen Trümmer in Sebaftopol noch heute ver- 
Ihüttet und in düfterer Unordnung in die neue Zeit hineinragen. Der edle 
und milde Geift des Fürften, welcher die Erbfchaft des Krimfrieges antrat, 
ſah klarer und tiefer, was dem ruffifchen Volke und Staate noth that, ale 
fein in autofratifchen Jrrthümern befangener Vorgänger. Es galt vor Allem: 
Rußland von dem niedrigen Standpunkte des Barbarenthums hinaufju- 
heben zu der Gemeinschaft der europäiſchen Kulturvölfer; e8 handelte fih um 
die Löfung der focialen Frage Rußlands. Freilich ift darunter ein von 
dem heutigen Bemwußtfein der übrigen Nationen weit verfhiedener Begriff zu 
verftehen: nicht die Neibung der in den Kulturftaaten dur Jahrhunderte 
neben einander geltend geweſenen Schichten einer zahlreich gegliederten civili- 
firten Gefellihaft, fondern die Befreiung von Millionen dem Naturzuftande 
faum entmwachfener Menſchen aus den Banden der Hörigfeit und Reib- 
eigenfchaft. Betrug doch die Zahl der Gutäbauern allein in Rußland fait 
10—11 Millionen, der Kronbauern 9 Millionen; dazu famen Hunderttaufende 
anderer Koloniften, Roftbauern u. f. w., lauter fruges consumere nati, welche 
unter der Laſt perjönlicher Frohndtenfte feufzten. Das Geſetz vom 19. Februar 
1861 befreite mit einem Schlage 22 Millionen Menfchen aus den Banden 
der Leibeigenſchaft. Alle diefe verwidelten, tief in das Rechtsleben einfchnei- 
denden Berhältniffe wurden überrafchend fchnell geordnet; der Boden Ruß— 
lands ward frei und auch alle jene Schranken, welche den freien Handel» 
betrieb oft unüberfteigbar umgaben, find jest wenigftend in den Grundzügen 
hinweggeräumt; als Schlußftein diefed großartigen Baues aber iſt vor nicht 
langer Zeit die allgemeine Wehrpflicht, ebenfalld in den Grundlagen 
zur Ausführung gebracht worden. Mag im Einzelnen noch mancher Bauftein 
brödeln, mag ed noch langer Arbeit bedürfen, um zahlreiche Härten audzu- 
gleihen und den Forderungen des Nechtäftaates gänzlich gerecht zu werden: 
die Thatfache eines wahrhaft ungeheuren Fortjchritts, wie er 
z. B. in Preußen durh das Edict zur Negulirung der gutöherrlich-bäuer: 
Iihen Berhältniffe vom Jahre 1811 inaugurirt wurde, liegt für Rußland un- 
beftritten vor. 

Die Macht diefer focialen Ummälzungen erſtreckt ſich naturgemäß auch 
auf die Äußere politifche Stellung und Wirkungsſphäre des ruſſiſchen Reiche; 
fie manifeftirt fi in dem Gemicht, welches die maßgebenden politiſchen Fae— 


102 


toren Rußland zuerfennen, und zwar nicht minder in Europa, wo bie 
Kaifer-Sonferenzen eine nur zu bezeichnende Illuſtration der Machtverhältnifie 
abgeben, wie in Afien, wo Rußland einerfeit? tm Südweſten foeben das 
legte Bollwerk der turanifchen Race, Chima, niedergeworfen, andererjeitd 
im Dften, in Japan und China den dominirendften Einfluß erlangt hat, 
der fich ſelbſt bis zur Beſetzung einzelner mongolifcher Plätze mit ruffi- 
hen Truppen zu fteigern, in Japan aber die Verdrängung ded übrigen 
europäifchen Element anzuftreben fcheint: Perfpectiven von fo Eolofjaler Trag- 
weite, daß der Politiker wie der Kulturhiftorifer dringende Veranlaflung 
haben, ſich mit den Mefultaten jener gewaltigen focialen und ökonomiſchen 
Ummälzung näher befannt zu madhen. Denn e8 wird mit den Aeußerungen 
jener Macht immer und überall ald mit einer der wichtigſten Potenzen ge- 
rechnet werden müllen. 

Bid vor einem Jahrzehnt etwa waren nicht einmal die Ziffern der 
Staatd-Einnahmen und Ausgaben Rußlands genauer befannt. Die Kennt- 
niß der ruffifhen Finanzwirthſchaft war nur wenigen Eingeweihten 
vergönnt; allenfalld wußte man von feinen Greditinftituten. Ueber die 
bäuerlihen VBerhältniffe, den Kand» und Bergbau, den Stand der Induſtrie, 
dad Communicationsweſen, felbft über den Handel ded ruffifchen Reichs waren 
nur dürftige Angaben verbreitet. In der fruchtbringenden Verwerthung die 
neueften aller Wiffenfchaften: der Statiftif, war Rußland am weiteften zu— 
rücgeblieben, ſchon weil fichere Ergebniffe ftatiftifcher Werthmeflungen und 
Zählungen innerhalb feiner weiten Grenzen und bei dem Conglomerat fo 
vieler Völferfhaften, fo fehr abweichender Verhältniffe überaus ſchwer fidh 
erlangen laſſen. Erſt in neuerer Zeit ift durch Publication des werthvollen 
Werks des ruffifchen Generalftabed: „Statiftifhe Befchreibung Ruß— 
lands“, diefes Dunkel einigermaßen erhellt worden, und ed muß deshalb 
freudig begrüßt werden, wenn Mitarbeiter an diefem Werke ed übernehmen, 
durch zweckmähßige Bearbeitung ded gewonnenen Material® die Hunde ruffir 
[her Verhältniffe weiteren Kreiſen zugänglich zu machen. Mag auch der 
Reuchlin Rußlands, der Gregorovius Moskau, der Droyfen der ruffiichen 
Politik noch auf fi warten laffen. Es find werthvolle Anfänge, Memora- 
bilien der Gefchichtsfchreibung, bereits vorhanden, welche größte Beachtung 
verdienen. Neuerdings hat die von Carl Röttger herausgegebene „Ruffifche 
Revue“ (St. Petersburg, bei H. Schmitzdorff), unterftüst von Namen beften 
Klanges, wie P. Lerch, F. Matthät, Hausmann, Vambéry, Schwanebach 
u. A., mit großer Sachkenntniß und beftem Erfolge fi beftrebt, die zum 
Theil noch ungeförderten Schäte zu heben. Ebenſo werthvoll find die Ver- 
öffentlihungen des Staatsraths Chriftian von Saraum, welder auf 
Grund jener jtatiftifchen. Feſtſtellungen des ruſſiſchen Generalftabes‘ mono- 
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graphiſche Darftellungen fowohl der Heeresmacht Rußlands, ald auch ber 
finanziellen und ökonomiſchen Entwidelung dieſes Reichs feit dem Krim- 
Triege *) geliefert hat, die und durch die mufivifche Gruppirung und die Archi— 
teftonit der amtlichen Ziffern hindurch einen Klaren Einbliet in den mächtigen 
Aufſchwung Rußlands auf foctalem und wirthſchaftlichem Gebiete gewähren. 
Es ift das zulegt gedachte Merk, welches und heute befchäftigt. 

Chriſtian von Saraum befolgt in der Behandlung des meitfchichtigen 
Stoffs die hiftorifche Methode, indem er dad Werden der Thatjachen nadh- 
weiſt. Nur felten tritt dad Subject des Berichterftatterd ſcharf hervor, mie 
3. B. da, wo er über den Werth der Gontrole urtheilt, welche von der 
„Bolkörepräfentation” über das Budget audgeübt werden fol. Nach feiner 
Anfiht hat „das Syftem der nachträglichen Budget: Bedürfniffe* im zweiten 
franzöfifchen Kaiferreich dargethan, daß die Zuverläffigkeit einer Staatäfinanz- 
wirthſchaft durch parlamentarifche Gontrole „nicht gewährleiftet fei“. Als 
wenn diefe Schemen des Parlamentarismus auf allgemeine Giltigfeit An» 
fprud machen Eönnten! Sarauw corrigirt feine Anficht felbft dur den Hin. 
weis auf die Thatjache: daß feit 1866 nun auch in Rußland eine Gontrole 
befteht, melde die richtige Verwendung der den verfchiedenen Verwaltungs— 
zweigen zugemwiefenen Budget-Summen ficherzuftellen beftimmt ift. Diefe Con- 
trole ermweift fih jchon als geboten durch das fortwährende Anwachſen des 
Budgetd. Unter Peter's des Großen Regierung waren für 14 Millionen 
Menſchen in Rußland nur ebenfoviel Millionen Rubel Staatdausgaben 
nöthig. Bierzig Jahre jpäter war dad Auägaben-Budget fchon auf mehr ald 
20 Millionen Rubel gejtiegen. Mit dem Wachſen der Bevölkerung hielten 
die Einnahmen ded Staats keineswegs gleihen Schritt, fo daß 1834 3. B. 
im Budget ein Deficit von 21 Millionen Rubel, 6 Jahre fpäter von 30 
Millionen, endlic 1848 ein ſolches von 62,546,000 NRubeln vorhanden war. 
In den Kriegsjahren 1854— 1856 ftieg dafjelbe fogar auf 123,218,000, 
261,850,000 und 265,778,000 Rubel. Nachher verminderte fi) die Unter: 
bilanz, mit menigen Ausnahmen (1866) wieder; fie betrug 1867 etwa 
5 Millionen, 1868 19 Villionen, 1869 11 Millionen, 1870 9 Millionen, 
1871 4 Millionen Rubel, und für 1872 befindet fi ein Ueberſchuß von 
384,221 Rubel im Budget: ein Beweis machfender Gefundheit des Staats- 
lebens. 

Die Staats-Einnahmen find in dem Zeitraume 1800 — 1872 von 
65,700,000 Rubel auf 497,198,000 Rubel, alfo um mehr ala das Steben- 
fache, in die Höhe gegangen; feit 1866 tft dad Cinnahme-Budget um etwa 
62 9% geftiegen. 


*) Reipzig, Verlag von Bernhard Schlide, 1873, 


104 


Diefe Einnahmen entjpringen aus fünf Hauptquellen: den direeten 
Steuern, den indireeten Steuern, den Staatdregalien, den Domainen und 
anderen, namentlich centralafiatifchen Bezügen, melche leßtere mehr und mehr 
an Wichtigkeit zunehmen. 

Unter den directen Steuern liefert die Kopffteuer das größte Con— 
tingent ; ihre Ergiebigkeit fichert der echt ruffiihe Grundfag: daß nicht der 
Einzelne, fondern die Gemeinden für die Aufbringung verantwortlich gemacht 
werden follen. Die Anzahl der Kopfiteuerpflichtigen betrug 1858 25,179,532. 
Bon Peter dem Großen zur Beihaffung des SHeeredunterhaltd eingeführt, 
wurde diefe Steuer nad) und nad zur Perſonalabgabe; fie beträgt gegen- 
wärtig (feit 1867) 3 Rubel 25 Kopefen für den Städter und Handwerker, 
zwifchen 1 Rubel 30%, Kopefen und 2 Rubel 14 Kopefen für den Bauer. 
Die Erhöhung (für den Bürger etwa dad Dreifache gegen den Betrag unter 
Peter dem Großen, für den Bauer um das Doppelte) ging Hand in Hand 
mit der Gmancipation des Grundeigenthums, ift alfo volf3wirthichaftlich ge- 
rechtfertigt. Bis 1862 brachte die Steuer zwifchen 14 und 20 Millionen 
Rubel ein, von da ftieg fie auf 28,670,000 Rubel, 1868 auf 47%, Millionen, 
1869 auf 48 Millionen; in den drei legten Jahren trug fie über 60 Millio- 
nen Nubel per Yahr ein (mit der Zufchlagiteuer für die Kronbauern 
(Obrotschnaja podatj] etwa 96 Millionen Rubel; 1872 96,290,190 Rubel). 

Den mächtigen Impuls, welchen der Handel Rußlands erfuhr, zeigt am 
beiten die Handeldabgabe (Certificatfteuer für dad Recht, Handel zu treiben, 
überhaupt und Billetfteuer für die Läden). Diefe Abgabe brachte bis 1862 
in 30 Jahren dag Doppelte ein, fteigerte fi 1863 von 5 auf 9 Millionen 
und bringt jest (1872) 12,390,000 Rubel ein. Der höchſte Betrag der Cer— 
tificatfteuer (für Kaufleute erfter Gilde) it 265 Rubel, der Ladenfteuer 
30 Rubel (für Kleinhändler 2—10 Rubel). 

Die gefammten direeten Steuern haben fih feit dem Krimkriege um 
100 Brocent gehoben, ohne daß e3 einer nennendwerthen Mehrbelaftung 
der Bevölkerung bedurft hätte. 

Die indireeten Steuern umfaſſen die Getränffteuer, die Salzfteuer, die 
Tabaksaceiſe, Nübenzuderjteuer, die Zölle, Stempelabgaben, Erbſchafts- und 
Eigenthumsänderungsgebühren, Baßabgaben, die Schifffahrtdabgaben und die 
Chauffeegelver, von denen die Getränkfteuer den größten Ertrag liefert 
nämlich faft ein Drittheil fämmtlicher Einnahmen des Staat, 

Saraum hebt mit Recht hervor, daß diefe Erfeheinung einen wunden Fleck, 
des ruffiihen Staatslebens bekundet, insbeſondere wenn die geringe Ergiebig» 
feit der Zölle in Betracht gezogen wird. Zugleich muß die Gewohnheit des 
gemeinen ruſſiſchen Mannes: Branntwein zu genießen, als Eulturfetndlih an— 
gefehen werden, eine Nationalfünde, deren üble Folgen noch fühlbarer fich 
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maden, ſeitdem (1863) die Branntmweinproduction freigegeben tft. Ebenfo 
drüdend für die Bevölkerung, namentlich die bäuerliche, iſt die Salziteuer, 
welche zwiſchen 10—30 Kopefen per Rud variirt; ihrem Einfluffe wird, wohl 
mit Recht, die ungenügende Verwertbung des Salzes in der ruffiihen Vieh— 
zucht zugefchrieben; fie bringt etwa 7—8 Millionen Rubel ein. Tabade- und 
Rübenzuderfteuer werfen ungefähr je 1—2, bez. 3 Millionen Rubel ab; die 
geringe Entwidelung der NRübenzuder- Production datirt von der Einführung 
der befonderen Batentfteuer, welche die Producenten zurüchielt. 

Was die Zölle betrifft, fo bezeichnet Ch. v. Saraum dad Verhältnig 
derfelben zu den übrigen Staatdeinnahmen Rußlands als ein anormaled. Die 
legteren entmwidelten fi) den Zöllen gegenüber bie 1832 etwa wie 5,6:1, 
1872 war der Stand etwa wie 11,1:1. Während die Zölle 1845 bereits 
34,434,000 Rubel abmarfen, blieben fie in fpäteren Jahren oft hinter diefem 
Ergebniffe zurück und erreichten 1867 exit die Höhe von 36,914,000 Rubeln; 
1869 betrugen fie 40 Millionen, 1870 41,280,000 Rubel. Allerdings hängt 
die geringe Steigerung in den Zoll-Erträgniffen von der fpecifiichen Lage 
Rußlands zum MWelthandeldmarfte, von feiner Entfernung von den großen 
Verfehröftraßen der Neuzeit ab; es kann weniger ald andere Länder den 
Bermittler zwiſchen großen Abfasgebieten bilden. Selbſt die Vermittelung 
zwiſchen Europa und Afien, melde Rußland bei dem Beſitze der fürzeften 
Strafe naturgemäß zufallen müßte, ift ihm wegen des Mangeld an Commu- 
nicationsftraßen zur Zeit noch entzogen, wenn auc zahlreiche Anzeichen darauf 
hindeuten, daß der Weg von Kondon nah Peking in vielleicht nicht ferner 
Zukunft über Nifchnei-Nomgorod, Irtusk und Urga, der Weg von London 
nah Galcutta aber über Chima und Buchara gehen wird. Weiter ift die 
Art der Production Rußlands auf den Zollgewinn von entfcheidendem Ein- 
fluß; es beſchränkt fich diefelbe überwiegend auf Robproducte, namentlich 
Korn, deflen Ausfuhr von der Nachfrage anderer Ränder und von der grör 
Beren oder geringeren Keichtigkeit de8 Transport? abhängt. Endlich find bie 
Zollgefege felbft ein beträchtliches Impediment für zweckmäßige Ausbeutung 
diejed Regals geweſen, da fie von den Principien der Manchefter-Schule oft 
bis zu dem äußerſten Schuszollfyftem hin» und herſchwankten. Neuerdings 
ift in humaner Aufwallung der Kaffee- und Wein-Zoll herabgefest, für in— 
ländifche Mafchinenfabrikate aber, den früheren Freihandels-Grundſätzen Ruß— 
lands zumider, ein Schußzoll eingeführt worden. Sehr läftig ift 3. B. auch 
die Schifffahrtdabgabe (800,000 Rubel), deren Abſchaffung Saraum im Inter— 
effe der Entwicelung des Schiffsverkehrs auf den zahlreichen Binnengewäffern 
Rußlands, die deflen wichtigfte natürliche Verkehrsadern bilden, mit Net 
dringend empfiehlt. 


Die gefammten indirecten Steuern belaufen ſich für 1872 en 247 Mil- 
Grenzboten IT. 1574. 
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lionen Rubel. Da die directen etwa 1081/, Millionen Rubel betragen, fo iſt 
das Verhältnig zwifchen beiden etwa wie 1:2,29 (1852 = 1:2,44, 1832 
— 1:1,67). Die Zunahme bei den indireeten Steuern feit dem Krimkriege 
beziffert fih auf 77 9%. 

Die geringe Audbeute der Staatdregalien: des Bergbaues, der 
Münze, ded Poſt- und Telegrapbenmefend, iſt ein wichtiger Werthmeſſer der 
Kultur ded meiten ruffifhen Reihe. Rußland hat unermepliche Schäße an 
Metallen und Mineralien. Dennoh murde 1868 von dem Bergmwerfäregal 
nur Y, Million Rubel gewonnen, ein fprechender Beweis von der Unzuläng- 
lichkeit der ruffifchen Bergmwerföverwaltung. Die Privatbergwerfe zahlen ala 
Abgabe vom Gewinn an Gvelmetallen etwa 3", Millionen Rubel. Die 
Münze ergiebt nur einen Ertrag von 4,966,000 Rubel, feitdvem die Ausbeute 
von GEdelmetallen auf den Staatödomainen dem Conto der Münze abge- 
nommen und dem der Domainen zugejchrieben ift; 1867 lieferte fie noch 
11,775,000 Rubel Ertrag. 

Das Poſtweſen jteht in Rußland ebenfalld auf einer ziemlich niedrigen 
Entwidelungsftufe; trog aller Bemühungen ded Staats, den Volksunterricht 
zu heben, deilen Zujtand auf Benußgung der Boftanlagen in hohem Maße 
influirt, und troß der zwedmäßigen Organijationen ded gegenwärtigen PBoft- 
directord, Baron von Velho, der auch den modernen Ideen von Vereinbarung 
eines allgemeinen Weltportos ſich entgegenfommend erweift, bat meder die 
Briefzahl noch der Portoertrag fich befonders gehoben. Die hauptſächlichſten 
Hinderniffe, welche die ruffifche Boft außerdem zu überwinden hat, beftehen in 
der Weite der Entfernungen und in dem Mangel an ausreichenden Commu- 
nicationdmitteln, der troß der ungeheuren Fortſchritte des Eifenbahnbaues 
immer noch fehr fühlbar ift. Die Poſt hat demnach eine Unterbilanz, die 
für 1871 und 1872 beziehungsmeife 3,704,764 und 3,229,215 Rubel beträgt. 
Die gefammten Poſt-Einnahmen belaufen fich jett auf etwas über 9 Mil- 
lionen Rubel. In gefunder, freilich fehr langfamer Steigerung begriffen ift 
der Ertrag des inländifchen Porto, der 1866 2,944,000 Rubel, 1869 
3,948,000 Rubel ausmachte. Dagegen befindet fi die Einnahme aus der 
ausländifchen Correfpondenz im Rüdgange. Die finanzielle Lage des Tele 
graphenmefens ift eine günftigere, zumal fich dasfelbe in einem überaus groß- 
artigen Maßftabe entwidelt hat und feine Wirkfamfeit gegenwärtig von 
Odeſſa bis Archangel und von Warfehau bis Kamtſchatka, von den fibirijchen 
Dftküften aus aber bereit® bis China erftredt. Die Einnahmen find für 
1872 auf 4,300,000, die Ausgaben auf 2,678,500 Rubel veranfchlagt. Es 
ift alfo ein für weitere Anlagen nusbar zu machender Meberfhuß vorhanden. 
— Dad Eifenbahnmwefen liefert troß feined® mächtigen Wachsthums dem 
Staate bis jetzt feinen Ertrag. Bon den Einnahmen in 1870 = 26,961,000 


107 


Rubel gingen allein über 17 Millionen Rubel zur Amortifirung der Anleihen 
ab, während an Rrivat-Eifenbahngejellichaften mehr ala 69 Millionen Rubel 
Zin®-Garantieen zu zahlen waren, welche freilich eigentlich auf das allgemeine 
Kapitel der Productiv. und Landesfultur-Ausgaben gehören. 

Sinterefjant find die Data von den Einnahmen aus den trandfaufa- 
fifhen Diftricten. Die legteren werfen, da ihre Givilverwaltung allein 
mehr als 5,600,000 Rubel Eojtet, die Einnahmen im Durbfchnitt nur 4 bis 
5 Millionen betragen, eigentlih noch nicht ab; indefjen ift hierin eine baldige 
Audgleihung, ja ein Gewinn für Rußland beftimmt zu hoffen. Ebenſo wird 
das Verhältnig in Turfeftan fi bald günftiger geitalten (Einnahme jetzt 
1,771,000 Rubel), fobald die großen Ausgaben für Hebung ded Verkehrs in 
den centralafiatifchen Gebieten aufhören werden. 

Mit Einführung der allgemeinen Wehrpflicht fällt eine noch zu erwäh— 
nende Ertragdquelle Rußlande: die Freifaufsfummen, melde 1871 und 
1872 1,886,749 Rubel und 2,809,774 Rubel betrugen. 

Zu den Staatdaudgaben Rußlands übergehend, verzeichnen mir 
folgende Angaben Saraum’3. 

Zur Verzinjung der Staatöfchuld wurden von 1832 — 45 jährlich etwa 
20—30 Millionen Rubel, 1856 etwa 66 Millionen Rubel verwendet; 1860 
fliegen diefe Beträge in Folge Liquidation der höchſten Creditinftitute auf 
112,067,000 Rubel; jest (1872) beträgt die dazu erforderlihe Summe 
86,381,575 Rubel. Die ruffifhe Staatsfhuld befteht befanntlic in einer 
unverzinälichen und in einer verzindlihen Schuld. Die erjtere rührt aus der 
Zeit Katharina’ der Zweiten ber und begann mit der Ausgabe von Wffig- 
naten, welcher im Laufe der Zeit zahlreiche andere Emiffionen von Staat? 
noten folgten. In welchem Maße die Flut der Affignaten anwuchs, geht 
aus einer Tabelle hervor, deren Anfang dad Jahr 1790 mit 111 Millionen 
Afignaten (Cours 1 Rubel 15 Kopefen per Silberrubel), deren Ende aber 
das Jahr 1810 bildet; letered mit einem Umlauf von 577 Millionen Rubel 
Afignaten (Cours von 3 Rubeln = 1 Silberrubel). Diefe Summe war, 
nah mancherlei Finanzoperationen, 1874 auf 597,776,310 Rubel angewachſen 
und ald Staatsjchuld inzwiichen anerfannt worden. 1844 zog die Regierung 
diefe 59 Millionen zum Courswerth, d. 5. gegen Ausgabe von 170 Millionen 
Rubel Creditbillets, ein; ed waren alfo etwa 427 Millionen Rubel Affignaten 
aus der Welt gefchafft: eine ungeheuerliche Maßregel, bei welcher der ver- 
lierende Theil ſehr deutlich erkennbar ift. Nunmehr begann die Rectascenfion 
der Greditbillets: diefelben ftiegen im Krimfriege von 370,960,000 auf 
735 Millionen Rubel. Die nad Beendigung des Krieges zur Einlöfung 
diefer Creditbilletd contrahirten Anleihen fehienen anfangs deren Cours gün— 
figer zu geftalten; im Grunde aber war es der ruffifhen Regierung wenig 
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Ernſt mit diefer Einlöfung, fo daß der Cours bald mieder fanf. Ob das 
Berhältniß, in welchem nah Saraum die cireulirende Zettelmafje zu dem 
deponirten Metallvorrath ftehen fol: 4—5:1, factifch ift, werden eingemeihtere 
Finangmänner beifer zu beurtheilen wiljen. Der Cours des Papierrubeld 
beftätigt dafjelbe kaum annähernd. 


Die verzinsliche Staatsſchuld befteht 1) aus älteren Schuldverpflichtungen, 
die 1870 noch 143,647,487 Rubel betrugen; 2) aus den Beträgen der 9 An— 
leihen von 1828—69, movon 1870 noch 202,901,400 Rubel unberichtigt 
waren; 3) aus der Schuld ded Staates bei Greditanftalten, 1870 — 3,257,000 
Rubel; 4) aud der zur Förderung ded Ländereienanfaufs durdy die Bauern 
contrahirten Schuld, beitehend in 3 Emijfionen Obligationen, zufammen über 
268,683,774 Rubel (außerdem 235,032,183 Rubel Verpflichtungen der Gutd- 
berren an die früheren Greditinftitute); endlich 5) aus der Eiſenbahnſchuld. 

Das Gefammtergebniß ift folgendes: 


Bon 1798—1870 hat Rußland im Ganzen für. . 2,251,586,570 Rubel 
Anleihen geftiftet. Davon waren bi8 1. Januar 
1871 abgetragen .» 2 2 2 2 2 nn ne 450214168 „ 


Blieb verzinslihe Staatefhud . . . . . 1,801,372,407 Rubel 
Merden hierzu die Creditbillet3 (über 700 Millionen) 

gerechnet, jo beläuft fich die re Ruß: 

lands jest auf . . . . 2,817,672,96 „ 

zu deren Verzinfung über 80 Millionen Rubel 

jährlich erforderlich find. 

Bon nterefje werden noch die Angaben der Koften für die einzelnen 
Verwaltungen fein. Es erfordern: der „heiligfte Synod“ (Kultusminifterium) 
für 1872 9,405,929 Rubel, dad Minifterium des faiferlichen Hofes (1872) 
8,953,679 Rubel (1870 über 10 Mil), das Minifterium der auswärt. An- 
gelegenheiten 2,505,553 Rubel, das Kriegäminifterium ca. 160 Mill. Rubel 
(Genaueres erfährt man von Sarauw für die Gegenwart nit); für das 
Marineminifterium 21 Millionen Rubel; für das Minifterium des Innern 
42,496,638 Rubel (1872); für die Adminiftration des Poſt- und Telegraphen- 
wejend 15,994,606 Rubel; für das Minifterium für Volksaufklärung (öffent 
lichen Unterricht) 11,255,601 Rubel; für das Finanzminifterium (incl. Steuer: 
erhebung und Penfionen) 77,554,811 Rubel, wobei allerlei „Etat3übertragungen“ 
vorfommen, 3. B. 1870 2,688,255 Rubel „für Gefhüse und Munition”, 
2,004,700 Rubel für Anſiedelung von Soldaten auf Staatöländereien, 
14,338,000 Rubel an „außerordentlichen Ausgaben der Staatäkaffe und extra, 
ordinairen Bedürfniſſen des Gouvernements“; Pofitionen, deren Enträthfelung 
wir dem Scharffinn des Herrn Abgeordneten Nichter in Preußen überlafien. 
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Das Domainenminifterium braucht 9,588,853 Rubel; die „Staatscontrole“ 
— mohl Dber-Rehnungsfammer — etwa 2 Mill. Rubel, die Verwaltung 
der Staatägeftüte die Summe von 692,629 Rubel; endlih das Trandfaufa- 
fie Gouvernement 5,620,678 Rubel. Die Finanzen des Großherzogthums 
Finnland find hierbei überall nicht miteinbegriffen, weil fie unter abgefonderter 
Verwaltung fteben. 

Wir müfen e8 und verfagen, auf alle folgenden Kapitel de8 Sarauw— 
ſchen Werkes mit gleicher Ausführlichkeit einzugehen, obwohl namentlich 
der Abjchnitt über die Negelung der Bauern-Verhältniffe Hohes Intereſſe be- 
anfprucht, derjenige über die Landwirthſchaft aber gleichzeitig eine Fülle 
harakteriftifher, die gefammten Bodenverhältniffe Rußland klar darlegender 
Zahlenangaben enthält, wie fie in gleicher ſtatiſtiſcher Vollkommenheit nicht 
alle wejteuropäifchen Länder aufzumeifen haben. Beiſpielsweiſe fei erwähnt, 
dag im europäifchen Rußland gegen 95 Mill. Deffiatinen (412 Mill. preuß. 
Morgen) dem Kornbau dienen und daß darauf jährlih 69 Mil. Tſchetwert 
(1104 Mill. preuß. Scheffel) Getreide zur Ausfaat gelangen, während bie 
Ernte etwa im Durdichnitt 275 Mill. Tſchetwert beträgt, von denen etwa 
10 Mil. Tichetwert ind Ausland gehen. Wer denkt bei den 5169 Tfehetwert, 
meldhe jest Taurien und Cherfon als jährlichen Ertrag liefern, nicht daran, 
da allein die Grim, der alte Cherfonefug, im Alterthume über Panticapäum 
ganz Attifa und einen großen Theil des Poloponneſus mit Korn zu verforgen 
im Stande war! 

indem wir den Lefer auf den reihen Inhalt jener übrigen, die Boden» 
Production, die Industrie und Manufactur betreffenden Kapitel de3 Sarauw— 
hen Buches verweifen, heben wir zum Schluffe noch das Eifenbahnmefen 
und den Handel Ruflands hervor, weil hierbei geradezu phänomenale Re- 
fultate ded Aufſchwungs zu regiftriven find. 

Was das Eifenbahnmefen Rußlands betrifft, fo wurde befanntlich Die 
erfte Gifenbahn 1838 zwiſchen St. Peterburg und Zarskoſelo auf einer 
Strede von 25 Werft erbaut; und e8 dauerte lange, ehe diefelbe Nachfolge 
rinnen erhielt. Im Jahre 1853 waren gegen 1000 Werft, 1866 etwa 4000 
Werft fertig gebaut. Ende 1871 betrug die Länge aller Bahnen im europ. 
Rufland 10,531,2 Werft — 12,036 Kilometer (darunter 1093 Werft Staats- 
bahnen): ein Wahsthum, wie e8 kaum Amerika aufzumeifen hat. Die Zahl 
der beförderten Perſonen betrug 1869 11,900,662, 1870 14,636,935. An 
Gütern find transportirt: 1869 557,717,574 Pud à 33 Pfund, 1870 674,665,866 
Pud, Zahlen, welche die überrafchende Entwiklung des Bahnverfehrs in 
Rußland deutlich befunden. 

Der Abfchnitt über die ruffifchen Handelöverhältniffe begreift ſowohl den 
Binnen» ald aud den auswärtigen Handel in fi. Mehr und mehr tritt 


110 


die Thatfache in den Vordergrund, dag Rußland feiner eigenen Hülfdquellen 
fih zu bedienen lernt und felbft in Bezug auf Luxusartikel fi von der 
Herrichaft des Weſtens zu emancipiren fuht. Wenn es auf diefem Wege 
fortichreitet, fo wird die Entwidlung feines Handel® eine geradezu beiſpiels— 
loſe werden. inftweilen trägt der ruffifche Binnenhandel noch den nomaden- 
haften Charakter, den er vom Mittelalter überfommen bat; die Händler, 
Agenten, felbit die Bazars find in beitändiger Bewegung von Platz zu Plas, 
auf den 6780 Jahrmärkten des Reichs. Das Handeldperfonal umfaßt etwa 
600,474 Perfonen (darunter 3476 Kaufleute erfter, 66,752 zweiter Gilde, etwa 
188,318 Kleinhändler, 180,584 Handlungsdiener u. ſ. w.). Sehr trägt zur 
Vertheuerung der Maaren der Umftand bei, daß fie eine lange Kette von 
Händlern durchlaufen müllen, ehe fie zu dem eigentlichen Detailliften und zum 
Gonfumenten gelangen, ein Zopf, der wohl bald weichen müfjen wird, fobald 
der Wohlſtand allgemeiner geworden ift. 

Der audländifche Handel Rußlands Hat in den Jahren 1859 —68 um 
62 Prozent fih vermehrt. Wenn aud die Stimme Rußlands für jest feine 
dominirende auf dem Weltmarkt ift, jo muß es doch über Furz oder lang 
einen großen Theil des europäifch » oftafiatifhen Weltverkehrs an fich ziehen. 
Schr wichtig ift auch bereitd der centralafiatifche Handel sverkehr 
Rußlands geworden, der auf einem Gebiete, wo vor kurzem gar Feine regelmäßige 
Verbindung möglich war, einen Umfa von über 20 Mill. Rubeln erzielt bat. 
Beifpieldweife werden allein über Turfeftan 17,681,400 Pfund Thee eingeführt, 
während der Import über Kiachta nur ca. 11 Mil. Pfund jährlich beträgt. 
Bon der aus Afien eingeführten Baummolle famen 66 Prozent von Buchära, 
18 Prozent von Perfien, 11 Prozent von Chima, 4,5 Prozent von Tafchkent. 
Der Gefammtumfag im ausmärtigen ruffiichen Handel beläuft fi auf gegen 
300 Mil. Rubel Werth. 

Mir fchließen Hiermit die werthvollen Daten des Verfaſſers, indem wir 
und feinen Hoffnungen auf den meiteren Fortgang der Kulturentwidelung 
des rujfifchen Reichs gern anfchliefen: denn feine Sache ift die der wahren 
Givilifation, und ed wird mit ihrer Ausbreitung am eheften einer Wieder— 
holung der NRaubzüge der Mongolen nad) Europa vorgebeugt werden. 

G. Tybufd. 
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Fin Kuriofum aus den Tagen nad) der Dölkerfhlaht 
hei Seipzig. 

MWir find in den Stand gefest, nachſtehend die amtlihen Brotocolle 
über die Aufhebung der Keiche des Fürſten Poniatowsky, der 
befanntlih am 19. Detober 1813 beim Rüdzug der Franzofen im Elfterfluffe 
ertranf, mwortgetreu und in der ihnen eigenen Orthographie und Stiliftif mit: 
theilen zu können. Sie lauten*): 

Leipzig den 25 October 1813. 

Nachdem geftern Nachmittags in dem ohnweit der Stadt fließenden Elſter— 
Fluß durch die Fijcher der Leichnam eines vornehmen franzöfifchen Officier® gefun- 
den worden tft; welcher der Angabe mehrerer pohlnifchen Dfficiere zu Folge der 
Zeihnam Sr. Erlaucht. ded Fürften Joſeph Poniatovsfy, Kommandeurs der 
poblnifhen Truppen und franzöfifhen Marſchalls fein fol; So tit E. E. 
Hochw. Rath diefer Stadt dur Sr. Erellenz den Herrn Grafen von Hardenberg, 
Königl. preuß. Kommandanten allhier veranlaft worden, den gefundenen 
Zeihnam den pohlnifchen Dfficieren, welche den Fürften Roniatovsfy Erl. 
von Perſon gefannt haben; nahmentlih den Generalen Kaminietzky, Ro 
nieczky, Kraſinsky, Krabovsfy und Uminsky zur Recognition vorzulegen und über 
deren Ausſage ein Protocol aufzunehmen. Uebrigens wird bemerkt, daß der 
gefundene Reichnam in einem Gewölbe unter dem Rathhauſe, zu welchem der 
Herr von Hardenberg den Schlüfjel in Händen hat, aufbewahrt wird. 

Nachrichtl. 

Philipp Heinrich Friedrich Haenſel, 
Gerichtsnotar. 


Leipzig, den 25 Detober 1813 
Erſcheint 
Johann Chriſtian Ludwig Friedrich, Bürger- und Fiſchermeiſter allhier 
an Gerichtſtelle und giebt auf Befragen nach vorgängiger Anermahnung zu 
einer gewiſſenhaften Anzeige der Wahrheit zu vernehmen: Auf das Gerücht 
daß bei der am 19 hujus erfolgten Einnahme der Stadt Leipzig durch die 
vereinigte Kaiſerlich Ruſſiſche und Oeſterreichiſche, ingleichen Königlich 
Preußiſche und Schwediſche (!) Armee der Fürſt und franzöſiſche Marſchall 
Poniatovöky auf der Flucht in der Elſter ertrunken ſei, habe er nebſt einigen 


) Das Driginal befindet fih im Leipziger Raths-Archiv. Die nachſtehend benußte Abs 
ſchrift iſt gerichtlich beglaubigt und trägt die Ueberſchrift: „Abſchrift aus den Alten, die Re— 
fognition des bei biefiger Stadt in der Glfter gefundenen Leihnams Sr. Erl. des Fürſten 
Joſeph Poniatoväty f. w. d. a. betr. de ao. 1813 ergangen vor den Stadtgerichten zu Leipzig 
N. 3, Rep. XS1 Litt. Ps, 
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Mitmeiftern und feinen Gefellen vorerwähnten Fluß forgfältig durchſucht, um 
womöglich den Leichnam aufzufinden. Geſtern Nachmittags gegen 4 Uhr jet 
von ihm ingleichen, Johann Chriftian Meifnern, Johann Adam Völker und 
Chriftian Benjamin Meifnern, ſämmtlich Fifchermeiftern allhier, ingleichen 
dem Gefellen Johann Carl Reicherten ohngefähr dreifundert Schritt von dem 
in dem Nichterfchen Garten gelegenen fogenannten Japanſchen Häußchen und 
jwar nad) der Stadt zu der Leichnam eined mit der franzöfifchen Generals: 
Uniform einem Orden und zwei Sternen befleideten Mannes gefunden mwor- 
den. Diefen Leichnam, welcher von ihnen fogleich für den des Fürften Po— 
niatoväfy Erl. gehalten worden fey, hätten fie fogleih in Johann Ehriftian 
Meißners Stube gefchaft ; wofelbft mehrere herzugefommene pohlnifche Offtciere 
denfelben für den Sr. Erlaucht. des Fürften Poniatovsfy erkannt hätten. 
Der vorgefundene Orden, der Degen und die Epaulett® des verftorbenen 
wären Sr. Erlaucht. dem Herrn Fürften Nepnin überfendet worden. Auf 
Borlefen genehmigt Comparent gegenwärtige Regiftratur durch feine Unter: 
ſchrift. 
Actum uts. 
Philipp Heinrich Friedrich Haenſel, Stadtgerichtsnotar. 
Johann Chriſtian Ludwig Friedrich. 


Leipzig, den 25 October 1813. 
Auf die von Sr. Execellenz Herrn Grafen Hardenberg ald Königl. 
Preuß. Kommandanten der Stadt Reipzig gegebene Veranlafjung hat von 
Selten E. E. Hochw. Raths diefer Stadt. 
Herr Sen. Dr. Johann Chriſtoph Kind ingleichen Endesunterzeichneter 
Gerichtsnotar nebit den () vereideten franzöfifchen Dollmetjcher 


Herrn Steuereinnehmer Auguft Wichmann in das unter dem Rath— 
haufe nad dem Nafchmarft gelegenen Gewölbe, welches Sr. Ereellenz Herr 
Graf von Hartenberg (!) mittelit den (I) m feinen Händen befindlichen Schlüffel 
eröffnete fich verfüget, mwojelbit, Sr. Ereellenz Herr Graf von Hardenberg, in- 
gleichen Herr Ludwig Kaminietzky, Herr Alerander Rosnieczfy, Herr Iſidor 
Krafindfy ſämmtlich Divifiond» Generale der pohlnifchen Truppen, ferner 
Herr Stephan Graf Grabovsfy, Herr Johann Uminsfy, Generale derfelben 
Truppen fich einfanden. In diefem Gewölbe fand fich ein männlicher Leichnam 
mit der franzöfifchen Uniform bekleidet im Sarge liegend, welchen die vorbe- 
nannten fünf Generale für den Leichnam Sr. Ereellenz Erlaucht. ded Herrn 
Fürften Roniatovsfy, Krigminifter, Kommandanten der pohlniſchen Trup» 
pen und Marſchalls von Frankreich auf Beaugenjcheinigung deffelben ein- 
ftimmig erfannten. Auf Vorleſen haben jämmtliche Intereſſenten gegen: 
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wärtiges Protokoll, mit der Bemerkung genehmigt, daß die Uniform mit wel- 
cher der Reichnam bekleidet fei, nicht franzöfifche, fondern pohlnifche (I) Unis 
form jet. 


Act. uts. 
Dr. Garl Ehriftoph Kind Philipp Heinrich Friedrih Haenfel, 
Rathamitglied Stadtgerichtänotar. 
Auguft Wihmann, Dollmetfcher. G. Harde.:berg, 


Königl. Preuß. Commandant. 
Ze General de Divifion Chef de ’E (!) (fol heißen l’&tat major). 
Major Rosnieeczky. 

Le General de Divifion Kaminieczky, Le General de Divifion Iſidor Kra- 
findfy, Le General de Brigade Comte Ethiene (!) Grabovsky, Le General 
de Brigade Comte Uminsky — unleferlihe Unterfchrift. 

eodem: 
ift zu bemerfen geweſen, daß die Herren Generale Kaminieczky, Rosnieczky, 
Krafindfy, Graf Graboväfy und Unimsky () das nachftehende franzöfifche 
Zeugnig zu den Xcten gegeben und vor Gericht durch ihre Unterfchriften voll- 
zogen haben, mie denn auch ſolches von Sr. Excellenz, dem Herrn Grafen 


von Hardenberg und Herren Sen. Dr. Kind unterzeichnet worden ift. 


Nachrichtl. 
Philipp Heinrich Friedrich Haenſel, 
Gerichtsnotar. 


Dom deukſchen Reichskag. 


Berlin, 12. April 1874. 


Drei Mal iſt der Reichstag ſeit den Oſterferien wieder zuſammengetreten. 
Wir wollen und indeß weder mit der Frage der Rednerliſte, noch mit Wahl- 
prüfungen, noch mit öfterreichifchen Vereinsthalern, welche Dinge die Be- 
rathungsgegenftände in diefer Woche gebildet haben, hier befchäftigen. Das 
große Ereignig diefer Woche hat fich wiederum nicht in den Plenarfisungen 
vollzogen, fondern in den Fraktionsberathungen und in den vertraulichen 
Berhandlungen mit der Regierung. Das Compromiß über dad Militärgefeg 
wird, einer genügenden Majorität fiher, morgen im Reichstag vorgefchlagen 
werden, mie es in den letzten Tagen diefer Woche abgefchloffen worden. 

Die Leſer der „Grenzboten“ werben es dem Verfaſſer der Neichätagäbe- 
richte nicht verübeln, wenn fie ihn fehr wenig aufgelegt finden, in den viel 


fachen Jubel über das gelungene Compromiß einzuftimmen. Nichts ift der 
Grenzboten IL, 1574. 15 
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Schwäche willlommner, ald wenn fie um eine ernfte Entfheidung herumkom— 
men kann. Es ift ja fo angenehm, die Laſten der Gegenwart auf [pätere 
Tage oder noch beffer auf nachkommende Menfchen abzubürden. Indeß hat 
noch fein Weiſer behauptet, daß bei diefem bequemen Grundfaß die einzelnen 
Menſchen und noch weniger, daß die Völfer damit vorwärtd fommen. 

Bei dem Militärgefeg handelte es ſich doch in erfter Linie keineswegs 
darum, dem franzöfifchen Rachebedürfniß eine Neihe von Jahren gerüftet 
gegenüber zu ftehen. Cine ſolche Rüftung erklärten felbjt viele Fortſchritts— 
leute, auf dem Mege der jährlichen Budgetbewilligung nicht verfagen zu wollen. 
Es handelte fih um etwas weit Ernftered. Es handelte ſich um den bemußten 
Entſchluß der deutichen Nation, in der Praxis ihres Staatälebend das Bud» 
getgefe fortan ala ein Ausführungsgefet zu erfennen und nicht ala 
die alljährliche Neubildung aller Staatsinftitutionen. Die letztere Vorftellung, 
daß ein Volk die Macht und das Recht habe, fich alljährlich neu zu ſchaffen, 
daß es im Stande fei, den erfchöpfend correften Ausdrud feined Weſens all, 
jährlic) in einen einzelnen Akt zufammenzudrängen — das ifl recht eigentlich 
die Summe des revolutionären Wahnwitzes. So lange ein Volk diefe Doktrin 
in der Behandlung einer feiner weſentlichen Inſtitutionen voraugfest, fo lange 
gleicht e8 dem Menfchen, der eine fire Idee nicht völlig lodgeworden tft, von 
dem man deshalb nicht miffen kann, ob er nicht im nächſten Augenblick die 
Hand an fich Tegt zur wahnfinnigen Selbftzerftörung. 

Mer würde fi) wohl bei dem Troſt unferer Fortfchrittäleute beruhigen, 
wenn er einen Menfchen befhäftigt fähe, ſich eine neue Qunge einzufegen: 
man folle den Menſchen nur machen lafen, e8 fei doch nicht zu glauben, daß 
er fich eine Zunge einfege, die nicht zum Athmen tauge! 

Zu jedem organifchen Dafein gehören gewiſſe quantitative Verhältniſſe, 
und ohne die Beſtimmung diefer Verhältniffe giebt e8 auch keine Einrichtung 
der Heeredorganifation. Sol die Einrichtung des Heeres eine gefegliche 
fein, fo muß das Gefe auch die quantitativen Verhältniffe beftimmen. Der 
Inſtinkt des deutfchen Volkes war nie fo nah daran, die Nothwendung der 
gefeglichen Einrichtung des Heeres zu erfaflen, ald in diefer Ofterzeit. Wenn 
jemals ein Grundfaß verdient hat, dur die Arbeit eined Wahlkampfes 
dem Volke eingeprägt zu werden, fo ift es diefer. Die Reichdregierung 
ift indeß zu dem Entſchluß gefommen, die Auflöfung des Reichstages 
vermeiden zu wollen. Dann blieb allerdingd nichts übrig, ald das na- 
tionalliberale Compromiß anzunehmen, welches die grundfägliche Entſchei— 
dung auf fieben Jahre vertagt und die gegenwärtige Heeredeinrihtung als 
Proviſorium Hinftellt, welches vorübergehenden Yorderungen der politifchen 
Rage dient. Nah fieben Jahren wird die grundfägliche Frage diefelbe fein, 
wie heute: hängt die Wirkfamfeit eines Nationalheered von der gejeglichen 
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Verbürgung feiner Einrichtung ab, oder fann man ed nad den fheinbaren 
Bedürfniffen des Augenblicks zufchneiden? Die letztere Anficht wird alddann 
das gewichtige Präcedenz für fi haben, dag in der Periode der norddeutichen 
Bundesverfaffung und in den zwei erften Perioden der deutfchen Reichsver— 
faffung eine terminweife Behandlung der Heeredeinrichtung für zweckmäßig 
erachtet worden if. Ob nad fieben Jahren der Krieg von 1870—1871 ver- 
geſſen ift — die Völker vergeffen erftaunlich fehnell heutzutage, wenn das 
Bergefjen im Zug der Neigung liegt — oder ob ein neuer fchredlicher Kampf 
frifhblutende Erinnerungen zurüdgelaffen hat, das wiſſen wir heute freilich 
nicht. Das aber wilfen wir, daß an den Tage, mo die Milizpartei im 
deutfchen Staat den Sieg davon tragen wird, das deutfche Volk den Weg 
Polens eingefchlagen hat, von dem es Feine Umkehr giebt. Die Willkühr 
über die Pflicht ftellen, die Tageslaune über die aus dem unverlegbaren Kern 
ded nationalen Weſens herausgearbeiteten Inftitutionen, das iſt der Weg 
Polens. Die deutfchen Stände ded 17. Jahrhunderts dachten fo gut mie die 
polnifhen nicht an den Inhalt des Staatdlebend, fondern nur an ihre for 
melle Ungebundenheit,, gerade fo mie heute ein großer Theil des Reichstags 
nur an fein Budgetreht. Schon damald nannte man diefed formelle Recht 
Freiheit, libertas, Libertät im damaligen Eurialfiyl. In Deutfhland fand 
fih aber eine Monarchie, die diefe Libertät zerbrach; ſo wurde das Leben der 
Nation vor der Freiheit ihrer Stände gerettet. Die polnifche Freiheit aber 
ift geftorben, an der Furcht zu fterben. 

Es bleibt und die bedeutungsvolle Frage, warum in dem heutigen denk: 
würdigen Moment die deutfche Monarchie ein Compromiß angenommen haben 
mag, anftatt dad Mefen der Staatdinftitutionen aufrecht zu halten gegen den 
Mißbrauch einer angeblichen Freiheit. Es läßt fih nur Eine Antwort fin- 
den, die indeß genügt. Nach einer Regierung voll That und Arbeit, wie die 
des erften deutfchen Kaiferd, durften, ja mußten feine Nathgeber Bedenken 
tragen, dem greifen Haupte der deutfchen Nation zum zweiten Male die bittre 
Erfahrung eines verfaffungsrechtlichen Streites aufzuerlegen. Diefe Erfahrung 
fonnte aber unvermeidlich werden, wenn die Auflöfung des Reichstags Feine 
wefentlih veränderte Majorität ergeben hätte, was doch nicht mit unbeding— 
ter Sicherheit zu berechnen war. Die Helden und Staatämänner, welche das 
deutjche Reich gegründet, Fonnten auch indgefammt fich fagen: mögen die 
nächſtdem dad Staatsſchiff Lenkenden die Frage entjcheiden, wie fie den Kör— 
per des Schiffs zufammenhalten wollen, nachdem fie ed empfangen haben, 
auf die offene See hinaudgeführt, in gutem Stande. | 

Darein müflen wir und denn ergeben, wenn mir auch nicht Im Stande 


find, es mit Teichtem Herzen zu thun. ö 
=T. 
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Hädekers Miktel- Italien und Rom. 


Bädeker's Mittel-Italien und Rom ift foeben in vierter neu bear: 
beiteter Auflage erfhienen, im fiebenten Jahre nach dem Erfcheinen der erften Aus— 
gabe. Referent erinnert fi noch, mit welcher allgemeinen Freude diefe begrüßt 
wurde, da dad Reifehandbudh von J. Förſter, auf welches die über den Appenin 
Reifenden vorher allein angewiefen waren, dem eigentlichen Touriften-Bedürf- 
niß nie entfprochen hatte. Seitdem aber ift der raitlofe Eifer, mit welchem 
die Brüder Bädefer ihre Verlagsmerke bekanntlich immer vollftommner zu ge- 
ftalten fuchen, gerade diefem Buche in hervorragend fördernder MWeife zu Gute 
gefommen. Theils der günftige Umftand, daß fie die anerfannteften Sachver— 
ftändigen ald Mitarbeiter zu gewinnen gewußt haben, theild die eminente 
melt- und culturbiftorifche Bedeutung des Stoffes erheben dieſes Reiſehandbuch 
für Mittel-Stalien, wie e8 und jest vorliegt, noch über den Rang feiner rothen 
Brüder empor und machen e8 innerhalb feiner Sphäre zu einem wahrhaft 
Haffifhen Werk. 


Mar die beim Beginn des Krieges von 1870, alfo zu ſehr ungünftiger 
Zeit, eben erfchienene 3. Auflage durch Neudrud ganzer Bogen auch in allem 
Mefentlihen den thatfächlichen Veränderungen gefolgt — wie es hei allen 
Bädeker'ſchen Reiſebüchern zu geichehen pflegt, auch wenn fie nicht al® neue 
Auflage audgegeben werden — jo mar doch eine durchgehende Berüdfichtigung 
aller neuen Verhältniffe, die u. a. ja für die Erforſchung der antifen Stadt durch 
Aufgrabungen u. f. mw. eine ganz neue Periode eröffnet haben, felbitverftänd- 
lich nur durch eine volftändige Umarbeitung möglih. Diesmal ift es eine 
wirkliche Neubearbeitung, welche und vorliegt. 

Der bewährte Grundplan der früheren Auflagen tjt beibehalten worden, 
namentlich für die Beſchreibung Nom die finnreihe Gintheilung der Stadt 
in fünf Haupttheile. Diefe Eintheilung ftatt der bis dahin üblichen ſchema— 
tifchen Behandlung des Stoffd nach den für den Verf. zwar bequemen, für 
den Touriſten aber ganz unbrauchbaren Rubriken „Kirchen“, „Paläſte“ 
„Mufeen“ u. f. w. eingeführt zu haben, tft ein fpecielles Verdienft des Bädeker— 
[hen Handbuchs. Wegen der durch fie gewährten Weberfichtlichfeit und well 
fie das örtlih und im Gedanken Zufammengehörige beifammen läßt, ift diefe 
Eintheilung überaus praktiſch; fie tft aber gleichzeitig auch wiſſenſchaftlich 
durchaus berechtigt, wie fi ſchon aus Meberfchriften ergiebt: 1) Frempden- 
viertel und Corſo: Dad moderne Rom, der Schauplah des jetzigen 
Rebend; 2) Die Hügel Auirinal, Biminal, Edquilin im Dften der 
Stadt; 3JRomam Tiber, weitlich, die enge winflige Stadt des Mittelalters, 
der Schauplak des Volkslebens; 4) Dad alte Rom: die füdlicen Stadt: 
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theile, welchen die Denkmäler aus dem Altertbum ihr charakteriftifches Ge: 
präge geben; 5) da8 rechte Tiberufer: St. Peter, Vatikan, Trastevere. 
Faſt jeder diefer Stadttheile enthält natürlih Denkmäler aud mehreren oder 
allen Perioden der römifchen Geſchichte; das aber muß anerfannt werden, 
dag die zuerft dem praftifchen Bedürfnig dienende Eintbeilung auch auf genauer 
Erkenntniß des Charakteriftifhen und Mefentlichiten in den verfchiedenen 
Stadtvierteln beruht. 

Ueberhaupt ein Borzug des Bädeker'ſchen Buches iſt die überfichtliche, 
anf völliger Beherrfchung des Stoffed beruhende Anordnung. Diefe allein 
ermöglicht ed auch dem nicht gelehrten, nur allgemein gebildeten Beſucher 
einer Stadt, „melde fait fo lange mie ed eine Gefchichte von Europa giebt, 
den Mittelpunkt der abendländifchen Kivilifation gebildet, welche auf den 
Trümmern des Weltreichs eine neue geiftliche Meltherrfchaft zu gründen ver- 
mocht hat und gegenwärtig als Hauptitadt eines modernen Nationalitaatd 
einer dritten Phafe der Entwidelung entgegengeht“ (5. 94), bei der unge- 
heuren Mafje des zu bewältigenden Stoffes den Faden nicht zu verlieren, das 
Bedeutendfte herauszufinden und in den Hiftorifhen Rahmen einzuordnen. 

Diefem Zmede dienen trefflich auch die beiden Funftgefchichtlichen Einlei- 
tungen (antife Kunft, römifhe Kunft feit dem Mittelalter), die fich ſchon 
durch die Namen ihrer Verfaffer, der Profeſſoren R. Kekule in Bonn und N. 
Springer in Reipzig, empfehlen und auch dem, welcher nicht nach Stalien 
reift, Anregung zu geben im Stande find. 

Eine völlig neue Bearbeitung hat aus dem oben angeführten Grunde 
die Darftellung der römifchen Alterthümer erhalten, in welcher ebenfalls die 
an der Spitze der einzelnen Abfchnitte (Capitol, Forum romanum u. ſ. w.) 
gegebenen Ueberſichten auf die hiftorifche Betrachtung hindrängen. Der ganze 
Abſchnitt ift vwortrefflich bearbeitet und hat den als eingehenden Kenner des 
römischen Alterthums vorzugsmelfe dazu berufenen Prof. H. Niffen in 
Marburg zum Berfaffer. 

Die Austattung des Buches ift in Anbetracht feines billigen Preifes 
(2 Thlr.) eine glänzende zu nennen. Unter den beigegebenen 7 Karten zeich- 
nen fi befonderd 4 trefflich gezeichnete Specialfarten de3 Sabiner- und 
Albaner: Gebirges aus, welche diegmal zuerft erfcheinen. Die Pläne find durd) 
4 neue, unter denen ein Specialplan des Palatin befondres Intereſſe erweckt, 
auf 12 vermehrt. Eine fehr dankenswerthe neue Beigabe endlich ift ein großes, 
[hön gezeichnete und geftochene® Panorama von Nom und feinen Umge— 
bungen, durch Laspeyres in Nom von S. Pietro in Montorto aus aufgenommen. 

Es ift fomit ohne Einfchränfung anzuerkennen, daß, ſoweit es von den 
Herauägebern abhängt, Alles gefchehen ift, um den Werth des Buches auf 
die der Bedeutung feines Gegenftandes entjprechende Höhe zu erheben. Um 
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aber auch in allen denjenigen Angaben, welche ſich auf dem Mechfel unter- 
worfene äußere Verhältniffe beziehen, immer mahrheitögetreu und vollitändig 
zu bleiben, ift ein folcher Reifeführer auf die Unterftügung der Reifenden 
ſelbſt angewieſen. Jeder gebildete Reifende, welcher einen Bädeker benust, 
jollte es fich, wie Ref. es feit vielen Jahren gethan Hat, zur Pflicht machen, 
zum Nuten aller feiner Reife-Nachfolger zur VBervolllommnung ded Werkes 
dur gewiſſenhafte Angabe und Ginfendung neuer oder veränderter That: 
ſachen an die Herausgeber beizutragen. 8. 


— — — — — — 


Zwei Darlamentshandbüder. 


Um 1. März d. J. ift die elfte Ausgabe des deutfhen Parlaments— 

Almanachs von Dr. Georg Hirth (Leipz. Verlag v. G. Hirth) audge- 
eben worden. Der Inhalt und die Austattung der Hirth'ſchen Parlament? 

alender A ald befannt vorausgefegt werden. Sie enthielten eine ziemlich 
voljtändige Sammlung desjenigen perfön ichen und fachlichen Materials, deſſen 
der parlamentarijche Dann, ſowie derjenige bedurfte, der über die Vorgänge oder 
Perfönlichkeiten im deutſchen Neichdtag (und preußifchen Landtag) in irgend 
einer Hinfiht fih zu unterrichten hat. Die vorliegende elfte Ausgabe ent- 
hält jedoh nur „Biographiſche Mittheilungen und andere Perfonalia.* Sie 
gibt biographifche Notizen über die Mitglieder des neugewählten Reichstags, 
eine geographiiche Ueberficht der Wahlfreife mit Angabe der Gemählten, eine 
Ueberficht der Mitglieder nach dem Lebensalter, —* uns die Abtheilungen 
und Commiſſionen des Reichstags und deren Mitglieder auf, nennt und Vor— 
ftand und Beamte des Reichstags, die VBevollmädtigten zum Bundesrathe 
und zu deffen Ausſchüſſen, endlich die Gentralbehörden des Neich® und deren 
Befegung. Bon dem mit anerfennendwerthem Geſchick ausgewählten legis— 
lativem Material (Verfaſſung, Wahlgeſetz, Aufzählung der Reichsgeſetze ꝛc.) 
und parlamentarifchen Apparat (Geichäftdordnung u. f. w.), melde alle 
früheren Hirth’fhen Ausgaben enthielten, befindet fih in diefer gar nichts. 
Das beeinträchtigt natürlich die Brauchbarfeit diefed Almanachs bedeutend. 
Und es würde ſchwer fein, einen Grund dafür zu finden, warum der Ver— 
faffer die durch eine langjährige Gewohnheit und praftiiche Erfahrung be- 
währte Stoffeintheilung feines Barlamentdalmanace plötzlich verlaffen habe, 
wenn nicht das vorliegende Bändchen aus jeder Zeile und belehrte, daß die mög- 
lihft frühe und eilige Herjtellung und Ausgabe desfelben der Hauptzweck feines 
Berfafferd und Verleger? geweſen iſt. Bon diefem Zwecke tft der gefammte 
fachliche Inhalt der früheren Bände abforbirt worden. Die Eile der Aus- 
gabe nöthigte dazu, die Nachträge in den biographifchen Notizen auf ein 
Minimum zu befchränfen, und die Mittheilungen über die Fractiondange- 
hörigkeit und Statiſtik fo flüchtig anzulegen, 9 bereits bei Verſendung des 
Almanachs Nachträge und Berichtigungen ſich erforderlich zeigten, deren Be— 
dürfniß ſich ſeither keineswegs vermindert hat. — 

Von anderen Geſichtspunkten iſt das Handbuch für den deutſchen 
Reich Stag ausgegangen (für die Legislaturperiode 1874— 1876), 
welches ſoeben von und bei Fr. Kortkampf in Berlin erſchienen iſt. Es 
war beſtimmt, eine perennirende Pflanze zu werden. Es ſoll weiter reichen 
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als zu dem Zwecke, daß die Herren vom deutfchen Reichstag fich kennen lernen, 
ohne die Karten zu wechſeln. Es wird namentlich durch feinen reichhaltigen 
erften Theil noch lange nach Ablauf der gegenwärtigen Legislaturperiode fehr 
leſenswerth bleiben. Denn diefer erjte Theil enthält mit trefflichen Erläu- 
terungen verfehen, die deutfchen Staatdgrundgefege (Neichöverfaflung, Ber: 
faffungägejege für Elfaß-Lothringen, Bündnißverträge, Reichs-Wahlgeſetz mit 
Reglemente); dann die Nachmeife über die Organifation und Refjortverhält- 
niffe der höchſten Reichsbehörden (Neichdfanzleramt, Reichscommiſſarliate, Be 
bördencompler der Gentralabtheilung, Auswärtiges Amt, Verwaltung des 
Reichsheers, Admiralität, Reichsrechnungshof, Reichsoberhandelsgericht, Ober- 
appellationsgericht in Lübeck, Reichseiſenbahnamt, Verwaltung des Reichs— 
Invaliden- und Feſtungsbaufonds, Reichs-Rayon-Commiſſion). Der ſtärkſte 
und intereſſanteſte Abſchnitt des erſten Theils iſt der „Statiſtik“ gewidmet. 
Et bietet zunächſt eine Ueberſicht über die Entwicklung des Haushalts des 
Norddeutihen Bundes und deutſchen Reichs von den Jahren 1868 bis 1874, 
die von einem Finanzbeamten des Reichskanzleramtes verfaßt ift, und die 
intereffanteften und überfichtlichften Tabellen über die gefammte finanzielle 
Entwidelung und Lage des deutfchen Staatshaushalted in den letzten ſechs 
Jahren gewährt. Wohl fprehen aus diefen Ziffern ſtets gefteigerte Anfor— 
derungen unfrer gemeinfamen Organe an unfre öfonomijchen Leitungen, zu— 
gleich aber auch die freudige Bereitwilligkeit der höchften geſetzgebenden Fae— 
toren Deutfchlande, dem Kaiſer und Meich zu geben, mas ihnen gebührt. Und 
in diefer Hinficht wird die gegenwärtige Seffion gewiß nicht unrühmlich hinter 
der früheren zurüdftehen! — Der weitere Abjchnitt des erften Theils zeigt 
und an der Hand der Volkszählung vom 1. December 1871 das erfreuliche 
Wachsthum der deutjchen Bevölkerung, welche nach Gefchleht, Konfefjion, 
Stadt und Land, Bevölferungäbewegung, Haudhaltungen und Wohnhäufern 
nadeinander rubricirt if. Biehftand und Viehzucht und der Verkehr der 
ausländifchen Snhaberpapiere mit Prämien im deutfchen Reiche bildet den 
Schluß des ftatiftifchen Abfchnittes. — Als Beilagen oder Actenſtücke find 
dem erften Theil des Handbuchs fchlieglich beigegeben die „Materialien zum 
Kampfe zwiichen Staat und Hierarchie,“ d. h. der fogenannte Kanzelpara- 
graph, das Geſetz über den Sefuitenorden mit den Ausführungsbeftimmungen; 
dann von preußifchen Geſetzen auf demfelben Gebiete das Unterrichtögefeg 
(März 1872), die fogenannten Maigefete (1873), das Civilehegefet (1874) und 
die neueften Vorlagen über die Verwaltung erledigter Bisthümer und die 
Borbildung und Anftellung der Geiftlihen. — 

So ſchön und werthvoll diefed reiche, klar geordnete Geſetzesmaterial ift, 
jo glauben wir dennod nicht zu irren, wenn wir annehmen, daß nicht die 
Herftellung des erften Theiles dieſes Handbuchs die Ausgabe desfelben faft bis 
ju Ende der erjten Seffion des Reichstags verzögert hat, fondern hauptſäch— 
ih die Bearbeitung des zweiten Theiled, welcher den „Gefeggebenden 
Factoren“ gewidmet ift, dieje mergögerung veranlaßte. Denn hier treffen wir 
zum erften Male auch biographijche Nachweiſe über die Mitglieder ded Bun- 
dedrathed und am Schlufe jeder Biographie eined Reichstagsmitgliedes die 
Zahl feiner Wahlftimmen und derjenigen feines Gegencandidaten. Wer 
jemals felbft eine derartige Arbeit verfuchte, wird im Stande fein, dem Heraus: 
25 das richtige Map von freudiger Anerkennung zu zollen, welches ihm da— 
ür gebührt, dab er dieſes fpröde biographifche und ftatiftifche Material in fo 
kurzer Zeit fo befriedigend zu bewältigen vermochte. Nur geftatten wir und 
in Betreff der Wahlftimmenftatiftit den Herausgeber auf einen Fürzeren und 
juverläffigeren Weg zu verweilen, als der von ihm bisher befolgte ift: Um- 
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frage bei den einzelnen Abgeordneten zu halten oder dad Gintreffen der offb 
zielen Liften im Neichdtagdbureau abzuwarten. Nach dem Reichswahlgeſeh 
ift die gefanmımte Wahlhandlung vom Aushängen der Wahlliften an bi zw 

Aufitellung des Gefammtrefultates in jedem Wahlkreiſe öffentlich, die Procia 
mirung des Geſammtreſultates in jedem Wahlkreiſe findet überall mindeſten 
vierzehn Tage vor dem AZufammentritt ded Reichstags ftatt. Der Heraus— 
geber wird daher die früheften und zuverläffigiten Nachrichten über die Wahl 
ftimmenftatiftit an den öffentlid, befannt gemachten Gentralftellen der einzelnen = 
Wahlbezirke erhalten, und eben wegen der Deffentlichkeit diefed Actes wird fi = 
niemand hinter den Vorwand des Amtögeheimniffes verbergen können. — Was 7 
nun die biographifchen Mittheilungen über die Bundesrathemitglieder anlangt, 7 
jo nimmt der Lebensgang Bismarck's gebührend einen ganzen Drudbogen einy 
ohne dag natürlich der Biograph felbjt den Anspruch erhebt, dieſes Mannes 
Neben in diefem Rahmen erfhöpfend dargeftellt zu haben. Die biogr. Nachweiſe 
über die übrigen Dlitgliever des Bundesrathes hofft der Herausgeber ſpäter 
durch eingehendere Mittheilungen über die amtliche bezw. ſchriftſtelleriſche 
Naufbahn der hohen Herren vervollftändigen zu Eönnen. In Betreff der Mi 77 
nijter Delbrüd und Jolly fönnen wir den Herausgeber behufs are 

Nebenönachrichten auf die Grenzboten von 1871 und 1873, in Betreff des 

Generalpoftdirectord Stephan auf dad „Daheim“ von 1871 verweifen. In 

der Biographie des Sächſ. Minifterd Abeken tft der Schauplak feines erften 

amtlichen Wirfend durch einen Drudfehler entjtellt; die glückliche Stadt Heißt 
Borna, nicht Berna. — Die biogr. Mittheilungen über die Reichsſtagsab— 

geordneten find mit Sorgfalt bi8 auf die neuefte Zeit fortgeführt. Nur bie 
und da macht fi das Gefühl der eigenen Wichtigkeit der Herren, denen der 
Herausgeber das Material verdankt, in einer unverhältnigmäßigen Ausdeh ⸗ 
nung der betr. Lebensnachrichten geltend. Hier werden einige Redactions— 
ftrihe nur mohlthätig wirken. Denn, nad) dem Umfange ihrer Selbſtbio— 
graphie, muß der Leſer z. B. die Abgeordneten Dr. Baumgarten, Buß, 
Eberty, Motteler”), Pariſius, Sonnemann, Zimmermann für die allerhervors 
ragenditen Repräſentanten des deutjchen Parlamentarismus halten, wozu bis 
jegt gewiß feine Veranlafjung vorliegt. — Der zweite Theil enthält im Ueb— 
rigen die Aufzählung der vortragenden Näthe und ftändigen Hülfdarbeiter 
des Reichskanzleramtes, der Mitglieder der Verwaltung des Reichsinvaliden I 
fonds und der Bundesrathsausfhüfle, dann des Gefammtvorftandes und der - © 
Abtheilungen und Kommiffionen des Reichstags, der Beamten ded Neichd- 
tagsburenud. Es folgt dann die Geſchäftsordnung des Hauſes, welcher fi ° 

eine ſehr interefjante MWeberficht der Mitglieder des Reichstags nah Wahl- « 
freifen, fodann im Vergleich zur Bevölkerung der einzelnen Bundesftaaten, ©) 
fodann in einzelnen Tabellen nah Stand, Beruf, Glaubensbekenntniß und 
Fractionen anſchließt. Die Fractionsftatiftit von 1867 — 74 ift ungemein 
lehrreich und anregend. Das un für Verwaltung und Benugung der 7 
Bibliothek und eine tabellarifche Ueberfiht über die Vertheilung der Parteien 7 
auf Staaten und Provinzen von 1767 —74 ift anhangsweiſe diefem reich: 
haltigen Handbuche beigegeben, welches hoffentlich bald in der Bibliothek jedes 
Deutjchen zu. finden fein wird, der für die Öffentlichen Verhältniffe feines‘ 7 
Landes Intereſſe hegt. B. F 


) Deſſen Webegenoſſenſchaft übrigens nicht „Rehfaſt“, ſondern „Stehfeſt“ heißt. 


—— — 


| U 


- 


* 








Verantwortlicher Redakteur: Dr. Hand Blum, j 
Berlag von F. 2. Herbig. — Drud von Hüthel & Regler in Leipzig. 








Di 


renzboten. 


I 
| — — — 


Zeitſchrift 





für 


| 
| »olitik, Siteratur und Kunf. 
| 


Ne: 17. 


! Andgegeben am 24. April 1874. 


) 

| Inhalt: 

Seite 

| Aus den Memoiren eines deutfchen Politikers, Deutſchland zur 

f Zeit des italienifchen Krieges 1859. I, Bia zum PBräliminars 

frieden von Billaftanca. 2 > 2 2 2 2 2 2220, 1 

Proben gleichzeitiger Volkslieder über die Sempacher Schlacht. In 

| neuhochdeutſcher Uebertragung mitgetheilt von H. Schmolke. 131 

Zum römiſch-deutſchen Streit. (Zur Geſchichte der römifchzdeutfchen 
Frage von Dr. Otto Mejer. Dritter Theil, erfte Abtbeilung. 

| Mono 1914) Or 0.0... . 2.000.000 00,00 

ı Mendelsjohn's Lieder für Männerftimmen. 9 M. Schhletterer 146 

l Vom deutſchen Reichstag. . 2 = 22 2 meer ii 

N Kleine Beiprehungen.. . 2 2 2 2 2 2 222 22.0189 


ı Grenzbotenumſchlag: Literarifche Unzeigen. 
J Literarifche Beilage von Leonhard Simon in Berlin, 


| | 
N nn | 


j Leipzig, 1874. 
Triedrih Ludwig Herbig. 
Due (Fr. Wild. Grunow.) 


BE men — nn 
— m ö— — — — — 
— — —————— ——— — ——— — 














Kus den Memoiren eines deutfhen Politikers. 
Deutfhland zur Zeit des italtenifhen Krieges 1859. 
I. Bi8 zum Prältiminarfrieden von Billafranca. 


Memotirenartige Aufzeichnungen von Zeitgenoffen über das, was fie felbft 
erlebt, gethan, beobachtet, haben immer einen befonderen Reiz. Einen nod 
größeren, wenn der Kreis diefer Beobachtungen und Erlebniffe dadurch ermel- 
tert iſt, daß der Verfaſſer folcher Aufzeichnungen feine eignen Erfahrungen 
und Anfhauungen mit denen Anderer im Wege der Correfpondenz ausge 
taufht hat. 

Aufzeihnungen und Gorrefpondenzen diefer Art liegen und vor von ber 
Hand eined Mannes, der ein langes und rühriges Leben theils berufsmäßig, 
theils in freier Hingebung der Beſchäftigung mit den öffentlichen, insbeſondere 
den großen nationalen Angelegenheiten feines deutfchen Vaterlandes widmete. 
Er bat diefelben den Seinen behufs fpäterer Hinausgabe in die Deffentlichkeit 
binterlaffen, mit der Beftimmung, daß vor einer gemiljen Zeit nur einzelne 
Partien, und auch diefe nur mit Hinweglafjung der Namen der noch lebenden 
Eorrefpondenten, veröffentlicht werden dürfen. 

Diefer Beftimmung gemäß find in den nachfolgenden Mittheilungen nur 
diejenigen Perfönlichkeiten namentlich aufgeführt, welche nicht mehr leben, 
die noch lebenden dagegen unfenntlich gemacht. Aus den Namen jener Erfteren 
wird man aber ſchon abnehmen, in welchen politifchen Kreifen der Verfaſſer 
verkehrt, aus melden er feine Beobachtungen gefhöpft hat, und daß feine 
Quellen nicht zu den ſchlechteſten gehören. 

Nach diefen einleitenden Anordnungen geben wir dem Berfafler der Auf- 
zeichnungen felbit das Wort: 

Die Aufrührung der ttalienifchen Frage durch den vielberufnen Neujahrs— 
gruß Napoleon's an Oeſterreich regte mich zu lebhaften Betrachtungen und 
Beforgniffen über die Stellung Frankreichs zu Deutſchland, zugleih, in Ver— 
bindung mit den Hoffnungen, welche die neue Aera in Preußen erwedte, zur 
Wiederaufnahme niemals vergeffener, fondern nur vertagter Beftrebungen für 
die innere Neugeftaltung Deutjhlande an. Ich fehrieb damald an einen 


Freund: „Der Fortbeftand der öfterreichifhen Herrſchaft über ee mag 
Grenzboten IL, 1874, 
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auf die Länge zweifelhaft fein; allein, daß an ihre Stelle nicht eine franzö— 
fifche trete, müffen Preußen und Deutſchland Alles daranjesen.“ 

Als dann die Eventualität eines thatlächlichen Einſchreitens Frankreichs 
in den öfterreichifch-italienifhen Händeln immer mehr beranrüdte, präcifirte 
ih meine Anfichten weiter fo: „Um feinen Preid darf der Grundſatz im euro- 
päiſchen Völkerrecht Plab greifen, ala ob es irgend einer einzelnen Macht 
zuftehe, eine Veränderung in dem allgemeinen Status quo (auch wenn diejelbe 
an und für fich räthlich erfcheinen ſollte) von fich allein aus, durch Gewalt 
oder Drohungen, herbeizuführen und fomit fih zum Schiedsrichter von ganz 
Europa aufzumerfen. Um diefen Grundfag nicht Geltung gewinnen zu Taffen, 
haben feinerzeit England und Frankreich felbft einen Krieg mit Rußland nicht 
gefheut; die Wiederkehr der gleichen Gefahr follte, meine ich, jedesmal 
eine ähnliche Koalition aller übrigen Mächte zur Folge haben.“ 

Als die Hauptſache erfchien e8 mir aber, daß da® nicht öfterreichifche 
Deutfchland an dem entjtandenen Confliete fih von feinem andren, als von 
dem Standpunkte feines Intereſſes, als einer felbftändigen und europätjchen 
Macht, betheilige, dag es fich in Feiner Weiſe von Defterreih ind Schlepptau 
nehmen laffe, und daß ed zu dem Ende fih jo rafch ald möglich in einer 
fefteren Form, als der bisherigen, einige Diefe Aufgabe mußte natürlich) 
Preußen zufallen. Und fo führte, wie mir fehien, die Gewalt der Thatfachen, 
die Gefahr eined auch für Deutfchland bedrohlichen Uebergewichts Frankreichs, 
mit Nothwendigkeit dahin, den Gedanken einer Ginigung Deutſchlands unter 
Preußens Führung, zunächſt der militärifchen, wieder aufzunehmen und mit 
allen Kräften feiner Verwirklichung entgegenzuführen Darin mit mir fich be 
gegnend, ſchrieb mir am 25. März ein politifcher Freund aus Sachſen: 

.... „Weber die Preußiſche Politik in der jegigen Kriſis habe ich mid) 
mit Rießer*) viel geftritten; denn ich geftehe, daß mir die preußifche Note vom 
12. Februar wie von Manteuffel gefchrieben vorfam,. Man mil ſich dort 
nicht darüber Kar werden, daß mit Napoleon ein dauernder Friede nicht 
möglich iſt. Als ich aber fagte, Preußen müffe mit Defterreih, wenn diefes in 
Italien angegriffen werde, feit zufammenhalten — nicht um für deffen Politik 
dort einzutreten, fondern um Napoleon zu zeigen, daß ſich Europa nicht von 
ihm beherrſchen lafje — dann aber mit den übrigen Großmächten gemeinfam 
die italienische Frage ordnen, nannte died Rießer eine pädagogifche Politik. 

Möglich, ich irre mich, aber die Sache gefällt mir gar nicht.“ 

Nicht lange darauf erhielt ich von einem Manne, der nicht profeffioneller 
Politiker war, folgende Zuſchrift: 

. „Sit Etwas feitend der Gothaner gefchehen, und was, um eventuell 











) Damals auf einer Reife durch Mitteldeutfchland begriffen. 
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bei einem Stoß, wenn er im Südweſten erfolgt, nicht fertig, doch vorbereitet 
für eine Manifeftation, einen Ruf, „Sie Waiblingen!“ aufzutreten? Preußen 
fheint zuviel im Innern zu thun zu haben, und feine fpecififch preußiſche 
Genugthuung über die ihm octroyirte Wandlung zum Beſſeren fcheint es ver- 
geffen zu machen, daß es nach den ſchmählichen 10 Jahren andrer Gewähr, ala 
zahmer Minifterreden,, bedarf, um und an feine deutfche Pilichterfüllung 
glauben zu laffen. Wir wiſſen — und darin ftimmen die Preußen mit und 
überein, — daß wir ohne Preußen nichts können, aber den anderen Glau— 
bendfag, daß auch Preußen ohne und für Deutfchland zu ſchwach if, 
Iheinen die Herren nicht zu capiren. Nun glaube ich zwar an feine nahe, 
unmittelbare Gefahr, denn die Chancen liegen dem Aventurier keineswegs fo 
günftig, wie manche fürchten, aber bei der Unterwühlung in Stalien und 
der Kriegsluſt Defterreihd Fann der Teufel losgehen, ehe man fich’3 verfieht, 
duch irgend welches untoward event. 


Napoleon ift zu Faltblütig, und die inneren Zuftände find, foviel man 
fehen kann, noch nicht fo defperater Art, daß er ohne Bürgſchaft einiges Er- 
folge losbrechen ſollte. Im italienischen Defterreich find ihm die Defterreicher 
gewachhfen, und es hieße, den Stier bei den Hörnern angreifen wollen, auf 
Mailand zu marfchiren, wenn er nicht gleichzeitig de8 Oberrheind und der 
Dberdonau ficher iſt; allerdings Fann er diefe Poſition überrumpeln, allein 
dafür müffen wir über ihn berfallen — ic) fage: müſſen, denn ohne folches 
Mus wirds zu feinem Entſchluß fommen, wenn Preußen fi nicht zur Ini— 
tiative ermannt — und dazu fehlen die Leute. 

Wenn dem fo ift, frage ich: Was iſt von den Reichstagemännern gefche- 
ben? Miffen Sie, wo Ihre Leute find? mie fie jeßt denfen? Ah habe an 
der Kriegd:Chance nichts auszuſetzen, ald daß fie zu früh und zu plötzlich 
fommt, denn daß wir ohne Prügel und Schwerenoth einen Schritt nach dem 
deutjchen Reich weiter fommen, daran glaube ich nicht. Was den Schuß 
und Truß anlangt, fo muß vor Allem die Zauberformel gefunden werden, 
auf welche fi ein bedingter Bund mit Dejterreich machen läßt; denn, je- 
mehr ich die italienifhen Zuftände und die neusmetternichiche Politik betrachte, 
um deftomehr fehrede ich vor einem unbedingten Bündniß zurüd. Alſo 
ein conditionale® Bündniß zwifchen Defterreih und dem nicht: öfterreichifchen 
Deutfchland ! 

Uber davon verlautet nichts, ja nicht einmal von einer Borfrage Preußens 
bei den Ginzelregierungen. Wenn die Negierungen ihre Pflicht verfäumen, fo 
meine ich, wir follten thun, was an ung ift; alfo abermald: was haben Sie 
gehört oder gethan ?“ 

Sch konnte nicht ander®, als volfommen zuftimmend auf diefen Brief 
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antworten und die Aufage geben, daß meinerfeit® das Mögliche in diefer 
Richtung geſchehen folle. 

In den letzten Tagen des April führte mich eine andre Angelegenheit 
nad Berlin. Da die Kammern dort noch verfammelt waren, jo fand ich 
manche alte Freunde und Eollegen aus Frankfurt und fonjtige Bekannte aus 
früheren Stadien der gemeinfamen deutſchen Beftrebungen. Jh nahm Ge 
Iegenheit, mit viefen Allen, ſoweit ich nur Fonnte, über die augenblickliche 
Rage zu ſprechen und ihnen meine Unfichten betreffd der daraus für unfre 
nationalen Zuftände zu ziehenden Vortheile zu entwideln. Befonderen An- 
[aß dazu gab mir ein gemeinfchaftliches Eſſen, welches Herr v. Binde fo 
freundlih war zu veranftalten, und bei welchem ih außer manden alten 
Frankfurtern auch die ehemaligen Minifter Heinrich v. Arnim und Milde 
nebft anderen preußtfchen Abgeordneten traf. Auch mit Aud. v. Auerswald, 
Kette, Wenzel, Schubert und Underen hatte ich darüber mehr oder weniger 
ausführliche Gefpräche, ebenfo mit einigen hervorragenden, der damaligen 
Regierung naheftehenden Bubliciften. Leider fand ich nirgends eingehendes 
Berftändnig oder felbft nur lebhafte, zur Thätigkeit bereites Intereſſe für 
eine Erfaffung der deutjchen Frage in dem Sinne, wie id mir foldhe dachte. 
Zum Theil fah man die ganze Verwickelung als eine Preußen menig be 
rührende an; zum Theil verhehlte man gar nicht eine gewiſſe Schadenfreude 
über eine Demüthigung Defterreich®, in der man eine Art Nemeſis für Olmütz 
erblickte, endlich gab es auch Einige, welche fo fehr mit den inneren Zus 
ftänden Preußend und der Hoffnung einer Verbefferung bderfelben durch die 
neue Aera beichäftigt waren, daß fie für nichts Anderes Sinn zu haben 
ſchienen. 

Nach meiner Rückkehr aus Berlin wendete ich mich brieflich an ver— 
ſchiedene mir mehr oder weniger naheſtehende politiſche Männer in Hannover, 
Baiern, Baden ꝛc., auch in Preußen, um über den Stand der öffentlichen 
Meinung und die Möglichkeit einer anftoßgebenden Bewegung auf diefelbe 
in der oben angedeuteten Richtung mir Gewißheit zu verfchaffen. Die nad). 
ftehenden Briefe enthalten die Antworten auf diefe meine Anfragen; fie geben 
ein Bild der damaligen Stimmungen, namentlid auch in den politifch berufe- 
nen Kreifen, fo ziemlich aus allen Theilen Deutſchlands. Ich laſſe diefelben 
bier folgen. 

Ein Freund aus Preußen, (er mag 3. heißen,) gegenwärtig Mitglied 
der deutfhen Fortſchrittspartei im Reichstage, fehrieb mir am 21. Mai: „In 
folgenden Hauptpunften der von Ihnen entwickelten Anfichten ftimme id) 
durhaus mit Ihnen überein. Ob und wie Deutfchland, wenn es nun ein 
mal in die bevorftehenden Kämpfe hineingeriffen wird, feine alten Nechte auf 
abgerifjene Kandestheile geltend machen fann und fol, hängt von Erfolg und 
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Gelegenheit ab und kann und jest durchaus nicht Fümmern. Dagegen tft 
die Form für die feite innere Ginigung Deutjchlands ſchon deöhalb gegen: 
wärtig, vor Beginn de Kampfes, fo dringend, weil deſſen Durchführung 
und Erfolg davon abhängen. Und meiter muß fowohl diefe, wie die ans 
deren unerläßlichen Neformforderungen innerhalb des Verfaſſungslebens der 
Einzelftaaten, jest, vor dem Kampfe, und im Angefiht der drohenden Ge- 
fahr, geftellt werden, weil fonft das alte Stück wieder mit und aufgeführt wird, 
dag die Regierungen nach dem Siege, wenn dad Volk, von feinen Anitren- 
gungen und Opfern ermattet, feine Kraft zur Neparirung der materiellen 
Kriegsfhäden zunächſt concentrirt, von allen ſchönen Verheifungen nichts 
mehr wiffen wollen. ordern wir, fo lange man dad Volk braudt, dringen 
wir jest namentlich auf die deutfche Einheit, wo die Negierungen felbit durch 
ihre bedrohte Stellung an deren Nothwendigkeit gemahnt find und in ihren 
Manifeſten auf nationalen Sympathien und Tendenzen fußen! St der An» 
laß der Furcht vorüber, dann will der Eleinfte Landesfürft im fouveränen 
ſtitzel Nichts weiter davon wiffen. Aber, fo einig wir wohl Alle über das 
Db find, fo ſchwierig ift dad Wie, und hier möchten die ‘Meinungen ent- 
jeglih auseinander gehen. Mit dem Gefchrei nad einer VBolfävertretung 
beim Bundestage ift e8 Nichte. Weber fo unklare und triviale Vorftellungen 
folte man doch jest weg fein. Was wir brauchen, ift: a. Einheit der Action 
nah Außen, alfo eine handelnde Spite, eine Executive, welche über die Bun« 
desmacht verfügt; b. eine Gentralftele für gemeinfame Intereſſen im Innern, 
3. B. in der Gefeggebung, zur Entſcheidung von Streitigkeiten ſowohl zwifchen 
den Bundesſtaaten wie zwifchen den einzelnen Staatögewalten derfelben, 
Regierungen und Kammern u. f. w. Zu b. möchte nun wohl den Vertretern 
der Regierungen eine Vertretung aus den Kammern der Einzelftaaten — nicht 
direct aus dem Volke — an die Seite gefegt werden können, worüber fich 
natürlich viel ftreiten läßt und worauf e8 mir jet weniger anfommt. 

Aber die Spite zur Uction gewinnen wir fo nit, und das Ginzige, 
was ich jet in diefer Richtung für erreichbar und,nothwendig halte, ift dad 
Bundesfeldhberrnamt Preußens; dahin muß die Preſſe, müffen die Volks— 
vertretungen wirken. Ob daraus im Laufe der Ereigniffe nicht mehr ge 
macht werden kann, nicht die einzig naturgemäße Staatdeinheit für und ge- 
ſchaffen werden kann: die Abforbirung der kleinen DuodezSouveränitäten 
in der Hauptmacht, und in welchem Umfange und bis zu welchem Grade, 
hängt von den Umftänden und deren Benußung ab. 

Gewiß Hatte die Kaiferidee der Frankfurter Nationalverfammlung ihre 
Berechtigung, und ich und meine Freunde haben, foviel an und lag, dafür 
geſtritten. Nur einen Hauptfehler hatte fie, der zum Theil ihr Scheitern mit 
fh führte: dag man Defterreich mit in die Conjunetur verflochten hatte. 
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Defterreih müßte fich felbft aufgeben mit der Unterordnung unter eine 
deutiche Centralmacht. 


Seine Beſtimmung, fein Schwerpunkt liegen außerhalb Deutichlandg ; 
dennoch aber iſt es für Deutfchland von höchſter Wichtigkeit, daß die deut: 
ſchen Ränder Oeſterreichs als Kern der Monarchie erhalten und durd feine 
andre Beitimmung von ihrer Aufgabe, der Germanifirung der Oftländer, ab— 
gezogen werden dürfen. Defterreih braucht die volle Souveränität für dieſe 
hochwichtige Aufgabe, und es kann mit dem übrigen Deutfchland nur in eine 
Bundedverfaffung treten.“ 


Auf den vorftehenden Brief ermiderte ih am 23. Mat eingehender: Es 
[heine mir an der Zeit, eine Proclamirung der Neichdverfaffung von 1849 
durch Preußen, oder eine Aufforderung dazu durch ein Vertrauensorgan ded 
deutſchen Volkes, zunächit, ald Vorbereitung dazu, vielleicht Mebertragung des 
Bundesfeldherrnamted an Preußen nebft einer Ständevertretung am Bunde. 
Gr möge mit feinen Freunden die Sache weiter befprechen und eine Verſtän— 
digung anbahnen. 

Aus Baiern erhielt ich von einem dortigen Gefinnungsgenofjen folgende 
Zufhrift am 23. Mai: 

„Das Bedürfnig einer direkten perfönlichen Verftändigung zwifchen Den- 
jenigen, welche mindeftend in den allgemeinen politifchen und nationalen 
Grundanihauungen einig find, iſt auch hier in dem Fleinen Kreis meiner 
politifchen Freunde lebhaft genug empfunden und bejprochen worden. Immer 
hat ung jedoch die Beforgnig zurüdgehalten, eine größere, die Öffentliche Auf- 
merffamfeit unvermeidlich erregende Zuſammenkunft werde reſultatlos, ohne 
den Einigungspunft gefunden zu haben, auseinandergehen und dann nur das 
Uebel vermehren, * * * fommt von einer Reife nah Stuttgart und Heidel« 
berg zurüd, Er bat die Sache dort mit Römer (dem Vater), Häuffer, 9. G., 
B. u. U. befprochen und jened Bedenken nur neuerdings gereditfertigt ge— 
funden. Dadurch märe nicht audgefchloffen, daß fich eine Fleine Anzahl 
von Solchen, die auf wechfelfeitige Verftändigung ficher hoffen können, völlig 
unbemerft zu mündlihem Meinungsaustaufch vereinigte und vielleicht für 
Meitered einen Kern zu gewinnen fuchte. 


Bon einer öffentlichen Meinung in Betreff der Verfaffungsfrage kann bei 
und fo wenig wie anderwärts gefprochen werden: ſchon die Nothmwendigfeit, 
in der Äußeren und inneren Frage gleichzeitig Zug um Zug vorzugehen, die 
Löſung der einen durch die Löſung der anderen zu fördern, ift nicht hinläng- 
lih erfannt. Auf dieje Erfenntnig, glaube ich, wäre vorerft in der Preſſe 
unabläffig binzumirfen. Es foheint mir, daß gerade in der jüngften Zeit die 
Gedanken auch anderwärts mehr diefe Richtung nehmen, obwohl fie fi in 
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dem vagen PBoftulate der „Volksvertretung beim Bunde“ bewegen, ohne eine 
concrete Geftalt anzunehmen.“ 

In der Antwort auf diefen Brief (vom 27. Mai) ftellte ich folgende 
7 Hauptpunfte einer Verftändigung auf: 

1) Eine größere Machtitellung Deutſchlands ift in diefem Augenblic 
durhaus nothmwendig. 

2) Diefelbe Fann nur erreicht werden durch eine mehr einheitliche und 
volksthümliche Organifation der Bundesverfaſſung. 

3) Schon während dieſes Krieges follte wenigſtens die militärifche Leis 
tung einheitlich eingerichtet werden, 

4) ebenfo die diplomatijche ; 

5) ed ift im höchften Intereſſe Deutſchlands, wenigſtens diefe einheit- 
lide Organiſa tion ind Werf zu fegen, bevor es irgendwie activ auftritt. 

6) Sehr wünſchenswerth märe daneben eine Gefammtvertretung der 
Nation. 

7) Jene oberfte Leitung kann nur an Preußen übertragen werden. 

Aus einem Schreiben eines Mitglieded der demokratifchen Oppoſition in 
Würtemberg an einen Freund in Nordveutfhland (vom 18. Mai) ward mir 
Folgendes mitgetheilt: 

Das neuere Verhalten Preußend wird hier, wenigften® in meinen Krei 
jen, fehr anerkannt. Preußen wollte anfänglich Defterreih offenbar ganz 
fteden laflen, e8 war von Napoleon's Verſprechungen geblendet. Erft die 
deutſche, namentlich füddeutiche Bewegung und der von Defterreich heraus⸗ 
beftochene franzöfifch » fardinifche Vertrag hat ihm die Augen geöffnet. Man 
wil nun in Preußen, wie die Reden vom Thron, Minijtertum und von den 
Abgeordneten zeigen, gegen Napoleon einfchreiten. Das liegt jest Har und 
das ift anzuerfennen. Ebenſo klar liegt aber, daß Preußen bet diefer Ge- 
fegenheit die Schmach von Olmütz und Bronnzell abſchütteln, den deutfchen 
Bund vollends todtmachen und in Deutjchland weiter um fich greifen will, 
und daß Defterreich, ſowie die Fleineren Potentaten dag wohl merken und 
verhindern wollen. Unfere Aufgabe tft in diefem Streite, den Fürften mit 
der Republik Ungft zu machen, daß fle, von allen Seiten geängftigt und ge- 
best, ſich jest mindeften® unter die Hegemonie Preußens flüchten. Wenn und, 
jolange Defterreih ohnmächtig und in Krieg verwidelt ift, muß die Zeit be 
nugt werden, denn nachher ift Feiner mehr bereit, fich zu duden.” 

Ein norddeutfcher Gefinnungsgenoffe, der damals fih in Süddeutjchland 
(Münden) aufpielt, fhrieb mir von da am 1. Juni: 

„Die deutiche Verfaſſungöfrage jest anzugreifen, fanden... (folgen meh— 
tere Namen hervorragender Mitglieder der fogenannten gothaifchen Partei 
In verfchiedenen Theilen Deutfchlands, die der Vriefjchreiber gefprochen) höchſt 
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bedenflih. Es fei noch Feine neue Baſis für die Löſung dieſes Problems 
gewonnen; Dejterreich fei heute mächtiger in Deutfchland, ald je. Man wäre 
in Berlin vielleicht nicht abgeneigt, auf ein deutſches Parlament einzugehen, 
wenn auch nur in der Form von Kammerausſchüſſen. Wenn aber Preußen 
die Sache in die Hand nähme, würde es damit nicht alle Regierungen faft 
unbedingt ins öfterreichifche Yager treiben? Sind die Völker fo mädtig und 
jo politiſch entjchloffen, um diefe Wendung der Gabinette aufzumägen? Glau- 
ben Sie, daß der Prinzregent je ſich entjchliegen Fönnte, an die Völker gegen 
die Fürften zu appelliren ? 

Ich glaube, wie die Dinge heute liegen, müffen wir die Bürgſchaften für 
eine nationale Führung und Schliefung des Krieged wmefentlih in einem 
deutichen Programm über die italienifche Frage fuhen. Wenn ich nicht irre, 
it es ein öfterreichifcher Kriegszweck, die piemontefifche Verfaffung zu be- 
feitigen und die Sefuiten zu reactiviren. Wenn Preußen die bewaffnete 
Mediation ausüben will, welches Programm mürden Sie wünjhen? Wir 
bier find. fo ziemlich über folgende Punkte einig: die Franzofen aus Stalien, 
Defterreih® Beſitz ungefchmälert, aber die piemontefifche Verfaffung erhalten, 
conjtitutionelle Drdnungen in Mittel- und Unteritalien, Befeitigung der 
öfterreihiichen Separatverträge, d. h. des öfterreichifchen Abſolutismus in Ita— 
lien. Ein foldhes Programm gäbe unferm Krieg einen fo becidirten Charaf- 
ter, daß wir feine ſchlimmen Rückſchläge fürchten müßten. Die Durdfegung 
eined folhen Programmes gegen die ganz amderd gearteten Tendenzen 
Oeſterreichs wäre ein Sieg der conftitutionellen und nationalen Sache gegen 
Abſolutismus und Ultramontaniamus in Defterreih und Deutfchland. Dieſes 
Programm ift natürlich gegeben, und daß wir ein Programm über die Lö— 
fung der italtenifhen Frage haben müſſen, daß fih Preußen mit Defterreich 
darüber vor dem Krieg verftändigen muß, iſt Elar.“ 


Der Leiter eines großen demofratifchen Blattes in Preußen fohrieb mir 
am 4. Juni: 

PT Mit Ihren Bemerkungen über die politifche Lage haben Sie 
vollfommen Recht; auch find Ste zu dem Lächeln über unfre „janfte Abwehr“ 
berechtigt. Aber Sie werden auch gerecht genug fein, zu erwägen, 1) melde 
Schwierigkeiten Preußens Stellung darbietet und 2) mit welchen Männern 
an der Spige der Regierung wir unfre Bolitif machen müfjen. 


Wollen mir praftifche Politik treiben, d. 5. wirklich Etwas durchſetzen 
für Deutichlande Einheit, die doch das A und dad D aller unfrer An- 
ftrengungen fein muß, und und nicht wieder Slufionen bingeben, fo müſſen 
wir mit den gegebenen Factoren rechnen. Daher unfere Haltung, die viel- 
leicht Etwad von GSeiltänzern an fih bat, aber hoffentlih doch für den 
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Kenner der Verhältniffe den dünnen Strich kenntlich macht, auf dem wir 
fortrüden. 

Sch habe Hoffnung, gegründete Hoffnung, daß Etwas für Deutfehland 
dabet herausfommt, wenn's uns gelingt, im rechten Augenblick Preußen zur 
Aetion zu bringen. Sie fennen unfre Staatdmänner; fie find von Ihrer 
Partei, Alles Gentlemen, aber vor lauter Bedenflichkeiten und Erwägungen 
ſchwer zur That zu bringen. Dazu unfre böfe zehnjährige Manteuffel’fche 
Erbſchaft!“ 

Um dieſelbe Zeit ſchrieb mir auch 8. wieder: 

„Ich habe da und dort perſönlich angeklopft und hingehorcht, — überall 
Spaltung und Confuſion ſtatt nationaler Gedanken, Partei-Antipathieen 
und kleinſtaatliche Eiferſüchtelei! Wir haben noch furchtbare Prüfungen zu 
beſtehen, und nur ein großes nationales Unglück wird im Stande fein, und 
durch fein Qäuterungsfeuer dahin zu bringen, mo der gefunde Sinn des Volks 
und der Regierungen von felbft ftehen follte. Doch ich breche von diefer 
Seremiade ab und gehe fofort auf die in Ihrem Testen Briefe angeregten 
Gedanfen ein. 

Darüber, daß aus jeder einheitlichen Action nach außen und nationaler 
Geftaltung nad innen fo lange Nicht3 werden kann, als die deutfchen Klein- 
ftaaten ihre volle Souveränität behalten, find wir einig, und die Frage if 
nur, auf weldem Wege man dahin gelangt, letztere zu befeitigen. Die Ein- 
führung der Reichsverfaſſung, mindeftend in den betreffenden Abfchnitten, 
würde died allerding3 bewirken und wäre mir fchon recht, die ganze demo- 
fratifche Partei in Preußen, mit Ausnahme einiger Rabdifalen, die faum in 
dad Gewicht fielen, hat ja 1849 dafür gefämpft und würde auch jebt dafür 
zu gewinnen fein. Allein wie wollen Sie die Regierungen der Kleinftaaten 
(Sachſen, Hannover ꝛc.) dahin bringen, (jelbft wenn die Bevölferungen dafür 
wären) eine deutjche Nationalvertretung wählen zu laffen, welche jenen Beſchluß 
faßte, der fie mediadifirt? Oder wollen Sie von der Nationalvertretung jegt 
ganz abjehen und das Merk des Deutfchen Parlaments ohne Weiteres, als 
endgültig bereits feitgeftellt und nur bisher fufpendirt, proflamiren? Dies 
fönnte dann Niemand andere, ald die Preußiſche Regierung; aber — 
dag können wir und doch feinen Augenblick verhehlen — damit pro 
Hamirte fie zugleih die Revolution, riefe die Bevölferungen der Deutfchen 
Kleinftaaten gegen ihre Regierungen auf, die fi) ohne Zwang nimmer 
mehr einer ſolchen Maafregel fügen. Ja ich fürdte, daß wir fogar 
einen großen Theil jener Bevölferungen gegen und hätten, namentlich das 
Militär, und die fämmtlichen Staaten erft erobern müßten, ehe wir das 
durchſetzten. Ich hätte auch dagegen nichts von meiner Seite einzuwenden, 


menn der Erfolg einigermaßen gefichert wäre — aber ift das bei jenigen Um- 
Grenzboten IL. 1874, 
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ftänden auch thunlich? Dazu gehörte der große Kurfürft mit feinem weiten 
politifchen Gewiſſen, feiner eifernen Zähigkeit und Energie. Aber unjer 
Regent? Können Sie von dem, befonderd bei der auögefprochenen Stellung 
ded Königs zu diefer Frage, mohl je erwarten, daß er das Volf gegen bie 
Regierungen benugte und mit der Revolution ſich verbände? Died müßte 
er aber, felbit um die Wahl einer Deutfchen Nattonalvertretung durchzuſetzen. 
Daher bleibe ih dabei: das einzig Thunlihe und Mögliche ift, daß man 
die felbftftändige Eriegerifche und diplomatifche Leitung Deutſchlands während 
der jeßigen Krije für Preußen fordert, was ich wohl nit ſcharf genug 
durh den Ausdruck „Bundesfeldherrnamt“ früher bezeichnet habe. 
Dies läßt fich für jest erreichen, zu ſolchen Conceſſionen wird vielleicht 
die Noth die Kabinette drängen, wenn Preußen daran fein Einfchreiten 
fnüpft, wie e8 muß. Ob diefe vorläufige und nur zeitweife Conceffion nicht 
im Laufe der Ereigniffe eine bleibende, in die Einführung der Reichsverfaſſung 
am Ende binüberleitende Ginrihtung wird — ift eine zweite Frage, und 
Preußen müßte fehr ungefchiett manövriren, wenn es das nicht werden follte. 
Erwacht namentlih in den bevorftehenden Kämpfen der Nationalgeift, und 
führt Preußen diefelben irgendwie glücklich zu Ende, fo möchte alddann ein 
folher Umfchlag von den Kleinjtaaten kaum abzuwenden fein. 

Werner bleibe ich dabei, dag es ſchon ein großer Gewinn ift, died Alles 
mit Norddeutfchland durchzufegen, wenn es auch mit Süddeutjchland noch 
nicht geht, wie ich fürchte. Principiell fällt ed mir gar nicht ein, Süddeutſch— 
land von unfern Einigungeideen auszuſchließen; aber das halte ich für faljch, 
über dem Ausblick nad dem letzten Ziele das zunächſt Erreichbare fih unter 
den Händen entgleiten zu laffen. 

Daß wir nur langfam und fchrittweiß dahin gelangen, iſt mir nach allen 
Entwidelungsgefegen ungmeifelhaft, die mich bei einer ſolchen Aufgabe, mie 
die Gonfolidirung Deutihlande, an die Kryftallifationggefege gemahnen. 
Preußens Geſchichte beweiſt dies recht lebhaft. Und würden wir nur erft in 
Norddeutfchland Eind, was mollten dann die Süddeutfchen machen? Wir 
haben die See und die Ströme, und fie müßten zu und ganz von felbit, oder 
fie wären politifh und wirtbfchaftlich verloren, 

Daher nur auf die preußifche Oberleitung [osgefteuert, deren Nothwendigkeit 
Jedermann, außer etwa die hannoverſche und bairifche Regierung, 
einfieht. 

(Schluß folgt.) 
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Sroben gleichzeitiger Volkslieder über die Sempader 
Schlacht. 


In neuhochdeutſcher Uebertragung mitgetheilt 
von 
H. Schmolke. 


Wenn auch der Volksmund in deutſchen Gauen niemals geſchwiegen, 
von den Zeiten des Tacitus an, wo die Germanen in der Nacht bei den 
langen Brücken und bei Vetera castra an den Lagerfeuern ihre wilden 
Schlachtgeſänge ertönen Tiefen, bi8 in das Fang» und fangreiche Jahrhundert 
der Hohenftaufen*), fo beginnt die Blüthe des hiſtoriſchen Volksgeſanges doch 
erft mit der zweiten Hälfte ded 14. Jahrhunderts; wenigſtens fließt erft fett 
diefer Zeit der Born der Ueberlieferung für und reichliher. Im 13. Jahr— 
hundert übertönt der vornehmere Klang höfiſcher Kunſtpoeſie die einfachen, 
obwohl nicht Funftlofen Lieder der Fahrenden, der eigentlichen Organe des 
Volkes, und was wir aus diefer Zeit an politifchen Liedern beftsen, gehört 
nachweislich ritterlihen Sängern an. Wir erinnern nur an Walther von der 
BVogelmeide und NReinmar von Zweter, die bedeutendflen Vertreter diefer Gat- 
tung und rüftige Barteigänger des Reich8 im Kampfe gegen das Papſtthum. — 
Seitdem aber der Klang der Harfen auf den Burgen und an den Höfen ver 
ftummt war, famen die weniger formgewandten, aber gehaltreicheren Weifen 
des Volks mehr zur Geltung, wie denn überhaupt in der weiteren Entwidelung 
der Kultur von nun an der VBürger- und Bauernftand an die Stelle des ent» 
arteten Ritterthums traten. 

Um meiften vorgefchritten war die Entwidelung des Volksbewußtſeins 
damals unftreitig in der Schweiz. — Das Zähringiiche Bern im Uechtlande, 
fett 1218 freie Reichsſtadt, war im Kampfe mit dem benachbarten Adel im 
Yargau und in Hochburgund ſowie mit dem gleichfalld Zähringifchen Frei 
burg, das aber zur Partei des Adels hielt, ſchnell zu innerer freiheitlicher 
Entwidelung und Refpect gebietender Machtitellung gelangt. Seit Friedrich IL 
im Lager zu Faenza (1240) den drei Waldftätten Schwyz, Uri und Unterwalden 
gleihe Stellung mit den Reicheftädten und namhafte Privilegien ertheilt, 
hatten fich diefe durch wiederholte Erneuerung ihrer feit den älteften Zeiten 
beftehenden Eidgenoſſenſchaft kräftig gegen die UWebergriffe der Haböburger, 
welche die Eaiferliche Schirmvogtei verwalteten, zu wahren und ſchließlich im 
geeigneten Augenblide fi) von Habsburg unabhängig zu machen gewußt. 
Der Neiz der neuen Freiheit, die die Eidgenoffen fiegreih gegen Leopold II. 


*) abgefehen vom Ludwigsliede, das ſchon ins 9. Jahrhundert fällt, Taffen fih auch für 
das 10. und 11, biftorifche Volkslieder nachweifen (Wadernagel Lit. Geſch. S. 75 und 142). 
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In der Schlacht am Hohfmege bei Moregarten (1315) behaupteten, lockte die 
zunädft benachbarten Städte zum Anſchluß. 1332 trat das öſterreichiſche 
Luzern, von Rudolph von Habsburg 1291 gekauft, der Eidgenoffenfchaft bei, 
vorbehaltlich, wie e8 hieß, der Rechte der Herrſchaft. Auch Züri, mo dad 
Patrieiat und der benachbarte Adel in einer Mordnacht (23. Februar 1337) 
unterlegen war, ſowie Glarus und Zug, beide öfterreihifche Neben, endlich 
das reichäfrele Bern traten in den Jahren 1351—53, meift in Folge der Be 
drängungen der Haböburger, dem ewigen Bunde bei. Nach dem für Habs— 
burg kläglichen Zürcherkriege, ſchloß man 1357 den befannten, nad) feinem 
Urheber fogenannten Torbergiſchen Frieden, in welchem Defterreih die eid« 
genöffiihen Bündniffe ihm zugehöriger Orte, immer vorbehaltlich feiner 
Herrſchaftsrechte, anerkannte. Diefer Vorbehalt war aber eine leere Formel 
und konnte die allmählige gänzliche Verdrängung der öfterreichifchen Herr» 
ſchaft aus dem obern Rande nicht aufhalten. Das Mittel, deſſen ſich die Eid- 
genofjen hierzu bedienten, war die mafjenhafte Aufnahme von Außen- oder 
Pfahlbürgern im Gebiet der Herrſchaft und des Adels zu eidgenöſſiſchem 
Stadtrecht, eine Art Option, durch welche ganze Ortſchaften in den faktijchen 
Befig einer größern Stadt übergingen. Der Torbergifche Friede verdammte 
zwar diefed Verfahren, aber Defterreich war zu ſchwach, es zu hindern. Der 
beite Beweis dafür ift, daß es nach jeder verlornen größeren Schlacht den 
Krieg aufgeben mußte. 

Aus diefer Zeit der aufblühenden republifanifchen Wreiheit befigen wir 
nicht wenige, durch ihre Fernige Kraft ausgezeichnete Volkslieder, in denen 
das bewußte Machtgefühl des Bürgertbumd gegenüber dem Mdel fi deut» 
lich ausfpriht. Das ältefte, ein Lied auf dad 1243 zwifchen Bern und Frei- 
burg gefchloffene, freilich nicht Tange gehaltene Bündniß, hebt fo an: 

„Wollt ihr num hören Märe, 
Wie ich's vernommen hab’? 
Zween Ochſen, groß mit Kleine, 
Ein Matten ha'n gemeine, 
Darin darf niemand gahn 
Bon manchem Thier gewaltig, 
Die darum mannigfaltig 
Hingehn und fehen zu; 

Sie dürfen, ihnen zu Leibe, 
Nicht kommen an die Weide, 
Es fei fpat oder fruh.“ 

Außerdem eriftiren Lieder auf die Schlaht am Moregarten, auf die 
Laupenſchlacht (1339), wo Bern den burgundifchen Adel, namentlich die Ky— 
burgergrafen, feine Erbfeinde, zwang, und andere Eleinere und größere Fehden 
der Eidgenoſſen gegen die Herren. 
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Der mefentlichite Werth diefer Lieder beruht darauf, daß fie zeitgenöffi- 
[hen Urfprung® find und fich meift mit fchlichter Treue, abgefehen von der 
PBarteifarbe, an das Hiftorifh Wahre halten, weshalb fie auch mit Recht ala 
Hauptquellen geachtet werden. Den höchſten Schwung aber nimmt. der Schwei— 
zer Volksgeſang im letzten Viertel des Jahrhunderts, in den Sempadher 
Schladhtliedern, oder in dem unter dem Namen eined Luzerners, Halb Suter, 
erhaltenen umfangreichen Stegesliede, deffen nachgewiefene Entftehungsart ein 
merkwürdiges Beiſpiel für die ftufenweife Entwidelung des epifchen Volksge— 
fanges bietet. — 

Diefed 67 Strophen umfaffende Lied , das die Darfteller der Sempacher 
Schlacht von Tſchudi bis auf Johannes v. Müller wefentlich beeinflußt hat, 
ift gleichwohl in der vorliegenden Geftalt Fein zeitgenöffifches. Der Quzerner 
Chroniſt Melhior Ruß, der etwa 100 Jahre nad der Schlacht fchrieb und 
forgfältig und gemwiffenhaft allen Quellen nachſpürte, kannte ed noch nicht 
oder verjchmähte ed, weil er e8 ala fpäte Compilation erkannte. Dagegen 
theilt er ein bedeutend kürzeres mit, das fich in feinen Theilen in dem an- 
geblih Halbfuterfchen Liede wieder findet, und fügt ausdrüdlich Hinzu: Dieß 
ift das Lied, fo nad der Sempacher Schlacht gefungen ward, — aljo das 
andere nicht. Dies ift entjcheidend. Gin Forſcher wie Ruß konnte ein Lied 
wie das Halbfuterfche nicht überfehen,, abgefehen davon, daß jo umfangreiche 
Producte nicht mehr dem lebendigen Volksgeſange angehören, weil fie eben 
nicht mehr fangbar find, und daß fich echte ältere Vieder, die wir aus andern 
Quellen Eennen, in jenes fpätere hinein verarbeitet finden. Dagegen iſt e8 
von geringerer Wichtigkeit, daß die ältefte Aufzeichnung des Liedes, die wir 
fennen, (bei dem Zürcher Chroniften Werner Steiner) nicht über die zmeite 
Hälfte des 16. Jahrhunderts zurüdgeht. — Wir geben in der nachfolgenden 
Darftellung die Sempacher Schlachtlieder ftüctweife und zwar in einer mög- 
licht treuen Modernifirung, indem wir, mie e8 von der Kritik gefchehen tft 
(ogl. Liliencron, D. hiftorifh. Volkslieder Deutfch. 1, ©. 142 fi), das Halb- 
ſuter'ſche Gedicht in einzelne Lieder zerlegen und, wo und ältere, zeitgendf- 
ſiſche Faflungen zur Seite ftehen, denfelben den Vorzug geben. — 

Nach dem Tode Herzog Albrecht's II. (1358) und dem frühen Hinfcheiden 
feines älteften Sohnes, Rudolf IV., übernahmen die überlebenden Brüder 
Albreht III. und Leopold III., letzterer erſt 15 Jahre alt, die Verwaltung 
des hababurgifchen Erbed. Leopold mar eine glänzende, ritterliche Erſchei— 
nung, gewandt in Staatsgeſchäften und voll meitausfehender Pläne, aber 
nicht jo ruhig und berechnend als fein Bruder Rudolf. 1376 übernahm er die 
Herrſchaft der vordern Lande, die Reichsvogtei in Schwaben und in der 
Schmelz. Zunähft erneuerte er den Torbergiſchen Frieden auf 10 Jahre. 
Die Eidgenoffen waren dem Herzog perfönlich geneigt und behandelten ihn 
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ftet® mit freundlicher Chrerbietung. Aber der übermächtige Gegenſatz drängen- 
der Verhältniffe ließ die Parteien troß des beiten Willens feinen rechten mo- 
dus vivendi finden. 1384 wurden die Kyburger Grafen in Klein-Burgund, 
die im Mannesftamme von habsburgiſchem Blute waren, dur einen Krieg, 
der über Solothurn entftand, von den Bernern gezwungen, ihre Hauptfige, 
Thun und Burgdorf bei Bern herauszugeben. Noch regte fich Leopold nicht. 

Im folgenden Jahre aber ward die Rotenburg bei Quzern, der Sit des 
habsburgifchen Vogtes, von den Quzernern ohne Abfage überfallen und ge- 
brochen, ferner das öſterreichiſche Sempach am gleichnamigen See durch maffen- 
bafte Einbürgerung in Luzerner Burgreht aufgenommen. Damald fangen 
die Öfterreichifch Gefinnten: 

„O Sempad), | 

Wie ſchändlich fich dein’ Treue brach, 
Bon dem dir nie ein Leld gefchadh. 
Türbaß geb’ dir Gott Ungemad), 
Denn des Uebel bift du Urſach.“ 

Set Fonnte der Herzog nicht länger zufehen. Im April erfchten er 
aus Tyrol mit glänzendem Nittergefolge. Zu Baden und Brugg fammelten 
fih um ihn die Herren aud dem Aargau, Breisgau, Schwaben und Eljaf: 
167 geiftliche und weltliche Herren, ohne die Zuzüge der Städte Die Eid- 
genoffen, außer Quzern, Zürih, Schwyz, Uri, Unterwalden, Zug und Gla- 
rus, — Bern hielt fih aus Giferfuht gegen Luzern zurüd, — fammelten 
ihre Banner beit Zürich. Hierher ſchickte Leopold ein Beobachtungscorps 
unter Johann von Bonftetten; er felbft z0g das Aargau hinauf bi8 30» 
fingen, wo er am 7. Juli erfchten. Diefen Hinaufzug fchildert das alte Lied, 
das der Quzerner Chroniſt überliefert, und das vielleicht wieder aus zwei 
Eleineren zuſammengeſchweißt ift, mit folgendem beißenden Spott: 


„Die niederländ’schen Herren, „Wo ift denn nun der Pfaffe, 
Die zieh'n in's Oberland; Dem man hier beichten ſoll?“ 
Woll'n fie der Reife pflegen, „Zu Schwyz ift er geſeſſen, 
Sie follen ſich beſſer wahr'n; Er kann die Buß gar wohl. 
Sie ſollen leichter gehn: Er wird auch Buße geben; 
Von handhaften Schwyzern Mit ſcharfen Hellebarten 

Iſt ihnen Weh geſcheh'n.“ Giebt man euch da den Segen.“ 


„Das iſt gar ſcharfe Buße, 
Herr, pie domine! 

Die wir nun tragen müffen ; 
Das thut ung immer weh. 

Wir müfjen’8 immer Flagen, 

Daß wir die harte Buße 

Bon Eidgenofjen müſſen tragen.“ 
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Bon Zofingen ging's gegen Wilifau am Südweit-Ende des Sempader 
Seed. Willifau nebft der Hafenburg gehörte pfandweife der Gräfin Maha 
von Neuenburg und Valendys, Berner Burgerin. Der Herzog forderte von 
Zofingen aus die Uebergabe der Stadt und Veſte, „daß er daraus Friegen 
möchte;“ verpflichtete fih aber gegen die Gefandten der Gräfin, die Bürger 
in ihrem Gute nicht zu fchädigen. Aber die eidgenöffiiche Partei war ihm 
zu zahlreich in der Stadt (Luzern hatte erſt kurz vorher eine Anzahl Aupen- 
bürger erworben); er Eonnte fein Wort nicht halten. Willifau ward am 
8. Juli genommen, die Bürger theild getödtet, theil® gefangen, Stadt und 
Belte von den Abziehenden den Flammen übergeben. Bon hier zog das Heer 
nah Surjee am nordöftlihen Ende des Sees und brad von da am 9. in 
aller Frühe gegen Sempach auf. Der Heranzug zur Schlacht wird in einem 
Liede, welches, wenn auch vielleicht nicht in der urfprünglichiten Geftalt, einen 
der älteften Beitandtheile des Halbjuter’fchen Sammelgedichtes bildet, folgen- 
dermaßen geſchildert: 


(„Im taufend und dreihundert „Sie zogen mit reichem Scalle 
Und ſechs und achtzigſten Yahr, Gen Surjee in die Stadt, 

Da machte Gott befonders Diejelben Herren alle, 

Sein Gnad' uns offenbar. So da die Landjchaft hat. 

Ha! der Eidgenoffenfchaft , „Hei! und koſt e8 Leib und Leben, 
Der thät er großen Beiftand Die Schwyzer woll'n wir zwingen 
Auf Sanct Eyrillen Tag.”) Und ihnen ein’n Herren geben!“ 
„Es kam ein Herr gezogen „Sie fingen an zu ziehen 

Bor Williſau aus der Stadt, In ihrem föftlihen Staat. 

Da kam ein Imm geflogen, Das Volk begann zu fliehen 

Der in der Linden g’niftet hat, Gen Sempad in die Stadt, 
Hei, der ihm an den Wagen flog, Hei! das auf den Aeckern war. 
Als da derfelbe Herre Den Herzog fah man ziehen 
Wohl für der Linden 309.“ Mit einem großen Heer.“ 

„Das deutet fremde Gäfte*, „Welch' Frau fie da ergriffen, 
So red’t der gemeine Mann. Die nahmen fie zur Hand; 

Da fah man, wie die Veſte Hab'n ihnen abgefchnitten 
Dahinten zu Willifau brann. Ueber'm Gürtel das Gewand, 
Hei! fprachen fie aus Uebermuth: Hei! Liegen fie jo ſchändlich ftehn. 
„Die Schwyzer woll'n wir tödten, Da drang zu Gott im Himmel 
Das jung und alte Blut.“ Ihr brünftig Racheflehn. * 


Montag, den 9. Heumonatd, erfhien der Herzog vor Sempach. Im 
Heranziehen ließ er, nach der Sitte der Zeit, die Felder verwüften und das 
Korn abmähen. Er hatte zwei Wagen mit Striden mit, die zum Belage- 
Tungdzeug gehörten oder auch zum Binden der Leute dienen follten. Faſt 
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gleichzeitig erfehienen auf der andern Seite bei Sempach, gleichfalls auf dem 
nördlichen Ufer, die 4 Banner von Luzern, Schwyz, Uri und Untermwalden. 
Die Stärfe der beiden Heere wird fehr verfchieden angegeben ; öfterreichijche 
Quellen, wie z. B. Peter Suchenwirt in dem Gedicht „von den fünf Fürflen“ 
(b. Primisser ©. 67), fagen, des Herzogs Heer fei Flein gemefen gegen das 
der Gegner. Umgekehrt natürlich eidgenöffifche Quellen. Das Terrain war un 
günftig: ein kleines dreieciges Feld vor einem Walde, dem Meierholz, an der 
DBerglehne am See, zu klein für einen Reiterangriff. Deshalb wollte ein Theil 
der Reiter die Schlacht vermeiden, aber die Meinung der Streitluftigen fiegte. 
Da fie dem Zuzug der Städte und Rardgemeinden, „den Bauern“, die Ehre 
des Tages nicht überlaffen wollten, ftiegen fie großentheild von den Pferden, 
hieben fi die langen Schnäbel von den Stiefeln ab und bildeten mit vor- 
gejtredten Ranzen eine Schlachtordnung. Die Eidgenoffen ftanden theils in, 
theild vor dem Gehölz. 
Die Vorgänge unmittelbar vor Beginn der Schlacht ſchildert ein Abfchnitt 

des Halbfuter’fchen Liedes, der mit folgender Strophe anhebt: 

„An einem Montag frühe 

Da man die Mäher ſah 

Sid ruhen in dem Thaue, 

Davon ihnen Weh gefchah 

Hei! Als fie den Schnitt gethan, 

Bracht' Morgenbrot man ihnen 

Vor Sempah auf den Plan.“ 


Hier ſchließt fi ein Älteres Kied an, das feinem Inhalte nach in das 
ſpätere verarbeitet ift, wir ziehen jedoch die Ältere, fpruchförmige Faffung vor: 


„Ein edler Fürft vor Sempad) ritt, Hinwieder da der Schultheiß ſprach: 
Selb vierzigſt ritt er vor das Thor; „Lieber Herr, habt nur gemach! 

Er zeiget ihnen Stricke vor: Es ift bei feinem Schweizer Recht, 
„Bon Sempach ihr, nun dies bedenkt, Daß er lohne feinem Knecht, 

Noch heute werdet ihr all gehenlt. Ch’ daß er ihm den Tagdienſt thut.“ 


Bor das Thor vet aljo ſchön. 
Nun bringt den Mähern Brod und Lohn!“ 


Indem er die Eidgenofjen heranztehen fieht, fährt er fort: 


„Die von Luzern find auf der Hut Mit ihrem Banner weiß und roth. 

Mit ihrem Banner blau und weiß, Die fchlagen die Herrfchaft bald zu todt.“ 
Sie ziehn daher mit ganzem Fleiß. Hinwieder da der Herzog fprad): 
Schmyzer Banner, das ift roth, „Höreft du, Schultheiß von Sempach? 
Das Hilft uns heut aus aller Noth. Deine Nede ift gar hart, 

Das Uri hat das Schügenhorn; Der Teufel ift dein Kamerad; 

Es ward fein Mann fo hochgebor'n, Dem Haft du gedienet alfo ſchön, 

Es ftößt ihm mieder auf den Grund. Er giebt dir zeitiglich den Lohn.“ 


Den Unterwaldnern ift es fund 
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Nun ritt ev wieder hin zum Heer: 
„Ihr Herrn, ihr jollt euch ftellen zur 
Wehr. 
Die Eidgenoffen zieh'n durd den Tann, 
Mid dünft, fie wollen uns greifen an. 
Doch nehmet dies noch eben wahr, 
Mid dünkt, es fei eine Kleine Schaar.” 


Die Herren fprechen all’ gemein: 
„Iſt das Völkllein alfo Kein, 
So wollen wir's allein beſtehn; 
Das Fußvolk fol nad hinten gehn.“ 
Die Red’ gefiel gar manchem wohl, 
Der im Schwarzwald Haber füen foll. 


Die Edeln von jenfeit des Rheines fcheinen alfo die ungeftümften ge 


weien zu fein. 


Der Streit, ob man die Schlaht Annehmen folle oder nicht, 


bildet im Halbfuterfchen Gedicht eine Epifode: 


Gar bald fie das vernahmen 
Bon Sempad) aus der Burg, 
Daß die Eidgenofjen kamen 
Da ritt ein Hafenburg. 

Hei! er fpähet in den Bann, 
Da fah er bei einander 

Die Mugen Eidgenofjen ftahn.“ 


„Die Herren von Luzerne 
Stärkten ſich feftiglid : 

Au Mannheit gar ein Kerne, 
Keiner fah hinter ſich; 

Hei! Sie begehrten vorne dran. 
Da das fah der von Hafenburg 
Wie fchnell er geritten kam.“ 


„Und thät zum Lager ehren, 
Gar bald er dorten fprad): 
„Ach gnädger Fürft und Herre, 
Habt heute nur Gemach, 

D nur auf diefen Tag! 

Nas Bolt hab’ ich befchauet, 
Sie find gar umverzagt.“ 


„Da red't ein Ochfenfteiner: 
„Haſenburg Hajenherz !“ 

Ihm antwortet der von Hafenburg: 
„Dein Wort, das bringt mir Schmerz. 
Hei! Ich ſag dir in Treuen mein, 
Dean fol noch heut wohl ſehen, 

Wer zager werde fein.“ 


Nun bereiten fie fih, wie oben erzählt, zur Schlacht; von den Eidge- 


nofjen aber heißt es: 


„Die frommen Eidgenofjen 
Kiefen Gott im Himmel an: 


Ach reicher Chrift vom Himmel, 
Dur deinen harten Tod 

Huf Heut und armen Sündern 
Aus diefer Angft und Noth. 
Ah! thu uns heut Beiftand 


Und halte Land und Leute 
Un deiner fhirmenden Hand!” 


„Da fie ihr Gebet vollbrachten 
Zu Gottes Lob und Chr’ 

Und Gottes Leiden gedachten, 
Sandt' ihnen Gott der Herr, 

Hei! ftarkes Herz und Manneskraft 
Und daß fie tapfer ftritten 

Jetzt gegen die Ritterſchaft.“ 


Nun begann die Schlacht, die Eidgenofjen griffen von der Höhe an, un« 
geftüm aber nicht zu wohl geordnet. Der Anfang mar ihnen nicht günftig; 
bis eine Wendung eintrat, wie die Chroniften fagen: fie gewannen den Drud. 
Dad alte, gleichzeitige Lied bei Ruß (vgl. oben) fehildert die Schlacht unter 
Bilde eines Kampfes zwiſchen einem Stier und einem Löwen. Der Stier ift 
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die Eldgenoffenfchaft, der Löwe, mit einer nicht ganz Flaren Anfpielung *), 


Deiterreich : 
„Luzern, Uri, Schwyz, Untermalden, 
Gar mander Biedermann, 
Zu Sempad vor dem Walde 
Den Löwen liefen au. 
Hei! Sie waren unverzagt: 
„Du Löw', du willſt hier fechten ? 
Das fei dir umverfagt.“ 


„Da ſprach der Löw' zum Stiere: 
„Du fommft mir eben recht; 

Ich hab’ auf diefer Heide 

Gut’ Ritter und aud) Knecht 
Hei! Ih fag es dir nun an: 

Du haft mir dort vor Laupen 
ar viel zu Leid gethan.“ 


„Und auch am Moregarten 
Schlugt ihr mir manchen Mann 
Hier will ichs dir vergelten, 
Wenn ich e8 fügen kann.“ — 
Hei! So rüde nur heran, 

Daß dich derfelbe Pfaffe 

Noch befjer beichten kann.“ 


Der Löw' begann zu fpuden 

Und ftreden feinen Schwanz; 

Der Stier, der ſprach: „Verſuchen 
Wir hier noch 'mal den Tanz ? 
So tritt herzu uur baß, 

Daß diefe grüne Heide 

Bon Blute werde naß.“ 


Den Verlauf der Schlacht im Einzelnen, namentlich wie der Wendepunft 
eintrat, verſchweigt Teider diefes alte Lied. Das beziehungsreihe Bild vom 
Stier und vom Löwen hielt den Dichter zu lange gefeffelt, fonft hätte er der 
Nahmelt viel Streit erfparen fönnen, wie mir weiter unten fehen merden. 
Das fpätere Sammelgedicht, das hier mit einer Reihe Strophen in die Rüde 
fpringt, mit denen ed den Höhepunkt feiner Darftellung erreicht, befist den- 
noch zu wenig fritifche Autorität. Unfer Gedicht fährt fo fort: 


„Sie traten frifch zufammen 
Und griffen fröhlich an, 

Bis daß derfelbe Löwe 

Scier bald die Flucht begann ; 
Er floh bis an den Berg: 
„Wohin, du reicher Löwe? 
Bift feiner Ehren werth.“ 


„Willſt du mir hier entweichen 
Auf diefer Heide breit ? 

Es fteht die läfterlichen, 

Wo man e8 vor dir feit (jagt); 
Es fteht dir übel an. 

Du haft mir hier gelaffen 

So manden ſtolzen Maıtn,* 


„Auch deinen guten Harnifch 
Gabſt dur hier daran; 

Dazu die zehn Hauptbanner, 
Die fteden auf diefem Plan. 
Es ift dir gar ein’ Schand; 
Ich hab’ dir's abgewonnen 

Mit ritterliher Hand.” 

Folgen kurz einige Namen der Gefallenen und dann der Schluß: 


Kuh Blümle ſprach zum GStiere: 
„Ich muß dir's immer Hagen: 


Mich wollt ein ſchwäb'ſcher Herre 
Allhier gemolfen haben. 


*) Im alten Wappen der Haböburger ftand, nah Hagen's Forfhungen, ein fchreitender 


Löwe, nicht ein Adler. 


Ned. 
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Ich ſchlug ihn, daß er lag, Du haft mich arg bedreuet, 
Ih flug ihn da noch mehre, Ich bin vor dir genefen. 
Daß ihm der Kopf zerbrach.“ Nun kehr' du wieder heim 
Zu deiner fhönen Frauen; 
Nun fprad; der Stier zum Löwen: Dein’ Ehr’ ift worden Hein.“ 


„Ich bin bei dir geweſen; 

Hiermit ſchließt das Lied vom Stier und vom Löwen; in poetifcher Be- 
ziehung unftreitig das befte unter allen Sempacher Liedern. Aber moher jener 
Wendepunkt, durch den die Schweizer „den Drud gewannen“? Hier tritt 
die Minfelried- Frage an und heran, die, von Johannes von Müller noch 
überfeben,, in neuefter Zeit viele Gelehrten befchäftigt hat.) Die einzige 
Quelle dafür iſt eben jenes hHalbfuterfche Gedicht, aus dem die Erzählung 
in eine Zürcher Handfchrift übergegangen ſcheint. — 

„Für quellenmäßig ermwiefen kann man hiernach die That Winkelried's 
niht halten, aber es wäre zu weit gegangen, fie darum als geſchichtlich un— 
wahr zu verdammen. Denn auch die mündliche Ueberlieferung verdient geichicht- 
lihe Beachtung, wenn fie nicht innerlich Widerfprechendes enthält. Hier aber 
fimmt die Ueberlteferung nicht nur ganz zu den quellenmäßig feitgeftellten 
Thatfahen, fondern fcheint fogar den Zufammenhang derfelben erft wirklich 
aufzuhelen. Man kann jagen, ed mußte fo geſchehen, wenn die Eidgenoffen 
mit einer „Spitze“, wie es heißt, in die Ranzenordnung der Ritter einbrechen 
wollten.” — Dies tft der heutige Standpunkt der Kritif**) und dabei können 
wir und beruhigen und zum halbſuter'ſchen Liede zurückkehren. Diefed reiht 
in die Darftellung jenes ältern Liedes an der oben bezeichneten Stelle folgende 
Strophen ein: 


„Sie fingen an zu fchießen. „Treu'n lieben Eidgenoffen, 

Zu ihnen in den Tann; Mein Leben verlier’ ich damit, 
Man griff mit langen Spießen Ihr' Drdnnung ift gefchloffen, 
Die Eidgenoffen an. So brechen wir fie nit. 

Ha! der Schimpf der war nicht füß. Hei! Ich fang’ den Einbrud an; 
Die Hefte von den Bäumen, So laßt es denn genießen 
Vielen ihnen vor die Füß.“ Mein ganz Gefchleht fortan!“ 
„Des Adels Heer war fefte, „Hiermit fo that er fallen 

Ihr! Ordnung breit und tief, Ein'n Arm voll Spieß’ behend, 
Das verdroß die frommen Gäfte, Den Seinen madt er Gaffen, 
Ein Winfelried, der rief: Sein Leben hatt’ ein End. 
„Volt ihrs genießen laſſen Hei! Er hatte Löwenmuth! 
Mein Frau und armen Kinder, Sein männlid tapfer Sterben 
Ih jhaff' euch eine Gaſſen.“ War den Waldftätten gut.“ 


) Die Literatur f. b. Lilieneron. a. a. O. 
») vgl. Riliencron, ©. 124. 
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„Denn nun begann zu brechen „Sie ſchlugen unverdroffen 

Des Adeld Drdnung bald Und ftahen manden Dann, 

Mit Hauen und mit Stechen. Die frommen Eidgenoffen 

Gott feiner Seelen malt’! Sich tröftlid riefen an. 

Hei! Wo er das nicht hätt’ gethan, Hei! Wie den Löwen das verdroß, 
Hätt's noch den Eidgenoffen Der Stier, der that fich fperren 
Gekoſtet manchen Biedermann.“ Und gab ihm manden Stoß.” 


„Der Löw’ fing an zu mauen 

Und trat num hinter fi, 

Der Stier ſchürzt' feine Brauen 

Und gab ihm Stih um Stich, 

Hei! Daf er faum entrann: 

„Ich fag dir, rauher Löwe, 

Mußt mir mein Weid hier la'n (laffen).* 

Sp weit die Minfelried-Epifode in der Faſſung einer fpäteren Zeit, die 
fi allerding® durch ftörende MWiederholungeu und läftige Breite von den ältern 
Lieder nicht zu ihrem Bortheil unterfcheidet. Es folgt eine ziemlich eintönige 
Beichreibung der Thaten des eldgendffifchen Heered. Hierauf ein langes und 
langweiliges Regiſter der gefallenen Ritter und Herren, unter melden aud 
Herzog Reopold. Bon ihm heißt e8: 


„Herr Leopold von Defterreich Her! Gar fürftlich thät er's wagen; 
Dar gar ein ftolger Mann; Doch da er an fie fam, 
Keines guten Raths belud er fich, Haben fie ihn todt geſchlagen.“ 


Die Bauern griff er an. 
Und meiterbin: 


„Da fam ein Bote heimlich, „Ad reicher Chrift vom Himmel, 
Gen Defterreih in's Land: Was hör’ ich große Noth! 

„Ah, gnäd’'ge Frau von Defterreich, Liegt nun mein lieber Herre 

Eu’r Herr liegt auf dem Sand, Alſo geſchlagen tobt, 

Zu Sempach, ach! im Blute roth Ach, wo ſoll ich nun hin? 

Liegt er mit Fürſten und Herren Hätt' er mit Edeln geſtritten, 
Bon Bauern geſchlagen todt.“ Gefangen nahm man ihn.“ 


„Nun eilet wunderbalde 

Mit Roffen und mit Wagen, 
Zu Sempad) vor dem Walde, 
Da folt ihr ihn aufladen. 

Ah! führer ihn ins Klofter bin, 
Hinab gen Königsfelden, 

Allda begrab’n wir ihn.“ 


Unter den erfchlagenen Edlen heben wir zwei Elfäffer hervor, die Herren 
von Ochfenftein und von Mümpelgart. Mit Bezug auf ihre armen Frauen 
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beißt e8 mit einer Art von Schadenfreude, die fih nur durch die grimme 
Siegedluft der Eidgenofjen entfehuldigen läßt: 

„Die Yrau von Miümpelgarten 

Und die von Ochfenftein, 

Die mußten lange warten, 

Bis die Männer kamen heim. 

Hei! Sie find zu Tod gefchlagen ; 

Dan hört’ in ihren Landen 

Gar jämmerlich beffagen.“ 

Ferner werden genannt die Herren „ab dem Rheine“ und „ab dem Bo— 
denfee*, Merner, Schenf von Bremgarten, die von Rinach u. U.; von dem 
Zuzug der Städter, die alfo and noch müffen in den Kampf gekommen fein, 
die von Schaffhaufen, von Freiburg, von Lenzburg, Conſtanz, Zofingen ıc. 
Die an ſich verdächtige Epifode von dem Herren oder Herzog von Glee oder 
Gree, der mit feinem Knappen auf der Flucht von dem Fährmann Hand 
von Rot im Sempacher See ertränft wurde, übergehen wir billig und fchlie- 
Ben unfere Anführungen mit der Schlußftrophe des Halbfuterliedes: 

„Halbfuter unvergeffen, 

Alſo ift er genannt, 

Zu Luzern ift er gefeffen 

Und allda wohl befannt: 

Hei! Er war ein fröhlid Mann! 
Dies Lied hat er gemacht, 

Als aus der Schladht er kam.“ 

Eine bürgerlihe Familie Halbfuter ift aus der Zeit der Sempadher 
Schlaht in Luzern nicht nachzumelfen; aber ein Halbfuter von Rot war 
Hinterſaſſe der Stadt, und fpäter ward einer, vielleicht deffen Sohn, einge: 
bürgert. Möglich, daß vor jenem ältern Halbfuter ein Sempacher Schladt- 
lied eriftirte, da® von dem Sammler nachmals in feine Compilation hinein» 
gearbeitet wurde und dann dem Ganzen den Namen geben mußte. — 

Merfen wir einen Bli zurück auf die gelieferten Proben, fo werden wir, 
fomweit die mangelhafte Nachbildung ihren poetifchen Werth erfennen läßt, in 
ihnen den begeifterten Schwung der Darjtellung und den Reihthum an groß- 
artigen, trefflih durchgeführten Bildern bewundern müſſen. in eigenthüm- 
licher Reiz liegt in der, namentlich in den alten Liedern häufig angemendeten 
dialogifchen Form, die der Darftellung eine außerordentliche Lebendigkeit ver- 
feiht und immer ein Kennzeichen alter, echter Volksepik ift.*) Außerdem 
aber, — und das ift das biftorifch Charakteriftifche an ihnen, — fpricht aus 
diefen Gefängen nicht nur ein ſtolzes Machtbemwußtfein, eine mitunter über- 


*) vgl. Wackernagel. Poetif, herausgegeben von X. Sieber. ©. 63. 97). — 
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müthige Siegedluft, ſondern auch eine rechte, wahre Kampfeöfreude, die helle 
Luft am Schlachtengewühl. Wir erinnern nur an das originelle Heil das 
fih, mie ein wilder Schlachtruf, durch ganze Lieder hinzieht, gleich dem feuris 
gen „Alala!” in Tyrtäus' Kampflievern. Wo folche Lieder entjtehen Fonnten, 
da mußten auch die Männer nicht felten fein, die fih, wie wir’d in der 
Schlacht bei St. Jacob fahen, mit zügellofer Tollkühnheit unter die zehnfache 
Ueberzahl der Feinde fürzten und den überwallenden Muth fämmtlich mit 
dem Leben bezahlten, — die nachher, als es zu Haufe nichts mehr zu Friegen 
gab, gleich den „heiligen Länzen“ der Samniten, in hellen Haufen als Reis— 
läufer in fremde Dienfte gingen und ihre Schladhtenluft auf franzöfifchen und 
italienifchen Schlachtfeldern büßten. — 


Zum römifh-deuffhen Streit. 


Zur Gefhichte der römifch-deutfhen Frage von Dr. Otto Mejer. Dritter 
Theil, erite Abtheilung. Roſtock 1874. 


In Nr. 30 diefer Blätter vom vorigen Jahre haben wir des zweiten 
Theiled zweite Abtheilung von Dr. Dtto Mejer's Gefchichte der römifch-deut- 
ſchen Frage befproden. Wir erinnern bier nochmals daran, daß der erite 
Theil diefer verdienftvollen Arbeit da® Verhältniß zwiſchen dem deutjchen 
Staat und der römiſch-katholiſchen Kirche von der legten Reichszeit bis zum 
wiener Congreß behandelt. Des zmeiten Theiles erfte Abtheilung giebt die 
Geſchichte der batrifchen Koncordatöverhandlung, desfelben Theiled zweite Abs 
theilung, die wir bier ſchon befprochen, giebt die Verhandlungen, welche Preu— 
Ben, Hannover und die oberrheinifhen Staaten bid zum Mär; 1819 mit 
Rom führten. In der jest vorliegenden erſten Ubtheilung des dritten Thei— 
led find die Verhandlungen der proteftantifchen Staaten ded deutſchen Bun- 
ded mit Nom von 1819 bi 1821 dargelegt. Wir wollen ung bei diefer An- 
zeige auf das dritte Gapitel diefer Abtheilung, auf Niebuhr’d Erlangung der 
preußijchen Cirkumſeriptionsbulle befhränfen. In den entfpredhenden Gapt- 
teln der vorhergehenden Abtheilung waren die Umſtände dargelegt, welche, 
nahdem die Zufammenfegung des preußifchen Staats durch den wiener Gon- 
greß eine wejentlich veränderte geworden war, für die Geftaltung der römiſch 
kirchlichen Verhältniffe in der neuen Staatsordnung dad Cinverftändnig mit 
dem römiſchen Stuhl unerläßlich machten. Kerner waren die verjchiedenen 
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SGefihtäpunfte dargelegt, welche für das mit Nom zu erreichende Einverneh— 
men im Echooße der preußifchen Regierung felbft einander gegenüber traten. 
In dem jest zu befprechenden Capitel wird erzählt, wie aus den fich bes 
fämpfenden Richtungen endlich die Inſtruktion für Niebuhr, den preußifchen 
Unterhändler mit Rom, hervorging, und wie diefer in nicht zu langer Zeit, 
vom 15. Juli 1820 bi8 zum 28. März 1821, die Unterhandlung glüdlich 
beendigte. Die Bulle de salute animarum war das Ergebniß diefer Unter 
handlung, melde fünfzig Jahre lang die Grundlage für die Stellung der 
katholiſchen Kirche im preußifchen Staat geblieben ift. Erſt feit dem Kampfe, 
melde dem im Jahre 1871 neugeichaffenen deutfchen Reich durch die römtiche 
Curie aufgezwungen worden, ift die Fortdauer des auf die Bulle de salute 
animarum begründeten Rechtözuftandes bis jegt zwar noch nicht unterbrochen, 
aber allerdings in Frage geitellt worden. 

Wir gehen hier nicht wettläufiger weder auf die Gefchichte der Verband» 
lung noch auf den Inhalt der Bulle felbft ein. Der mwejentliche Inhalt ders 
felben betrifft die neue Eintheilung der Bisthümer im preußifchen Staat; 
zweiten® die Zufammenjegung der Gapitel; drittend die Art der Bifchofs- 
wahlen durd die Gapitel ; viertens die Dotationsweiſe der in den Bisthümern 
begriffenen Firchlichen Anstalten. Neben der Bulle ging ein fo gut wie die 
Bulle in der Verhandlung ausbedungenes Breve am die einzelnen Gapitel, 
worin diefelben vermahnt wurden, nur auf eine dem König nicht ungenehme 
Perſon, persona non ingrata, die Wahl zum bifchöflichen Stuhl zu lenken, 
und fi darüber, daß der Gewählte persona non ingrata, vor jeder Wahl 
Gewißheit zu verfhaffen. Es mar dies ein befonders fchmieriger Punkt der 
Berhandlung gemwefen. Bezüglich der Ausftattung bejtimmt die Bulle, daß 
die vom König dazu gewährten Mittel in Form ebenfo vieler Grundzinfe, 
ald audzuftattende Sprengel da find, auf beftimmt zu bezeichnende Staatd- 
waldungen angermtefen werden follen. Dies legtere follte jedoch erſt gefchehen, 
wenn die Staatöwaldungen von dem Pfandrecht der Staategläubiger befreit 
fein würden. Bid dahin follte die jährliche Zahlung aus der Staatskaſſe 
genügen. Bur Webermeifung diefer beftimmten Renten tft es aber niemals 
gefommen. 

Die Gefchichte der Ausführung der Bulle wird und der Verfaſſer in den 
fpäteren Abtheilungen feines Werkes geben. Zu ihrer Zeit Fonnte die Bulle 
mit Recht für einen großen Erfolg angefehen werden. Die Verhältniffe der 
katholiſchen Kirche wurden durch diefelbe im Einvernehmen mit dem römischen 
Stuhl geordnet. Aber in Wirkiamfeit trat die Bulle nur durch eine Fünig- 
lihe Cabinetsordre, durch einen fouveränen Geſetzgebungsakt des Staates, der 
durch fein Koncordat, dur feinen Vertrag eine fremde Souveränität auf 
feinem Boden einführte. Materiell war die Eintheilung und Ausftattung 
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der römiſch Firchlichen Inftitute auf dem preußifchen Staatöboden im Ein- 
vernehmen mit dem römijchen Stuhl geordnet worden, aber der römifche 
Stuhl wurde nicht formell eingeführt als vertragfchließender Theil über innere 
Berhältniffe ded preußifchen Staats. Ueber die Befugniffe der römifch kirch— 
lichen Obrigfeiten auf dem Boden des preußifchen Staat und über das Ber: 
hältniß diefer Befugniffe zu den meltlihen Behörden waren gar feine Ber 
ftimmungen getroffen, e8 war fomit bier Alled der Anordnung und Aner— 
fennung des Staates überlaffen, welche fi) auf dem Wege der Praxis er- 
geben Eonnten, ohne jemals die Souveränität ded Staats zu befchränfen. 
Kein Zweifel, es hätte auf diefem Wege ein angemeſſenes, beide Theile 
befriedigendes, Verträglichkeit und Einvernehmen bemwahrended Verhältniß 
zwifchen dem preußifchen Staat und der römifchen Kirche fich herausbilden 
fünnen. Jeder Yefer wird im Allgemeinen gegenwärtig haben, wie weit dies 
geſchehen iſt und wie meit nicht. Die römifche Kirche fchritt von Uebergriff 
zu Uebergriff, fie verfagte allen freundfchaftlihen Mahnungen des Staates 
troßig jedes Gehör. Die Folge war das erſte heftige Zerwürfnig im Jahre 
1839, dag mit dem Triumph des römijchen Stuhles in Folge der jelbitauf- 
erlegten Schwäche ded Staated unter Friedrich Wilhelm IV. endigte. Das 
Sahr 1848 mit feinem Eindifchen Doktrinarismus, defjen Anfhauungen die 
Anordnungen der nicht zur Wahrheit gewordenen deutfchen Reichsverfaſſung 
vom Jahre 1849, wie die Anordnungen der oetroyirten preußifhen Verfaſſung 
vom December 1848 und der revidiıten preußifchen Verfaſſung von 1850 
diktirten, ſchien das Wunder zu leiften, die bie dahin in der Welt ftetd un- 
erfättlihen Anforderungen der römiſchen Curie fogar auf dem Boden der 
größten proteſtantiſchen Macht ded Gontinents zu befriedigen. So ſchien ee, 
und der Schein hielt länger an, al® man hätte erwarten follen. Dad kam 
daher, weil unter dem Vorwand der preußifchen Verfaſſungsurkunde, weit 
über deren ausdrückliche Beſtimmungen hinausgehend, eine tatholifirende Rich— 
tung der preußiſchen Verwaltung Uebergriff auf Uebergriff der römifchen 
Kirche gejtattete. Aus diefem Schlaf des höchſten ftaatlichen Pflichtbewußt— 
feind wurde die preußiſche Kegierung mehr noch ald durch die Julibeſchlüſſe 
des vatifanifchen Concils geweckt durch den theils offenen, theild verftedten 
MWiderftand, welden der Ultramontanismus der Gründung des deutfchen 
Reiches entgegenfegte, geweckt ferner durch die Verfuche des Ultramontanid. 
mus, die Souveränität der römifchen Kirche auf dem Boden des deutfchen 
Neiches nach Analogie der mißbräuchlichen preußifchen Verfaſſungspraxis fo, 
fort dur die Reichsverfaſſung gemwährleiften zu laffen. Als die Berfuche 
mißlangen, eröffnete der Ultramontanigmud einen ebenjo eifrigen Feldzug 
gegen den Fortbeſtand des deutſchen Reiches, als er gegen die Gründung des— 
felben in nicht genug bemerkter Weiſe vorher unternommen hatte. Jetzt trat 
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der Staat theild auf den Boden der Reichécompetenz, theild der fpeciell preu- 
Bifhen Staatöcompetenz, endlich in die aftive Vertheidigung. Von der fun- 
digen Hand des Berfafferd haben mir die Darftellung dieſes geichichtlich Hoch- 
merfwürdigen Zeitabfchnittes zu erwarten. Wir dürfen auf den Tehrreichiten 
Auffhluß rechnen, wie die römifche Kirche auf dem Boden der Bulle de sa- 
lute animarum, auf dem Boden der mit einer kurzen Unterbrechung über bie 
Maßen nachfichtigen preußifchen Staatöprarid den preußifhen Staat endlich 
in die aktive Defenfive gedrängt hat, trog fo vieler, lange herrjchenden katho— 
lifirenden Einflüffe, troß der tief mißverftändlichen confervativen PRartetauf- 
fafjung von dem Verhältniß des Staate® und fogar des proteftantifchen 
Staated zur römifhen Kirche. 

Der bier befprochene Abfchnitt des Mejer'ſchen Buches, gefchichtlich fehr 
wertbvoll, mit gewohnter Umficht und Fleiß alle Thatumftände des erzählten 
Momentes feftftellend, fhildert einen Augenblick des fcheinbar errungenen Frie— 
dend und der vorherrfchenden Friedensausſicht. Daß die Ausſicht fih jo 
wenig verwirklicht hat, liegt an den Veränderungen, welche fi in der römi— 
Then Politik an der Hand der Zeitereigniffe vollzogen. Den damaligen preu- 
Bifhen Staatdlenkern wird man nicht nur feine Vorwürfe zu machen haben, 
fondern auch zugeftehen müſſen, daß fie das Recht des Staates nach beiten 
Kräften und mit gutem Erfolg gewahrt haben. Damald war die römiſche 
Eurie dem preußifchen Staat verpflichtet fogar für den Umfang ihres melt- 
lihen Territoriums; damals konnte man nicht wiſſen, welche Bedrängniſſe 
die europäifche Politif der Regierungen wie der Völfer dem römifchen Stuhl 
bereiten möchte. Dennod war das Staatsbewußtſein in den damaligen Len— 
fern Preußens fo mächtig, daß der Staat ſich nicht dad Geringfte an feinem 
Recht und feiner Würde bei dem damals für die unerläßlichen organifatori- 
[hen Schritte Hergeftellten Ginvernehmen vergab. Dies ift erjt in der nad 
folgenden thatjächlichen Prarid, aber freilich auch in unverzeihlichem Maße 
geihehen. Der ypreußifche Unterhändler in Nom bewährte bei den Unter 
handlungen feinerfeit3 Eifer, Gefchiet und Umficht genug, aber die Richtung, 
in die er die Unterhandlungen bei völliger Selbftändigfeit geleitet haben 
möchte, wäre ſchwerlich die ſtaatsgemäße gemwefen. In einer ausführlichen 
Denkſchrift an die preußifche Regierung fagt er vom päpftlichen Hofe, daß 
die Harmlofigfeit desfelben im 19. Jahrhundert bi8 zu feinem, in den Ber- 
änderungen, welche Europa bedrohen, allerding® unvermetdlichen Untergange, 
immer nur zunehmen fünne! Man weiß, daß Niebuhr in den Befürchtungen 
einer Alles umftürzenden Revolution geftorben if. Man wird ed ald ein 
Glück anfehen müffen, daß er damals ein Werkzeug und nicht ein Werkführer 
war. Indeß, wenn nicht Geiit und Ziel, fo ift die Durchführung der Ber 


handlung doch mefentlich fein Verdienft. Nichtsdeſtoweniger es wir der 
Srenzboten IL, 1874, 
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Meinung, daß Mejer viel zu weit geht in den Vorwürfen gegen den Fürften 
Hardenberg, weil diefer Niebuhr's Verdienft aus Anlaß feiner zufälligen An- 
mefenheit beim Schluß der Verhandlungen in Rom ſich zugemwendet habe. 
Es mag fo fein, daß das materielle Hebereinfommen durch Niebuhr's Arbeit 
bereits volftändig erzielt war. Als Hardenberg nah Rom ging, mußte er 
das nicht, und ald er, der leitende Minifter, dort ankam, ſcheint e8 und ein 
Gebot feiner Stellung gewefen zu fein, daß er nicht die Rolle des post festum 
Gekommenen, fondern die Rolle des Beendigers äußerlih annahm uud fih da- 
nach betrug. Dad Urtheil, welches über diefen feltenen Staatemann, meift 
wohl in Folge der leidenfchaftlichen Befangenheit Steins, fi) bei und noch 
immer fortfegen zu wollen ſcheint, ift einestheild eine Ungerechtigkeit, anderen- 
theil® eine Beſchränkung unferer politifchen Ginfiht und eine Verdunflung 
der richtigen Begriffe von ſtaatsmänniſchem Handeln, die fich gelegentlih an 
einem Volk beftrafen. Darum müfjen wir auch hier gegen den Beitrag zu 
dem Sündenregifter Hardenberg’3, den eine fonjt jo verdienftuolle Arbeit mit 


ungenügender Begründung liefert, proteftiren. *) 
C—r. 


Mendelsfohn's Fieder für Männerfiimmen.**) 


Es iſt allbefannt, melden Auffhwung in den zwanziger und dreißiger 
Jahren die Sahe des Männergefangd nahm. Jede deutfche Stadt ftrebte 
damald darnach, ihren Männergefangverein zu erhalten und die beften der 
Liederkränze und Kiedertafeln, die heute noch beftehen, datiren ihre Gründung 
in jene Zeit zurüd. Es gab nicht fo viele Vereine wie gegenwärtig, wo die 
Zahl derfelben fih bi8 ind epidemifche vermehrt hat, aber es wurde beffer 
gefungen und erniter geftrebt und e8 mar mehr jugendliche Kraft und Be 
geifterung in der Sache. Beſonders hatte ſich die Kompofition, die allerdings, 
wie es in der Natur des Männergefangs Iiegt, von Anfang an auf ein enges 
Gebiet befchränft war, noch nicht fo widerwärtig verflacht und erichöpft, mie 
died in der Folge gefhah und an die Belebung des Geſangweſens fnüpften 


*) Diejenigen Hiftorifer, welche Gelegenheit hatten, Hardenberg's Charakter und Politik 
auf Grund des Preuß. Geh. Staatsarhivs zu beurtheilen, wie namentlich Treitfchke, ſprechen 
keineswegs mit Hochachtung von ihm. D. Red. 

) F. Mendelsſohn-Bartholdy's fämmtlihe Gefänge für vier Männer: 
ftfimmen. Partitur und Stimmen. Leipzig b. Kiſtner. (3%, ME.) 





147 


fih damals ja auch noch gar hohe, einen mächtigen Hebel bildende Hoffnungen, 
die Heute, ald vielfach erfüllte anzufehen, nicht mehr vorhanden find, um 
anzufpornen und anzuregen. Man findet in jener früheren Zeit einen edleren 
idealeren Zug und Inhalt, neben allerdings manchem fpießbürgerlihen und 
zopfigen, in den Tonfägen, aus denen ſich die Gefangvereine den Stoff ihrer 
Uebungen, wie Erhebung, Troſt und Unterhaltung zu gewinnen trachteten. 
Der Humor war nicht ausgefchloffen, aber er war gefund und frifch, wenn 
auch etwas derb. In jüngiter Zeit hat das niedrig Komifche, das albern 
Spaßhafte allzufehr überhand genommen und nicht nur die Leiftungen der 
Tonfeter, fondern auch den männlichen Geift und Ernft, den unfere Männer- 
gefangvereine in erfter Linie hätten wahren follen, empfindlich geſchädigt. 
Die erfte große Periode der Männergefangfompofition knüpft fi an die 
Namen Zelter, Nägeli, Mühling, Klein, Methfefjel, Kublau, 
Schneider, Stunz, Spohr, Marfchner, Reiffiger befonders aber 
an 8. M. von Weber und Konradin Kreuzer. Der au auf diefem 
Gebiete äußerft fruchtbare Franz Schubert trat den beffern Gefangvereinen 
erſt jpäter näher; aber Silcher’3 herzgewinnende Volkslieder wurden bald 
überall gefungen. Dad Bedürfnig und die Nachfrage nad) Gejängen für 
Männerftimmen wurde immer bedeutender und die Verfuhung lag nahe, die 
Kompofition derartiger Chorlieder förmlich geſchäftsmäßig zu betreiben. Die 
„Mache“ ift gerade in diefem Genre leicht zu erlernen und ein gewiffer Hand» 
werfögriff läßt fi) bald erwerben. Wir brauchen nicht darauf hinzumeifen, 
was in diefer Beziehung Abt, Dito Zöllner und Andere geleiftet haben. Viele 
der Kompofitionen diefer Männer find ja ganz trefflih, fie find zudem faft 
durhmeg melodiöd, fangbar, wirkungsvoll. Aber Tiefe, Wärme, Kunft 
und Eleganz ded Tonſatzes, ſowie befondere Originalität und ein begeifternder 
und veredelnder Zug tft folcher Maffenproduftion gegenüber nicht zu verlangen. 
Almählig war aber doch ein Moment eingetreten, wo man an den Grenzen 
ded Gebieted angelangt ſchien. Es machte fi eine gewiſſe Schwäche und 
Leere, eine bedenkliche Gehaltlofigfeit der Kompofitionen auffallend bemerklich, 
die damals ſchon den Zweifel an die Kebensfähigfeit des Männergefangs auf- 
fommen ließ. Die Tonfäge für Männerftimmen, felbjt diejenigen der befjern 
Komponiften, dürfen doch im Grunde nur ephemered Dafein beanjprucen, 
denn nicht aus innerem Bedürfniffe, fondern dur Äußere Anregung find 
die meiften derfelben entftanden. Die gefelligen Forderungen, die Mode des 
Tages, die politifchen und Zeitfragen haben die meiften derartigen Werke 
veranlaßt und obgleich nun der alle Strömungen der Zeit, jeded Auffladern 
und wieder Zurüdfinfen der Hoffnungen unferes Volkes, wie in einem Spiegel» 
bild Ddarftellende Männergefang für den Kulturbiftorifer ein höchſt feſſelndes 
und anziehendes Studiun bildet, fo bleibt doch die praftifche Wirkung der 
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für ihn erfonnenen Werfe an Bedeutung zurüd, weil das Vorhandene nicht 
groß genug erfcheint, um für alle Zeiten zu dauern und der mechfelnde Tag 
feine wechſelnden Anſprüche allzufehr immer geltend zu machen mußte Wir 
befigen zahllofe Sammlungen von Männergefängen, die an und für fi ganz 
gut, nüsßlih und erwünfcht fein mögen, die aber im Grunde doch werthlos 
find, weil fie nur dem praftifhen Bedürfniß genügen mollen, nie aber 
eine Auswahl des beiten, vorfrefflichiten, vielleicht auch unvergänglichen bieten, 
was auf dem Gebiete ded Männergefangs gefchaffen wurde. ine derartige 
Sammlung, die von einem feinfinnigen Kritifer und einfichtövollen Kultur- 
biftorifer zu veranftalten wäre, würde kaum fehr umfangreich ausfallen Fönnen, 
aber fie dürfte auch, da fie jede Parteianfchauung, jede Rückſicht auf oberflädh- 
liche Unterhaltnng ausſchließen und nur den fünftlerifehen Werth der aufzu- 
nehmenden Tonſätze berüdfichtigen müßte, vielleicht nur wenige Abnehmer 
finden. Das Beſte ift jedoch nicht gerade unbekannt, e8 ſteckt nur unter und 
zwifchen einer Mafje von werthloſem und unbedeutendem, es wird durch bie 
Mafje ded Quarfes verdrängt und vergeffen. Sehr fonderbar bleibt e8 immer- 
bin, daß wir troß der Maffe der eriftirenden Sammlungen feine eigentliche 
Mufterfammlung von Männergefängen befiten. Wie weit ift da z. B. die 
Poeſie durch ihre vortrefflichen Titerarhiftorifchen Sammlungen und Antho— 
Iogien der Muſik voraus! 


Gerade in der Zeit nun, in der ein merflicher Nachlaß hinſichtlich der 
Kraft und des Inhaltes der Männergefangdfompofitionen ſich bemerflich 
machte, — es war in der zmeiten Hälfte der dreißiger Jahre — ſchrieb Men- 
deldfohn feine erften Chorlieder. Die fämmtlichen (23) Originalfompofitionen 
für vierftimmigen Männergefang, die wir von ihm befigen, dürften in bie 
Sabre 1837—47, alfo in die Jahre der höchften Reife des feltenen Mannes, 
fallen. Wir fehen, es find nicht vtele Lieder, die der Meifter uns hinterließ; 
fie find f. 3. in fünf Heften (Op. 50. 75. 76. 115 und 120) erfchienen; vier 
Lieder wurden einzeln oder in verjchiedenen Sammlungen veröffentlicht. Die 
vorliegende Golleftion enthält außerdem ein Lied: „Liebe und Wein“ in zwei 
Schreibarten und eine Nummer: „Schwur freier Männer“, nah dem Bac- 
chuschor aus Untigone bearbeitet, im Ganzen alfo zählt fie 25 Nummern. 
Manche darunter find wenig befannt geworden. Bon befonderer Bedeutung 
und von mächtiger Wirkung find unter Ietteren die beiden geiftlihen Chor- 
gefänge („Beati mortui“ und „Periti autem‘ Op. 115). 


Erſchien irgend ein Meifter berufen neupulfirendes eben den vertrodnen- 
den Venen des Männergefangs zuzuführen, fo war e8 der reichbegabte, frifch- 
empfindende, gemüthvolle Mendelsfohn. Während viele Tonjeter ihre Lauf— 
bahn als folche in der Regel mit Männerquartetten beginnen und aud) felten 
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über diefe enge und Feine Form hinausfommen, fehrieb der vollendete Mei» 
fter, defien Ruhm als Tonfeger bereit? die Welt erfüllte, der mit allen Kunft- 
mitteln und Wirfungen längft vertraute Mendelsfohn, erit feine erften Sätze 
für Männerhor. Nicht Alles, was er in diefem Genre fchuf, ift hochbedeutend 
und außerordentlih, jehr Vieled aber unübertrefflih, einzig und unvergäng- 
lih. Beſonders Op. 50 enthält nur Perlen von feltenfter Art und Schön- 
beit ; es it eines feiner vorzüglichiten Werke, troß feines geringen Umfangs. 
&leich feine früheſten, im Jahre 1837 fomponirten Lieder („Das Lied vom braven 
Mann,” „Sommerlied,* „Trinklied“ vor Allem aber das bochpoetifche und 
wunderbar wirkende „Waſſerfahrt“) find Meifterftücke in ihrer Art. Im Jahre 
1838 entitand nur das Funflvolle, originelle und jugendfrifche „türfifche 
Schenkenlied,“ das taufende von Liedern aufwiegt, die vielleicht im gleichen 
Sabre Fomponirt wurden und die heute alle längft vergeffen find. Frucht— 
barer mar wieder das folgende Jahr („Abendftändchen,* „Erfa für Unbe— 
ftand,* „Liebe und Wein“) dagegen hat das Jahr 1840 wieder nur einen 
Männerchor aufzumeifen, aber es ift einer der ſchönſten, die je erdacht wur: 
den und der zumeift gefungene: „Der Jäger Abſchied.“ Erſt im Jahre 1844 
ſchrieb Mendelsſohn dann wieder einige Chorlieder („Abjchiedstafel,“ „Der 
frohe Wandersmann,“ „Rheinweinlied*) denen 1846 ein Föiliched Werk: 
„Kied der Deutfchen in Lyon“ und 1847, Ende Sommers, fehr bezeichnend 
und vorahnend durd die Wahl des Tertes feine legte Männergefangsfompo- 
fition folgte: „Comitat“, ein einfach kräftiges, wenn auch nicht durch befon» 
dere Gigenfchaften hervortretendes Geſangsſtück.) Neben diefen Eleineren 
Männerhören fhuf Mendeldfohn aber noch eine Reihe von größern Werfen 
für Männerftimmen , die nicht nur zu den epochemachenden des Männerge- 
fangs, fondern der Kunft überhaupt gehören. Im Jahre 1840 entjtand der Feſt— 
gefang zur 4. Säcularfeier der Erfindung der Buchdruderfunft, 1841 die 
Mufif zur Antigone des Sophofles, 1845 die zu defjen Dedipus in Kolon- 
n08 und 1846 der Feitgefang: „An die Künſtler.“ So fehr man im legten 
Sahrzehend dem Männergefang wieder größere Aufgaben Hinzuftellen fuchte, 
die Mendelsſohn'ſchen Schöpfungen (Op. 55, 68 und 93) find bis zur Stunde 
nicht überboten worden und fait Fünnte man ein Gleiches von den Fleineren 
GShorliedern behaupten. Hat er auch feinen begabteften Zeitgenofien R. Schu- 
mann, Gade, Hauptmann, M. Kunz, Dürrner und Andern die Anregung ge 
geben, fich im gleichen Genre zu verfuchen, und haben dieje bedeutenden Ton: 
feger den Schag ded Männergefangs auch mit vielen neuen Föftlichen Gaben 
bereichert, Feiner von ER hat fo dem deutichen Volke aud dem innerften 


*) Weber die Nummern 3 und 16, 8 und 15 der vorliegenden Sammlung bin ich obne 
chronologifhen Nachweis. D. 2. 
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Herzen heraus zu fingen verftanden, Feiner hat aus diefem Grunde auch die 
Popularität wieder gewonnen, wie Mendelsſohn. 

Dadjenige feiner Chorlieder, welches die metfte Verbreitung fand und 
das wohl jeder Deutfche wiederholt gehört, jeder Sänger mit Freude immer 
wieder gefungen bat, ift: „Der Jäger Abſchied.“ Zu den Lieblingäliedern 
unjerer Bereine zählen dann weiter: „Abendftändchen,“ „Abſchiedstafel,“ 
„Comitat,' „Das Lied vom braven Mann,“ „Der frohe Wanderdmann,“ 
„Lied für die Deutfhen in Lyon,“ „Rheinweinlied“ und „Trinklied*. ine 
dankbarfte Aufgabe für vorzüglihe Sängergenofienfchaften bilden die fein- 
finnigen und geiftvollen Gefänge: „Wafferfahrt* und „türkiſches Schenfen- 
lied." Weniger, weil fehr fchmierig, wurden gefungen: „Erfaß für Unbe 
ſtand“, „Liebe und Wein“, „Wanderlied“ und „Sommerlied“. Gerade diefe 
Kompofitionen verdienten aber wieder hervorgefudht und mit der größten 
Sorgfalt ftudirt zu werden. Faſt ganz unbefannt dürften die beiden fchon 
oben genannten geiftlichen Chöre Op. 115 und die 4 unter Op. 120 zufam- 
mengeftellten Geſänge („Jagdlied“, „Morgengruß des Thüringifchen Sänger: 
bundes“, „Im Süden“ und „Zigeunerlied*), forwie zwei Nummern ohne Opus 
zahl („Die Stiftungsfeier“ und „Nachtgefang*) unfern Gefangävereinen ges 
blieben fein. Dieſe Lieder (mit Ausnahme von Op. 115) nicht gerade be 
deutend und hervorragend, erjcheinen, ſchon um des Tonſetzers willen, doch 
volliter Beachtung werth und follten, wie Mendelsſohn's übrige Kompofi- 
tionen, allen Sängern befannt und geläufig werben. 

Bei aller Vortrefflichfeit der Mendelsſohn'ſchen Kieder für Männerftim- 
men — fie präfentiren die höchite Blüthe des Männergefangd und find un- 
beftritten dad Vorzüglichſte, was auf diefem Gebiete überhaupt producirt 
wurde — find fie doch der jüngften Generation unferer Sänger theilmeife 
icon fremd geworden. Das ift ein Unrecht, denn mit dem Beften foll man 
die Fühlung nie verlieren und befonderd dem Männergeſang thut ed noth, 
eine ideale Richtung, mie fie Mendelsfohn verfolgte und vorzeichnete, einzu» 
halten. Died ift aber nur dann möglich, wenn man die Meifterwerfe der 
Gattung nie aus den Augen läßt. — Obwohl nun viele der Mendelsfohn» 
chen Kieder in faft allen Sammlungen nadhgedrudt wurden, fo bielt es bi8- 
ber doc ſchwer, feine Gefammtthätigkeit auf diefem Gebiete fich vergegen« 
wärtigen zu können. Allen Wünfchen und Anforderungen kommt nun dag 
neue dankenswerthe Unternehmen der Kiſtner'ſchen Verlagshandlung entgegen; 
denn bier liegt nicht nur eine Fomplette Sammlung der Männerchöre des 
Meifterd vor, diefelbe hat auch den Vorzug des billigften Preiſes und Drud, 
Format und Ausftattung laffen nichts zu wünfchen übrig. Eine Entſchuldigung 
für unfere Sänger auch nur mit Einem Liede unbefannt geblieben zu.fein, giebt 
e8 fortan nicht mehr. Eigentlih wäre es Ehrenſache für jeden deutſchen 
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Sänger, diefe Ausgabe felbft zu befißen, damit, wenn vier derfelben fich zu: 
jammenfinden,, ihnen, die fonft im Auffinden der beiten und zuträglichiten 
Quellen fo großes Geſchick zu bethätigen willen, die befte Liederquelle nicht 
fehlt. Vieles wäre über die Schönheiten und Vorzüge, über Getft, Originalt- 
tät, Auffaffung und Anordnung jedes einzelnen Liedes, der in Rede ftehen- 
den Sammlung zu fagen; aber wo bietet fich der Raum zu einem ſolchen 
Unternehmen ? und beſſer ift ed doch, die Sänger fuchen felbft zu ergründen, 
niht nur worin die Vorzüge der edelften Weine und des beiten Gerftenfaftes, 
jondern auch worin die Eigenthümlichkeiten eines Tonſetzers und der befon» 
dere Reiz einer Kompofition beftehen. Wie mit ganz anderem Genuß mwer- 
den fie dann fingen und mie wird fich ihnen dann erit das innerfte Wefen 
der Tondichtungen, die fo Bielen unter ihnen häufig nur leerer Sang und 
Klang und gedanfenlofer Zeitvertreib bleiben, erfchließen. Hat der Männer- 
gefang eine neue Zukunft vor fih — man Fann berechtigten Bmeifel daran 
haben, denn die großen, unfinnigen Trink, Bummel- und Sängerfefte find 
nur ein Zeichen ſeines unaufhaltfamen VBerfalld, ein bedenkliches memento 
more — dann führe man ihn auf geiftigere Bahnen und mede ein tiefered 
Verftändnig und eine eingehendere Erfenntniß der Kunft in den Ausüben- 
den, das Fann aber nur gefchehen im Geleite und im BVertrautfein mit dem 
Beten und Edelſten, was auf diefem Gebiete bisher hervorgebradht wurde. 
HM. Schletterer. 


Dom deutfhen Reichskag. 
Berlin, 19. April 1874. 


Die zweite oder Spectalberathung des Militärgefeed wurde am 13. April 
durh einen ausführlichen Vortrag Miquel's eröffnet, welcher im Auftrag der 
Commiffion das Referat über den erften Abfchnitt zu erftatten hatte. Der 
Vortrag befchränkte ſich auf eine fehr Hare Wiedergabe der in der Commiſſion 
einander gegenübertretenden Meinungen. Auf den Referenten über den erſten 
Abſchnitt folgte der Abgeordnete von Bennigſen zur Entwidelung feines zum 
$ 1 eingebrachten Abänderungsvorfchlag®, welcher das von den reichsfreund— 
lichen Parteien, mit der Negierung in vertraulichen Verhandlungen abge- 
ſchloſene Compromiß enthielt. Nach diefem Abänderungsvorfhlag fol der 
$ 1 lauten: Die Friedenspräfenzftärke des Heered beträgt für die Zeit vom 
1. Januar 1875 bi8 zum 31. December 1881 401,659 Mann. Anftatt der 
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bier enthaltenen Zeitbeſtimmung hatte die urfprüngliche Vorlage geſetzt: Bis 
zum Erlaß einer anderweitigen gefeglichen Beftimmung. 

Indem Bennigfen fich zum Vertreter ded Compromißgedanfend machte, 
fiel ihm die rednerifche Hauptaufgabe des Tages zu. Man wird in dem 
langjährigen Führer der nationalen Partei nie den. bedeutenden Politiker ver: 
miffen, wenn er dad Wort nimmt, zumal er ed nur bei feltenen und wichtigen 
Gelegenheiten ergreift. Aber man wird nicht fagen Eönnen, daß ihm dies— 
mal gelungen fet, dem geneigten Theil der Hörer die Befriedigung einzu- 
flößen, welche die richtige Löſung einer bedenklich gefpannten Situation mit- 
theilen ſollte. Unſeres Bedünfend nahm der Redner für einen Mann und 
Führer der deutfchen Zukunft, d. h. doch wohl für einen Bertreter der ges 
fundeften und fachgemäßen Anfchauung von den Forderungen des deutſchen 
Staatsrechts, feinen Standpunkt viel zu fehr in der überlebten, recht eigent- 
lih der DOberflächlichkeit des revolutionären Zeitalters angehörtgen Theorie 
vom Budgetrechte. Der Hauptgedanfe feiner Rede war: die Selbitbeichrän- 
fung in der Ausübung jenes Rechts von Seiten der deutichen Volksvertre— 
tung in der bis heute zurücgelegten Epoche des norddeutihen Bundes und 
des deutjchen Reiches zu rechtfertigen; fodann die weitere Beſchränkung ded- 
felben Rechtes auf 7 Jahre zu rechtfertigen; und drittens, zu beruhigen über 
die ſtaatsrechtliche Ungewißheit, welche nad Ablauf des Septennats für bie 
Präfenzziffer bei nicht vorhandener Einigkeit der Gefehgebungsfaftoren Hin- 
ſichtlich des Heerd entitehen muß. Uns würde die Rede weit beffer gefallen 
haben und weit entfprechender erjchienen fein des Führers einer Partei, deren 
Aufgabe es ift, den nationaliten d. i. den gefundeften, richtigiten, am meiften 
Dauer verleihenden Anfchauungen über dad Grundgefüge des deutfchen Staat®- 
wefend Bahn zu brechen, wenn fie ihren eigenen Standpunkt vor allem im 
Iharfen Gegenfag zu der revolutionären Budgettheorie gefucht hätte Das 
revolutionäre Zeitalter war von der Vorftellung erfüllt, dem abfoluten Staat 
feine Machtmittel mechanijch zu entreißen. Anſtatt des monarchiſchen Heeres 
begehrte man eine Parlamentsmiliz, und für das Parlament beanfpruchte 
man die Macht, die ausführende Gewalt, auf deren Funktion die Monarchie 
jufammengefhrumpft war, jährlich wenigftens einmal dur Verſagung aller 
Nebensbedürfniffe ded Staated trocden legen zu fönnen. Died war für den 
Ball, daß die Erecutive ſich beifommen laffen folte, dem Parlament fäumigen 
Gehorfam zu zeigen. Das revolutionäre Zeitalter glaubte an die Allmeisheit 
und Allgüte der Wählermaſſen und ihrer Erwählten. Der Begriff feiter 
Staateinftitutionen, von welchen der Nationalmwille erjt fittlih und poli« 
tifh erzogen wird, indem er in diefelben hineinwächſt, war diefem Zeitalter 
‚fremd. 

Bennigſen hätte fehr wohl ausführen können, daß das Heer ald Staats- 
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inftitution in gefeglicher Einrichtung bingeftellt werden muß, ſchon in feiner 
Eigenſchaft ald national fittlihes Erziehungsmittel. Er hätte einfchränfend 
hinzufügen fönnen, daß die von ihm (dem Nedner) geführte Partei im Ein- 
verjtändniß mit der Regierung auf die Durchführung des permanenten Cha- 
rakters der Heeredinftitution, d. i. auf die Unabänderlichkeit der Inſtitution 
anderd ald durch übereinftimmenden Beſchluß der geießgebenden Faktoren, 
gleihmohl noch verzichte, fih mit einer fiebenjährigen Dauer begnügend. Gr 
hätte den Verzicht motiviren können mit der Rüdficht auf die noch nicht ganz 
bergeftellte Einheit der Meinungen über diefen Punkt im reichdfreundlichen 
Lager; mit der Nothmwendigfeit, eine Spaltung dieſes Lagers gerade jest, 
wenn irgend möglich, zu vermeiden; mit der Hoffnung, daß nach 7 Jahren 
die Gefahren einer folhen Spaltung verfhwunden fein würden dadurch, daß 
die Permanenz der Heeredeinrichtung bi8 dahin ein unbeftrittene® Artom der 
nationalen Bildung geworden. Statt deffen ftellte der Redner die geſetzliche 
Permanenz der Snftitutionen ald die Ausnahme, das revolutionäre Budget: 
recht al8 die Norm hin, oder er ließ menigftend diefen Standpunft offen, er 
ließ mindeftend den Schein zu, daß diefe Standpunkte für einen ernfthaften 
Politiker noch gleichberechtigt gegenüber treten können. Und doch giebt es 
für und Deutfche Fein politiſches Mannesalter, fo lange wir nicht wiffen, 
daß das Haushaltgeſetz ein Ausführungsgefeg tit, bei wel- 
chem an die Inftitutionen niht gerührt werden darf. Die In— 
ftitutionen bildende Geſetzgebung ift außerhalb der Haushaltberathung vorzu- 
nehmen, mit dem Bemwußtfein, daß es fich um das bleibende Wefen des Stantes 
handelt. Die Theilnahme an der Feſtſtellung des Staatshaushaltes verftärkt 
für die Volfövertretung die Ueberwachungämittel der Inſtitutionen und ver- 
mehrt die Bürgfchaften für die Dauerhaftigkeit und Wirkſamkeit der letzteren. 
Die Allgewalt der Bolkävertretung durch die Befugniß derjelben feftjtellen zu 
wollen, die Inftitutionen durch Verfagung der materiellen Mittel beliebig zu 
zerftören, tft der Gedanfe einer Eindifchen Barbarei. Cine Volfövertretung 
mit dem Recht, die Anftitutionen zu überwachen, mit dem Recht, die Mittel 
zur Ausführung derfelben zu controliren und nad) jährlich erneuter Prüfung 
der Bedürfniffe feftzuftellen, mit dem entjcheidenden Antheil an der Fortbil- 
dung der Inftitutionen, hat ihre geiftige, nicht ihre materielle Ohnmacht an- 
zuflagen, wenn fie mit ſolchen Nedhten den gebührenden Einfluß im Staats— 
leben nicht erhält, wenn fie um diefen Einfluß zu fichern, nicht® andered 
fennt, als die Macht, den belebenden Strom der Staatseinrichtungen abzu- 
fperren und die Nation in einen verwefenden Sumpf zu verwandeln. 

Der Bortrag des Redners gipfelte nicht in der Klarheit diefer grund» 
fäglihen Anjchauung, fondern in der Hindeutung auf einen den englijchen 
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ſich gewöhnt haben werden, ihre gegenſeitigen Befugniſſe zwar unerjütter- 
lich feitzuhalten, in den Gefchäften aber diefelben als ſchöne Theorie zu be- 
handeln und dafür ein gemohnheitämäßiges Entgegenfommen und Gehen. 
laffen anzunehmen. Dieſe Ausſicht Tot und fehr wenig und wir finden fie 
eines deutichen Staatsmannes kaum würdig. Die theoretifhe Wahrheit und 
Klarbeit ift die Ueberlegenheit des deutfchen Geiftes, die und verpflichtet, un. 
fern Staatsbau nad einem felbjt entworfenen, befferen Mufter auözuführen 
als dem englifhen. Der Deutfche will wiffen und befennen, was er thut, 
und will thbun, was er weiß. Der deutfche Charakter liebt nicht rechts eine 
Theorie als antiquariiches Schauſtück und links eine ſich herumdrüdende, ihrer 
Wege ſich gar nicht oder halbbewußte Praxis. Wir bedauern ungemein, daß 
den verdienten Führer der nationalliberalen Partei der Stolz de deutſchen 
Staatsmannes nicht verhindert hat, in den Anachronismus fubalterner Poli: 
tifer zu verfallen und in einer großen deutſchen Frage auf das englijche 
Mufter zu verweifen,, deſſen durch feine innere Mangelhaftigteit herbeigeführ- 
ten Verfall wir heute täglidy vor Augen fehen. 

Nach dem Führer der nationalliberalen Partei nahm der Bundeöbevoll- 
mächtigte, Staatöminifter von Kamede das Wort zu der Erklärung, daß bie 
verbündeten Megierungen dem $ 1 des Militärgefeged in der von Bennigfen 
und Genofjen vorgeſchlagenen Faſſung zuzuftimmen bereit feien, wenn der 
Reichstag diefe Faſſung befchließe. Es muß anerfannt werden, daß die Er: 
flärung der verbündeten Regierungen nichts zu wünſchen ließ an der Ent: 
ſchiedenheit, mit welcher der inftitutionelle Charakter des Heered gewahrt 
wurde. Der preußijche Kriegäminifter fagte: „die Regierungen erkennen die 
Bedenken nit an, durdy welche die Ablehnung einer längeren als fiebenjäh- 
rigen Verpflichtung motivirt wird, fie find davon überzeugt, daß eine Ber 
ringerung der im $ 1 auögefprochenen Heereöftärfe mit den bewährten Ein- 
richtungen des deutfchen Heered aud in Zukunft nicht vereinbar fein würde; 
fie find überzeugt, daß die nadı fieben Jahren gewonnenen Erfahrungen zu der Er- 
tenntniß führen werden, daß die heute geforderte Stärfe dauernd erforderlich 
fei, und daß deshalb nach Ablauf der fiebenjährigen Frift die nothwendige 
Stärke dauernd oder doch wieder auf längere Zeit werde bewilligt werden.“ 

Es Fam nunmehr die Oppofition zum Wort, und zwar zuerft diejenige 
des Gentrumd dur den Mund des Heren Peter Neichenfperger. Der Redner, 
einer der talentvolften des Reichstags, wird jeder Schwierigkeit mit Gewand: 
heit begegnen; aber man bedauert um fo mehr, fein Talent in vergeblichen 
Unternehmungen verfchwendet zu fehen. Gr begann diesmal mit dem von 
anderen Barteigenofjen hernach wiederholten Vorwurf gegen v. Bennigfen, 
daß letzterer das mit der Regierung abgefchloffene Compromiß habe ald 
Frucht feiner Ueberreduug erfcheinen lafjen wollen, indem er am Schluffe 
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feiner Rede die Regierung zur Annahme beſchwor, von deren Zuſtimmung er 
ſelbſt fi vorher verfichert hatte. Das find indeß Formalien. Man muß 
doch tem Berechtigten die Ehre des Jawortes gönnen, der Bräutigam fällt 
doch nicht dem Prediger in das Mort mit der Erflärung: meine Braut fagt 
ja. Die Wahl folcher Angriffäpunfte fann nur die VBerlegenheit de3 Herrn 
Neichenfperger offenbaren, wirklich anfechtbare Seiten an dem befämpften 
Vorſchlag zu entdecken. Diefelbe Verlegenheit beherrichte aber die ganze Nede. 
Denn mas foll man fagen, wenn Herr Reichenfperger die fiebenjährige Weit- 
ftelung der Präfenzziffer ald Mißtrauen gegen die Fünftigen Reichétage 
Kharakterifirte.. Er nahm diefen Gedanken den Fortichrittämännern vormeg, 
in deren Mund er gehört. Aber ein gebildeter Mann, mie Herr Neichenfperger, 
darf nicht die Miene annehmen, nicht zu willen, daß alles Nothwendige, 
Bleibende und Gute in der fittlichen Menfchheit alsbald dem beweglichen 
Millen entrüdt wird. Was würde Herr Neicheniperger zu einem Schwieger— 
ſohn fagen, der in der heiligen Verpflichtung des Ehebündnifjes ein Mißtrauen 
in feine Zuverläffigfeit erblicken wollte! In der fittlihen Welt find die Ge- 
fee dazu da, dad Bewegliche und Unbemwegliche des Willen! zu unterfcheiden; 
und ein berufener Ausleger des Geſetzes ftellt fih, ala Fönnten die Geſetze 
durh die Güte des Willens erſetzt werden, und mir follen feine Rede für 
Ernft nehmen! Glüdlicher war der Redner in den Gitaten aus der Gon» 
flietögeit gegen freunde des jetigen Geſetzes, worin bdiefelben einzelne Be: 
ftimmungen des letzteren angefochten hatten. Diefe Waffe wird immer eine 
gereiffe Wirkung thun, melche indeß niemals der Erwägung Stand hält, daß 
ein Jahrzehend der größten hiftorifchen Greigniffe hinter ung liegt, und daß der 
politifche Mann das Net hat, fi) von ſolchen Greigniffen belehren zu laffen. 

Die Fortfegung der Verhandlung eröffnete am 14. April Graf Bethufy- 
Huc ald Wortführer der Freiconfervativen. Es war die befte Rede, melde 
diefer durch edle Gefinnung und durch jeded perſönliche Clement hintenan- 
fegende Selbftverleugnung verdiente Parteiführer bisher gehalten. Er that 
im rechten Maße, was v. Bennigjen unterlafjen hatte, er betonte den inſti— 
tutionellen Charakter des Heergeſetzes und vergab nicht das Geringite der 
correften Stellung feiner Partei gegen die revolutionäre Budgettheorie. Er 
fagte u. A.: „wir haben nicht ohne Tebhaftes Bedauern dad Amendement 
des Herrn dv. Bennigſen ind Leben treten fehen, indem wir beforgten, dem 
Geſetz könnte durch dasfelbe wiederum der Charakter eines Proviſoriums auf 
erlegt werden, deffen Endfchaft in eine Zeit fällt, deren Charakter wir nicht 
beftimmen fönnen. Wir haben das Amendement nicht mit unterzeichnet, weil 
wir hoffen, am Ende dieſes Proviforiumd dad Definitivum zu erreichen. 
Dasfelbe tft für und ein Prinzip, und wir haben durch Unterzeich- 
nung jenes Amendements nicht den Schein erwecken wollen, ala könnten wir 
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diefe® Prinzip auch nur vorübergehend verleugnen. Wir wollten aud das 
oberfte Geſetz in öffentlichen Dingen, das Gefes der politifchen Wahrheit nit 
verleugnen. Anders aber ftellt fih für und die Frage, ob wir diefes erifti- 
rende Amendement anzunehmen oder abzulehnen haben u. f. mw.“ 

E83 folgte Herr Eugen Richter ald Redner der Fortfehrittöpartei. Es 
ihien ihm doch unliebfam, im Lichte eined Bundesgenofjen der Ultramon- 
tanen und Socialdemofraten aufzutreten. Er wollte dieſes bedenklich zuſam— 
mengefeßte Licht zerftreuen und in eigner Naturfarbe erfcheinen, indem er 
Aeußerungen des verftorbenen Tweſten über die Naturgemäßheit des Zuſam— 
mengehens principiell entgegengeſetzter Minoritäten anführte. Um dieſe 
Aeußerungen anwendbar zu machen, mußte er aber der vorliegenden Frage 
den Stempel einer lediglich formellen Rechtsfrage aufdrücken, während dieſelbe 
doch im höchſten Grade eine Frage der materiellen Zweckmäßigkeit iſt. Es 
handelt ſich um die inſtitutionelle oder arbiträre Geſtaltung des Heeres, und 
da iſt es eine eraſſe petitio principii für jeden Andern als einen Dogmatiker 
des Fortſchritts, von dem Axiom auszugehen, daß für das Parlament Alles 
arbiträr bleiben müſſe. Nicht weil ed naturgemäß, ſondern weil es ftaate- 
feindlich tft, eignet fich diefed Ariom zur Loſung aller ſtaatsfeindlichen Mino- 
ritäten. Denn mit demfelben wird dem Staat zugemuthet, beftändig auf 
dem Geil des Zufall über dem Abgrund zu balanciren. — Eine große Ber- 
legenheit für Herrn Richter mußten die Manifeftationen der öffentlichen Mei: 
nung zu Gunften des Militärgefeges fein. Er fuchte fie als künſtliche Hinzu- 
ftellen, was ein vergebliched Bemühen ift, oder er leitete fie, was viel interef- 
fanter war, ber aud dem Unverftand und den Keidenjchaften der Menge. 
Man Fann von diefer Yeußerung nur mit Vergnügen Akt nehmen, daß die 
Menge auch durch Unverftand und Keidenfchaften regiert werden kann, wäh— 
rend fie für einen orthodoren Fortſchrittsmann der Sit nie wanfender Weis— 
heit fein ſollte. Es bleibt die intereffante Frage, wie der Verftand und ber 
Unverſtand der Volksſtimme zu unterfcheiden find. Sollte Herr Nichter änt- 
worten: an der Webereinftimmmung mit unfern Grundfäßen; fo laſſen wir 
die Antwort freilicdy gelten. Wir denken aber, daß Herr Richter damit unfere 
Kampfregeln annehmen müßte, bei denen und nicht bange ift, ihn zu beftehen. 
Zum Schluß beftieg der Redner das bereit3 von Herrn Neichenfperger vor- 
geführte Roß des durch Mißtrauen gefränften guten Willens. Hatte er nicht 
eben gefagt, daß die Menge dem Unverftand und der Leidenſchaft anheim- 
fallen fann, die Menge, deren Wahl doch den Neichätag bildet? Die Kam: 
pfeöregel der Logik kann Herr Richter nicht annehmen, wir wollen ihn nicht 
damit behelligen. Der Schluß feiner Nede war ein wahrer salto mortale 
über die gefammte Logik hinweg. Nachdem er ausgeführt, daß die Weititel- 
lung der Präfenzziffer einer feindlichen Majorität gar feine Schranke aufer 
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legen könne gegen die Berfagung aller Heeresbedürfniffe im Budget, ging er 
plöslih in die Molltonart über mit dem Unfenruf: „das iſt ja das Unheil— 
volle, daß, wenn erft ein ſolches Stück Abjolutismus in unferm Verfafjungs- 
förper drinſteckt, dieſe Wunde Frebsartig weiterfrißt und nicht geheilt werden 
fann ohne Operationen, welche den ganzen Organismus zu gefährden drohen.“ 
Alfo bedeutet doch die Feitfegung der Präfenzziffer fehr viel; aber wir hatten 
ja eben gehört, daß fie fait nichtd bedeute. Grit hieß ed: beladet Euch nicht 
mit diefer unnüsen Waffe, unmittelbar darauf heißt es: erlaubt nicht der 
Regierung diefe Waffe, ihr Befis ändert die ganze Verfaffung! Welcher 
Zuruf war nun ernft gemeint? Wählt Euch, Ihr Hörer, was Euch gefällt. 

Die Standpunkte, welche fih in der Heeresfrage gegenwärtig bekämpfen, 
waren durch die ffizzirten Reden im Mefentlichen erſchöpft. Selbſt v. 
Treitfchfe hatte nur noch eine Nachlefe zu halten. Er hatte im Namen der 
jenigen Nationalliberalen zu fprechen, welche die Heeresſtärke nad ihren 
Grundjägen unter die Bürgschaft eines nur durch übereinftimmenden Beſchluß 
der Faktoren der Reichsgeſetzgebung zu ändernden Geſetzes geftellt hätten. 
Er ſprach aus, warum diefe Nationalliberalen fi) dem Compromißvorſchlag 
gefügt haben. Er ftellte ald den Hauptgrund die Vorausſicht hin, daß nad 
fieben Jahren die ertremen Parteien noch unvernünftiger und die Liberalen 
eben deshalb noch confervativer fein werden. Wir wollen das Letztere hoffen 
und das Eritere und noch nicht zu fehr zu Herzen nehmen. Die Feinde kom: 
men mit dem Mind, mögen e8 die heutigen extremen Parteien fein oder an- 
dere. Bündend, weil in den Kern der Wahrheit treffend, wirkte der Aus— 
ſpruch des Nednerd, daß die Kundgebungen der Diterwoche eine tiefe Um- 
wandlung der öffentlichen Meinung bedeuten. 

Auch Here v. Mallinfrodt hatte nur eine Nachlefe zu halten, und um 
fie pifanter zu machen, verjtieg er fich zu der Behauptung, wir hätten von 
dem friedliebenden Frankreich nicht? zu fürchten, der Krieg könne und werde 
nur durch ung herbeigeführt werden. Nun, es iſt gut, fehr gut, daß die 
Allianzen offenbar werden. Wir können und nad) diefer Rede bereitö die 
andere conftruiren, die Herr v. Mallindrodt halten wird, wenn Frankreich 
den Rachefrieg beginnt, um Elſaß-Lothringen zurüd- und einiges Andere dazu- 
zunehmen. 

Wir erwähnen noch die Rede des Abgeordneten Löwe, eined Mitgliedes 
der Fortjchrittöpartet, vorwiegend aus Nüdfichten für die Vergangenheit, wie 
man annehmen muß, eined Mannes, der noch ftet3 die Partei dem Patrio— 
tismus unterzuordnen gewußt hat. Er fügte ſich auch diedmal dem Compromiß, 
er hätte ed aber auf Grundlage einer herabgeminderten Dienftzeit zu erreichen 
gewünſcht. Wenn er nun freilich meinte, die Kriegstüchtigfeit werde bei herab» 
geminderter Dienstzeit ſich theild durch militärifchen Jugendunterricht, theils 
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durch Fürzere, d. h. doch wohl häufigere Einziehungäfriften der dienftpflichtigen 
Mannfchaften erhalten Taffen, fo märe mit ſolchen Mapregeln fehmerlich die 
Laſt des Volkes erleichtert. Das Penfum der Yugendausbildung fann man 
nicht nach allen möglichen Seiten vergrößern, ohne den Zmed zu gefährden, 
und die herangewachſenen jungen Männer werden ficherlich weniger in ihrem 
bürgerlichen Beruf geflört, wenn fie eine längere Zeit hintereinander bet der 
Fahne bleiben, ald wenn fie bei verfürzter Dienstzeit defto länger durch häufige 
Ginziehungen dem bürgerlichen Leben entriffen werden, ohne doch die Un— 
gründlichfeit der anfänglichen militärifhen Ausbildung damit ganz zu über 
winden. 

Der letzte Redner diefed Taged, an welchem nach diefer Rede die Ent- 
fheidung fiel, war Lasker. Nie war dad Auftreten des arbeitfamen und ein- 
flußreichen Abgeordneten bei einer bedeutenden Gelegenheit biäher ein fo 
ſchwaches. Sein Herz ift noch bei dem fouveränen Budgetrecht, deffen poli- 
tiſche Wichtigkeit ihm feine unabläffig fortfchreitende Bildung noch nicht gezeigt 
bat. Co wiederholte auch er den Sat Reichenfperger'8 und Eugen Richters, 
daß das deutfche Volk ohne Gefegesvorfchrift jederzeit da8 Seinige thun werde. 
Es ift ein feltfamer Widerfpruch der Bildung, einen fcharffinnigen Mann mie 
Lasker mit voller Naivetät den Sat der Verführer anwenden zu hören: Du 
wirft doch nicht an meiner Treue zweifeln, zwiſchen und bedarf ed doch nicht 
der Ehe. Es ijt unglaublich, aber es fteht im ftenographifchen Bericht zu 
lefen. Lasker fagte: „Es giebt gar Fein Wahlgeſetz, aus welchem eine Ver— 
tretung des Volkes hervorgehen Fünnte, deren Mehrheit der Wehrhaftigkeit 
des Landes Eintracht thun follte.* Wie nun, redliher Mann, wenn Du und 
Deine Freunde eined Tages aufrichtig glauben, man könne den Soldaten am 
beften in ſechs Monaten unüberwindlih machen! Wir mißtrauen Eurer 
guten Abficht nicht, wenn ſchon und der Glaube nicht in den Sinn will, daß 
jede Wahlgeſetz ohne Unterfchted nur eine Mehrheit mit guten Abfichten 
Schafft. Aber läßt fih nicht mit der beiten Abficht die verkehrtefte Anficht 
verbinden? Gegen den Eifer Eurer natürlich immer guten, aber möglicher: 
weife einmal in den Mitteln höchſt fehlgreifenden Abficht fuchen wir Schuß, 
indem wir verlangen, die Organifation des Heered darf nur geändert werden 
einerfeit8 mit Eurer Zuſtimmung, andererfeit3 aber mit Zuſtimmung Derer, 
deren Ehre, deren Lebenslauf, deren directe Verantwortlichfeit an der Wirk— 
famfeit, an den Thaten und Siegen dieſes Heered hängen. 

Eine Nachleſe über die weitere Verhandlung des Gefeged nad Annahme 
des entfcheidenden $ 1, forte über die durch den Abſchluß des Militärgefeges, 
fo wie er erfolgt ift, herbeigeführte Situation müffen wir und für den nächſten 
Bericht aufbewahren. C—r. 
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Kleine Veſprechungen. 

Bon dem Werke K.Klüpfel's „Geſchichte der deutfhen Einheit. 
beftrebungen bis zu ihrer Erfüllung 1848—1871* ift Ende v. J. im 
Verlage von Julius Springer in Berlin der zmweiteBand erfchienen, und damit 
ift dieſes vom beften nationalen Geifte erfüllte Gefhichtäbuch zum Abſchluß 
gediehen. Der zweite Band beginnt mit den Verhandlungen des 36er Aus- 
ſchuſſes und des deutichen Abgeordnetentages über die Gafteiner Konvention 
betreffs Schledwig » Holjteind und erinnert gleich im Anfange an die muthige 
Losſage Tweſten's von den Irrgängen, in welche der deutjche Nationalverein 
damald aus Abneigung gegen Biömard fich hatte verloden lafen. Hier wird 
an die tapfere fehr anti»fortfchrittliche That des großen Todten hauptſächlich 
um deßmwillen erinnert, weil Herr Eugen Richter jüngft nach dem ihm 
eigenen Grundfage rien n’est sacre pour un sapeur auch Tweſten's Schatten 
als Bundeögenoffen feiner unpatriotifchen Politik in der Militärgefegfrage 
beraufbefchworen hat. Im Allgemeinen genügt dad Werk den Anforderungen 
die der gebildete Deutſche an eine gedrängte fynchroniftifche Schilderung der 
legten zehn Jahre der deutfchen Gefhichte ftellen fann, gewiß vollfommen. 
Wohl nicht eins der Ereigniffe, die mittelbar oder unmittelbar in diefem Zeit 
raume für die Entwidelung der nationalen Frage in Deutfchland von Wich— 
tigfeit waren, ift darin überfehen. 

Aber freilich, die Ereigniffe der letzten zehn Jahre ftellen, auch blos nad) 
der Quantität gemeljen, einen jo mafjenhaften Stoff dar, daß in einem Werfe 
von 27 Bogen kaum mehr ald cin bloßer Abrig der drängenden Entwidelung 
geboten werden Kann. Und fo dankenswerth ferner das Streben des Ber- 
faſſers ift, un diefe zehn Jahre unfrer jüngften Vergangenheit ſchon jest, 
zugleih mit möglichſter biftorifcher Dbjectivität und doc durdhdrungen von 
dem freudigen Stolze, zu welchem diefe unvergleichliche Zeit ihren Schilderer 
berechtigt, vorzutragen: fo wird doch der Verfaffer felbit am wenigiten ver- 
Eennen, daß ein abjchließendes und objectiv feititehendes Urtheil über die legte 
Spanne der deutfchen Geſchichte erft dann möglich ift, wenn die geheime, 
namentlich diplomatijche Gefchichte diefer Jahre vollitändiger, als dieß bis 
jest der Yal, befannt geworden ift. In diefer Hinfiht find aber wieder feit 
dem Erfcheinen des vorliegended Bandes Xctenftüde von eminenter Bedeutung 
erfchienen,, die dem Verfaffer nicht fomohl zu einer anderen Auffaſſung, wohl 
aber zu einer eingehenderen Begründung feiner Unfiht bei der Daritellung 
einzelner der in Rede ftehenden Thatfachen Gelegenheit gegeben haben wür- 
den. Wir erinnern 3. B. an die Enthüllungen Uſedom's in Folge ded La— 
marmora'ſchen Pamphlets, an den jüngft veröffentlichten Depefchenwechfel zmt- 
[hen Arnim und Bismarck über die Stellung Preußens zum Baticanifchen 
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diefe fajt mit jedem Donate wachlende Ausbeute, welche die Veröffentlihung 2 
wichtiger Theile des geheimen Staatsarchiv Preußens dem Geſchichtsſchrei- 


ber unferer Tage bietet, in einer zmeiten Auflage feines guten Buches zu 
verwerthen. — 
Für Viele, die in eigenen Dingen das Urtheil Anderer ald maßgebend 


für ihre Beſchlüſſe betrachten, ift bei ihrer individuellen Entſcheidung über 


dag Militärgefeg die Prefie des Auslandes, die Opfermwilligkeit der Franzoſen 


bei der Neorganifation ihres Heerweſens u. f. mw. ausfchlaggebend gewefen. Wir 


echten nicht mit diefer Klaffe von Patrioten. Aber Wochen hindurch ſchien 
es allerdings fo, ald beurtheile der Fremde den Werth und die Nothmendig« 
feit der Wehrkraft des deutfchen Volkes in Waffen gerechter und richtiger, ala 
mancher Deutjche, den dad Bertrauen feiner Mitbürger zu dem höchften öffent- 
lichen Ehrenpoften berufen hatte. Und da wir an diefem Anlaß wiederholt 
gefehen, wie ſchnell wir leben, wie fchnell die beften Urtheile auch ded Aus— 
landed über unfer Heerweſen vergeffen werden, fo wollen wir bier an ein 
Werkchen erinnern, welches und nicht in dem Maße gewürdigt worden zu 
fein ſcheint, als es wohl verdiente, Wir meinen dad im Jahre 1872 in 
zweiter Auflage bei Fr. Kortkampf in Berlin erfchtenene Schrifthen „ Stim- 
men des Auslandes über deutfhe Heeres-Einrichtung, Krieg- 
führung und Politik.“ Die jüngfte Vergangenheit bat und gezeigt, 
daß die Sammlung durhaus nicht veraltet if. Im Jahre 1871 und 1872 
iſt fie vielleicht manchem Deutjchen entgangen und überflüffig erfchienen, 
in der friſch nachwirkfenden, erhebenden Erinnerung an die Großthaten 
unferer Heere, denen jeder im Stillen oder öffentlich unvergängliche 
Dankbarkeit gelobte. Heute wird Jeder dieſes Gelübde wiederholen und 
für immer fefthalten, wenn er aus den Blättern des vorliegenden Werkchens 
erfieht, wie unter den Franzoſen Napoleon III. und Baron Stoffel, unter 
den Ruſſen General Annenkoff, unter den Engländern die Times (Carlyle) 
und Daily News, unter den Holländern PBrofeffor Opjoomer, unter den Bel- 
giern Nollin: Facquemins, unter den Schweden General Hazelius 2c. ze. über 
unfre Heeredeinrihtung und Kriegführung vor und in dem großen Kriege 
gegen Frankreich geurtheilt haben. Wenn wir eind zu tadeln haben an der 
Sammlung, fo ift es die Aufnahme der gedankenlofen Phraſen des Polygraphen 
Nüftom in diefe Sammlung. Die Kannegießereien diefed verfloffenen preuß. 
Offiziers Fönnen nicht einmal ald „Stimme aus der Schweiz“ gelten und 


paſſen nicht zu der anftändigen Haltung der übrigen Ausländer, deren Urtheile J 


gerade darum von beſonderem Werthe für uns ſind, weil ihre Urheber nicht 
heimathlos, ſondern von ſtreng nationalem Geiſte erfüllt ſind. Als „Stimme 


aus der Schweiz“ hätten weit eher Auszüge aus der berühmten Broſchüre 


des Herrn von Rougemont dienen fünnen. Aber im Uebrigen ift das Werk: 
hen durchaus mit Geſchick bearbeitet und in unfern Tagen höchſt leſenswerth. 
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Meder einige Mofaikfugböden des 11. und 12. Bahrhunderfs. 


Das vor Kurzem ausgegebene, ſchon feit langer Zeit vorher angekündigte 
Mindelmanneprogramm des Vereins der Alterthumsfreunde im Rheinlande 
(Aus'm MWeerth, der Mofaikboden in St. Gereon zu Köln, rejtaurirt und ge 
zeichnet von Toni Avenarius, nebft den damit verwandten Mofaikböden 
Italiens, Bonn 1872 und 1873, fol.) giebt mir Gelegenheit mit wenigen 
Morten auf einige darin erwähnte befonders intereffante Monumente Hinzu- 
weiſen, fomwie einige Beiträge zum Verſtändniß derjelben zu liefern und Eleinere 
Irrthümer zu berichtigen. 

Als 1868 der allgemeine internationale Congreß für Gejchichte und Alter- 
thumawiffenfchaft in Bonn zufammentrat, wollte man, um ihm etwas neues 
zu bieten, die Mofaikfragmente, die im Fußboden von St. Gereon in Köln 
lagen, zufammenitelln und nad Möglichkeit ergänzen. Die ſchon damals 
beabfichtigte Bublifation des wiederhergeitellten Monuments unterblieb jedoch, 
wahrjcheinlich wegen Ausbruch des Krieges, und nahm dann durch die Reifen 
des Prof. Aus'm Weerth eine ganz neue Geftalt an. Derfelbe hatte nämlich 
in einer Reihe oberitalienifcher Städte viele ganz oder theilmeife der gelehrten 
Melt unbefannte Moſaike gefunden, die nad) ihrer Technif und den darge: 
ftellten Stoffen von dem Kölnifchen nicht zu trennen fohtenen, und durch welche 
eine ziemlich genaue Zeitbeftimmung des einzigen augenblicklich in Deutfchland 
vorhandenen mittelalterlihen Moſaikbodens möglih wurde. So haben wir 
das Kölnische Moſaik freilich ſpäter, als urfprünglich zu erwarten war, kennen 
zu lernen Gelegenheit gehabt, dafür wird ung aber in den beigegebenen 
12 Tafeln und vielen in den Text gedrudten Holzſchnitten eine in jeder Hin- 
fiht wichtige und interefjante Reihe von oberitalienischen Mofaiken gegeben, 
für deren Auffindung und Zufammenjtellung wir Herrn Prof. Aus'm Meerth, 
und für deren Publikation wir dem rheinifchen Verein Dank wiſſen müffen. 

* Auch der beigefügte Tert hat natürlich feine großen Verdienſte: wir lernen 
daraus noch eine große Anzahl anderer nicht abbildlich gegebener Moſaike 
fennen und fehen und den Zuſammenhang vorführen, in welchem die einzelnen 
zu einander ftehen. Leider hat der Herr Verfaſſer, wie es ſcheint und mie es 
auch aus einer Schlußbemerkfung, worin er fchon jest Nachträge verfpricht, 


hervorgeht, mit großer Gile bei Abfaffung des Textes zu Werke te müffen ; 
Grenzhoten IE 18714. 
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deöhalb möchte ich ihm einige Fleine Fehler, die mir aufgefallen find, nicht 
fehr zur Laft legen, daß mande Moſaiken, die ebenfo gut hätten erwähnt 
und in den Kreis der Unterfuhung bineingezogen werden müffen, darin nicht 
Platz gefunden haben, Fann bei der Neuheit des Gegenftandes nicht auffallen, 
vielleicht ift das, was ih nad diefer Eeite hin zu erwähnen habe, dem Herrn 
Verfaſſer felbit ſchon aufgefallen und von ihm für die verheißenen Nachträge 
beitimmt worden. 

Bon Einzelheiten ist, abgefehen von mehreren Drudfehlern (jo wird ©. 7 
von der Blendung Samuel ftatt Samſons geredet, ©. 18 fteht Marcio für 
Marein, und auri, während auf der Tafel das richtige tauri zu fehen ift) 
mir folgendes aufgefallen: ©. 6 Anm. 27 wird bei der theilweife zerjtörten 
Inſchrift eines Moſaiks aus Verecelli, David mit feiner Gapelle darftellend, 
inferior tactus terrenos indicat actus, at.....». ipsos tollere sursum 
etc. für den zweiten Vers vorgifchlagen at regens cursum iubet ipsos 
tollere sursum, dem Sinne nach wohl unzweifelhaft richtig, und auch der Heim 
cursum — sursum ijt wohi gejchiett hinein gebracht worden. Aber da der 
Verfaſſer der Verſe ſonſt ſich ftreng an die von den alten Dichtern überlieferte 
Proſodie hält, fann man doch faum wagen, ibm zuzutrauen, daß er an Stelle 
eines Spondeug oder Unapäjt einen Jambus gefest habe. Für regens iſt 
wohl dominus zu fchreiben, um den Vers in Ordnung zu bringen. Ueber: 
haupt ſcheinen die mittelalterlicyen Verſe, trogdem daß fie in Wahrheit gar nicht 
Ihleht find, nicht fehr nach dem Gejchmade des Herrn Verfaſſers gemejen zu 
fein, wenigſtens beziehen fich die Ausitellungen, die ich noch zu machen habe, 
gleihfalld auf Verſe, von denen er einen durch feine Ergänzung aus der Welt 
zu Schaffen gefucht hat. Ge ift dies die Umfchrift des Dionats Februar in 
einem Moſaik von Riacenza (S. 18, Taf. 8). Es fteht dort Mense nume in 
medio solidi stat si... sa... rii; dadurch daß er ergänzt mense nümön in 
medio,, wird das ganze Metrum zeritört. Um zu zeigen, wie der Vers zu 
ergänzen und zu leſen ift, muß ich die anderen Inſchriften des Moſaiks in 
die Unterfuchung mit hereinziehen. 

Wie vielfah, war aud) im Dome von Riacenza der Fußboden mit den 
Darftellungen der zwölf Monate gefhmüdt, und zwar war jede Darftellung 
in einen Kreis hineingelegt mit ringsum laufender Umſchrift. Zwei, der 
Januar und Februar, finden fich zu beiden Seiten des Altars, jeder von zwei 
Männern ungeben, die gleichſam den Kreis zu halten fcheinen; die übrigen 
in etwas Eeineren Hunden liegenden Monate find in drei Reihen, zwei zu 
drei, die mittelfte zu vier Kreifen, unterhalb des Altar eingeordnet. Leider 
find an einzelnen Monaten theild die Darftellungen, theild die Infchriften, 
theil® beides zerftört. Ganz erhalten find: 1) Der März. Dargeftellt ift ein 
ann (Marcius), der ind Horn ftößt, offenbar um das Audtreiben des Viehs 
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zu bezeichnen, neben ihm zwei Fiſche, und die Jaſchrift lautet: Procedunt 
duplices in Marcia tempora pisces. 2) Der April (Respieis Aprilis, aries 
Frixee, Calendas) weit einen Mann mit zwei laubtragenden Bäumen auf, 
neben ihm ein fammähnliche3 Thier, offenbar den Widder. 3) Der Mai; ein 
Neifender-(Maius) mit Bündel auf der Schulter tränft an einem Fluſſe feinen 
Eſel; unter ihm ein Thier mit Körnern, dad vom Verfaſſer S. 18 als Stein» 
bock aufgefaßt wird, troßden daß die Inſchrift Maius Agenorei miratur cornua 
Tauri ganz richtig vom Stier als Sternbild des Mai redet. 4) Der Juni 
(Junius) mäht mit einer Senſe Gras ab; neben ihm zwei Jünglinge (Gemini). 
Die Umfrift Junius aeq-tos caelo videt ire iaconas tft offenbar als Junius 
aequatos coelo videt ire Laconas zu leſen. 5) Der Auguft (Augustus) treibt 
die Reifen eined Falles feiter an; neben ihm erblickt man ein Thier, ala leo 
bezeihnet. Die Umfchrift lautet: Augustum mensem leo fervidus igne 
perurit. Dies find die vollftändig erhaltenen oder doch mit abfoluter Sicher 
beit Hinzuftellenten. Sehen wir nun noch, was diefe Darftellungen und Verſe 
unter einander Gemeinfames haben, fo ergiebt fih, daß immer eine für diefen 
Monat Karakteriftifhe Beichäftigung angedeutet und dazu das Sternbild ge- 
fügt ift, und daß in der Umfchrift das Sternbild und möglichſt der Monat, 
häufig in Beziehung zu einander gefegt, aufgeführt werden. Einiges Prunken 
mit Gelehrfamfeit, wie der aries Phrixeus, der Taurus Agenoreus, die Gemini 
Lacones, läßt fi gleichfalls nicht verfennen. Mit diefen Beobachtungen aus: 
gerüftet, kann es nicht ſchwer fein, die übrigen Monate mit Sicherheit oder 
Mahrfcheinlichkeit zu reconftruiren. 6) Der Februar. Gin Mann (Februarius) 
fällt Bäume, neben ihm der Waſſermann, ter aus einem Schlauche Waller 
laufen läßt; danach muß die ſchon oben mitgetheilte Infchrift lauten: Mense 
Num(a)e in medio solidi stat si(du)s alqua)rii. Der Monat fonnte men- 
sis Numae genannt werden, weil König Numa die eriten beiden Monate 
zugefügt haben joll. 7) Der Juli (Julius), Uehren mit einer Eichel abfchnei- 
dend, ilt neben dem Krebs (Cancer) dargeftellt; ringeum laufend fteht: Solstitio 
ardenti(s cancri) fert Julius astrum; duch ein Verſehen it austrum ge 
ſchtieben. 8) Der Eeptember. Ein Mann (September) tritt Wein aus, 
neben ihm ift ein Gerüft mit Weinblättern fichtbar; vom Cternbilde, der 
Jungfrau, ift nur eine Hand mit Gefäß übrig; der Vers heißt wohl ficher: 
Sid(ere Virgineo vin)um September opimat. 9) Vom Dectober (... tuber), 
einem Samen ausjtreuenden Manne, ift nur wenig erhalten; rechts erblict 
man eine Waage (Libra); ten begleitenden Vers glaube ich fo lefen zu müffen: 
Aequat et Octuber sementis tempora (libra)n(s). 10) Vom Innenbilde des 
November it nur ſehr wenig, die Scheere eined Ecorpions, erhalten; die In— 
ihrift lautete wohl: (Scorpius hi)berni (cursum studjet ire Novembri. 
11) Ein Mann weidet ein Schwein aus, neben ihm erblickt man den oberen 
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Theil eines Bogenſchützen (Sagittarius); die ziemlich ſtark verftümmelte In— 
ſchrift möchte ih mit Rücklicht auf den Umstand, daß der Schüge meift ala 
Gentaur dargeftellt wird und daß Chiron ald Vertreter der Gentauren galt, 
folgendermaßen leſen: Terminfat hic annum et Chironia) signa December. 
Die Chironia signa möchten zu dem Taurus Agenoreus u. ſ. w. nicht übel 
pafjen. 12) Vom Januar ift das ganze Innenbild zerftört; wahrjcheinlich 
war wie bei dem Moſaik von Aoſta (Taf. 9) der Januar mit Doppelgeficht 
zwijchen zwei Thüren, die eine öffnend, die andere fchließend, dargeftellt; neben 
ihm mußte das Zeichen des Steinbods angedeutet fein. Danach ſcheint mir 
die Lesart: (Finem anni) sancit tropicus c(aper et nova tangit) nit un- 
wahrfcheinlih; die Gegenüberftellung des alten und neuen ift durchaus dem 
Sinne jener mit fpisfindigen Gegenfägen fpielenden Zeit angemeffen; daß das 
Sternbild des Steinbocks nicht blos capricornus, fondern auch caper genannt 
wird, ift befannt. , 

Ein anderes Berfehen ift dem Herrn Berfaffer bei einer Gruppe des im 
Dom zu Casale Monferrate (Taf. 11) befindlichen Moſaiks begegnet. Es 
heißt darüber im Terte S. 21 Anm. 10: „Die Infchrift zu der Hundetödtung 
Taf. 11 und diejenige des erften Medaillons auf Taf. 10 zu dem Manne, 
der fih auf ein Ruder ftüst und an einer Stange vorn einen Korb und 
hinten einen Fifch trägt, find unledbar.* Aber auf Taf. 11 wird nicht ein 
Hund getödtet, fondern ein Hund hat einen deutlich erkennbaren Bären am 
Halfe gepadt, und ein Mann ſtößt dem letzteren, nicht dem Hunde, einen 
Speer in die Seite, auch die Inſchrift ift, nach der Abbildung menigjteng, 
nicht unleferlih und unverſtändlich, e3 find die Ausgänge zweier Herameter: 
(c)anis occupat u(rsum) und darunter (Da)vid r(ex) percuti(t illJu(m). Die 
ganze Scene bezieht fih auf ein Factum aus dem Leben David’d, der von 
fih rühmt, einen Löwen und einen Bären bei der Heerde getödtet zu Haben. 

Bon andern in diefen Kreis gehörigen Moſaiken vermiffe ih vor allem 
ein näheres Gingehen auf das in Pefaro befindliche, von dem ich in der Zeit: 
fchrift „Sm neuen Reich“ 1872 ©. 415 berichtet habe. Es ift nicht gänz- 
lich übergangen, aber die kurze ©. 14, Anm. 12 davon gegebene Notiz läßt 
die Zufammengehörigfeit diefe8 Denkmals mit den hier publicirten nicht er: 
fennen, während dem Verfaſſer, wenn es ihm auch troß wiederholter Ber: 
fuche nicht vergönnt war, dad Moſaik felbit zu unterfuchen, doch ſchon aus 
der Publication Carducei's deutlich geworden fein muß, wie eng es mit den 
andern alten Neften gleicher Art, die in Oberitalien fich finden, durch Technik 
und dur die Wahl der Gegenftände verfnüpft if. Die Sirene z. B. mit 
zwei Fifchfehwanzen neben der Rückführung der Helena ift dermaßen der im 
Mofaik von Piacenza fi findenden in Auffaffung und Bildung ähnlich, daß 
ich beide faft derjelben Hand zufchreiben möchte. Auch für die Pfauen, den 
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Gentaur u, f. w. laffen fih aus den hierher gehörenden Moſaiken überein: 
ftimmende Figuren anführen. Erwähnung hätte auch ein 1844 in Neggio 
aufgedeckted Mofait mit Darftellung des Thierkreifes, der Monate und der 
Jahreszeiten verdient, dad wegen des Wappens der Taccoli, von denen zwei 
namentlich genannt find, ins zwölfte Jahrhundert gefeßt werden muß. Nicht 
recht ſcheint es mir ferner, daß der Herr Verfaffer ſich auf die Mofaike Sta: 
liens allein beihränft hat; wenn er, wie ich glaube, Recht hat, daß im 11. Jahr— 
hundert die Kunft des Mofaifs von Stalien aus wieder über die Alpen nad) 
Frankreich und Deutſchland verpflanzt wurde, fo hätte e8 fich wohl verlohnt, 
diefe ganzen in eine Zeit gehörigen Denkmäler im Zufammenhange zu be 
handeln. Doc vielleicht bat er fich dies für fpäter vorbehalten; ich erlaube 
mir deshalb nur vorläufig, ohne auf befannte Mofaike, wie dad in Lescar 
mit Jagddarftellungen, einzugehen, an einige wegen der Koftbarfeit des Wer— 
kes, in dem fie publicirt find, wenig erwähnte Monumente diefer Art zu er- 
innern. Es ijt dies zunädhft ein großes Mofaik in St. Irenée zu yon, mit 
Darftellungen von Vögeln, Fifchen, Löwen, einem Gentauren mit Bogen, 
von einem Mann zu Pferde, und darunter in 3 Streifen zu je fünf Weldern, 
dur Bögen, die auf Eäulen ruhen, begrenzt, die Figuren der fieben freien 
Künfte und der Haupttugenden. Letztere müflen der Zahl der Felder nad 
acht gewefen fein; die meilten Figuren find jedoch zeritört, ebenfo wie die 
Snfchriften, welche die einzelnen näher bezeichneten, erhalten find die Namen 
der Gram(matica), Dialectica, Rethorica; Pruden(tia), Jusftitia), Sa- 
pientia. Ueber die mwechfelnden Namen der Gardinaltugenden vgl. Schnaafe 
b. K. IV. ©. 67. Unter diefen PBerfonificationen bejagt eine auf beiden 
Seiten von einem Mann gehaltene Inſchrift, daß dies dad Grab der Schaar 
des heil. Irenäus fei, und darunter follen die Zinnen und Thürme einer 
Stadt wohl auf das heilige Serufalem hinweiſen. Gleichfalls gehören hier: 
ber einige Ornamente und nfchriftfragmente aus Yinay (in fehlechter Schrift 
lieft man huc huc flecto genu, venia(m) pete, pectora tunde?) hie pax est, 
hie vita, salus....; von einer zweiten in ſchönen Buchftaben geichriebenen 
find nur wenige Reſte erhalten ... e//.... beat//.... simo//... ab- 
bati/;.... bene//; von einer dritten, mit noch nachläffigeren Buchitaben ala 
die erite, gelang es mir nur durch Zuſammenleſung der in zwei Reihen 
übereinander gefchriebenen Budhitaben die Worte panis et caro herauszu— 
finden, die untern beiden Neihen sryate(?), und esne(?) zu entziffern 
war mir nicht möglih. Und drittene muß ein Moſaik aud Die in die 
Unterfuhung hineingezogen werden, auf welchem die vier Flüffe des Para— 
dieſes, Geon, Eufrates, Tigris, Fifon, als bärtige Masken geftaltet, aus 
deren Munde Mafferftröme fliegen, abgebildet find. (Artaud, mos. de Lyon 
pl. 13, 14 und 33.) Aber auch England Liefert einige® nad) diejer Seite 
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hin; namentlich dürften einige gewöhnlich für antik ausgegebene Mofaife 
ihren Ornamenten und der Bildung der Geftalten nach in das 11. bez. 12. 
Sahrhundert gehören, befonderd das 1786 bei Pitt Mead, in der Nähe von 
Marminfter (MWiltfhire) und das bei Woodcheſter (Gloucefterfhire) gefundene; 
vgl. Vetusta Monumenta II. Taf. 43 und 44. 

Es ift intereffant, aus der fo großen Neihe ung erhaltener figürlicher 
Moſaike zu erkennen, was die Gemüther der damaligen Melt am meilten be, 
Thäftigte, denn daß gerade dieſes und nicht willkürlich au8 entlegenen Regionen 
vom Künftler geholte Stoffe für die Ausfhmüdung der Gebäude verwandt 
wurde, verfteht fih für das Mofait ja fo gut wie für die andern Kunft- 
übungen. Man kann fünf verfchiedene Kreije unterfcheiden, denen man den 
Stoff für die figürlichen Darftellungen zu entnehmen pflegte. Erſtens das 
alte und neue Teftament, und daraus wieder mit befonderer Vorliebe die Ge- 
ſchichte Davids, der nicht bloß als Stammvater Chriftt, fondern aud) megen 
feiner Ritterlichfeit in jenem Zeitalter des Ritterthums befonders beliebt ge- 
weſen zu fein fcheint. Zweitens die fymbolifchen Darftellungen und Alle 
gorien, wie die fieben freien Künfte, die Kardinaltugenden, ferner das Jahr 
mit den 12 Monaten, den Thierfreiß u. a. m. Für beide Klaſſen finden fich 
bei Aus'm Meerth reihe Sammlungen, fo daß ich mich entheben Fann, hier 
weiter darauf einzugehen. Aber drittend hat auch das Alterthum vielfach 
mit feinen Sagen herhalten müſſen; fo wird in Peſaro die Zurüdführung 
der Helena dargeitellt, fo in Pavia (Taf. 4) Theſeus innerhalb des Labyrin— 
the3 den Minotaurus tödtend. Es läßt fih nicht läugnen, daß man ſich 
durch die Auffaffung des Minotaurus, der hier ald Stier mit menfchlichem 
Dberförper geftaltet ift (mährend man ihm fonft zu menfchlichem Leibe einen 
Stierfopf gab), recht weit vom Altertum fort verfeßt fühlt, und dennod fann 
man wohl faum wagen, bier eine Fünjtliche Wiederbelebung oder fyumbolifche 
Deutung anzunehmen. Gerade das Labyrinth, von dem man behauptet, daß 
ed ald Büßergang in den Kirchen angebracht geweſen fei, gehörte feit alten 
Zeiten zu den gewöhnlichiten Darftelungen der mufivifchen Kunft, vergl. 
Plinius hist. nat. XXXVI. 85 labyrinthi — non, ut in pavimentis puero- 
rumve ludicris campestribus videmus — etc. Wie lebhaft antife Tradi- 
tionen fich bis in diefe fpäten Zeiten erhalten haben, fann man 3. B. daraus 
fehen, daß die Flüffe des Paradiefed meist unter der Geftalt von Männern, 
die das Waſſer aus Urnen laufen laffen, dargeftellt werden. 

Hierher, und nicht unter die ſymboliſchen oder allegorifchen Geftalten, 
möchte ich auch die Fabelweſen rechnen, die wie nicht anderes das Intereſſe 
der mittelalterlichen Welt in Anfprud genommen zu haben fcheinen. Gen. 
tauren (einmal, in Gremona, Taf. 6, höchſt fonderbar mit menſchlichem Kör: 
per, aber mit Stierfopf abgebildet; man könnte meinen, daß die Art die Gen 
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tauren und den Minotaur darzuftellen, geradezu vertaufcht fei), Fabelthiere 
wie die Chimära, das Ginhorn, die Greifen, dazu auch die im Mittelalter 
wenig gejehenen Elephanten und Kameele waren Lieblingdgegenftände der 
bildenden Kunft im Allgemeinen und der mufivifchen Darftellung im Be 
jondern. Bor allem interefjant find zwei Figuren des Moſaiks von Casale 
Monferrate (Taf. 10), ein auf dem Rücken liegender Mann, der fich mit ges 
waltigem Fuße befchattet (Antipodes iſt beigefchrieben), und ein anderer, der, 
mit Pfeil und Bogen in der Hand, das Gefiht auf der Bruft hat (Acefa- 
lus). Ich glaube nit, dag man bier an Allegorien zu denfen hat; die 
Kiebe zum Übenteuerlichen und Seltfamen, die ſchon im Alterthum zur Ge- 
nüge hervortrat, hatte im Mittelalter noch größere Ausdehnung angenommen, 
und fo konnte man mit dergleichen Figuren aud nur ded Intereſſes wegen, 
was fie für alle hatten, den Boden verzieren. Die beiden Geftalten find fehr 
jrüben Ursprungs; ſchon Herodot fpriht IV. 191 von axgyakoı ol 2» rolcı 
arıFecı roVs öyYtakuovs Exorıssc, und Plinius berichtet hist. nat. VII. 23 
idem (Utesias) hominum genus qui Monoculi vocarentur, singulis cruribus, 
mirae pernicitatis ad saltum, eosdem Sciapodas vocari, quod in maiori 
aestu humi iacentes resupini umbra se pedum protegant; non longe 
eos a Trogodytis abesse, rursusque ab his occidentem versus quosdam sine 
cervice oculos in umeris habentes. Daß die leßteren die acephali find, kann 
ja nicht fraglich erfcheinen, aber auch bei dem erften ift die gefchilderte Sitte 
der Sciapodes, ji) mit emporgehobenem Fuße gegen die Strahlen der Sonne 
zu ſchützen, jo übereinftimmend mit unferm Bilde befchrieben, daß ich anneh- 
men muß, der Künftler habe das zweite Bein, das man allerdings dort fieht, 
nah feinem eigenen Gutdünfen hinzugefügt. 

An vierter Stelle wurden auch Gegenftände des damaligen Lebens, Jag- 
den, Nitter im Kampf u. ſ. w., dargeftellt; daß died nur felten war, Tann 
nad) der Stimmung jener Zeit, die in religiöfen Dingen unverwandt auf die 
von der Kirche überlieferten Lehren, in politifcher Hinficht auf das Alterthum 
hinzuſchauen pflegte, nicht weiter auffallen. 

Fünftens und letztens iſt endlich auch die Thierfage, wenngleich felten, 
benußt worden. in leider zerſtörtes Moſaik in Verceli (j. Aus'm Meerth 
©. 16) ftellte das Leichenbegängniß des Fuchſes dar (ed iſt die Gefchichte der 
Krähe, nur ausgeführter, wie fie im 7. Buche deö Reineke Fuchs erzählt 
wird): Voran fchreiten Hähne, der eine mit dem Kreuz, der andre mit dem 
Weihrauchbecken, ein dritter mit dem Wedel, u. a. m. Dann folgt die Bahre 
mit dem fcheinbar todten Fuchs darauf, und hintendrein folgen paarweije ge: 
ordnet die Kennen mit Notenbüchern in der Hand, um den todten Fuchs mit 
ihren Gefängen zu preifen. Der aber wird mit einem Male wieder lebendig, 
ipringt von der Bahre und richtet nun ein tüchtiges Gemegel unter den Kleid: 
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tragenden an, Wehnlich fchleppen in der Kirhe ©. Donato in Murano bei 
Venedig zwei Hähne den fcheinbar todten Fuchs an einem Bande, das fie um 
ihren Hals gelegt haben. Jenes Mofaik ift aud dem Jahre 1040, died aus 
1140 datirt. 

Man fieht, an intereffanten und zu weiteren Nachforfchungen anregenden 
Stoffen fehlt eö bei jenen mittelalterlihen Moſaikböden nicht; aber auch nach 
der formalen Seite verdienen fie alle Aufmerffamfeit. Hoffentlich wird es in 
nicht allzu langer Zeit gelingen, fie ſämmtlich in einer Bearbeitung zufam- 
-menzufafien, fowohl die Staliend, als die andrer Länder. Aber auch die 
Mofaitböden der vorhergehenden Jahrhunderte, vom Untergange des römifchen 
Neiches an bis zu der Neubelebung im 11. Jahrhundert, bedürfen einer forg- 
fältigen Zufammenftellung und Beleuchtung, ich bin fiber, daß als Endreful- 
tat fih berauäjtellen wird, daß die mufivifche Kunft, fo weit fie die Fußböden 
anbetrifft, in Stalien nie ganz außer Uebung gefommen ift, und daß, wenn 
berichtet wird, Defideriug, Abt von Monte Gaffino, habe Mofaikarbeiter aus By- 
zanz kommen laffen, um feine Kirche auszuſchmücken, dies fih nicht auf Mo- 
faiffußböden, fondern auf Arbeiten an den Wänden, der Tribüne u. f. m. 
bezieht, eine Kunftübung, die allerdings damals im Italien fehr in Verfall 
gerathen zu fein fcheint. Daß zwifchen den nationalitalifchen Moſaikſußbö— 
den und den byzantinifchen Kuppelarbeiten ein wefentlicher Unterfchied be- 
ftand, das, denke ich, gebt jchon daraus hervor, daß gerade in Monte Caſ— 
fino, wo Griechen arbeiteten, der Boden nicht mit aus Heinen Würfeln ge 
bildvetem Moſaik, fondern mit Marmorftücen bedeckt war, die man höchſtens 
ald opus sectile (von Aus'm Weerth fälfchlich opus Alexandrinum genannt, 
fiehe ©. B. de Rofft bull. erist. II. ©. 46) bezeichnen könnte. 

Berlin. R. Engelmann. 


Aus den Memoiren eines deutfhen Holitikers. 
Deutfhland zur Zeit des italienifchen Krieges 1859. 


I. Di8 zum Präliminarfrieden von Billafranca. (Schluf.) 
Aug Hannover erhielt ich auf ein Schreiben dahin folgende Antwort 
vom 11. Juni: 
„Die in Jhrem Brief berührten Punkte find von derartigem Intereſſe 
und folder Wichtigkeit für mich gewefen, daß ich's für angemeffen und noth: 
wendig gehalten habe, mit vielen umfrer politifhen Freunde, namentlich mit 
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den Führern der Linken in unfrer II Kammer, darüber wiederholt Beſpre— 
Hungen zu veranftalten. &...*) hat mit feiner gewohnten Lebendigkeit gleich 
falls die Sache aufgenommen und mit und erwogen. Die militärifche Lei— 
tung definitiv an Preußen zu übertragen, ift ein Ziel, da8 nur von Preußens 
Thatkraft erreicht werden kann, da ſchwerlich je ein deutfcher Mittelftaat oder 
deflen Fürften freimillig die Kriegäleitung aus der Hand geben würde, noch 
weniger ſich aber entſchlöſſe, der diplomatijchen Spielerei zu entjagen. 


Diefe beiden Hauptpunfte werden daher nad unfrer Anſchauung fo lange 
in den Hintergrund treten müſſen, fo lange Preußen fi nicht entſchließen 
fann, von Worten zu Thaten überzugehen und Grundzüge feiner Politik 
mehr ald ahnen zu laſſen. So fehr wir von einer einheitlichen Leitung 
Deutfchlands ald nothwendig überzeugt find, fo fehr glauben wir, daß auf 
dem Wege, wie Sie ihn fich vworgezeichnet haben, fehmerlich zum erwünfchten 
Ziele zu kommen ift, vielmehr meinen wir doch zunächſt, daß auf eine parla- 
mentarifhe Vertretung Deutſchlands wieder hingearbeitet werden muß, die 
dann, wenn Preußend Regent der Mann danach ift, auf eine Umgeftaltung 
der Häglichen Bundesverfaflung führen wird. Wunderbarermeife find auch 
bei und die Meinungen darüber getheilt, ob in der jetigen Zeit der geeignete 
Zeitpunkt da fei, an eine Reform zu denfen, was mir volljtändig unbegreif- 
ich ift, da nad der Hiftorie e8 mir nicht zmeifelhaft fein Fann, daß nur in 
Zeiten der Bewegung dad Volk vorwärts fommt. Der Friede ift für eine 
Fortentwicklung unfrer öffentlichen Zuftände gänzlich unfähig, er wirft ung, 
zumal fo lange Defterreich8 innere Politik fich nicht ändert, fomweit zurüd, daß 
wir lange marfchiren müflen, um wieder dahin zu kommen, mo wir waren, 
Stein’! Wirken in Preußen, meine ih, follte allen Vaterlandsfreunden einen 
genügenden Beweis liefern, daß das Baterland nur Kraft und Stärfe in der 
Sreiheit finden Fann, und wenngleich die Ginheitsidee feit jener Zeit Riefen- 
ſchritte gemacht bat, fo tft fie doch in dem eigentlichen Volke noch nicht tief 
genug eingedrungen. 

Sm Uebrigen muß ich Ihnen offen geftehen, daß noch in Feiner politi- 
ſchen Frage und die Entſcheidung fo ſchwer geworden ift, wie in der gegen- 
wärtigen, und daß die beften politifchen Freunde darin audeinandergehen. 

Ich meinerſeits wünfche Preußens Action, aber nur dann, wenn Defterreich 
für eine andere innere Politik Garantien bietet. Für eine Garantie des Erhalten 
der Lombardei bei Defterreich fprechen fich nur Wenige aus. Wäre die Zeit ſchon 
fomweit gereift, daß eine große Verfammlung deutſcher Parlamentäfreunde zu 
erreichen ftände, jo möchte ich dafür gern mwirfen, da mir, eine einheitliche 
Action in jeder Beziehung anzubahnen, nothwendig erfcheint.“ 


b) Dermalen ein hervorragendes Mitglied des deutjchen Reichstags. 
Grenzboten II. 1874, 22 
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In die Mitte zmifchen den obigen und die folgenden Briefe fiel eine 
perfönliche Beſprechung, die ih mit 3..... hatte, wobei der Gedanke einer 
Zufammenfunft politifcher Gefinnungdgenoffen immer mehr reifte. Auch 
F....in,,,”) ging auf diefen Gedanken lebhaft ein. 

Aus Hannover erhielt ih von andrer Seite kurz darauf folgenden zwei— 
ten Brief: 

„Sie kennen den Gang unfrer politifchen Erziehung, der die Politiker 
der Kleinitaaten von aller Beichäftigung mit den Weltereigniffen abgedrängt 
und diefe den Zeitungsfchreibern zur Domäne audgefchieden hat. Hiervon 
empfinden wir jest die trübjeligen Folgen ...... Die legten Wochen haben 
ergeben, daß eine ftarfe und durch ihre Mitglieder bedeutende preußifche Par- 
tet im Lande befteht. Bekannt werden Ihnen folgende Namen fein.**)..... 
Zu diefen Altliberalen Fommen noch verſchiedene tüchtige Sungliberale. 

Diefe wollen je eher defto lieber in Preußen aufgehen, und ihnen gegen 
über hat man feine Laft, die Berechtigung der beftehenden Staatenverhältniffe 
geltend zu machen. Nach meiner Anfiht aber wird man, was jest auch ge 
ſchwatzt werden mag, in Kurzem dahin übereinfommen, dag Preußen auf dem 
Wege freiwilliger Ueberlieferung ſowohl die militärifche, ala die politifche Ver— 
tretung Deutichland® nad) außenhin befommen muß, im Krieg, wie nach dem 
Friedenäfhluß. Dagegen ift nicht zu Hoffen (oder zu fürchten?), daß der 
Kaifer wieder aufleben werde. 

Die Vergangenheit ift zum Gefpenft geworden, das und nur dazu Hilft, 
daß die MWiderfacher aud Furt vor ihrem Schatten in die Befriedigung ded 
wirklichen nationalen Bedürfniſſes am Ende einmwilligen. Das wirflihe Be 
dürfnig nach Einheit aber ift erfchöpft, wenn wir jene Hegemonie Preußend 
einführen. Gine ftärfere Spige und, zu deren Befeftigung in der Nation, 
Volksvertretung um diefe Spige herum — das find ja wohl unfre Wünſche. 

Nun follen Sie fehen: während Preußen allmälig die Stärkung der 
Gentralgewalt liebgewinnt und zu feiner Sache macht, werden fich die jprö- 
den Mittel- und SKleinftaaten mit der Nationalvertretung befreunden , damit 
Preußen das nicht zu gut fchmede, was wir ihm zufprechen. Hinſichtlich der 
Gentralgewalt, glaube ich, können wir und auf die preußifche Regierung ver- 
laffen, einiger Nahhülfe unbefchadet; mogegen wir die Parlamentsfache zu 
der unjrigen machen müfjen, um bier die Zwerge gegen den Rieſen zu unter 
ftügen, wie dort den Riefen gegen die Zwerge. 

In der Ahnung dieſes Verhältnifjes beginnt man bier fi für ein Vor— 
parlament zu intereffiren, da® dem Parlamente die Wege bahnen fol. Es 


*) Führer der demokratifchen Partei in einem mitteldeutfchen Kleinftaate. 
**) Zum Theil frühere Mitglieder des Franffurter Parlaments, zum Theil Landtagdab: 
geordnete. 
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fol ein freiwilliger, aber regelmäßiger Congreß von Zandtagsmitgliedern fein, 
für den zuvor die Stimmführer der Hauptländer zu gewinnen, an dem aber 
jedenfalld auch die Redactionen der größeren Blätter zu betheiligen wären, 
da diefe bei auswärtigen Fragen doch den Ton angeben und beijer Beſcheid 
willen. Lafjen Ste mich hoffen, daß ich bald Ihre Meinung hierüber erfahren 
werde!” 

Gin norddeutfcher Freund, der damals in Wiesbaden zur Kur vermeilte, 
ihrieb mir von dort am 25. Juni: 

„Geſtern habe ich wieder mit — g — *) politifirt, aber freilich find die 
Dinge fo verwirrt, daß es ſchwer wird, den Ausgangspunkt für Deutjchland 
zu finden. Wenn ed wahr ift, daß Baiern den Durchmarfch der Preußen 
verweigern will, daß Baden feine Marfchbereitfchaft wieder eingeftellt hat 
und feine Truppen beurlaubt und auf den Friedensfuß reducirt, alſo fogar 
gegen den Bundesbeſchluß handelt, dann bewahrheitet ſich's wieder, wie ge 
wife Leute nichts lernen und nichts vergefien. Die Folge möchte leicht den 
Kleinen und mittlen Herren fehr unbequem werden. 


Was foll nun aber Preußen thun? Natürlich finde ich das Verlangen, 
zu wiffen, was Preußen eigentlich will, und doc ift deffen Situation eine fo 
ſchwierige, daß es jest kaum offen fagen kann, wohin e& fchließlich zielt, denn 
eine unummundene Erklärung könnte leicht einer Kriegserflärung glei) kom— 
men, und diefe, fcheint mir, dürfte doch wohl nicht eher erfolgen, ala bis 
Preußen mit feiner Aufftelung fertig ift. Sollte es alfo diefe Fragen mit 
allgemeinen Redensarten beantworten und fi mit Gewalt die Unterordnung 
des übrigen Deutfchland in diefer Sache erzwingen? Auch das halte ich für 
bedenklich, und zwar nicht minder, ald wenn es fih an die Völker Deutjch- 
lands direkt wendet, denn im erften Falle würde es die vorhandenen Anti: 
pathieen nur ftärfen und verallgemeinern, im letteren der Verdächtigung un- 
lauterer Gelüfte ausgefegt fein. Nun, ich denfe, daß die nächſten 14 Tage 
alle diefe Fragen praftifch löfen werden. Soviel glaube ich feft, daß mir jetzt 
am Anfang zwar ſchwerer, aber endlich doch fürd Vaterland glücklicher Zei— 
ten ftehen, deren Früchte, ſo Gott will, unfre Jungen erleben werden. Hier 
ift übrigens eine überrafchende allgemein deutfche Stimmung wahrzunehmen; 
Ihon oft habe ich in den Reftaurationen den Audruf gehört: „wenn nur 
diegmal Preußen Klug iſt und ohne Weiteres zugreift!* und in den gebils 
deten Kreiſen hält man das baldige Ende der Kleinftaaterei für eine unab- 
mweisbare Nothwendigkeit. Selbft Perfonen aus der Umgebung ded Herzog 
ſprechen ſich ganz unverhohlen jo aus.“ 


*) Mitglied der Gafinopartei im Frankfurter Parlament, auch daheim damals in einfluß⸗ 
reichet Stellung. 
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Inzwiſchen kam auch aus Hannover wieder ein Brief worin ed u. U. 
hieß : 

„Was den von Ihnen gewünfchten zweiten Streich betrifft, fo ift nicht 
nur &., fondern erfreulichermeife auch — i — *) wohl geneigt, fi an einer 
Zuſammenkunft zu betheiligen. F. ift beſonders erfreut, diefe Gelegenheit ge— 
boten zu feben, und wünfcht nur, daß möglichſt alle Parteien und möglichit 
zahlreiche Politiker zu diefer Neubildung einer nationalen Partei fich zuſam— 
menfinden. 

Die neue Niederlage Defterreih3**) muß died Alles befchleunigen. Mas 
zur Einwirkung auf Preußen und Kleindeutjchland noch geichehen fol, muß 
burtig gefchehen. Bevor wir indeſſen died noch wußten, kamen mir hier darin 
überein, daß fich die Agitation vorerit auf vollitändige militärijhe und diplo— 
matiſche Verfchmelzung zu bejchränfen habe. Keine politiihe Gonitituirung 
vor dem Kriege! Denn der Krieg wird nicht warten, bis eine fo fohmierige 
Arbeit vollbradt it. Wohl aber wollen wir Ale dahin drängen, daß die 
fämmtlichen deutichen Heere Eins werden unter Preußens Führung und daß 
Preußen in der diplomatifchen Welt gan; Deutjchland vertritt. Died muß, 
died kann vor dem Kriege gefchehen, deſto leichter, je mehr alles Beſtreben fich 
darauf wirft, und es iſt ung zugleich Bürgfchaft, daß nach einem leidlich glüd- 
lihen Kriege die jegige Wirthichaft nicht wieder hergejtellt wird. Auf meniger 
dringliche Gegenftände aber laſſen ſich die Gemüther jegt nicht mehr lenken. 
Hier fagt jest Alles von der letzten Stufe des Thrones bis in die Hütten 
hinab: „Xieber heute, ale morgen preußifch!” Das ift die Empfindung von der 
Nothmendigkeit eines ftarfen Halted. Laffen Sie ung diefem mächtigen Gefühl 
einen zweckmäßigen Ausdrud geben und übrigens feititellen, was nad) unferer 
Anfiht Ziel des Krieges in Italien und fonft in Europa fein fann, 3. B. 
Schleöwig-Holftein und Yuremburg, die untere Donau u. f. mw.“ 

Ich ſchrieb nun an 3... ., er möge feine berliner Freunde wegen 
der eventuellen Zufammenfunft fondiren. Meined Erachtens fei blos die innere 
deutſche Frage zu bejprechen, die äußere höchiten® negativ, d. b. fo, dap man 
fih nicht für das öfterreichifche Syftem, wohl aber dafür ausſpreche, dag nicht 
Frankreich die Situation beherrſche. Die Antwort lautete dahin, daß Alles 
für eine ſolche Zuſammenkunft vorbereitet fei, die zunächſt einen nur vorbe- 
reitenden Charakter haben folle. 

Bon einem ehemaligen Franffurter Collegen aus Preußen empfing ich 
am 1. Juli folgende Antwort auf einen früheren Brief: 

„Wohl fpräche auch ich gern einmal mit Ahnen über die Dinge, die nur 





*) Ein Publicift, damald Demokrat, fpäter allerdings entfchiedener Welfe. 
) Solferino. 
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leider durch Sprechen nicht anderd werden. Wenn idy ihnen gleih nah Em- 
pfang Ihres Briefed vom 3. v. Mts. geantwortet hätte, ja, wenn nur vor 
acht Tagen, jo würde ich Ihnen meine eignen Hoffnungen einzuflößen verfucht 
haben. Heute fteht e8 leider in Berlin fchon wieder viel ſchlechter. Es war 
ſehr überflüffig, daß die Defterreiher den Franzofen den großen Miniciofieg 
in die Hände fpielten. Dadurch ift — und freilich nicht allein, fondern 
namentli durch die englifhe Neutralitätspolitift — den Herren in Berlin ihr 
Goncept wieder ganz verrüdt worden. Dad kommt von der diplomatischen 
Zauderei: man hätte, ich bin davon überzeugt, vor einigen Wochen den Sturz 
des Minifteriumd Derby verhindern können. est hat nun die Zauder-Politif, 
im Kabinet vertreten dur >< >< und >< >< ><, wieder Dbermafjer gegen 
die Politif der Action; der Prinz fogar, der biäher auf Seite der legteren 
ftand, verliert den Glauben, daß Deutfchland allein mit Frankreich fertig 
werden fönne, während doc der Verfuch dazu England zu und herüberreißen 
würde. Inzwiſchen Hoffe ich noch immer Alle von dem Factum der Mobil- 
mahung. “ 


Aus Frankfurt Fam am 3. Juli von guter Hand folgender Ausdrud der 
dortigen Stimmung : 


„Die Erflärung nafjauifcher Staatsangehörigen ſchien und fogleich beim 
eriten Leſen ganz danach angethan, um ala Grundlage zu dienen für eine 
möglihft einftimmige Kundgebung aller vorurtheiläfreien und unbefangenen 
deutfhen Patrioten in Betreff deffen, was im Augenblick unferm Baterlande 
noththut. Es müflen, einer fo ernften Gefahr gegenüber, welche und von 
dem Nationalfeinde droht, alle Deutfchen ihre politifchen, religiöfen und 
focialen Meinungdverjchiedenheiten vorläufig vergeflen, jeder muß feinen Sym- 
pathien und Antipathien Stillfhweigen gebieten und fi) bewußt und freudig 
dem Ganzen unterordnen. Thun wir Bürger dies redlich, fo müflen wir auch 
von den Regierungen der Klein- und Mittelftaaten verlangen, daß fie auch 
einmal ihren partifulariftifchen Souveränitätgelüften entfagen und fi auf 
rihtig und ehrlich der Führung Eines deutſchen Fürften unterordnen. Da 
nun aber einmal Preußen fo groß, ald das gefammte übrige Deutfchland ift, 
als Militärmacht (wegen der Einheit feiner Armee) wichtiger als die anderen 
Staaten zufammen, fo fann jener Eine Fürft nur ein preußifcher fein. Hatte 
man auch während der Ietten zehn jahre Feine Urfache, der preußifchen 
Rolitit Anerkennung oder Vertrauen zu zollen, und will man troß der dort 
vorgegangenen grundmäßigen Umänderung auch jest noch fein Vertrauen zu 
Preußen haben können, fo muß man doch pofitiv das größte Miftrauen in 
die Bolitif der Herren von d. Pfordten, v. Beuſt, Borried, Dalwigk, Wittyen- 
ftein u. f. m. haben, die alle in faft perfönlicher Feindfchaft gegen Preußen 
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verfahren, die noch vor einem halben Jahre in Napoleon den Retter der Ge— 
felfhaft begrüßten und nicht hoch genug ihn zu preifen mußten. 

Schon deshalb Fann Preußen nicht die Oberfeloherrnftelle unter einem 
aus Bevollmächtigten folder Minifter beftehenden Bundestagsausſchuß über- 
nehmen, fondern muß eine felbitftändigere, freiere Hegemonte verlangen. Die 
andern Staaten Fönnen fi in fo weit, ald gefordert wird, auch um fomehr 
in der jegigen Krifi8 einem deutfhen Bundesfürften unterorbnen, der 
über ihre ganzen Korps und einzelnen Regimenter im Kriege ganz frei 
disponiren müßte. 

In Preußen felbft fcheint der Prinz-Regent entfchiedener deutfch, ala fein 
Miniſterium, und dieſes ebenfo entjchiedener deutich, als das preußiihe Volk 
gefinnt zu fein. Eine entjchloffene deutfche Politit wird ja fogar von vielen 
preußifchen Blättern geradezu befämpft; wir müffen demnach fuchen, durd 
einen recht allgemeinen Gefinnungsausdrudf die Volksſtimmung in Preußen zu 
heben und die Regierung zu ftärfen. Bon ſolchen Anfichten geleitet, ſprach 
ih zunächſt mit einigen Gefinnungdgenoffen und‘, als diefe zuftimmten, mit 
etlihen Yührern der demofratifhen Partei. Wir Iuden darauf zum 29. Juni 
etwa 150 Bürger (Proteftanten, Katholiten, Juden — Demokraten, Conſti— 
tutionelle Gothaner und Confervative) zu einer Berfammlung ein. 

Die Wiedbadner Erklärung wurde verlefen, kaum Didcuffion, allgemeine 
Zuftimmung. 

Sehr erfreulich ift, daß dabei mit wenig Ausnahmen alle namhaften 
Demokraten und Gothaner in völliger Mebereinftimmung zufammengingen ; 
die Gonfervativen hielten ſich mehr bei Seite, doch hoffe ich, daß fie noch nach— 
träglih ihre Zuftimmung geben, fofern fie nicht Ultramontane find. Die 
Zahl der Anhänger K. Vogt's ift big jetzt noch äußerſt gering bei und. 

Mein Erfuhen an Sie geht nun dahin, Ste möchten doch auch in Ihrem 
Wohnort und in benahbarten Städten dahin wirken, daß dafelbft ebenfalls 
eine Anzahl Männer zufammentreten, welche öffentlich zur Beitrittderflärung 
zu den zwei Hauptfägen des Wiedbadner Programm aufforderten und etwa 
auch letzteres abdrucken ließen. Vor Allem ift wünſchenswerth, daß die ver- 
ſchiedenen politifhen Parteien zuſammenwirken, die Erklärung ſomit wirklich 
ein Ausdrud des Nationalwillens ift.” 

Aus Wiesbaden erhielt ich wieder unterm Juli einen Brief, worin es 
bieg: 

„Die Boraudfesungen, unter denen Viele, vielleicht die Meiften, für den 
Krieg Deutſchlands mit Frankreich geftimmt haben, find bis Heute nicht nur 
nit eingetroffen, fondern geradezu vernichtet worden. Kein vernünftiger 
Menſch Eonnte und kann noch jest einen ſolchen Krieg mit glüdlihem Aus 
gange für möglich halten, fobald nicht Preußen die unbedingtefte einheitliche 
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Zeitung der milttairifchen und politifchen Action Deutfchlands In den Händen 
hat. Waren nun aber die nad Krieg fchreienden mittelftaatlichen Regierungen 
von defien Notbwendigfeit zum Heil Deutſchlands durchdrungen, wie fie fagten, 
dann mußten fie au, als Preußen ihnen den Willen that und mobilifirte, 
diefem zur Schau getragenen Gefühle folgend fich herbeidrängen und freiwillig 
das Meitere voll und ganz in Preußen® Hand legen. Was gefchieht ftatt 
deffen? Die alten Intriguen beginnen von Neuem, Preußen fordert nur wenig 
und beſcheiden und ftatt der Bewilligung diefer Forderung mäfelt und ver- 
handelt man und fchließlich treten zwei Armeecorp® unter Baternd und zmei 
unter Preußens Oberlettung. Iſt da nicht die brennendite Gefahr für Deutfch- 
land Elar zu Tage gelegt? Mir regieren dreifpaltig gegen einen Friegsgeübten 
Feind, der von dem feharffichtigen Auge und der ftarfen Hand eines einzigen 
Willens geführt wird, und die dreifache Niederlage ift fo lange gewiß, bis, 
mwie 1813, fi das ganze Volk zur Rettung Deutfchlande — ob dann auch 
wieder feiner Fürften? — erhebt. 

Das Berhalten Preußens in diefem Borfpiel giebt mir weder Troft noch 
Zuverficht, es ift unentfchieden, unſchlüſſig. Ich und Viele mit mir glaubten, 
dag der Mobilmahungsordre eine Proclamation an das deutfche Volk auf 
dem Fuße folgen, daß Preußen feine Anträge beim Bunde ftellen, fondern 
fühn, was ihm gebühre, was Deutſchlands Wohl erheifche, fordern, eventuell 
nehmen werde. Bon alledem Nichts! Man verhandelt und verhandelt, ohne 
fih auf der einen Seite ermannen und auf der anderen Seite (der Kleinen und 
Mittel-Staaten) einfehen zu wollen, worin Deutſchlands, worin ihre eignen 
SIntereffen beruhen. Unter diefen Umftänden fehe ich der deutfchen Bewegung 
im Volke nur mit Betrübniß zu, fie wird nicht bes und ergriffen und erlifcht 
allmählich ungenüst wieder, weil unfre Race nicht ftarf genug ift, um ein 
einmal Erkanntes feftzubalten. Das auflodernde Teuer ift ohne die noth- 
wendige Intenſität. Präfident von R., der feit 3 Tagen hier ift, entwirft mir 
ein trauriges Bild von der Unentjchiedenheit des Berliner Cabinettes in Sachen 
der großen Rolitif, und namentlich der deutfchen,; fo ehrlich die dortigen 
Staatälenfer das Befte für Preußen und deffen innere Verwaltung wollen, 
fo wenig können fie in jener Beziehung fih zu ganzen Thaten erheben. Ver— 
mittelnde, halbe Maßregeln find dort an der Tagesordnung; damit aber ift 
mehr gejchadet, ald genübt, denn das Vertrauen de deutfchen Volkes zu 
Preußen erlahmt allmälig und ift dann ſchwer mieder zu ermweden. 

. .. Kommt, wie wahrſcheinlich, ein Friede zwifchen Defterreih und Frank— 
reih ohne Preußen? Dazwiſchenkunft zu Stande, natürlih um den Preis 
einer Demüthigung Oeſterreichs, fo folgt die Coalition zwifchen diefem und 
Frankreich und damit eine unabfehbare Gefahr für Deutfchland.“ 

Berade am Tage des Präliminarfriedend von Billafranca, den 11. Juli, 
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erbielt ich einen vom 10. Juli datirten Brief aud Hannover, worin mir an- 
gekündigt ward, daß die dortigen Gefinnungägenofjen beſchloſſen hätten, am 
19. Juli eine Verſammlung bannoverifcher Politiker in Hannover abzuhalten, 
womit fpäteren, weiter auögedehnten Verfammlungen nicht präjudicirt werden 
folle. Tags zuvor, am 10. Juli, batte ich perfönlich 3. geſprochen und von 
diefem erfahren, daß eine ähnliche partielle Zufammenfunft (hauptſächlich von 
preupifchen und mitteldeutfchen Kiberalen der vorgefchrittneren Richtung) um 
die gleiche Zeit ftattfinden, daß aber auch diefe nur einen worbereitenden 
Gharafter haben folle. 

Aus diefen beiden Zufammenkünften, der zu Hannover und der zu Eife 
nad, ging befanntlic) der deutfhe Nationalverein hervor. 





So meit der erfte Theil des und vorliegenden Briefmechfeld. Derfelbe 
gewährt intereffante Einblide in die verfchiedenartigen Erregungen und Be 
mwegungen welche der italtenifche Krieg 1859 in Deutſchland hervorbrachte, 
die theilmeife noch beftehende Unflarheit, andrerfeit® die doc immer mehr und 
immer vielfeitiger fih Bahn brecdhende entjchiedene Richtung der öffentlichen 
Meinung auf ein beftimmtes Ziel bin, und zwar auf die Wiederaufnahme der 
Ideen de8 Jahres 1848 in einer oder der andern Form, vor Allem auf die 
Herftellung einer feften militärifhen und diplomatifchen Einheit Deutjchlande 
in der Hand Preußens. 

Das war vor Billafranca! Die Unficherheit der preußifchen Politik wirkte 
zwar fchon in diefem Stadium der Bewegung vielfach dämpfend, erfältend, 
Mistrauen ermedend auf letztere ein; doch war die Hoffnung noch vorherrſchend, 
es könne troß dieſer Unficherheit etwas für Preußen, wenn auch ohne dejjen 
direfted Zuthun, gefchehen, oder es könne wohl auch diefe Unficherheit felbit 
überwunden und in ihr Gegentheil verkehrt werden, wenn nur die öffentliche 
Meinung Deutſchlands fid recht energifch vernehmen laſſe und fo die preußiſchen 
Staatämänner ermuthige und vorwärtädränge. 

So lagen die Dinge bis etwa Anfang Juli. Der Waffenftillftand und 
der Präliminarfriede von Billafranca (11. Juli), welcher den italtenifchen Krieg 
abſchloß brachte auch in die deutfche Bewegung einen bemerfenämwerthen Rüd- 
ſchlag. Preußen verlor die letzte Möglichkeit, durch Entfaltung einer Eräftigen, 
zugleich nationalen Politif den großen Moment für feine und Deutjchlande 
Zukunftspläne zu nügen; die Demüthigung und Beraubung Defterreich® durch 
Frankreich rief in eben dem Maße Sympathien für Defterreich in einem großen 
Theile Deutſchlands wieder wach, wie vorher die Eurzfichtige und brüske Art, 
womit Defterreich den Krieg heraufbeſchworen, ihm folche verfcherzt hatte. War 
früher vielfach die Beſorgniß laut geworden, Preußen möchte ſich zu fehr für 
Defterreich engagiren und dadurch in eine gewiſſe bedenkliche Complieität mit 
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deffen iliberaler italienifcher Politik gerathen, fo wollten jest manche jelbit 
von Denen, die fonft warme Freunde Preußens waren, e8 nicht gutheißen, 
daß Preußen die „deutjche Brudermacht“ Defterreich „im Stiche gelafjen Habe“ ; 
in den von Haus aus ſchon mehr öfterreichifch gefinnten Theilen Deutich- 
lands aber trat nun wieder eine fürmliche Abwendung von Preußen, zum 
Theil in geradezu gehäffiger Weife, hervor. 

Die Spuren diefer theild vorläufigen, theil® ziel- und haltlos fich wieder 
verzettelnden Bewegung find in dem meiteren Briefwechfel unfered Gewährs— 
mannes fihtbar, deffen Mittheilung wir einem zweiten Artikel vorbehalten. 


BOIEOE Briefe. 


Seit einigen Jahren beſchäftigt Deutſchland viel mit ung; die ita- 
ltenifhe Revue, melde ein Wiener Verleger in Verbindung mit Herrn 
C. Hillebrand deutfch herausgeben wird, wird allerdings viermal des Jahres 
in eingehender und competenter Weife über die geiftigen Bewegungen Italiens 
berichten, aber dies ift nicht genug, um und hoffen zu laffen, daß das deutfche 
Publikum fi fortgefegt mit Italien befchäftigen wird, und daß auf miffen- 
ſchaftlichem, künſtleriſchem und literarifchem Gebiete ſich ein möglichft inniges 
Berftändnig zwifchen unfern beiden Rändern bildet. Was die Politif betrifft, 
fo wird e8 um fo beffer fein, je weniger Muße man ihr zumendet. Die Po- 
litit erbittert und entzweit, während Kunft und Wiffenfchaft zu befänftigen 
und Annäherungen anzubahnen vermögen. Ich kann demgemäß, wenn die 
Heraudgeber einer gefchäßten deutfchen Zeitjchrift mir die Ehre erwiefen, mic 
zur Mitarbeiterfchaft an derfelben heranzuziehen, diefer Aufforderung nur 
unter der Bedingung Folge leiften, daß ich die Politik völlig außer Spiel 
laffen und mich ausſchließlich auf das beſchränken darf, was außerhalb der 
politiihen Welt vor fi geht. Sch kenne bis jett Fein einziged deutfches 
Journal, welches regelmäßig und fortgefest auf die italienische Literatur Rück— 
fiht nähme; es ericheinen Ueberfegungen und einzelne Eſſays, und wir con- 
ftatiren gern, daß die deutfchen Journale ftet3 mit Wohlwollen ihrem Publikum 
die italtenifche Literatur zugänglich zu machen ſuchen. Zuweilen ift fogar dies 
MWohlmollen übertrieben, denn oft ift e8 der Zufall, der bloße Zufall, welcher 
deutſche Kritiker, Fournaliften und Verleger auf fehr wittelmäßige italienijche 
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und man Könnte ſich leicht eine Elägliche Vorftellung von unferer Xiteratur 
machen, wenn man fie nur nad) den Proben beurtheilen wollte, melde dem 
deutfchen Publikum vorgefegt werden. Ich nenne feine Namen, aber ich halte 
es für meine Pflicht, den Lejer vorfihtig zu machen gegen gewiſſe Vor— 
führungen gewiſſer italienifcher Schriftiteller, melde daheim kaum beachtet 
werden, die wir aber zu unferem Grjtaunen al® Vertreter der zeitgendjftjchen 
italienifchen Literatur eitirt finden. 

Als Vertreter einer der beiden hervorragenden literarifhen Monatsrevuen 
Stalieng glaube ich damit beginnen zu müffen, daß ich Ihnen eine kurze 
Skizze unferes literarifhen Journalismus gebe. 

Ueber die Rivista Europea, melde ich redigire, fage ih nur ein 
Wort. Ach redigirte 1869 die alte Turiner Rivista contemporanea, 
als ich jedoch im December 1869 zu Florenz — mit weſentlich internationalen 
Zwecken — die Rivista Europca gegründet hatte, faufte ih 1870 alle Rechte 
der alten piemontefiihen Revue und verſchmolz beide zu einer Monatsjchrift 
in größerem Mapjtabe. Die Rivista Europea bat nunmehr ihren 5. Jahr- 
gang angetreten. Sie erhält ſich aus ihren eigenen Mitteln, unabhängig, un 
erfchroden und volfäthümlih. Es ift das am meiften ſich mit ausländiſchen 
Angelegenheiten bejchaftigende und der Beſprechung italienijcher ſowohl ale 
fremder Bücher den größten Naum geftattende italienifhe Zournal. Ihre 
noble Rivalin ift die Nuova Antologia. Auch fie erjcheint in Florenz, 
in eleganter Austattung. Sie nennt ſich die Nuova Antologia in Erinnerung 
an die ältere Antologia, melde von 1820— 1832 von Giampietro PViefjeur 
zu Florenz publicirt wurde. Gino Gappori, der berühmte Mäcen der älteren, 
gab auch für die Nuova feinen Namen ber und einen Beitrag von 10,000 Yire, 
ſodaß diefe ſich mit Beihülfe einiger anderer reicher Actionaire 1866 unter der 
Direction von Herrn François Protonotari — damals außerordentlichem 
Profeſſor der politifhen Dekonomie zu Pifa und jest ordentlihem Profeſſor 
zu Nom — begründen fonnte. Die eriten Jahre waren für die Actionaire 
nit gewinnbringend; aber ihre Namen, ihr Anſehen, die Unterftügung des 
Adels und vornehmlih die der Minifterien, welche lange Zeit die Nuova 
Antologia den Anftalten ihres Reſſorts anempfahlen, endlic die Berühmtheit 
der meiften ihrer Mitarbeiter, die Artikel Fr. de Sanctis' über die italienische 
Literatur, die politifche Chronit Ruggiero Bonghi's, die Erzählungen De 
Amiei's und andere hervorragende Schriften verfchafiten ihnen ein ausgewähltes 
Publikum, welches groß genug ift, Herren Protonotari jest das Unternehmen 
mit Bortheil weiterführen zu laffen, unabhängig von den frühern Uctionairen, 
welche dafür fich mit dem Ruhme genügen laffen, Italien eine vornehme lite 
rarische Revue gejchaffen zu haben, welche ihm Ehre madt. 

Außer dieſen beiden allgemeinen Monatsrevuen ift jedoch noch eine 
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Reihe meiterer Speeialreuuen zu nennen, die gleichfalld ihr Verdienſt haben. 
In Mailand mird fett etwa 1'/, Jahren eine monatlihe Sammlung von 
literariſchen Auffägen und fpeciell Kritifen unter dem Titel Il Convegno 
herausgegeben. Der junge Ingenieur E. Arbeſari dirigirt fie in Verbindung 
mit anderen, von ben beiten Intentionen befeelten, wohl unterrichteten und 
reblichen jüngeren Seuten. Zu Mailand ift ferner foeben — wie man fagt 
unter dem Schuße des reichen und gebildeten jungen Patriciers Marquis 
Bionmartino Arconati — eine Rivista Italiana gegründet worden, 
welche der Vicedirector der Bibliothek der Brera, Herr Iſaia Ghiron, redigirt. 
Das erſte erfchienene Heft enthält Beiträge von Ceſare Gantü, Giulio Gareano, 
Antonio Etoppani, Giufeppe Sacht und Salvatore Farina. In derjelben 
Stadt erfcheint die Fortfegung eines Journals für Architeeten und Ingenieure 
unter dem Namen des Politecnico, welchen früher die berühmte Revue Carlo 
Cattaveo's führte. Und unter der Direction von Gefare Contü foll ein 
Archivio Storicho Lombardo veröffentlidt werden, ähnli dem 
Archivio Storico Italiano, melde von Marco Tabarrini viertel 
jährlih in Wlorenz herauägegeben wird; dem Archivio Storico Veneto, 
welches zu Venedig von Profeffor Adolfo Bartoli (jet Profeſſor der italieni» 
ſchen Literatur und Gefchichte an dem Instituto di studii superiori zu Florenz) 
gegründet wurde; dem Archivio Storico Siciliano, kürzlich zu Ralermo 
gegründet; dem Giornale Ligustico storico, welches foeben zu Genua 
begründet wurde. 

Außer diefen literarifchen und Hiftortfchen Bublicationen, habe ich Ihnen 
zwei periodifhe Schriften für Geographie zu nennen. Es find dies: dag 
Bolletino della Societä Geografica Italiana, welches zu Nom 
erfcheint, und da® Journal: Il Cosmo, welches Herr Guido Cora in Turin 
herausgiebt, auf eigene Koften, und mit wirklich anerfennendwerther Mag— 
nificen; und Einfiht. Sodann vier philologifche Journale, und zwar 
L’archivio glottaligico italiano, welches im Verlage von Loeſcher 
unter der Redaction des berühmten Profeſſors G. I. Ascoli von der academia 
scientifico-letteraria zu Mailand erfheint,; die Rivista di Filologia 
classica, von demfelben Verleger zu Turin veröffentlicht, unter der Redak— 
tion von Profeſſor G. Müller, G. Flebia und D. Camparetti; das Ateneo 
Italiano, in mweldem PBrofeffor B. Zandonetta zu Florenz feinen Indica- 
tore di fil. classica fortfegt, den er vorber zu Verona publicirte; den 
Pugnatore, welder ſich fpeciel dem Studium der italienischen Sprade 
mwidmet. Außerdem veröffentlichte Herr Pietro Fanfari in Florenz ein Jour— 
nal, welches fih L’unitä della lingue italiano betitelte, aber er ließ e8 megen 
Mangel an Theilnahme wieder eingehen. Sodann publiciren noch mehrere 
Titerarifhe und wiſſenſchaftliche Geſellſchaften ihre Verbandlungen, mie das 
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Instituto Veneto, l’Instituto Lombardo, l’academia delle 
science zu Turin; oder ihr Jahrbuch, wie die Societä ital. per gli 
studii orientali in Florenz; oder in ſich abgefchloffene und zwanglofe 
Bände, wie die Deputazioni di storia patria in Qurin, Genua, 
Modena und Florenz. 

Jede ES pecialmiffenfhaft hat eine oder zwei Revuen für ihre Zwecke; 
unter andren wäre zu nennen dad Archivio giuridico des Herrn F. 
Serafini, Profeſſor an ter Univerfität zu Piſa; die Rivista d’agricul- 
tura zu Padua; die Rivista di Beneficenza zu Mailand; mehrere 
medizinifche, naturwiſſenſchaftliche, Hiftorifche u. |. w. 

Diefe ganze Production beweiſt zum wenigften, daß die Gelehrten Sta- 
liend nicht unthätig find. Uber leider ift die Production oft ftärfer als die 
Conſumtion: die Mitarbeiter eine® Journals find oft deifen alleiniges Pu— 
bliftum. Das hat feinen Grund in der geringen allgemeinen Bildung Italiens, 
und in dem big jet noch wenig vorhandenen Gefhmad an Lecture. Es gibt 
noch Millionen Staliener, welche überhaupt nicht lefen Fönnen, und unter 
denen, die ed fünnen, hat eine große Zahl feinen Trieb zur Lecture, und eine 
andere große Anzahl lieft nur kirchliche Schriften, oder die Bücher, welche von 
dem rev, Herrn Beichtvater approbirt find. Von denen, welche ohne Seru— 
pel Iefen, kauft kaum ein Procent die Bücher, welche es lieft, denn die Leſe— 
zirkel, die öffentlichen Bibliotheken, die Lefefabinete geben der großen Menge 
die Mittel zu leſen umſonſt. So fommt e8, daß fogar vielgelefene Schriften 
in Stalien nicht ihre Kojten dedfen. Ich weiß, daß in Deutichland in vieler 
Beziehung Aehnliches ftattfindet, und tröfte mich deöhalb über unfere Zus 
ftände. Uber nichtödeftoweniger wäre es nüslih, wenn man in Stalten fo 
gut wie in Deutfhland, manchem anderen Luxus eine Bibliothek jubftituiren 
wollte. 

Jeder andere Luxus verfhlingt die auf ihn gewandten Mittel völlig ; 
nur Bücher find fruchtbringend, und haben den Bortheil, daß fie von Gene 
ration auf Generation fortgeerbt werden Fönnen. 

Ein anderer Grund, weshalb Bücher und Revuen Feine größere Ber- 
breitung finden, liegt hier wie anderswo in der Gewohnheit, die politiichen 
Sournale zu lefen, welche über Alles Etwas bringen, und dies Wenige er 
fcheint der großen Menge genügend. Jedes größere politifche Journal hat 
— mie die franzöfiihen Sournale — fein Feuilleton, und in dem Feuilleton 
bringt man Alles Nichtpolitifche, mwelched für die allgemeine Bildung von 
Intereſſe ift. Der italieniſche Journalismus hat aber nicht die Gewohnheit 
übernommen, den Montag nur der audfchlieglich Literarifchen Kritik zu 
widmen; in Pranfreih hat Sainte Beuve feine Nachfolger gefunden, in 
Männern wie Eduard Scherer, Paul Saint Victor, Armand de Ront-Martin, 
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Guy de Charnace. Im Italien eriftirt nicht? desgleichen. Es giebt feine 
regelmäßige Literaturfritit, ald in den Revuen. Dagegen haben aber Jules 
Janin's Theaterfritifen in Stalien eine große Menge Nachahmer gefunden. 
Es ift hier außer Anderen, Herr Vittorio Berfezio zu nennen, der Feuille— 
tonredacteur der Gazette Piemontese in Turin, Herr F. Filippi der 
die Theaterbefprehungen in die Perseveranza zu Mailand liefert; €. 
Torelli Viollier, der Feuilletoniſt des Corriere di Milano; der Advocat 
Pietro Ferrigni, der unter dem Namen des luſtigen ori reht amüfante, 
aber oft auch zu leichte und burledque dramatifche Berichte in der Na- 
zione bringt, derfelben Zeitung, in welcher Herr ©. U. Biaggi audgezeich- 
nete Mufitberichte erfcheinen läßt; Herr Francesco d'Arcais, der geiftvol und 
mit Berftändni in die Opinione zu Mailand über dad Theater fchreibt. 

Unter den Theaterzeitungen verdienen hervorgehoben zu werden, bezüg- 
lih der Mufif: Der Boccherini in Florenz; die Gazetta musicale 
zu Mailand — von Herrn Salvatore Yarina redigirt, weldyer unter dem 
Namen Aristofane Larva Xheaterfritifen in die Rivista Minima 
fchreibt, ein ausgezeichnetes kleines Journal, welches zweimal des Monats in 
Mailand erfcheint. (Unter den Eleinen Journalen fann auch noch der Tu— 
tiner Serate italiane genannt werden, und dann Cornelia, ein 
Frauenjournal, welches in Florenz von Frau Aurelia Gimino veröffentlicht 
wird;) — fodann bezüglich der Dramatif: L’arte drammatica zu Mailand, 
und La Scena zu Venedig. 

Ich babe nur die befannteften Sjournale genannt, und würde zu feinem 
Ende kommen, wenn ich auch die Provinzialblätter anführen wollte, welche 
fhmerlid weit über ihr Gebiet hinaus kommen, und demgemäß ein fpeciell 
provinzielled® Gepräge tragen. ch brauche wohl richt zu fagen, daß bei einer 
jolhen Menge von Sournalen und einem fo befchränften Publikum fein 
Blatt brillante Geſchäfte machen, und die Mitarbeiterfchaft von Feinem ange: 
mefjen vergütet werden Fann. Wenn man in Stalien erzählt, wie ed ſich mit 
dem Journalismus anderer Länder verhält, wird geglaubt, man wolle Mär— 
hen erzählen; feine italieniſche politifhe Zeitung hat eine Auflage, welche 
15000 überfteigt, feine Revue, ausgenommen die Civilta Cattolica mehr als 
2000. Unter diefen Umftänden ijt die Literatur in Stalien für niemand 
Quelle großen Gewinns. Hierüber jedoch beabfichtige ich Ihnen einen befon- 
deren Bericht zu erftatten, wenn diefer erfte Ihren Leſern einiges Intereſſe 
zu erregen vermocht hat. 

Florenz, April 1874. Angelo De Gubernatis. 
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Vom deuffhen Reichskag. 


Berlin, 26. April 1874. 

Wir übergehen die zweite Berathung des Militärgeſetzes in demjenigen 
Theil, welcher die auf den $ 1 folgenden Paragraphen betraf, weil bedeutende 
Geſichtspunkte dabei nicht hHervortraten. Dagegen merfen wir noch einen 
Blick auf die dritte Berathung defjelben Gefeged. Bei derfelben wurde in 
Bezug auf den principiellen Standpunft von zwei Nebnern eine nicht un- 
bedeutende Nachlefe gehalten. Der eine davon war der Abgeoronete Jörg. 
Mitglied des Centrums und Herausgeber der hiftorifch-politifhen Blätter in 
Münden. Sein Auftreten konnte umfomehr Aufmerffamfeit erregen, ala 
man mußte, daß er zu Zeiten Befürworter der preußifchen Hegemonie in 
Deutfchland geweſen, natürli unter der Bedingung, daß dadurch Macht 
und MWirkfamkeit der römifch- katholifchen Kirche auf deutſchem Boden nicht 
gefhmälert würden. Es find das vielleicht Träume, die gleihmwohl ein 
deutſches und patriotifched Gemüth verrathen und die man deßhalb den 
Träumenden zum Guten anrehnen muß. Träume find foldhe Gedanken vor 
allem dur das vaticanifche Eoncil geworden, während fie vorher für Zufunfts- 
bilder gelten konnten, denen doc nicht alle Möglichkeit der Verwirklichung 
abzujprechen war. est gehört Herr Jörg begreiflichermeife zu den durch 
das deutſche Reich Enttäufhten und gegen dafjelbe Berbitterten. Auch ihn 
fonnte man indeß nur mit Bedauern gegen dad Militärgefes feine Zuflucht 
nehmen fehen zu der revolutionären Budgettheorie. Wir wiſſen ja, daß beim 
Kampf umd Leben die Meiften nach der nächſten Waffe greifen, ohne zu 
prüfen, ob die Waffe für den Kämpfer taugt. Dennod ift e8 befremplich, 
daß folgende Erwägung den bedeutenderen Köpfen ded Gentrumd ganz zu 
entgehen fcheint. Es giebt — das ift unleugbar — big jet viele ernfte 
Beifter in Deutfchland, melde aus religiöfer Scheu und religiöfem Mitgefühl 
den Kampf des Reiches gegen die römifche Kirche mit Sorge und felbft mit 
Abneigung betrachten, die Lieber heute wie morgen die Kunde von einem 
zwedmäßig gefundenen Ausgleich vernehmen würden. Diefe Geifter macht 
da Sentrum mehr und mehr zu überzeugten Gegnern der römifchen Sache 
und zu Anhängern des Kampfes gegen diefelbe mit dem Aufgebot aller 
Mittel, indem ed die Bundesgenoffenihaft auch der unhaltbarften Irrthümer, 
der verderblichften Richtungen nicht verfehmäht. Wenn der Ultramontaniemud 
e8 darauf anlegen wollte, dem ernften Sinn des deutſchen Volfed noch Achtung 
abzunöthigen, fo müßte er erfcheinen als der unerfchütterlihe, durch ewige 
Prineipien feftgehaltene Bundesgenoſſe von Allem, was confervativ und 
Dauer verleihend ift, was die Obrigkeit und den nationalen Zufammenhalt 
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befeftigt. Aber heute mit dem Abfolutismus fraternifiren, wenn er Rom ein 
freundliches Geficht zeigt, morgen mit der Revolution: das zeigt den Ultra» 
montanismus in dem Lichte, das die Gefchichtäerfenntnig längſt auf ihn ge- 
worfen hat, in dem Lichte einer herrſchſüchtigen Tendenz, für die alle fittlichen 
Kräfte Lediglich Mittel find zum Gebrauden oder zum Wegmerfen, zum 
Bevorzugen oder zum Zerſtören, je nachdem fie gerade zugeneigt oder ab- 
geneigt ftehen. Eine Tendenz, die fo verfährt, Fann aber in fich felbit Feine 
fittliche fein; wäre fie eine folche, fo müßte fie fih allem Sittlichen an- 
ichließen. 

Menden wir und wieder zu Herrn Jörg. Er behauptete dagjelbe wie 
Lasker, nur nicht mit demfelben Eindrud der Naivität: einen illoyalen Reichs— 
tag könne e3 nicht geben. Als ob das Syſtem der gegen einander relativ 
felbftändigen Staatsgewalten jemald in Anwendung geblieben wäre, wenn 
man die wunderbare Gntdefung gemacht hätte, daß eine einzelne Staatd- 
gewalt bei Ausstattung mit jchranfenlofer Macht immer befeelt bliebe von 
der reinften Abficht und der richtigen Einfiht! Mil ung Herr Jörg glauben 
machen, daß er an diefe Entdeckung glaubt? Um den Glauben zu finden, 
dag man jo etwas glaube, muß man Grlebnifje einer Mannesfeele gejchrieben 
haben. — Herr Jörg verficherte weiter, wenn ein Staatömann nach drei 
Kriegen fein Ziel noch immer zu vertheidigen genöthigt fei, fo müſſe er es 
falſch geſucht haben. Was ift das für eine hiſtoriſche Anſchauung? Die 
Unabhängigkeit der engliſchen Staats- und Seemacht wurde unter Eliſabeth 
gegründet. Wie viel Kriege hat es ſeitdem geführt? Es iſt noch nicht 
geſagt, ob und wie viel Kriege Deutſchland für die Behauptung ſeiner neu 
errungenen Stellung wird zu führen haben. Daraus aber, daß wir uns in 
der Centralpoſition von Europa als unabhängiges und geeintes Volk nicht 
waffenlos niederlaſſen dürfen, den Schluß zu ziehen, die Unabhängigkeit und 
Einheit ſei ein falſches Ziel geweſen, iſt doch allzu ſonderbar. Herr Jörg 
ging ſoweit, aus der Aeußerung des Grafen Moltke: er wiſſe nicht, was 
Deutſchland mit einem eroberten Stück von Frankreich oder Rußland an— 
fangen ſolle, den Schluß zu ziehen, daß Moltke das nicht genannte Oeſtreich 
erobern wolle. Gegen dieſe Folgerung verſchwindet freilich die Kühnheit der 
vorhergehenden. Und doch wurde dieſer erſtaunliche Einfall dem Redner durch 
einen andern Redner ſeiner Fraktion nachgeſprochen. Trotz aller dieſer 
Wunderlichkeiten und Uebertreibungen eines enttäuſchten Peſſimismus lag in 
dieſer Rede ein Zug nach Befriedigung wahrhafter Bedürfniſſe, der Sympathie 
einflößen konnte. Es iſt richtig, wenn Herr Jörg erklärte, daß die ſociale 
Frage eine internationale ſei und nicht zu löſen bei einem gegenſeitigen Kriegs— 
zuſtand der europäiſchen Staaten. Aber ſein Peſſimismus übertreibt die Be— 
ſorgniß der Dauer eines ſolchen Zuſtandes. Je einmüthiger Deutfchland 
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nirgend einen Zmeifel auffommen läßt an der Unbedingtheit feines Willens, 
dad, alle denkbaren Güter erft bedingende und übertreffende Gut feiner Selb- 
ftändigfeit zu behaupten, defto ſchneller merden feine Nachbarn an diefe 
Selbftändigfeit fich gewöhnen, und der Kriegdzuftand wird ein Ende haben. 
Ein auf eigener innerer Kraft felbftändig beruhendes Deutfchland ift gerade 
die umentbehrlichite Vorbedingung zur Schaffung einer europälfchen oder 
mwenigftend weiteuropäifhen Solidarität und damit zur Löſung der focialen 
Frage für dad wichtigfte Gebiet der modernen Gultur. Denn ohne feine 
Ginheit und Unabhängigkeit vermag Deutfchland weder an der Röfung diefer 
Frage denjenigen produftiven Antheil zu nehmen, ohne den die Löſung 
niemals gelingen fann, noch wird ohne ein Deutſchland, das fich felbit an- 
gehört, jemals auch nur der mefteuropätfhe Culturkreis in ſich zu einem 
längeren Frieden gelangen. 

Der zweite Redner, welcher in diefer dritten Berathung noch bedeutende 
Geſichtspunkte aufftellte, war Gneift. Ihm, von dem die in politifcher Bil- 
dung wahrhaft fortfchreitende Generation fo Vieles gelernt hat, verdanft fie 
auch zumeiſt die Einfiht in die Hohlheit des revolutionären Budgetrechtes, 
das vor nicht zu langer Zeit ald der Grundpfeiler des fogenannten conftitu- 
tionellen Syſtems, d. i. einer Theorie,galt, der nirgend in der Gefchichte oder 
in der Gegenwart eine Wirklichkeit entipricht. Gneiſt erhob ſich noch einmal 
gegen diefed Budgetreht, um die Wichtigkeit desfelben fo unverkennbar wie 
möglich zu erleuchten. Wir empfehlen diefe Rede jedem, dem ed um Einſicht 
zu thun ift und nicht um Phraſe, um Wahrheit und nicht um Gaufelfpiel 
in den mwichtigften und ernfteiten Dingen. Im Auszug wiedergeben läßt ſich 
ein Vortrag nicht, in dem jeded Wort dem Blisichlag gleicht, der zugleich 
erhellt und zeritört. Das Erftaunlichite an jener Theorie bleibt immer die 
Naivität, mit der von Gefeken geredet und zur Schaffung von Gefegen 
eingeladen wird, während das fogenannte Budgetreht die Waffe fein joll, 
alle Geſetze nad) Belieben zu fuspendiren oder abzuſchaffen. Wozu ift aber 
der ganze Apparat der Gefesgebungäfaktoren, wenn ein einzelner Faktor ein 
Mittel befigt , nicht nur jedes Geſetz beliebig außer Kraft zu fegen, fondern 
au die Schaffung jedes Gefeged auf jo lange, ala es ihm gefällt, beliebig 
zu erzwingen? 

Das in den vertraulichen Verhandlungen zwijchen der nationalen Partei 
und der Regierung geſchloſſene Compromiß über die einſtweilen fiebenjährige 
Dauer der Präfenzziffer ift bei der letzten Berathung des Militärgefegeö be- 
ftätigt worden. Es wäre unrecht, zu verſchweigen, daß die Befriedigung 
darüber fi von Tag zu Tag als eine nachhaltigere erweilt. Der Beforgniß, 
dag nah fieben Jahren wiederum ein Kampf aus Anlaß der vielgenannten 
Budgettheorie entbrennen Fönne, will fi Niemand bingeben. Man glaubt 
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an dad unaufhaltfame Wachsthum der politifchen Einfiht in Deutfchland 
auf Grund fortgefegter, an Arbeit frudptbarer Eintracht zwiſchen Reichsregie— 
rung und Reichävertretung. Das Band zmifchen dem Reichskanzler und der 
nationalliberalen Partei ſcheint endlich fejtgefchloffen, wie es biäher nie der 
Fall war. Die Partei betrachtet ten großen Staatsmann als den Ihren 
und als ihren Führer, von dem fie weiß, daß er jedem gerechten und mög- 
lihen Wunfche nachgiebt, dem fie jeded dur die Gefammtlage bedingte, 
unumgängliche Zugeftändnig, wenn er ed bezeichnet, bringt. Möge das Band 
fi) bewähren zur lange noch anhaltenden Förderung des großen Werkes, in 
welchem die deutjche Nation begriffen ift, das auf dem gelegten Grunde bereit? 
jo ftattlich und vielverfprechend fich erhebt, aber doch noch lange nicht vollendet ift. 

Bon den Aufgaben, melde außer dem Militärgefeß dem Reichstag in 
diefer außerordentlichen Seffion oblagen, ift die Novelle zur Gewerbeordnung 
mit ihrer ftrafrechtlichen Ahndung des Gontraftbruched eines fanften Todes 
in der Commiffion entfchlafen. Dafür find noch drei fehr wichtige Geſetze 
zum glüdlichen Abſchluß gelangt: Das Reichspreßgeſetz, das Gefeb über 
das Meichdpapiergeld und das Geſetz gegen die unbefugte Ausübung von 
Kirchenämtern. Das Preßgefeg wollen wir im Einzelnen nicht mehr befeuch- 
ten. Seine unläugbar große Bedeutung liegt einmal in der einheitlichen 
Regelung der Preſſe für das deutfche Reich und zweitens in der Befeitigung 
der Zeitungdfteuer und Kautiondpflicht, welche den größten Theil der deutfchen 
Preſſe noch belafteten. Wir werden wahrfcheinlih in Folge diefer Erleichterung 
in der nädhften Zeit eine nicht geringe Zahl neuer Preßunternehmungen auf: 
[hießen jehen. Die älteren Unternehmungen werden nicht unterlaffen, die 
zum Theil recht erheblichen Summen, welche fie durch das neue Geſetz erfparen, 
auf erhöhte Leiftungen zu verwenden. Wir wollen fehen, ob die Preſſe von der 

' Erleichterung ihrer Unternehbmungdmittel dauernden Gewinn zieht durch Steige- 
rung des inneren Werthes der tonangebinden Unternehmungen, und ob da- 
mit dad Niveau der gefammten Tagesliteratur fich hebt. Zu mwünfchen märe 
eine folhe Wirkung auf die deutfche Tageäpreffe gar fehr. Was die Art und 
Weiſe der Verhütung von Preßvergehen durch das neue Gefek betrifft, fo ift 
nicht® Guted darüber zu fagen, ald daß der Boden einer einheitlichen Er- 
fahrung gefhaffen worden. Aber das ijt nicht? Geringes. 

Das Geſetz über dad Neichdpapiergeld und das Geſetz gegen die unbefugte 
Ausübung von Kirchenämtern behandeln fo wichtige Gegenftände und die be 
treffenden Verhandlungen find theilmeife jo interefjant geweſen, daß mir die 
Berichterftattung darüber einem Epilog zu diejer Reichstagsſeſſion auffparen 
wollen, der auch den heute aus Faiferlihem Munde gefprochenen Epilog in 
Betracht ziehen wird. C—r. 
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Briefe aus der Kaiferfladt, 
Berlin, 26. April. 

Reichten Tones zu plaudern, derweil man im Herzen die bange Sorge 
birgt, das ift eine ſchwere Kunft, und nicht Jeder verfteht fie zu üben. So 
dacht’ ich, ald vor wenigen Wochen am Himmel unferer inneren Politik ſich 
Molke auf Wolfe thürmte, und darum mein langed Schweigen. Heute ift 
die Quft wieder Elar, eben ziehen die Neichöboten in den Weißen Saal un» 
ſeres Königsſchloſſes, um aus des Kaiferd Munde den Dank der Nation 
entgegenzunehmen für ihre fleißige und verftändige Arbeit, und neu gefeftigt 
find die Grundlagen für eine erfprießliche Entwidelung des Reiche. Uber 
noch ehe unfere parlamentarijchen Wintergäfte der Hauptftadt den Rüden 
fehrten, ift der Frühling mit Macht bereingebrodhen; wer nur immer fann, 
entflieht dem ungeheueren Häufermeer, um wenigftend im Thiergarten fi 
des erſten Maiſchmucks zu freuen, bevor Staub und Sonnenbrand denfelben 
in jene graugrüne Mafje verwandelt haben, die von einem Laubwald nur 
noch den Namen trägt. Was Fann da noch viel zu erzählen fein aus der 
Kaiferitadt? Iſt doch in diefen wenigen Lenzestagen das kleinſte Walddörflein 
bejjer daran, als die glänzende Metropole! Und dennodh iſt das innere 
Neben derfelben in den letzten Wochen fehr bewegt, dennoch ift die Saifon 
gerade noch Furz vor ihrem Ende befonders fruchtbar gewejen. So fiel dad 
Hauptereigniß der ganzen diedmaligen Opernfaifon in die eben verftrichene 
Woche, nämlich die erfte Aufführung von Verdi's „Aida. Mit Spannung 
war died Merk des alternden Maeftro erwartet worden; ed follte ja nad) 
den Einen die Bekehrung der italienischen Muſik zur Wagner'ſchen Tonkunft 
oder wenigſtens eine entfcheidende Beeinfluffung der erfteren durch die Tegtere 
bezeichnen, nach den Anderen fogar felbft der bahnbrehende Ausgangspunkt : 
einer neuen und eigenthümlichen Richtung fein. Die Aufführung bewies, dag 
weder die eine noch die andere Anſicht richtig ift. Wenn die „Zufunftämufif“ 
auf die italieniſche Mufik keine durchgreifendere Wirfung üben wird, als wie 
fie in diefer Verdi'ſchen Schöpfung zu Tage tritt, fo wird fie jenfeit3 der 
Alpen eher alles Andere, ala eine Zufunft haben. Aber noch unfindbarer 
als der Wagner'ſche Charakter der „Aida“, ift ihre bahnbrechende Originalität. 
Abgefehen von einigen Wagner'ſchen Klangfärbungen der Duvertüre find die 
beiden erften Acte der reine Meyerbeer redivivus. In fehr merflichem Unter: 
ſchiede von ihnen tritt dann im dritten Acte der alte Verdi felbft auf den 
Plan, läßt fich jedoh von Gounod recht Liebevoll unter die Arme greifen, 
der ihm im erften Theile des vierten Acts fogar die Mühe faft ganz abnimmt. 
In der Echlußfcene thetlen fih Gounod und Wagner in die Arbeit, doch hat 
die Pohengriniyrif unverkennbar den Vorrang. Alles in allem genommen, 
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haben wir es aljo mit einer Mifchung verfchiedener Elemente zu thun; doch 
hat ver Componiſt eine recht glüdlihe Hand dabei gehabt, die elaftifche 
Receptivität, mit welcher er da® Fremdartige fih ajfimilirt, oder, wo ihm 
died nicht gelungen, die Tüchtigkeit, mit welcher er die Weife der Anderen 
nit copirt, fondern reprodueirt hat, iſt in Verdi's Jahren zu bewundern. 
Und fo ift die Oper, unter dem rein mufifalifchen Gefichtöpunfte betrachtet, 
auf ale Fälle eine achtungswerthe Leiſtung. Bedenklicher fteht es mit der 
dramatifchen Handlung, mit dem Sujet überhaupt. Befanntlih wurde die 
Dper im Auftrage des Khedive gefchrieben; nur diefer Umstand Eonnte den 
unter normalen Berhältniffen ungeheuerlichen Gedanken eingeben, eine Liebes— 
tragödie aus der Zeit der Pharaonen zu fchaffen. Ohne Zweifel war das 
für Kairo äußerſt wirkungsvoll, aber ed Fonnte nicht anders fein: dem 
ganzen Werfe wurde von vornherein der Stempel der Weußerlichfeit auf: 
gedrückt. Bon pſychologiſcher Entwicklung ift in der Handlung herzlich wenig 
zu fpüren; und menn ja einmal der Verſuch gemacht wird, diefelbe zu ver: 
anfhaulichen oder mwenigftend dem Gefühläleben Ausdrud zu geben, fo fommt 
und fofort der Contraft zwifchen diefer, unferm Borftellungsfreife fo abjolut 
fernliegenden Welt und den ganz modernen Gmpfindungen der in ihr 
lebenden Perfonen in ftörender Weife zum Bewußtſein. Bon wirklich er- 
greifendem Effecte ift nur die Schlußfeene. Der heldenhafte SHeerführer 
Radames wird, weil er aus Liebe zu der am Hofe von Memphis ala Sklavin 
lebenden äthiopifchen Königstochter Aida im Begriffe jtand, die eigene Sache 
ju verraten, noch mehr aber, weil er die Hand der ägyptiſchen Königstochter 
ausgefchlagen, mit Einmauerung bei lebendigem Leibe beitraft. ben hat 
fih über ihm dad Gemölbe des unterirdifchen Raumes, der ihm zum Grabe 
werden fol, gefchloffen, in furchtbarer Verlaſſenheit jtarrt er dem Tode ent- 
gegen. Da naht fih Aida, die fih vorher in die Gruft gejchlichen, um frei» 
willig mit dem geliebten Manne das äußerſte Schickſal zu theilen. Und 
während fo die Beiden in treuer Liebe vereint, tief unten ihr Neben aus— 
hauen, erliegt droben, in der Tempelhalle, zufammengefauert auf dem 
Shlußitein des graufigen Gemwölbes, das ftolze Pharaonenfind dem herz 
bredenden Kummer. — Was im Uebrigen durch äußere Mittel erreicht 
werden kann, ift natürlich nirgends unterlaffen: die Decorationen zaubern ung 
mitten in die Wunder der Nillande; die Maffenaufzüge altägyptifcher Krieger 
und Volksgruppen find von impofanter Wirkung; dagegen leiden die ver- 
jhiedenen Ballet? an einer hie und da and Abfurde ftreifenden Wunderlich) 
keit. Der mufifalifche Theil der biefigen Aufführung war, wie von einer 
Bühne dieſes Nanges nicht anders erwartet werden Eonnte, vortrefflich. 
Bedeutender übrigens, als das eben gefchilderte, dünft mich, freilich nur 
nach meinem ganz fubjertiven Ermeſſen, ein anderes theatralifches Ereigniß der 
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legten Woche: dad Gaſtſpiel der italienifhen Schaufpielergelelfchaft des 
Sigr. Ernefto Roffi im Vietoriatheater. Die Truppe hat freilich, foviel jich 
bis jest beurtheilen läßt, außer ihrem Director nur zwei oder drei bemerkens— 
werthe Kräfte, dafür iſt aber Herr Roſſi felbft ein genialer und ganzer 
Künftler, vom Scheitel bi8 zur Zehe. Einen ſolchen Dthelo muß man 
fehben, um das Shakeſpeare'ſche Meiftermerf ganz zu begreifen; fchwerlich 
würde es einen nordländifchen Künftler jemals gelingen, die Geftalt des eifer- 
jüchtigen Mohren mit fo überzeugender Wahrheit zu zeichnen, fie mit fo 
elementarer Gewalt durchzuführen. Nah dem dritten Act wollte der be- 
geifterte YZuruf des Auditoriums fein Ende nehmen. Wie entfeglich Eleinlich 
mußte in diefem Augenblide gegenüber diefer übermwältigenden Leiſtung die 
Anlegung der hergebrachten Beurtheilungsfchablone erfcheinen! Aber wer da 
glaubt, in dem Parquet eined Berliner Theater einen fo erſchütternden Ein- 
drud in meihevoller Andacht ausklingen laffen zu fönnen, der hat die Rechnung 
ohne jene äfthetifirenden Krämerfeelen gemacht, die fih ald Souveräne im 
Neihe der Kritik zu fühlen die Befcheidenh.it haben. Wohl wäre e8 fchon 
hart genug, daß mir ihrer femmelblonden Weisheit in fo und fo viel 
Feuilletons begegnen müffen. Aber womit , ihr guten Götter, haben wir es 
verdient, daß ihr diefe Unfehlbaren von der Feder noch obendrein mit der 
Unverfhämtheit begabtet, uns einfältige Menge auch durch das gefprochene 
MWort belehren zu wollen, wie wir empfinden follen! Leider gibt ed noch 
feine Theaterpolizet, die dem Publikum vor derartigen Genußverderbern Schuß 
gemährte. — Uebrigens verfteht fih von felbit, daß die berufene Kritik aud 
gegenüber einem Künftler von dem glänzenden Aufe Roſſi's dad Recht und 
die Pflicht, ja vielleicht die doppelte Pflicht hat, feine Leiftungen ganz lege 
artis zu prüfen. Kein Zweifel auch, daß jelbit an der vorgedachten Dar- 
ſtellung des Dthello ein jharfes Auge mande Ausftellungen machen Eonnte; 
das aber behaupte ih: wer die Gefammtauffaffung dieſes Mohren tadelt, 
der tadelt nicht Roſſi, fondern Shakeſpeare. Wohl möglih, dag einem 
empfindfamen Gemüthe des 19. Jahrhunderts vor diefem „rafenden Raub- 
thiere“ angft und bange wird und daß es fih in Klagen über „maaßlofen 
Realismus“ u. dgl. Quft zu machen fucht, aber diefe Klagen richten fih an 
die falfche Adreſſ.. Ein Dichter des 16. Jahrhundert? mag mohl etwas 
derber empfunden haben, als ein Kritiker unferer Tage; dem Schaufpieler 
aber wird es ficherlicy verziehen werden, wenn er die Abſicht ded Dichters 
befolgt und nicht das Recept des Kritikers. 

Und nun ein dritte® theatralifches Greigniß, zwar nicht gerade bedeutend, 
aber pifant: das Gaſtſpiel der Frau Helene v. Racoviga im Refidenztheater. 
Wäre nichts weiter, ald die Verwicklung der ehemaligen Helene v. Dönniges 
in da® traurige Ende des geiftvollen Demagogen Laſalle, e8 würde allein 
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genügen, dieſem Gaſtſpiel eine außergewöhnliche Anziehungskraft zu verleihen. 
Aber die Dame ift wirklich ein fehaufpielerifche® Talent. Dazu Fommt die 
elegante Tournüre, die fie nicht, wie die meilten unferer Schaufpielerinnen, 
erft Fünftlich erlernen mußte, fodann ihre ganze mwohlgeftaltete Erfcheinung. 
Reider gefällt es der Künftlerin, auf diefe legtere Seite ihres Weſens faft das 
Hauptgewicht zu legen, fie wählt mit Vorliebe dem entfprechend ihre Rollen; 
jo die Baronin in dem befannten Mofer’fchen Luſtſpiel „Eine Frau, die in 
Paris war“, und die Marquife v. Maupas in dem Schaufpiel „Der verliebte 
Löwe” von Bonfard. mn der Iesteren Rolle übrigens zeigte fich deutlich, 
daß Frau v. Racoviga, obgleih fie mit einem ziemlich tonlofen Organ zu 
fimpfen bat, namentlich die Iyrifchen Uccente fehr gut zu treffen verfteht. 
Die Vorführung des „Lion amoureux“, abgefehen davon, daß fie dad Werk 
ded franzöfiichen Akademikers hier in Berlin zum erften Male auf die Bretter 
bradyte, gab zugleich Gelegenheit zu der Entdeckung, daß das Kleine Refiden;- 
theater in dem Nepräfentanten des Helden des Stücks eine fehr beachtenswerthe 
Kraft für die Tragödie befist. Bon dem tüchtigen Enſemble, welches dies fleißige 
Theater ſich herangebildet hat, ift bereits früher einmal die Rede gemwefen. 

Eine ſchon längere Zeit vorher angekündigte Novität trat gegen Oftern 
im Sriedrih-Wildelmftädtifchen Theater and Licht: „Ziegenlieschen“, Geſangs— 
pofje von Emil Pohl, Mufif von Arno Kleffel. Leider find die Erwartungen, 
welche man nun einmal von einer ordentlichen Berliner Roffe zu Hegen gewohnt 
und berechtigt ift, nicht erfüllt worden. Dad Stüd ift im Ganzen nicht un- 
amüfant, hat fogar einige recht wirkſame komiſche Situationen, aber e8 be. 
friedigt nicht, weil ihm gar zu fehr der innere Zufammenhang fehlt. An fi 
wäre es freilich recht erfreulich gewefen, wenn die ewige „Mamfell Angot“ 
durch ein aus dem Berliner Volfäleben herausgegriffened Lebensbild verdrängt 
worden wäre, aber es fcheint nun einmal, als ob auf die wirflih gute 
Poſſe dad Wallnertheater ein Privileg hätte. 

Zum Schluß noch eine Abfchiedderwähnung der franzöfifhen Theaterge- 
ſellſchaft, welche am 30. April ihre diedmalige Saifon ſchließen wird. Die 
Geſellſchaft des Herrn Quguet Hat von vorn herein nicht die Abfiht gehabt, 
den Kothurn zu erfteigen, auf welchem gegenwärtig die Kinder ihrer Schmefter- 
nation die Bühne des Bictoriatheaters befchreiten, ihr Hauptaugenmerk ift 
darauf gerichtet gewejen, und dad moderne franzöfifche Geſellſchaftödrama vor- 
zuführen. Diefe Aufgabe hat fie mit bewundernswerthem Fleiß und ficherlich 
nicht ohne Geſchick gelöft. Herr Quguet brauchte den Berlinern nicht erft ala 
vortreffliher Schaufpieler befannt zu werden, Frau von Severy's Leiftungen 
haben fi die allgemeine Achtung erworben; auch von den übrigen Mitglie- 


dern der Truppe werden einzelne in gutem Andenfen bleiben. 
X . X. 
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Neues Rüſtzeug zum Kampfe gegen die römiſche 
Sierardie. *) 


Raſch und ruhelog eilt da8 moderne Leben dahin. Ein Uebermaaß von 
Arbeit mwechfelt, nach Treitſchke's Ausfpruch mit einem Uebermaaß von Genuß 
in jeded Ginzelnen Dafein. Und vielleicht ift es ebenfo richtig, zu fagen: 
ebendarum lebt die übergroße Mehrzahl unferer Zeitgenofjen von der Hand 
in den Mund. Natürlich nicht im materiellen, wirthfchaftlihen Sinne des 
Morted. Aber unzweifelhaft in geiftiger Hinfiht, Die Spanne Beit, die 
jeder in Tagen und Wochen wirklich feine freie, eigene nennen Fann, ift den 
Meiften nur mit Handbreite zugemefjen ; und das Farge Maß wird von denen 
am meiften empfunden, deren Natur am lebhafteften nach geiftiger Stärkung, 
nad Vertiefung und Verbreiterung des Wiſſens- und Studienkreifed verlangt, 
um des Lebens höchſte Befriedigung zu gewinnen, und deren Alltagspflichten 
dem höheren Bedürfniſſe des Geifted fo oft und nachhaltig in den Weg 
treten. Unferem ganzen Volke ift dasfelbe Loos bejchieden. Immer gilt 
von ihm dad Wort, daß ed das Schwert nicht außer Augen laſſen darf, 
während es den Furchen des Pfluges folgte. Den Wenigften ift e8 gegeben, 
zu bedenken, mie es geftern gemefen, und wie es morgen fein wird, wenn fie 
die ſchwere Arbeit des heutigen Tages verrichten. 

Nirgend zeigt fich deutlicher, wie raſch wir leben, wie wenig die drängende 
Zeit und ruhige Rückſchau geftattet, al in dem großen Kampfe des deutichen 
Reiches gegen die römische Hierarchie, der unfere Tage erfüllt. Wenn das Be- 
wußtfein deffen, was unfer Vaterland von dem heut befämpften Todfeind erfahren 
und erlitten bat, feit vierhundert Jahren auch nur in einem Schatten noch 
lebendig wäre in den Mafjen: nimmermehr fönnte heute mit Erfolg die 
Frage aufgeworfen werden, wer eigentlich den großen Kampf zuerft begonnen 
hat, Staat oder Kirche? Nimmermehr Fönnte überhaupt der Gedanke auf- 
fommen, wir Deutfche jeien urplößlich,, erft feit der Neubegründung des 
Deutſchen Reiches in diefen Kampf verwidelt worden, und es handle fich 
dabei um die Feſtſtellung von Grenzlinien zwiſchen den flaatlihen und Firdh- 
lihen Gewalten, deren Richtung und Lauf niemald vordem zweifelhaft ge- 
weſen. 

Es iſt der ſchöne Beruf der deutſchen Gelehrſamkeit, ihr vor Allem iſt 
Zeit und Gelegenheit gegeben, uns alle daran zu erinnern, aus welchem An— 
laß der große Kulturkampf unſrer Tage heraufgezogen iſt, und um welche 


— — 


) Der Staat und die Biſchofswahlen in Deutſchland. Mit Aktenſtücken von Emil 
Friedberg. Das neunzehnte Jahrhundert. Zwei Bande, Leipzig, Dunder & Humblot 1874. 
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Ziele dabei — keineswegs zum erften Male — geftritten wird. Oftmals ift 
gegen die Gelehrfamkeit unferer Katheder von Unverftändigen der Vorwurf 
erboben worden, daß fie rüdfchauend in vergangene Zeiten, das Recht der 
Lebendigen, die Interefjen der Gegenwart verträume. Nun zeigt ſich uns der 
Segen dieſes ftilfen, objectiven, von der Gunft und Richtung der Zeit los— 
gelöften, allein von dem Drange nah Wahrheit und Erkenntniß erfüllten 
Strebend. Aus den feheinbar entlegenften Zeiten, aus dunfeln Seitenfammern, 
in melde kaum jemald irgendwer die Leuchte zu halten für merth bielt, 
fammelt deutfcher Forſcherfleiß und werthvolled Rüftzeug zum Kampfe der 
gegenmärtigen Stunde. Eins der finnigjten Mährchen unfres Volkes erzählt 
und, wie ein Mönd, der den Sinn der Ewigkeit nicht zu faflen vermochte, 
binaudtrat in den Wald und dem wunderbaren Gefang eined Vogels 
laufchte, eine Stunde lang mie er meinte Und ald er heimfam, waren 
Fahrhunderte vergangen. Uns ergeht es wie dem zmeifelnden Mönchlein, 
wenn wir und, an der Hand der jaubrifchen Gewalt der Wiffenfchaft, in 
frühere Jahrzehnte und Jahrhunderte verfegen laſſen und inmitten längft 
vergangener Gefchlechter handgreiflich denfelben Gegenfägen und Strebungen 
begegnen, welche in unfern Tagen unfer Blut in höhere Wallung bringen. 
Nur mit dem Unterfchiede, dag der wunderbare Parallelismus der Vergangen- 
beit mit der Gegenwart, die Erfenntniß der In unendlicher Zeit immer erneuten 
gleichen Arbeit des Menfchengefchlechtes, und nicht zum Tode führt, wie den 
armen Klofterbruder, fondern anfpornt zur Erreihung des Zield, — 

Daß ein Werk mit fo nüchternem Titel wie das vorliegende zu fo allge: 
meinen lebendigen Betrachtungen Anlaß bietet, mag befremdend erfcheinen, 
Das Recht des Staates, bei Beſetzung der bifchöflichen Stühle mitzuwirken, 
werden die Meiften nur in eine fehr untergeordnete Beziehung feben zu dem 
großen Kampfe der Gegenwart. Uber freilih fehr mit Unrecht. Gerade 
diefed Recht des Staates ift von der weſentlichſten Bedeutung für 
die Feſtſtellung des Berhältniffed zwiſchen Staat und Kirche überhaupt. 
Es if, menigftend im Princip und mit allen Kräften, (und zwar 
theilweife mit fehr günftigem Grfolg) Seiten aller deutſchen Staaten 
(auch der Fatholifchen) geltend gemacht worden gegenüber der römifchen 
Kurie. Diefes Necht zweifellos durchzuſetzen erwieſen ſich die deutfchen Einzel- 
ftaaten indeſſen auf die Dauer und zwar namentlich in den legten Jahrzehnten 
theild zu läffig, theild zu ſchwach. Sie glaubten vielleicht, den wahren für 
fie unrühmlichen Stand der Sachlage verhüllen zu Fönnen, indem fie (ebenfo 
wie die Kurie noch heute) bis in die jüngfte Zeit die Aktenſtücke, aus welchen 
die volle Erfenntniß des beftehenden Verhältnifjes zu gewinnen gemwefen wäre, 
forgfältig vor Öffentlicher Mitteilung behüteten. Dieſer Standpunkt ift 
indefien nun glücklicherweife aufgegeben. Der Berfaffer des vorliegenden 
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Werkes wenigſtens fieht fi veranlaßt, allen deutfchen Regierungen feinen 
„ehrerbietigen Dank auszuſprechen für die unbegränzte Liberalität*, mit wel- 
her fie ihm ihr Actenmaterial über die hier einfchlagenden Fragen zur Ber- 
fügung geftelt haben! — Vielleicht wäre auch einem Undern zu demfelben 
Zwede diefelbe Bereitwilligfeit erzeigt worden. Über die Meijterfchaft der 
Beherrſchung und Vermwerthung diefes Duellenmaterial® wird wohl dem Ber: 
faffer Heute in Deutſchland niemand ftreitig machen. Wer, wie Schreiber diefes, vor 
faft anderthalb Jahrzehnten ſich an der trefflihen Ausgabe der v. Keller 
ſchen PBandeftenvorlefungen erfreut hat, die der damalige Berliner Privat- 
docent Dr. Emil Friedberg beforgte, hätte dem Berfafjer weit eher eine rühmliche 
Garriere als Lehrer des römifshen Rechts prophezeien mögen, als eine Lehr— 
Fanzel des Kircyenrecht® oder gar eine prononeirte und fogar in der Broſchüren— 
literatur ded Tages hervorragende politifche Thätigkeit. Und dennoch erfreut 
fih Prof. Frieoberg heute nahezu eines Monopols auf dem Gebiete des prac- 
tiſchen Kirchenrechtd, wenn ter Ausdrud erlaubt ift, und foldhe Bücher mie 
das vorliegende werden nur dazu beitragen, ihn in dieſer Stellung zu be 
feitigen. 

Niemand wird von einem Werke mie dem vorliegenden etwas Anderes 
erwarten, als eine ftreng wiljenjchaftliche und in jeder Hinſicht bedeutfame 
Förderung auf bisher felten durchforſchten Gebieten, durch eine außerordent- 
li reiche und mit ausgezeichnetem Geſchick und Verftändnig bearbeitete Samm- 
lung ungedruckter Quellen der geheimen Staatdardhive. Unterhaltung im ge 
wöhnlihen Sinne wird niemand hier fuhen, und dennoh in Fülle finden 
Derjenige, der die Prüfung und Darlegung der ſchwerſten Arbeit moderner 
Stsatömänner gegen die feinen diplomatifchen Schachzüge der Römlinge noch 
zu feiner Unterhaltung im edelften Sinne des Wortes zu rechnen im Stande 
ift. Es ift fehr wohlgethan, daß der Verfaffer die Erzählung der Borgänge, 
die er fhildert, und fein Urtheil darüber ohne Dazmifchenfchiebung der Diplo: 
matifchen Urkunden vorträgt, die legteren vielmehr in einem befonderen Bande 
abdrudt, und nur in Noten auf fie Bezug nimmt. Schon die lateinifche, ita- 
lienifche, franzöfifhe Originalfprache der legteren würde manchen Xejer in der 
gedeihlichen Verfolgung des thatfächlihen Laufes der Greigniffe jtören, und 
eine Ueberfegung der Aktenſtücke im Text würde wieder der urkundlichen Treue 
gefehadet haben, aud wenn mir Ketzer und rühmen dürfen, hundertmal treuer 
zu überfegen, ala die frommen Translatoren päpftlicher Zornſprüche aus dem 
Rager der fatholifch- „germanifchen“ Kiga. 

Für heute wiffen wir dem Leſer Fein befiered Bild zu bieten von dem 
eminenten Intereſſe und dem jpannenden Inhalt des vorliegenden Werkes, 
als indem wir die in Friedberg's Buch zum erften Male veröffentlichten Ber 
handlungen Preußens mit der Kurie über Errichtung der Preußifchen Armee 
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propftei im Auszug mittheilen. An feinem Beiſpiel zeigt fih zudem fo Kar 
wie an diefem die feindfelige Verfchlagenheit der Kurie gegen Preußen, bie 
klare Einfiht des leitenden preußifchen Staatsmannes in die Schliche des Fein- 
des, daneben der unfelige Einfluß der Mühler'ihen Uera. Die Verhandlungen 
erreichen für die Gegenwart den Höhepunkt ihres Intereſſes natürlich mit dem 
Zeitpunkt, wo der legte Fatholifche Feldpropft Namszanowsky zu diefer Stel- 
fung von Preußen auderfehen wird, mad 1865 geſchah. Zum Verftändnig 
der von Friedberg eingehend mitgetheilten bis dahin beftehenden rechtlichen 
Sachlage mag die Andeutung genügen, daß bis dabin die Kurie bei allen Yeld- 
pröpften der preußifchen Armee nur das canonifche Verhältniß dieſes Seel- 
ſorgers mittelft päpftlichen Breve's geordnet, der Staat feinerfeitö durch könig— 
liches Patent dem Manne das ftaatliche Amt zugetheilt hatte. Bisher mar 
alfo eine vertraggmäßige Entfcheidung über die Rechte des Staated und der 
Kirche bei Ernennung des Eatholifchen Feldpropſtes nicht zum Austrag ge 
fommen; ferner war gewiß, daß ihn die Kurie felbft nicht mit bifchöflichen 
Rechten audgeftattet hatte, denn er ftand bis dahin unter dem Würftbifchof 
von Bredlau. Friedberg fehildert nun die weiteren Ggebniffe der Verhand— 
lungen in folgender Weife, 

„Do glaubte man diedmal einen andern Weg der Verhandlung mit 
Rom einfchlagen zu follen. Namszanowski war weder in Rom befannt mie 
da® bei Pelldram in vortheilhafteiter Weiſe der Fall geweſen war, nod 
fonnte ihm diefer aus eigener Kenntniß empfehlen; bei Pelldram hatte es ſich 
darum gehandelt, das feinem ganzen Inhalt nad canonifch nicht geordnete 
Verhältnig von Mende ohne jede fachliche Discuffion in möglichſt einfacher 
Weife auf den erfteren zu übertragen: jest war ein geregelte®, wenn auch 
nicht definitive® Rechtsverhältniß da; es fehlen fich zu empfehlen von Nom 
jegt die katholiſche Militärfeelforge für immer in die Hand eines Feldpropftes 
legen zu lafien. 

So mwurde denn ein darauf abzielender Auftrag im Ginverftändniß der 
drei betheiligten Minifterien des Cultus, Kriege® und der ausmärtigen An- 
gelegenheiten, mit Ermächtigung des Königs vom 24. Februar 1866, dem 
preußifhen Gefandten in Nom ertheilt. Allein die Curie, wenn fie auch 
gegen die Perfon des defignirten Feldpropſtes nicht? einzuwenden hatte, war 
nicht bereit ihr früheres Verfahren zu wiederholen. Auf Grund eined Gut- 
achtens der Congregazione degli affari straordinarj verlangte fie, daß der 
Feldpropft ein für allemal von der Jurisdietion der preußiſchen Biſchöfe 
befreit, und jedesmal mit dem bifchöflichen Titel (in partibus) beliehen werde. 
Gr habe dann die Armeegeiftlichen mit Zuftimmung der Staatögemalt zu er- 
nennen und die Diseiplinargemalt über diefelben auszuüben. Jede andere 
Einrihtung müſſe zu Conflieten mit den Bifchöfen führen. 

Grenzboten IT. 1874. 
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Die preußifche Negierung fah die Gefahren diefed Vorſchlages vollftändig 
ein, wenn fie fih auch nicht verhehlen fonnte, daß durch die definitive Er- 
richtung der Feldpropftei ihren Wünfchen entjprochen werde. Stand es nicht 
zu erwarten, daß für den mit dem Charakter eined Biſchofes ftändig be- 
fleideten Feldpropſt würden Befugniffe vindieirt werden, welche auf rein 
theoretifchen mit militäramtlicher Stellung unvereinbaren Anſprüchen beruhen 
fönnten, welche die Staatsregierung niemals zugeitehen dürfte, und zu deren 
peinlicher Grörterung überdie® gar feine Veranlaffung vorlag? Deswegen 
wurde der Gefandte ermächtigt, die Geneigtheit der Megierung zu weiteren 
Verhandlungen zu erklären, inzmifchen aber die Ausfertigung der Facultäten 
für Namszanowski zu verlangen, „donec aliter statutum fuerit“, alfo wie 
früher für Pelldram. 

Rom aber gedachte nicht die ypreußifche Regierung fo leichten Kaufes 
loszulaſſen, zumal die Eurie, wie wir gleich fehen werden, noch weiter gehende 
Ziele verfolgte, und doch wohl aud den in Berlin nicht genug — oder 
vielleicht nur von der Fatholifchen Abtheilung des Cultusminifterium® — ge 
würdigten Geſichtspunkt ind Auge gefaßt haben mochte, dag wenn der Feld— 
propft feinen amtlichen Sit in Berlin habe, ed fo gelingen werde, in dem 
Centrum ded Proteitantismus felbft einen Biſchof neu zu inftalliren. Wie 
bequem konnte ein folcher die Fatholifche Miffionsthätigkeit befördern, welchen 
Halt gab er den in den preußifchen Minifterialkreifen mehr als zur Genüge 
vorhandenen ultramontanen Beitrebungen, wie leicht Eonnten feine directen 
amtlichen Beziehungen zu dem oberften Kriegsherrn zu Gunften der katho— 
lifchen Kirche verwendet werden! Darum Tehnte der Papft dad Begehren 
des Gefandten wiederum ab, und ftellte drei Punkte auf, über welche zunächſt 
ein Einverftändniß erzielt werden müſſe. Diefe beftanden einmal in dem 
Erlaß eines päpftlihen Breve, durch welches die Feldpropftei ala befonderes 
Amt definitiv errichtet werden ſollte. Weiter: Gremtion des militäriſchen 
Clerus von der bieherigen Jurisdietion der Biſchöfe und Unterordnung unter 
die des Feldpropſtes; und endlih: Erlaß einer päpftlichen Encyelia an die 
Biſchöfe mit der Aufforderung dem Feldpropſt die nöthigen Geiftlichen zu 
übermeifen. 

Die Regierung merkte fogleih, worauf das abzielte. Zwar der zweite 
und dritte Punkt entſprach durchaus den Intentionen, welche fie jelbft hegte; 
der erfte aber war im höchften Grade bevenklih. Denn wenn der Papſt die 
Teldpropftei ale ein befondered Firchliches Amt fchaffen wollte, fo erfchien 
dieſes, ein Product päpftlicher Autorität, unabhängig von der ftaatlichen; die 
legtere war an dadfelbe vertragsmäßig gebunden, und wie follte es mit der 
Ernennung zu diefem Amte gehalten werden? Freilich hatte Cardinal Antonelli 
ed als jelbftverftändfich bezeichnet, daß der Landesherr die Werfon zu be 
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ftimmen habe, welche Rom zur Ausübung der feldpropfteilichen Funetionen 
ermächtigen werde, aber wenigften® in diefer Beziehung wollte die Regierung 
völlige Sicherheit haben. Wie nöthig das war, erhellte fofort; denn fchon 
das erjte römifche Promemoria vom Juni 1866, welches dem Gelandten in 
Form eined „Projet de note* zuging, legte die Ernennung des Feldpropites 
ganz in die Hand des Papſtes. Der Feldpropft wurde mit den übrigen 
Biſchöfen auf völlig gleiche Linie geitellt, aber von den dur das Breve 
Quod de fidelium dem Könige bezüglih der Erwählung diefer gewährten 
Befugniffe war mit feiner Silbe die Rede. 

„Bet Ernennung des Feldpropſtes, jo lautete der römische Vorfchlag, 
wird der heilige Water fein Augenmerk nur auf folche Geiftliche lenken, 
welche in Betreff ihrer Frömmigkeit, Einſicht und Kenntniffe verdienen, von 
Seiner Majeftät in Betracht gezogen zu werden.“ Alſo wieder wie die ro: 
mifche Curie da® „minus gratus“ des Breve Quod de fidelium interpretirte: 
nicht objective Gemißheit, fondern fubjectiveg Vermuthen, dort auf Seiten 
des wählenden Gapiteld, hier des Papſtes. Auffallend war ferner, daß der 
Papſt als Wohnſitz des Bifchofed Berlin firirt zu fehen wünſchte — die 
Hintergedanfen traten dabei ziemlich Elar hervor — und endlih mehr ala 
naiv war die gleichzeitig der MNegierung gemachte Eröffnung, daß die Er— 
nennung des Feldpropſtes dem Könige nicht zugeitanden werden könne, weil 
ein akatholifher Souverän Bifchöfe nicht ernennen dürfe, daß äußerſten 
Falles der Papſt fich zu einer „entente prealable“* mit der Regierung über 
die Perſon ded zu Ernennenden berbeilaffen wolle. Nicht blos aljo, dag die 
Curie den Feldpropft gern ala Bifchof wünſchte in dem Eegerifchen Berlin; 
aus diefer für die Regierung beſtenfalls gleichgültigen biſchöflichen Qualität 
wurde fofort die firchenrechtliche Unmöglichkeit deducirt, die bisherigen Rechte 
des Staated zu belafien. 

Die Antwort der Negierung wäre nicht ſchwer zu finden gemwefen. Kann 
der König feinen Armeebifchof ernennen, nun fo lafje man doc die bifchöf- 
he Würde fallen, zumal fie nur dazu dient, da® ganze rechtliche und that» 
fächliche Verhältniß zu verfchieben. Haben die früheren Feldpröpſte vom 
Könige ernannt werden können, weil fie Feine Bifchöfe waren, fo laffe man 
für Namszanowski den ganz werthlojen Epiecopat in partibus infidelium 
fort, und haben die früheren ohne bifchöflihen Ordo fungiren können, warum 
fol e3 für die fpäteren unmöglich fein? Dennoch nahm die Regierung von 
einer einfahen Klärung der rechtlichen Lage Abftand. Sie adoptirte die 
canonifchen Bedenflichkeiten der Curie und ftellte fich felbit auf canonifchen 
Boden. Sie verlangte, daß bei Ernennung des Feldpropſtes fo verfahren 
werde, wie in der Bulle De salute animarum $ futuro autem tempore für 
die Dompropfteien vorgefchrieben fei, wonach die Beſetzung dem Papſte 
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refervirt, die Nomination aber durch Hinweis auf dad früher in Breslau 
übliche Verfahren dem Könige verliehen war. 

Über auch diefer Vorſchlag behagte in Rom wenig, und wurde im 
November 1866 durch den anderen erwidert, daß die jedeömalige Ernennung 
des Feldpropſtes durch gemeinfame Verftändigung („collatis consiliis“) zwijchen 
der Regierung und dem heiligen Stuhle erfolgen uud eine dem entfprechende 
Beitimmung in dem Breve felbft Aufnahme finden folle. Der Minifter der 
auswärtigen Angelegenheiten war mit diefer Propofition durchaus nicht ein- 
verftanden. Er betonte, daß fie dem Papſte eine Einwirkung auf die Er- 
nennung verftatte, die mindeſtens fo groß fei, wie die des Königs, und daß 
die Ernennung ded Feldpropftes nothwendig ganz und gar dem Staate ver- 
bleiben müffe. Allein im Mintfterium der geiftlihen Angelegenheiten Hatte 
man fih ſchon längft auf die fehiefe Ebene der Gonceffionen begeben. Man 
meinte dort, in der von Rom vorgefählagenen Formel ausreichende Sicherheit 
gegen römiſche Uebergriffe zu finden, wenn nur über das zu beobadıtende 
praftifche Berfahren eine Verftändigung erzielt werde, und als eine foldhe be» 
zeichnete man, wenn der. römifhe Stuhl mittelft befonderer neben dem Breve 
herlaufender diplomatifcher Note darein mwillige, daß bei Ernennung des Feid- 
propfte8 jo procedirt werde, wie ed binfichtlih der Dompropftei gefchehe. 
Man überfah ganz, welche Schwierigkeiten fih für den preußifchen Staat 
ſchon daraus ergeben hatten, daß dad Breve Quod de fidelium neben der 
Bulle De salute herlief, wie eine ganze Literatur daraus den Schluß von 
der Unverbindlichkeit de8 Breve meitläufig, mit unverhohlenem Beifall der 
römifchen Curie deducirt hatte. 

Aber die legtere dachte nicht daran, diefen Plan zu acceptiren. Sie ver- 
langte in jedem Yall eine vertrauliche Berftändigung über die Perſon des 
Teldpropftes, und ſchlug demgemäß im Januar 1867 eine Verabredung vor, 
folgenden Inhalte: „Wenn dad Amt vacant wird, fo wird die Fönigliche 
Negierung dur ihren Vertreter in Rom dem heiligen Stuhle mündlich die 
Perſon bezeichnen, welche nach ihrem Wunfche für dasfelbe ernannt werden 
fol. Wenn die bezeichnete Perſon als aller der Eigenfchaften theilhaftig 
erkannt wird, welche von den canonifchen Beitimmungen verlangt werden, fo 
wird gedachtem Vertreter davon Mittheilung gemacht werden, weldher dann 
mittelft officieller Note den Bardinal- Staatäfecretär unterrichten wird, daß 
Seine Majeftät gedachte Perfönlichfeit für das erwähnte Amt empfiehlt.” 
Damit wurde die Beſetzung ded Amtes lediglich in die Hand des Papſtes 
gelegt, und das Recht des Landesherrn in ein Vorſchlagsrecht umgewandelt, 
welches aus den nichtigften Gründen illuforifh gemacht werden Eonnte. 

Der Minifter des Auswärtigen wollte darum auch diefen Vorſchlag 
einfach abgemiefen wiſſen, während der Minifter der geiftlihen Angelegen- 
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heiten jetzt auch für diefen eintrat. Es komme, fo führte er aus, vor allem 
auf die Sache an, d. h. daß dem Könige die freie Initiative und Ent— 
Ihließung in der Wahl des Feldpropftes gewahrt bleibe, und daß die zu 
diefem Amt gehörigen Facultäten niemald einem Dritten ertheilt werden 
könnten, der vom Könige nicht frei gewählt worden ſei. Diefe unerläßliche 
Bedingung fei aber durch den qualificirten Vorfchlag ebenfo gut und in ge 
wiſſer Beziehung noch beffer wie durch die Bezugnahme auf die Ernennung 
der Dompröpfte gefichert. Denn in Betreff der letzteren fehle ed am einer 
Haren dispofitiven Beitimmung, da in der Bulle De salute animarum nur 
ausgefprochen fei, daß die Dompropftei vom Bapfte verliehen werden folle 
„quemadmodum in capitulo Wratislaviensi hactenus factum est“, ohne die 
Art und Weife wie biöher in Breslau verfahren, näher zu definiven. Die 
Auswahl der Dompröpfte erfolge nun zwar auf Grund der in der Bulle 
getroffenen Feſtſetzung durch den König, auch werde für diefelben eine Fönig- 
liche Nominationdurfunde audgefertigt. Andererſeits ertheile indeflen Rom 
die übliche Provifion ohne Bezugnahme auf die gedachte Nomination lediglich 
auf Grund ded von dem betreffenden Biſchofe ausgeftellten Idoneitäts— 
zeugniſſes. Bei der jegigen Propofition werde dagegen ausdrüdlic der 
Staatöregierung die Initiative zugeftanden und für die in Ausfiht genom- 
mene Berfon nur ein auf die canonifchen Erforderniffe beſchränktes Wider— 
Ipruchörecht vorbehalten, welches in keinem Falle der päpftlihen Willkür 
Spielraum lafje — darin täufchte fih der Minifter —, mithin dem unerläß- 
lihen Verlangen, daß der König die Perfon zu beftimmen Habe, welche mit 
den Facultäten zur Ausübung der Eirchlihen Functionen verfehen werden 
jolle, fo vollftändig genüge, ald nur irgend zu erwarten ſei. Daß die für 
die Stelle in Ausfiht genommene Perfon zunächft mündlich bezeichnet werde, 
eriheine zu dem Zwecke, daß nicht etwa ein förmlich vorgefchlagener Betftlicher 
der canonijchen Eigenschaften entbehre, angemefien. Im Uebrigen erfcheine e8 
jelbftverftändlih, daß dem Feldpropſte neben der päpftlichen Provifion, mie 
biöher eine königliche Beſtallungs-Urkunde ertheilt werde, worauf der Gefandte, 
um fpäteren Irrungen vorzubeugen, noch befonder® aufmerkfam zu machen 
fein werde. 

Der Minifter der auswärtigen Angelegenheiten fügte fich der, mie er 
annehmen mußte, größeren Sachkenntniß feines Amtsgenoſſen. Er meinte, 
daß der vorgefchlagene Modus allenfalld genügen könne, wenn nur die Ini— 
tiative der Staatöregierung bleibe, und die Verftändigung lediglich über die 
vom Könige defignirte Perſon erfolgen dürfe In Folge deflen murde zu 
dem römiſchen Vorſchlage die Fönigliche Genehmigung nachgeſucht und im 
Juli 1867 ertheilt unter der ausdrüdlichen Bedingung, „daß dem fatholifchen 
Feldpropſte, über deſſen Perſon eine Einigung in der erwähnten Weife voraus; 
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gegangen fei, Behufs feines Eintretend in die ihm zugedadhte Stellung in 
der Armee und die damit verbundenen weltlichen Prärogative, nach mie vor 
eine befondere allerhöchſte Beftallung werde ertheilt werden“. 

Somit wurden jest die Verhandlungen mit Rom fortgefegt. In diefer 
Beziehung hatte fi die Curie mit der Regierung bereit? im Januar 1866 
geeinigt, daß der Verabredung nicht der Charakter eine? Vertrages gegeben 
werden, fondern nur ein Notenaustauſch ftattfinden ſollte. Dadurch meinte 
die Regierung hinreichend zu conftatiren, daß die neue Einrichtung nicht aus 
eigener Machtvollfommenheit des Papſtes erfolge; für den Fall, daß das 
päpftliche Breve des Ginverftändniß der Regierung nicht gedächte, brauchten 
nur die Noten publicirt zu werden, die überdied ein wichtiges Interpretations— 
material für dad Breve darböten. So erging denn auch an den preußifchen 
Gefandten in Rom im November 1867 der Entwurf einer Note, welche der 
Gardinalftaatsfecretär nach erfolgter Genehmigung der Regierung an den 
eriteren zum Abſchluß der Verhandlungen zu richten beabfichtigte. Sie gab 
dad Reſultat der biß jet gepflogenen Conferenzen, und ftellte eine Reihe von 
Artikeln auf, welche die Grundlage des päpftlichen Breve bilden follten. In 
Berlin fand dad Minifterium der geiftlichen Angelegenheiten daran nicht? zu 
erinnern, dagegen erklärte der Kriegäminifter eine Modification derjenigen Be- 
ftimmungen für wünſchenswerth, wonach der Feldpropſt befugt fein ſollte, 
ganz felbitändig Milttärgeiftliche zu verfegen und abzufegen. Man wünfchte 
deswegen, daß die Nothwendigfeit eines jedeömaligen Einverſtändniſſes der 
Staatöregierung hervorgehoben werde, zumal diefe bei Verfegungen Umzugs— 
koften, bei Abfesungen PBenfion zu zahlen haben würde. 

Der Gefandte, telegraphifch von diefem Monitum unterrichtet, ftieß aber 
wieder in Rom auf hartnädigen Widerfpruh. Der mit den Verhandlungen 
betraute Monf. Franchi erklärte für eine ſolche vorherige Verftändigung die 
Zuftimmung des Papftes nicht erlangen zu können. Denn damit gebe man 
die Möglichkeit zu, daß ein canonifch unfähiger Getftlicher gegen den Willen 
feines kirchlichen Vorgeſetzten im Amte bleiben dürfe. Uebrigens fet ja der 
Staat gegen jede Willkürlichkeit des Feldpropſtes gefichert, da diefer feine 
Dieciplinarmaßregeln nur aus canonifchen Gründen treffen dürfe. Die Iegtere 
Garantie wog nun freilich nicht fchwer. Dennoch glaubte der Gefandte fie 
für genügend finden zu follen. Denn einmal ließ die Faſſung feines telegra- 
phiſchen Auftrags nicht erkennen, daß man in Berlin dem erwähnten Punfte 
befondere Wichtigkeit beimeffe, und andererſeits fhien ein Abſchluß der Ver- 
handlungen um fo nothwendiger zu fein, als Frandi nah Madrid verfegt 
war, und der Eintritt einer neuen mit den Verhältniſſen nicht vertrauten 
Perfönlichkeit leicht Alles wieder ind Stoden bringen Eonnte. 

Darum befchränfte er fih auf ein Abkommen dahin, daß der Feldpropft 
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gehalten fein folle, der Regierung von feinen „Abſichten“ in Betreff des geift- 
lihen Perfonald einen „avviso“ zu geben. Nachdem fomit volles Einver- 
ftändniß über alle Bunfte und namentlich auch über den erzielt war, daß der 
jededmalige Feldpropft eine Königliche Beftallung empfangen follte, erfolgte 
der definitive Abſchluß der Verhandlungen. 

Der Gardinalftaatsfeeretär richtete unter dem 14. Februar 1868 eine Note 
an den preußifchen Gefandten, welche den inhalt des zu erlaffenden Breve 
angab. Der Gefandte antwortete offiziell unter dem 17. Februar 1868, be 
fätigte die Webereinftimmung der erhaltenen Note mit dem Ergebniffe der 
fattgefundenen Berhandlungen, und hielt endlich in einem befonderen Privat- 
driefe von gleichem Datum die zuletzt angeregte Dieciplinarfrage, fomeit fie 
finanzieller Natur war, offen. In Ausführung der getroffenen Verabredung 
erging dann unter dem 22. Mai 1868 ein päpftliche® Breve, durch welches 
die Feldpropftei als kirchliches Amt errichtet, und welches dem preußifchen 
Gefandten behändigt wurde. Weiter aber erließ der Papſt ein neues Breve 
unterm 24. Juli 1868, welches das neu errichtete Firchliche Amt dem Propfte 
Namszanowski in Königsberg übertrug. 

Dabei fuchte die Curie gleich die zugeftandene ftaatliche Beftallung illu— 
jorifh zu machen, und feste ſich fomit in Widerſpruch zu den Verhandlungen, 
die Faum ihr Ende erreicht hatten. Denn anftatt died Collationdbreve, welches 
doch nur das Firchliche Offieium übertrug, der Staatöregierung zu übermitteln, 
damit diefe noch die ftaatliche Beſtallung Hinzufüge, fandte fie e8 durch Ver— 
mittelung des Münchener Nuntius direct an Namszanowdki. Allein diefer 
dandelte correcter als feine geiftliche vorgefegte Behörde. Unter dem 29. 
Auguft 1868 überreichte er das päpftliche Breve an den Cultusminiſter, mit 
der ausdrücklichen Anerkennung, daß dasfelbe „ohne die Allerhöchfte Beftallung 
für ihm werthlos, er mithin nicht in der Rage fei „ von den ihm ertheilten 
Yacultäten einen Gebrauch zu machen, oder um feine Gonfecration ala Bifchof 
i. p. zu bitten, fo Tange er hierzu nicht durch die Allerhöchſte Huld Seiner 
Majeftät des Königs autorifirt werde”. Und fo erfolgte denn am 3. Novem- 
ber 1868 die ftaatliche Beftallung des neuen Armeepropſtes genau in derfelben 
Form, welche das vorige Mal angewendet worden war, da nad Auffafjung 
der Staatöregterung fich die ftaatliche Seite des fraglichen Amtes in Feiner 
Weiſe durch die über das Kirchliche Offieium getroffene Vereinbarung verändert 
hatte. — Uebrigens wurde in Folge der Gonflicte, in welche der Biſchof Nams— 
zanoweki mit der Staatöregierung gerieth, das Amt des Fatholifchen Feld— 
propfted durch Königliche Gabinetöordre vom 15. März 1873 wieder auf: 
gehoben.” 

Hier fpricht aus den Schlußzeilen, im Vergleich zu dem Ioyalen Verhalten 
des Fatholifchen eldpropftes bei Annahme feines Amtes, eine Wandlung von 
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ſche Concil mit der Proclamirung der Unfehlbarfeit und der Unterwerfung 


der deutjchen Bilchöfe unter dad neue Dogma — mir Alle in täglich friſchem 
Gedächtniß haben. Die Kriegderflärung ded Batifand gegen den deutfchen “7 
Staat, die der franzöfifchen nur um einen Tag fpäter folgte, zog allmählig alle - 
Bafallen des römifhen Stuhls in den Heerbann der Kirche, auch den fog. ” 


Armeebifhof Namszanowsky. Wie völlig anders ald gegen Deutſchland aber 
die Stellung der Kurie von jeher gegen Frankreich geweſen, dafür foll an der 


Hand des Friedberg'ſchen Werkes in einem der nächiten Hefte ein klaſſiſches 


Beifptel geboten werden. 
Hand Blum. 


Kleine Befprehungen. 


Friedrih Kapp, Der Soldatenhandeldeutfher Fürftennad 
Amerika. Ein Beitrag zur Kulturgefchichte des achtzehnten Jahrhunderts. 
Zweite vermehrte und umgearbeitete Auflage, Berlin 1874, Julius Springer. 
— Das düjtere Bild, melched der befannte nationalgefinnte Publiciſt und 
Neichdtagsabgeordnete in dem vorliegenden Bändchen an der Hand offizieller 
englifcher und deutfcher Quellen und zahlreicher Aufzeichnungen von Zeitgenoſſen 
entwirft, ift leider noch heute fo aufregend, daß die bloße Nennung des Titels 
Viele von der Lectüre abfchredfen wird. Und wir meinen, die Worte, welche der 
Berfafler in feiner Widmung an Ludwig Bamberger richtet, find am wenigften 
— dieſes Mißbehagen zu vermindern und die fleißig umgearbeitete zweite 

uflage dieſes Werkes, das er vor zehn Jahren zuerſt von New-York aus herausgab, 
bei dem deutſchen Bubliftum von der richtigen Seite einzuführen. Denn, welche Con— 
fliete auch immer dem nationalen Staate in feiner Entwickelung mit der Territorial« 
hoheit und den unberedhtigten Cigenthümlichkeiten des Partieularismus be- 
ichieden fein mögen, über diefe rohe fiscaliſche Escomptirung des Blutes der 
Nandedfinder iſt auch der despotiſchſte Kleinfürft der Zukunft hocherhaben. 
Es wäre weit Flüger und richtiger gemwejen, wenn Kapp die abermalige 
Heraudgabe feines Werkes motivirt hätte allein mit dem Intereſſe ver- 
gleichender Geſchichtsforſchung, welches ihm immer gefichert bleiben wird, und 
mit der Anführung der fehr zahlreichen handſchriftlichen und arhivalifchen 
Quellen, melde ihm für diefe Auflage zu Gebote ftanden, wenn auch die 
Hoffnung , die Eurheffiihen Archive jemald zum Zeugniß aufzurufen über 
diefen ſchmählichen Menfchenhandel für immer anlgege en werden muß, da 
die biedern verflofienen Landesväter die Zeugniffe ihrer Schande offenbar 
längjt vernichtet haben. Aber der eine bisher ungedrudte Brief Friedrich's 
des Großen an den Markgrafen von Bayreuth, der in edlem deutjchen Zorne 
überwallt über die Schmady deutfcher Mitfürften, macht das Kapp'ſche Buch 
allein ſchon begehrendwerth und rettet inmitten verfommenfter Gemeinheit 
das Bild wahrer Größe und deutfcher Fürftenwürde. 

Berantwortlicher Redakteur: Dr. Hand Blum. 
Berlag von F. 2, Herbig. — Drud von Hüthel & Regler in Leipzig. 
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Aus Beethovens fpäterem Leben. 


Entftehbung und Urt der großen Meſſe. 
Von 
Ludwig Nohl. 


„Philoſophie des Lebens, das beſitzen Sie und das iſt genug;“ — 
„Wenn Sie verzagen, wer ſollte dann Muth haben; alle Welt würde ſich 
bemühen Ihr Leben Ihnen angenehm zu machen," — „Sie find in Bremen 
vergöttert;" — „Im Gonverfationdlerifon ſteht gefchrieben, daß Sie ein 
Seitenkind des großen Friedrich feien; folche Irrthümer müſſen dennoch be- 
rihtigt werden, Ste brauchen nichts von Friedrich zu borgen;* — „Blumen: 
fränze und Orpheus Leyer werden einjtend an Ihrem Grabe hängen — Sie 
aber — — in dem Buche der Unfterblichkeit;" und endlih: „Der Mann an 
der Thür Spricht foviel Schönes von Ihnen, er erkennt ganz ihren Werth 
ald Künftler und ala Menſch, er macht feinen Nachbarn begreiflich, dag Sie 
der größte Mann in Europa find, er hat Recht;“ — ſolchen Aeußerungen 
vom „viel zuſammenſchwatzenden“ Hofrath Weterd und Andern in den Ber- 
liner Gonverfationäheften Beethoven's von 1819/20 entjprechen auch die ftetö 
wachſenden Anzeichen ded Ruhmes von außen. Aus Neugierde begehre man 
die kurz vorher erfchienene Sonate Op. 106 aud In Mayland, obwohl dort 
fein Menſch lebe, der fo etwas fpielen könne, heißt es. Doch mar dorthin 
bereit8 damald Beethoven's verehrte „Dorethea-Cäcilia,“ Frau von Ertmann, 
der das fchöne Op. 101 gewidmet iſt, übergefiedelt. „Die Engländer fprechen 
von nichts, ald dag Sie nur nad England kommen,” folche Converfation 
ffimmt zu Beethoven's Erzählung damald, daß Engländer bei ihm waren: 
„Lachend fagte er: fie haben mir meine Feder weggenommen.“ Den 15. Mär; 
1819 zeigt fih auch die Laibacher Philharmoniſche Gefellfchaft „allgemein von 
dem Wunfche durhdrungen, die Zahl ihrer Ehrenmitglieder durch ihn geziert 
zu willen,” welche „Unerfennung feiner geringen Verdienfte in der Tonkunſt“ 
er am 4. Mai mit geziemender Würde und Dienftbereitwilligkeit aufnimmt. 


Um 1. Detober 1819 aber wird er in Wien, wo er „Bürger“ — feit 1815 
Grenzboten II. 1574, 
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war, auch zum Ehrenmitglied des faufmännifchen Vereins ernannt, eine Eleine 
Genugthuung für die Geringfhäsung und Plagen die ihm andere „Bürger“ 
dort in dem famofen Vormundſchaftöprozeß wegen feines Neffen bereitet 
hatten. Auch ward er, wie wir noch fehen werden, in diefer Zeit nicht 
weniger ald 3 oder 4 mal abeonterfeit, zuerft im Herbft 1819 von Schi— 
mon, dann im Winter darauf wie e3 fcheint zu gleicher Zeit von Stieler, 
dem bekannten Maler der Münchener Schönheitdgallerie und dem Wiener 
Miniaturmaler Daffinger, letzteres Portrait für Steiner’ „Prachtabſchrift“ 
aller Werke Beethoven’, die ſich in Wien befindet. Und in den Conver- 
fationen vom Juli 1820 ift ebenfalld von einem Portrait „zmifchen Haydn 
und Mozart“ die Rede, deſſen Eriftenz nicht näher zu beftimmen ift. 

Das alled war etwas für Einen, der nad feinem eigenen Tagebuche 
„Lob und Ruhm und Unfterblichkeit“ fo Hoch zu ftellen fchien.*) Allein „das 
theuerite Gefchent des Himmels“ find ihm doch „feine Kunft und die Mufen,“ 
„ih finde nur darin das Glück meines Lebens,“ ſchreibt er ſelbſt einmal fpä- 
ter. Und mie fteht ed nun damit, namentlich) in der böfen Zeit von 1819 
bi8 20° Mir fürchten, bei der großen Arbeit, die diefe nächiten 4 Jahre er- 
füllt, trog allem das Wort Fauſt's Außern zu müffen: 

Erquidung haft du nicht gewonnen, 
Wenn fie dir nicht aus eigner Seele quillt! 
und wollen und ſchon hier worbereitend darüber audfprechen. 

Es war allerdings freiefter Entfhluß gewefen, was ihn zur Compofi— 
tion der berühmten großen Meſſe (Missa solennis) führte, und obendrein 
ein auf eigenftem Bedürfen beruhender Entſchluß. Werner: wer Beethoven's 
Charakter kennt und feine Töne in die Seele aufgenommen hat, möchte zwei— 
feln, daß hier vernehmlich wiederklingt, was je ein Herz von der Nichtigkeit 
der Welt empfunden und eine andere beffere Welt vorausnehmend in Be— 
ſcheidung feiner felbjt an Liebe und Freude auf der Welt gefunden und ge- 
Ipendet bat? Allein gebannt in diefe beftimmte Erſcheinungsform des kirch— 
lichen Meſſentextes war diefe unerfhöpfliche und einzig wahre Welt unferes 
Seins für Beethoven nicht mehr „feine Weiſe,“ nicht in Subftanz und Ge 
halt, jo weit er denfelben wirklich erfaßte, noch weniger in der gegebenen 
Art und Darftellung. Der „ewig regen, der heilfam fjchaffenden Gewalt,“ 
die in feinem Bufen wie nur je bei einem Sünftler wogte, die ihn dem Un- 
endlichen ftet3 fo lebendig nahe brachte und feinem eigenen Schaffen etwas 
von der Gewalt des Emigen lieh, feste fich Hier die Falte Form, die dunkle 
Lehre, das Dogma entgegen, die feinem freien Schauen und Glauben unwill- 


feier und die Kunft der Gegenwart” Wien 1870. 
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der Mufifdireftor Scholz au MWarmbrunn bei der erften Meffe (in CE) ge 
than, auch für diefes neue Werk, anftatt der Ueberfegung des wirklichen Tex— 
tes, eine mehr allgemein hymniſche Unterlage mwünjchte. 

Nicht mehr vermochte er, ein einfach treuer Sohn des Chriſtenthums 
und der Kirche, wie einft Baleftrina, wie auch der große Seb. Bach ed 
gethan, das allgemein Geglaubte auch felbit einfach gläubig binzunehmen und 
nach feinem Können und Vermögen einfach deutlich für das Bedürfniß des 
praftifchen Gottesdienftes aufzufprechen. Dazu war er gar zu fehr das Kind 
feiner aufflärerifchen Zeit. Wie denn auch bezeichnender Weife Luther's Tifch- 
reden und vor allem Sturm’d „Betrachtungen über die Werfe Gottes“ ihn 
mehr bejchäftigten und befriedigten als der hohe Bau diefes mittelalterlichen 
Glaubens! In der fubjectiven Auslegung des objectiv Gegebenen aber mußte 
er, obwohl ein Glied der Fatholiichen Kirche und voll tiefiter Empfindung 
für die Befriedigung unferer legten Bedürfniffe durch die Spenden der Reli— 
gion überhaupt, je länger, je mehr den Boden unter den Füßen verlieren 
und das Gefühl befommen, als fchwebe er in der Luft. Denn fo fehr fein 
Inneres mit mächtigem Sehnen dem Unendlichen zugewandt und namentlich 
in diefen fpäteren Lebensjahren aufrichtig religiös geſtimmt war, jo ſehr war 
für ihn der Mefjentert ald folcher ein „überwundener Standpunkt“. Und 
wieder war er der Kirche und faft der Religion felbit gegenüber gar zu jehr 
Raie oder vielmehr Dilettant, um die Quelle zu finden, aus der auch diefer 
Mefientert ftammt und feinen Gebalt und die Hoheit feiner Erſcheinung ge 
nommen bat. Konnte er alfo nicht, wie mit dem wirflihen Sinn der Sache 
jene alten Meifter, und felbft mit ihrer mehr vergänglichen jüngften Firchlichen 
Ericheinung Haydn und Mozart verfahren waren, einfach unbefangen dem 
heiligen Gegenftande gegenüber ftehen und ihn finnig ruhig ausſprechen, fo 
war doch die Viſion der hier waltenden Welt, die feiner tiefen Seele und 
hohen Geiftesart je länger je mehr nicht fern bleiben Eonnte, nicht ficher und 
far genug, um bier das Zufällige uud Hergebrachte zu überwinden und mit 
eigenen Worten Eigenes von diejer zweiten Welt der Menfchheit zu fagen. 
Er erblidt in hellen Momenten den hier maltenden ewigen Urgrund der 
Menichheit, aber er ift nicht im Stande das Geficht zu bannen und ein Ger 
webe herzuftellen, dad und felbft in diefen Zauberfreis einer anderen höheren 
Eriftenz zwingt. Daher bald ein Taften und Verſuchen, bald neben unver; 
änderter Annahme des Hergebrachten felbit bis in da® Arrangement der ein« 
zelnen Stüde und der dabei üblichen Schreibart hinein, bald ein merkliches 
Hinüberjhhießen überd Ziel, — in feinem Falle aber ein Wort des 
einfahen ruhigen Glaubens! Der Gegenitand hat ihn, je mehr er 
fih hinein vertieft, auch mehr und mehr innerlich erfaßt, aber weil er ihn 
nach jeiner Subftanz und feinem Beftande nicht zu ergreifen vermag, ungleich 
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mehr äſthetiſch und fozufagen dramatifch ala fachlich intereffirt und befchäf- 
tigt. Es ift daher nicht ohne Grund, daß das Werk auch ungleih mehr den 
Antheil der Eünftlerifchen Fachgenoffen als der Kirche und überhaupt der reli- 
giöfen Empfindung gewonnen bat. ft e8 doch gemiffermaßen eine andere 
Symphonie Beethovend mit den erhabenften Bildervorwürfen , die nur 
je die Süße einer Symphonie gehabt haben und dazu mit der Beihülfe des 
ihönften Inſtrumentes, das eriftirt, ded Chor? von Menfchenftimmen, ge 
wiffermaßen eine mächtige Chorphantafie über den Kriftliden 
Meffentert! 

Dabei aber, um auch diefe Folge der Sachlage fogleih zu berühren, 
hemmt ihn nun in dem freien Ausdrucd feiner Empfindung und Anfchauung 
doch jtetd wieder ganz ebenfo wie einft in der Oper Fidelio eben diefer 
Tert felbit, dad Wort, dad unberührt ftehen und deutlich ausgeſprochen fein 
muß. So wird dad Ganze troß aller innig perfönlichen Antheilnahme und 
allem ernftfrohen Aufwand des beften Könnens, im eigentlichiten Sinne eine 
Arbeit, und man fpürt wie beim Fidelio die Mühe ded Erſchaffens, fieht 
die Nähte und dad Gemachte. Wie denn auch die Aufnahme der hergebrady 
ten Anſchauung bier jene befondere Schreibart, den fog. polyphonen oder 
ftrengen Styl mit fi brachte, der allerdings der Natur des Gegenftandes 
entfpricht, allein die freie Empfindung, die mit unferer innerlich erfchloffeneren 
Zeit auch Beethoven theilt und die ihm überall die fchönften Weifen des per- 
fünlihen Ausdrucks lieh, gerade bei diefem erhabeniten Stoff am meiften in 
ihrer Aeußerung hemmt! Die „beffere Kunftvereinigung,* die Beethoven hier 
und wohl bier am energifchiten fucht, führt ihn dabei nicht viel weiter. 
Allerdings, er will der Sache ihr hergebracht unperfönliched Wefen nehmen 
und auch in diefer Welt des Ewigen das freie fehöne Untlig menfchlicher 
PBerjönlichfeit zeigen. Allein gerade an den fchönften Stellen finden wir ihn 
in diefem Beſtreben am merklichiten und wohl für ihn fehmerzlichiten ſelbſt 
gehemmt. Tiefergreifende Einzelnheiten hat das Werk, ja ungeheure, nie ge 
fehbene Momente, die und mit der ganzen Wirkung der echt Fünftlerifchen In— 
tuition erfchüttert in unfer Innered werfen. Und das Schufter- und Schnet- 
dergefiht der Tandläufigen Meffencompofition war durch das Thun dieſes 
Genius natürlih für immer aus der wahren Kunft hinmweggetilgt. Denn 
natürlih wenn ein folcher Geift vier volle Jahre ſich plagt und felbit am 
Ende, wenn auch ficher nur fehmerzlich nothgedrungen „bravo ſagt,“ wie foll- 
ten da die deutjchen Spuren feined Schauens in die Räthfel unferer Eriftenz 
fehlen? Und diefe Momente mögen ihm felbft Ruhe und Erquidung in der 
langen Zeit der Arbeit an dem Werfe gemwefen fein. Arbeit aber, wenn 
auch zugleich fruchtbarfte Vorarbeit zu einem mehr Wahren und Ganzen in 
der Kunft, defjen Heime damals ſchon lebendig genug vorlagen, zur „Neun: 
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ten Symphonie,“ Arbeit war e8 und blieb e8, was bier gefhah, nicht 
freie fünftlerifhe That. Darum auch mährte ed fo lang, und mir haben 
und hier ebenfalld durch eine ziemlich breit ſich hinztehende Einzeldarftellung 
durchzuminden, um dann zulegt den wirklichen Abſchluß diefes „oeuvre le 
plus accompli“, wie Beethoven felbjt ed genannt, vorwegnehmend, näher 
audzuführen, was dasfelbe trosdem für Beethoven und die Kunſt bedeutet. 

„Als Beethoven 1818 an die Sompofition feiner 2. Meffe ging, ließ er 
fi) den Tert ind Deutfche überfezen, und au dad Sylbenmaß des Lateini— 
[chen beftimmen, wie hier das Credo von feiner Hand vorliegt,“ fteht von 
Schindler's Hand auf dem betreffenden Schriftftüd in feinem Beethovennach— 
laß, und mir wiffen, daß dem Meifter fchon die Ausſprache des eleison nicht 
fiber war. Sedenfalld aber ward, wenn auch nach den vorhandenen eriten 
Skizzen fogleich mit dem Kyrie begonnen zu fein fcheint, der Gewohnheit und 
Natur echt Fünftlerifchen Schaffen® gemäß, je nach innerer Stimmung dad 
eine oder andere Stück diefer gewaltigen Bilder unſers höheren Seins vorge 
nommen, und erft bei der eigentlichen Ausführung, wo des Gleichgewichts der 
einzelnen Theile wegen und um die gehörige Abftimmung in dad Ganze zu 
bringen, von vorn angefangen werden mußte, find die bezeichnenden Worte 
geichrieben, die in der Partitur über dem Introitus ftehen: „Bon Herzen! 
Möge ed — wieder zu Herzen gehen!“ Es mar dies ebenfo ein 
Bekenntniß ded eigenen Antheild an dem viel bedeutfamen Werke wie ein 
Aufruf an fich felbit, bei deffen Ausgeftaltung treu audzuharren und alle 
Hinderung und Schwierigkeit der Ausführung, deren er fih bei dem Entwurf 
des Ganzen doppelt bewußt werden mußte, Fräftig zu überwinden. Wie denn 
folhem Wort ded Beginnend auch über die endlich abgefchloffene Arbeit ent- 
ſpricht: „Meine Hauptabfiht war, ſowohl bei den Singenden ald Zuhören. 
den reltgiöfe Gefühle zu erweden und dauernd zu machen“ 
und daß der Verfaſſer „diefes fein neueftes Werk für das gelungenite 
feiner Geiftesproducte hält,“ beweifen die Aeußerungen, die in Briefen 
über Berfauf und Gebrauch desſelben vorfommen. 

„Bott wird mich erleuchten, daß meine ſchwachen Kräfte zur Berherr- 
lihung diefed Tages beitragen,“ diefed Wort gegen den Erzherzog Rudolph, 
zu deſſen Snftallation als Erzbiſchof Olmütz das Merk dienen follte, läßt 
ihn und alſo im Beginn ded Jahres 1819, der Winterbefhäftigung gemäß, 
bei der eigentlichen Arbeit vermuthen. Die verzweifelte äußere Lage von da- 
mals fennen wir. Zur Bedrängniß in dem Bormundfchaftsproceh Fam bald 
auch wieder materielle Noth. „Erft jebt kann ich Ihr Letztes vom 18. Dez. 
beantworten,“ heißt e8 am 30. März gegen feinen Schüler Ferd. Ries in 
London. „Ihre Theilnahme thut mir wohl. Für jest ift es unmöglich 
nad Rondon zu kommen, verftridt in fo mancherlei Umftände; aber Gott 
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wird mir beiftehen fünftigen Winter fiher nach London zu fommen, mo id 
auch die neuen Sinfonien (die 9. und die 10.) mitbringe. Ich erwarte 
eheitend den Text zu einem neuen Dratorium (Der Sieg ded Kreuze), 
welches ich hier für den Mufikverein fehreibe, welches und wohl aud in Kon» 
don dienen wird.“ Alfo nicht blos die Meffe, auch noch foldhe mächtige 
Schöpfungen wie Symphonie und Dratorium hoffte er über den Sommer zu 
vollenden. Es mußte alfo der Hauptentwurf der Meffe in feinem Geifte fer- 
tig fein. *) 


„Gleich bei Beginn diefer neuen Arbeit fchten fein ganzes Wefen eine 
andere Geftalt angenommen zu haben, welches befonders feine Älteren Freunde 
wahrnehmen,“ erzählt nun in feiner befannten fog. Biographie Schindler und 
rühmt zugleich die „feite Gefundheit“ in den Jahren diefer Arbeit. Sie 
wurde offenbar jest, wie Beethoven felbft fchreibt, „durch die Thätigkelt 
auch wieder befördert.” Denn bier galt es zu einem großen Zwed die Hände 
rühren. Gleichwol, oder vielmehr eben deshalb, fol Ries für ihn thun, was 
er kann: „denn ich bedarf e8.” Doc fchließt der Brief: „Alles Schöne an 
Ihre Schöne Frau!!! Bon mir!!!!!* — Die Ausfiht zu neuen Thaten 
giebt neue Lebensfreude. Dad Geld aber fol durch Verkauf der Sonate 
Dp. 106 und des Quintett3 Op. 104 gewonnen werden, die Ried damald 
zum , Verſchachern“ auch nad) London zugefandt werden, und zwar mit jenen 
renommirten „zwei Noten,” die feinem Schüler bei dem Gerücht, welches 
mehrmald verbreitet war, anfangs die Idee aufdrangen: „Sollte e8 wirklich 
bei meinem lieben alten Rehrer ſpuken?“ Diefe „Kleinigkeit“ alfo war bei all 
den „Gonfufionen“ der Lage, von der er damals fchreibt, das fich Ries viel» 
mehr über das, was er hiebet noch leifte, wundern würde, nicht vergeflen wor— 
den. Neben al dem trivialen äußeren Treiben geht faft völlig unberührt 
oder doch unbeirrt, ftetd ein tiefe inneres Neben nebenher und rüftig vor- 
wärts! Dagegen giebt er, wenn nur ein ordentliches Honorar dabei heraus. 
fomme, die Anordnung der einzelnen „Stüde* der Sonate, die ja doch in 
Deutfchland nach ihrem eigentlihen Wurf und Plane erfcheinen follte, ruhig 
dem Gefchmad oder vielmehr der künſtleriſchen Bildungsftufe der Engländer 
frei, und könnte, wenn fie nicht recht fein follte, auch eine andere ſchicken! 
Nicht einmal einen eigenen Gopiften könne er fi halten. „Die Umftände 
haben das alles fo herbeigeführt und Gott beſſre's biß der Erzherzog in einen 
befiern Zuftand kommt! Died dauert noch ein volled Jahr“ fagt er. „Es 
ift gar ſchrecklich wie dieſe Sache zugegangen und was aud meinem Gehalte 
(vom Erzherzog Friedrich Rudolph und den Fürften Kinsky und Lobkowitz) 


*) Die bier citirten Worte f. in „Briefe Beethovens” Stuttgart 1865 und „Neue 
Briefe Deetbovend“ ebend, 1867. 
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geworden ift, und noch Fein Menfch kann fagen was werden wird bis das 
beſprochene Jahr herum ift.* Dabei alfo fällt die merfwürdige Aeußerung: 
„Die Sonate (Op. 106, die „Kirchenfonate* mit dem Gebet im Adagio) ift 
in drangvollen Umständen gefchrieben ; denn es ift hart um des Brotes willen 
ſchreiben, ſoweit habe ich es nun gebracht! Megen nach London kommen 
werden wir und noch fchreiben. Es wäre gewiß die einzige Rettung für mich 
aus diefer elenden drangvollen Lage zu fommen, mobet ich nie gefund, und 
nie das wirken kann was in befieren Umftänden möglich wäre!* Das war 
am 19. April 1819. Am 25. Mai aber heißt ed: „Sch war dermeilen mit 
folden Sorgen behaftet wie noch mein Leben nicht und zwar durch übertrie- 
bene Wohlthaten gegen andere Menfchen,” — ohne Zweifel gegen die Mut- 
ter jenes Neffen, den ihm fein jüngerer Bruder in Wien hinterlaffen, um die 
„böfe Frau* menigftend nach diefer Seite hin zu befriedigen. Darum drängt 
er Ried au um „das Honorar avec ou sans honneur.“” 


Um fo erwünfchter mußte jet die Erneuerung ded Antrags der „Mufif- 
freunde des öſterreichiſchen Kaiſerſtaats“ um ein Dratorium fommen. Ber: 
mutblich hatte die Aufführung von Händel’ „Timotheus“ im December 1818 
die Sache neu angeregt. Man hoffte „für das nächſte Jahr ein Werk aus 
der Feder unferd genialen Beethoven? mit Tert von Bernard“, ſchreibt die 
Miener Zeitichrift, deren Redakteur diefer Bernard felbft war, bereit am 
1. December 1818. Und zwar follte e8 jest ebenfalld, „heroifcher Gattung“ 
fein, und der Director Bincenz Hauſchka erhält Auftrag, dem Meifter für 
den ausschließlichen Befis und Gebrauch deäfelben auf 1 Jahr, 200 Ducaten 
zu bieten. Darauf fehreibt Beethoven am 15. Juni 1819 von Mödling aus 
den humoriftifchen Brief an das „befte erfte Vereind-Mitglied der Muſik-Feinde 
des öfterreichtichen Kaiſerſtaats“, mit allerhand contrapunctiftifchen Schnörke— 
Ieten auf die Worte: „ch bin bereit“ ; fagt, er habe fein anderes, als geift- 
liches Sujet, ein heroifches fei ihm auch recht, nur glaube er auch was geiftliches 
hinein zu mifhen würde fehr für eine ſolche Maſſe am Platz fein. Folgt 
„Amen“, wieder mit Noten! „Hr. v. Bernard wäre mir ganz recht, nur be- 
zahlt ihn aber auch, von mir rede Ih nicht;“ fagt er „da ihr euch ſchon 
Mufit-Freunde nennt, fo ift’3 natürlich, daß ihr manches auf diefe Rechnung 
gehen laſſen wollt —!!!!* Dabei wünſcht er diefem „Hauſchkerl“ allerhand 
bier unmittheilbare ſchöne Dinge. „Was mich angeht, fo mwandle ich hier 
mit einem Stüd Notenpapier in Bergen, Klüften und Thälern umher und 
fchmiere manches um ded Brot? und Geldes willen, denn auf diefe Höhe 
habe ich's in diefem allgemaltigen ehemaligen Fayakenlande gebracht, daß um 
einige Zeit für ein größeres Merk zu gewinnen, ich immer vorher fo viel 
fchmieren um des Geldes willen muß, daß ih ed aushalte bei einem 
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großen Merk. Uebrigens ift meine Gefundheit jehr gebellert, und wenn es 
Eile hat, fo kann ich auch ſchon dienen. Sch bin bereit.“ 

Das „Gefchmier um des Geldes willen”, waren die „Barirten Themen“ 
Op. 105 und 107 für Thomfon in Edinburg. Das erfte am 6. September 
1819 auch von Artaria in Wien angezeigt, das andere im nächſten Frühjahr 
bereitö in Händen Simrod’din Bonn. Am 18. Auguft aber quittirt Beethoven 
über 400 fl. W. W. Vorfhuß für dad Oratorium. Allein wie er au am 
22. November erwidert, daß ihm felbft daran liege, ein Werk, das dem Verein 
Ehre mache, zu liefern, und daß er diefe Arbeit wie möglich fördern werde, 
der „nad einftimmigem Urtheil befte Eritifhe Kopf“ Bernard ift mit jeinem 
„Sieg des Kreuzes“ immer noch nicht fertig, und fo wird einftweilen, 
was an Zeit, Luft, Kraft und „Hülfsmitteln“ in diefem Sommer 1820 zu 
gebote ftand, auf die Meſſen arbeit verwendet. 

Die Hinderungen werden energifh überwunden. Unterricht und Pen— 
fumdcorreetur beim Erzherzog Nudolph in diefem Sommer mar dabei wohl 
doppelt unleidlih. Auch „fo vieles Uebel“ mit dem Neffen Hatte nadhtheilig 
auf feine Gefundheit gewirkt, und ſchon im Auguft muß er wieder mediziniren. 
Allein ob er dabei „Kaum einige Stunden de Tages fidy mit dem theueriten 
Geſchenk des Himmels, feiner Kunft abgeben Tann,“ Hofft er doch mit der 
Meſſe zu Stande zu kommen, fodaß felbe am 19., falls es dabei bleibe, könne 
aufgeführt werden. „Wenigften® würde ich in Verzweiflung gerathen, wenn 
e3 mir durch meine üblen Gefundheitäzuftände verfagt follte fein, bis dahin 
fertig zu fein,“ heißt e8 meiter am 31. Auguft 1819. Und tags darauf fteht 
im Kalender: „Um 1. September, nur in Dir liegt alles, erwarte feine M—* 
d. h. wohl Menfchenhülfe Es beginnt wieder von allen Seiten zu drängen, - 
am meiften auch wohl von innen, da eben der Gegenftand ihm im Verlauf 
der Arbeit felbft über den Kopf wuchs. Im November 1819 fehreibt fein 
Famulus Schindler offenbar dem Meifter ſelbſt zur Notiz in den gleichen 
Kalender: „Initallation des Erzherzogs am 9. März ded nächſten Jahres.“ 
Wenn man nun, „wie ein tapferer Ritter von feiner Feder zu leben“ hat, wie 
fol ein Werk fertig werden, das ſchon um feines nächiten Zweckes willen in 
jeder Weiſe vollendet fein muß? 

Bernehmen mir jet vorerft die Augenzeugen über den „Kampf ums 
Daſein“ diejes Werkes. Da fchreibt zunächft der alte Zelter und zwar an 
Goethe am 29. Juli: „Beethoven den ich gern noch einmal in diefem Leben 
gejehen hätte, wohnt auf dem Lande und niemand meiß mir zu fagen mo? 
Ich war Willen? ihm zu fohreiben, man fagt mir aber er ſei faft unzugäng- 
lich, weil er faft ganz ohne Gehör jet. Vielleicht iſt es befjer, wir bleiben 
wie wir waren, da es mich verdrießlich machen Fönnte ihn verdrieglich zu finden.” 
Und dies ift nur natürlich, wenn man in denfelben Tagen bei einem Salteri 
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„dad größte Vergnügen findet diefem echten Naturell nachzufchleichen und ihn 
immer wahr zu finden, wie er ewig vergnügt iſt“ und fich eine Meſſe von 
ihm von Jahr 1766 eigenhändig abjchreibt, wenn man ferner trogdem von 
Cherubini's neuem Requiem meint, das Ganze erfcheine, ald wenn einer 
beftändig und leidenfchaftlich nein fage und dazu mit dem Kopfe nide, und 
von Beethoven’3 Geltung in Wien nur zu fagen weiß, er fei in den Himmel 
erhoben, weil er es fich wirklich fauer werden laſſe und weil er lebe! Am 
16. Auguft hat er denn erfahren, Beethoven fei aufs Land gezogen und nie 
mand wiſſe wohin? Un eine feiner Freundinnen habe er eben hier (d. h. in 
Baden) aus Baden gefchrieben und er fei nicht in Baden: „Er fol unaus— 
fiehlih maufjade fein. Ginige fagen er ift ein Narr. Das ift bald gejagt. 
Gott vergeb’ und allen unfere Schuld! Der arme Menſch foll völlig taub 
fin.“ Letzthin fei er in ein Speiſehaus gegangen: „fo jet er fi) an den 
Tiſch, vertieft fih und nach einer Stunde ruft er den Kellner: Was bin ich 
ſchuldig? — Em. Gnaden haben ja ned nichts gegeflen, was fol ich denn 
bringen? — Bring was du willft und la mich ungefchoren.“ 

In ſolche Abgefchiedenheit und „tieffte Meditation“ drangen dann na- 
türlih auch nur, wie er felbft fagt, „bloße Inſtrumente, worauf ich, wenns 
mir gefällt, Spiele.” Namentlid Schindler ward damald menigitend ala 
„edler Zeuge feiner äußeren Thätigkeit“ geduldet. „EI wird mir ſtets eine 
berrliche Erinnerung jener Zeit bleiben, wo ih oft Stundenlang fchreibend 
dem großen Meifter am felben Tiſche gegenüber ſaß, als er dieſes große 
Merk jchuf, und die Fuge beim Credo hat mir gar närrifche Nückerinnerungen 
erweckt“, fchreibt derſelbe 8 Jahre fpäter in die mufifalifche Zeitjchrift 
„Säcilia*. „Auch ift es diefer Sat der Meſſe, der ihn feine Menfchlichkeit 
im Schaffen fühlen ließ, denn im Schweiße feines Angeſichts ſchlug er fich 
Zact für Tact mit Händen und Füßen die Tacttheile, ehe er die Noten zu 
Papier brachte, bei welcher Gelegenheit ihm fein Hauswirth die Wohnung 
auffündete, indem die anderen Parteien ſich befchmwerten, daß ihnen Beethoven 
durch fein Stampfen und Schlagen auf den Tifh Tag und Nacht Feine Ruhe 
gebe; daher fie ihn auch überall für einen Narren erklärten, und wirklich 
Ihien er auch in jener Zeit (e8 war im Sommer 1819) ganz befefjen zu fein, 
befonderd ala er die Fuge und das Benedietus ſchrieb.“ Ausführlicher aber 
berichtet derfelbe Zeuge um 1860: „Gedenfe ich der Erlebniffe aus dem 
Jahre 1819 vornehmlidy der Zeit, ald der Tondichter im Hafnerhaufe zu 
Mödling mit Ausarbeitung ded Credo befhäftigt geweſen, vergegenmwärtige 
ich mir feine geiftige Aufgeregtheit, fo muß ich geftehen, daß ich niemals vor 
und niemals nad) diefem Zeitpunct völliger Erden-Entrücdtheit wieder Aehn- 
he an ihm wahrgenommen habe.“ Gegen Ende Auguft fei er (Schindler) 


mit dem erſt Fürzlih in Wien geftorbenen Mufifer 9. — dort an— 
Gtemzboten II. 1874, 
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gefommen: „Es war 4 Uhr Nachmittags. Gleich beim Eintritte vernahmen 
wir, daß am felben Morgen Beethoven’3 beide Dienerinnen davongegangen 
feien und daß ed nah Mitternacht einen alle Hausbewohner ſtörenden 
Auftritt gegeben, weil in Folge langen Warten beide eingefchlafen und die 
zubereiteten Gerichte ungenießbar geworden. In einem der Wohnzimmer bei 
verjchloffener Thür hörten wir den Meifler über der Fuge zu Eredo fingen, 
heulen, ftampfen. Nachdem wir diefer nahezu fehauerlichen Scene lange ſchon zu- 
gehorht und und eben entfernen wollten, öffnete fich die Thür und Beethoven 
ftand vor und mit verftörten Gefichtäzügen, die Beängftigung einflößen 
konnten. Er ſah aus, ala habe er foeben einen Kampf auf Tod und Reben 
mit der ganzen Schaar der Gontrapunctiften, feinen immerwährenden Wider: 
fachern beftanden. Seine erften Aeußerungen waren confufe, als fühle er ſich 
von unferm Behorchen unangenehm überraſcht. Alsbald Fam er aber auf 
dad Tagesereigniß zu fprechen und äußerte mit merfbarer Faſſung: Saubere 
Wirthſchaft, alles ift davon gelaufen und ich habe feit geftern Mittag nichts 
gegeflen! Ich juchte ihn zu befänftigen und half bei der Toilette. Mein 
Begleiter eilte voraus, um einige® für den ausgehungerten Meiſter zubereiten 
zu laſſen.“ 

Berichtet nicht Kenophon, bei dem Nüdzug der Behntaufend einmal, 
Socrated® ganze 24 Stunden über einem Problem hängend, an derfelben 
Stelle ftehend gefunden zu haben? Solche geiftige und phyfiihe Kraftproben 
hatte alfo Beethoven hier unfreiwillig faft ebenfo machen müſſen! „Xenophond 
Meden und Thaten des Socrated 3 fl. 30 Er. beim Antiquar in der Eurrent- 
gaſſe“, ſteht auch im Frühjahr 1820 in den Gonverfationen, und wir willen, 
daß der große Weiſe des Alterthbums ihm auch fonft in Unerfchütterlichkeit 
„Mufter* war. „Unter die Wunderwerfe des heil. Benno gehört au), daß 
er noch nad feinem Tode dem Herzog von Baiern im Traum erfchtenen und 
ihm ein Aug’ ausgeſchlagen“, fchreibt dort unmittelbar nachher ſcherzend ein 
Unbefannter auf. Daß aber Beethoven felbft jest ernftlih genug wie einft 
Jakob im Traum mit dem Herrn rang und feine Kraft anjpannte, als gälte 
e8 Berge zu verfegen, das werden wir noch an den äußeren Folgen dieſer 
Sommerarbeit erkennen. Es war wirklich die Sommerhöhe der eigenen 
Kraft und eine wahrhaft mächtige Gipfelung des gefammten geiftigen Ber- 
mögen, was hier geſchah. Er fühlte fih von ſolch unerhörter Anftrengung 
denn auch hinterher förmlich wie an den Gliedern zerfchlagen und Tonnte 
nah eigenem Geftändniß gegen %. U. Brentano in Franffurt aM. am 
12. Nov. 1821 zwei ganze Jahre lang nachher eigentlich „für feine Kunſt 
nicht wieder leben.” Aber ed war auch, den Spätherbft mit einbegriffen, im 
Grunde alle Erzeugungsarbeit an diefem Merfe mit diefem Sabre 1819 
abgethan. 
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Einige äußere Begebenheiten aus dieſer Herbſtzeit befagen nicht gerade 
viel, find und aber doch von Bedeutung hier. Am 12. September verſucht 
Zelter wirklich den trübgefinnten Anachoreten in feiner Stille aufzufuchen. 
Sie begegneten einander auf der Landjtraße von Mödling und umarmten 
fih aufs herzlichſte. Zelter Fonnte kaum die Thränen verhalten: „der Un- 
glückliche ift fo gut wie taub.“ Bon diefer Zeit an mußten dann die und 
fo wichtigen „Gonverfationgbücher“ Regel werden. Man war, weil Beethoven 
eben nah Wien fuhr, miteinander auf den Nachmittag zu einer ordentlichen 
BZufammenfunft in Steiner'3 Muſikladen im Paternoftergäfjel übereingefommen, 
und Steiner hatte dies fogleich befannt gemacht und gleichjam Gäſte gebeten, 
fodaß in einem bie auf die Straße überfüllten Naume ein halbes Hundert 
geiftreicher Menfchen geftanden feien. Denn troß des mannigfaltigen Tadels, 
deffen Beethoven fich ſchuldig mache oder nicht, genieße er eined Anſehens, 
dad nur vorzüglichen Menfchen zugehe. Allein alle® wartete vergebend, 
Beide Sonfrontanten hatten in der heißen Tageszeit die Stunde — verfchlafen. 
Abends im Theater, wo fie einander von fern fehen, — Beethoven liebte, 
wie Profeſſor Klöber erzählt, die Pläge „ganz hoch oben, weil man oben die 
Enſembles befjer höre”, — ſchien ihm mit einem halb Tauben Verftändigung 
fhwer. Beethoven aber entfchuldigt fih nad einigen Tagen „aufs beite“, 
indem er am 18. Sept. liebenswürdig genug fohreibt: „Mein verehrter Herr! 
Es ift nicht meine Schuld, Ste neulich, was man hier heißt angefchmiert, zu 
haben. Unvorhergefehene Umftände vereitelten mir das Vergnügen, einige 
ſchöne genußreiche und für die Kunſt fruchtbare Stunden mit ihnen zu ver 
bringen”. Sein Randleben wegen feiner gefchwächten Gefundheit, fügt er 
hinzu, fei eben nicht fo zuträglich heuer für ihn wie gewöhnlich. Vielleicht 
vermöge er noch „übermorgen“ ihm mündlich mit aller wahren Herzlichkeit 
zu fagen, wie fehr er ihn ſchätze und wünſche ihm nahe zu fein. Zelter ant- 
wortet’felbigen Tags dem „würdigen Freunde, der jo vielen Guten Freude 
und Erbauung verſchafft“, mit mehr Gerglicher Achtung als nad) feinen obigen 
Yeußerungen zu vermuthen war. 

Gewiſſermaßen perfönlih geknüpft wurde In den gleichen Tagen in 
Mödling (nicht in Baden) ein anderes, ein Geſchäfts-Verhältniß, das nicht 
ohne weitere Wirkung bleiben follte Der jung M. Schlefinger von 
Berlin ließ fih Beethoven, ald fie gerade in jenem Steineriihen Gemölbe 
waren, vorjtellen, und ward von ihm aufs Land eingeladen. Bei feiner An- 
funft bier fah er den Meifter „mit Wuth“ aus der Thüre des MWirthähaufes 
treten, ward aber doch nachher in der Wohnung felbit, wo er Beethoven 
[bon wieder an feinem Schreibpult fand, freundlich aufgenommen 
und hörte ihn mit fehr erniter — finfterer Miene fih den unglüdlichiten 
Menſchen von der Welt nennen: er babe Luft zu einem — Stück Kälbernen 
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verfpürt und es fei Feines dagemefen! Schlefinger tröftet ihn, und von 
andern Dingen fprechend, d. h. ind Converſationsbuch fchreibend, wird er 
wohl 2 Stunden feftgehalten! Dann eilt er nah Wien und fhidt mit dem 
gleihen Wagen wohl zugededt — den erjehnten Kalbsbraten nah dem nur 
2 Stunden entfernten Ort. Am anderen Morgen lag er noch im Bett, da 
fam Beethoven, füßte und herzte ihn und fagte, er fei der beite Menfch, den 
er je angetroffen: nie habe ihn etwas fo glüdlich gemacht wie dieſes Kälberne 
in dem Augenblid, wo er ſich jo fehr danach gejehnt habe. 

So erzählt in etwas orientalifcher Eelbitgefälligkeit im Jahre 1859 
Schleſinger jelbft. Beethoven aber mochte an ihm die „volftändige Schul. 
und Univerfitätsbildung” ſchätzen, die allerdings bei den Wiener Berlegern 
damald unerhört war und war überhaupt jeder Ausficht froh, diefer leßteren 
108 zu werden. Doc follte er an dem „Juden Schlefinger”, dem eben damals 
am 21. Sept. ein Erinnerungdcanon auf die durchaus confeffionslofen Worte 
„Blaube und hoffe‘ geweiht ward, noch ärgerlich genug erfahren, daß zu 
einem tüchtigen Mufif-Verleger blos norddeutichliterarifche Bildung denn do 
nicht ausreicht. Denn derfelbe erhielt außer den Schottifchen Kiedern Dp. 108 
die Sonaten Op. 109, 110, 111, von denen die erite ſchon unter den 
Skizzen der Meffe in diefem Herbſt fteht. Die „Sehnfuht nad dem 
Kälbernen” aber beftätigt und nur auf? neue die volle Verfunfenheit in die 
Arbeit, die wie Dr. Weißenbach's Wort über ihn lautet, „von der Zeit faum 
eine andere Notiz zu nehmen fchien, als die ihr Sonne und Sterne mit 
theilen‘ und oft erft durch das dringendfte Bedürfen wieder an das Dafein 
erinnert ward, wo es dann nur natürlich ift, daß das Bedürfniß mit fait 
frampfhafter Heftigfeit fich geltend madht. „Wozu foviel verfehiedene Gänge? 
— der Menfch fteht wenig über anderen Thieren, wenn der Eßtiſch fein 
Hauptvergnügen bildet”, befam Freund Stumpf, der Harfenfabrifant aus 
Rondon zu hören, als er im SHerbit 1823 mit Beethoven eine lüruriöfe 
Malzeit einnehmen wollte. Alfo kann und Schleſinger's Erzählung zu allem 
Andern eher ftimmen, ald zum Lachen oder gar Belächeln. Das Hervortreten 
der Gebundenheit ift in Momenten, wo die Kraft des Menfchen mächtig 
fühn über die Sinnenſchranken hinauszugreifen und dem Ueberirdifchen zu 
nahen fih abmüht, nur zu mitleidender Wehmuth ſtimmend. Daher ung 
hier die Eleine Anekdote nur willkommen fein konnte. 


(Schluß folgt.) 
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Anton BYirlingers Buch über Schwaben. *) 


„Sanze Sahrhunderte voll mündlicher Meberlieferungen und ganze Folio— 
bände vol fchriftlicher liegen ala verfallene Schachte vor und, des neuen Be- 
fahren ebenfo würdig als bedürftig.” Diefe Acht prophetifchen Worte Jean 
Paul's müſſen dem nicht blos auf den Tagesdurchſchnitt fondern auch auf 
dad Merden und MWachfen gerichteten Blick jeded Freundes unferer heimifchen 
Volkskunde in den Sinn kommen, fo oft er eine der nicht feltenen Neuig- 
feiten diefer oben in einem neuften Erzeugniß berührten, ſchon zu einer Biblio- 
thef angeſchwollenen Kiteratur in die Hand nimmt. Sean Paul fohrieb im 
Jahre 1815 „am Himmelfahrtätage“ eine feiner genugfam befannten Vor: 
reden mit ihrer geheimnigvollen Ueberſchwänglichkeit und practifchrderben Ver: 
ftändigfeit, diegmal zu einem, wohl den menigften Menfchen von heute je zu 
Gefiht gefommenen 2bändigen Buche, das er nach dem jähen Tode feines 
von ihm zärtlich geliebten jest auch verfchollenen Verfaſſers herausgab, zu 
Friedrich Yudmwig Ferdinand von Dobeneck's, „des deutfchen Mittelalterd Volks— 
glauben und Heroenfagen“. Damals einzig in feiner Art, hat es durch die ein 
Jahr fpäter erfchienenen Deutfchen Sagen der Brüder Grimm ſehr rafch feinen 
Lebensboden verloren. Denn diefe find doch die Stammmütter der ganzen 
großen Sagenliteratur auf mwiffenfchaftlicher Grundlage und mwiffenfchaftlichem 
Standpunft geworden, wovon wir einen neueften Sprößling heute den Leſern 
vorftellen wollen. Dobeneck und wer auf feiner Bahn meiter ging, hat bie 
deutihe Mythologie, die deutfche Sittenfunde, die gefchichtliche Erfenntniß der 
deutſchen Volksſeele nicht zu fördern vermocht, auch wenn der Wille noch fo 
gut, der Fleiß noch fo eifern war. „Die verfallenen Schachte zu befahren“ ift 
ein gemagtes Unternehmen, für jeden, der nicht ald Bergmann gelernt hat, 
und die rechten Bergleute waren damald zwar fehon unter der deutfchen Feder 
nah den verborgenen Schäßen aus, hatten auch wohl einige® Er; — in den 
deutfchen Kinder- und Hausmärchen, in den Altdeutfchen Wäldern und ander 
wärts — zu Tage gefördert, aber e8 gab doch nur wenige oder faum einen 
Sahverftändigen, der den methodifchen Tact ihres Hammers von bald bier bald 
dort anfegenden Schlägen des Dillettantismus zu unterfcheiden gewußt hätte. 

Erft der Deutfchen Mythologie Jacob Grimm’d von 1835 war es vorbe- 
halten, den Gewinn der biäherigen Arbeit dem überrafchten Blicke der Zeit: 
genofjen auf einmal vorzulegen und von da ab datiren jene in geometrifcher 
Progreffion anfchwellenden Ergänzungen ded einft fo dürftigen, aber völlig 
unbefannten Materiald, woraus der Altmeifter das großartige Gebäude einer 
neuen MWiffenfchaft errichtet hatte. Wie ergiebig der deutfche Boden fei, ahnte 


) Anton Birlinger, Aus Schwaben. Wiesbaden, Killinger 1574, 
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jegt nicht mehr bloß der Seherblick eines genialen Poeten. Es lag und Liegt 
handgreiflih für jeden da, in großen und kleinen gedrudten Bänden, die 
von den Fachgenoſſen und meit über die Grenze des Fachs hinaus fo ver 
werthet worden find, wie fie ed von ihrem Lehrer und Führer gelernt haben. 
Denn die Zeit, wo man durch ihn fo weit gebracht worden wäre, um feiner 
vergefjen und auf eigene Gefahr ganz neue Wege und Ziele verfolgen Fönnte, 
iſt no) lange nicht gefommen. Wer heute noch „Deutſche Sagen, Legenden, 
Mberglauben, Sitten, Rechtsbräuche, Ortönedereien, Lieder und Kinderreime, 
alles Bäche aus demfelben Quelle, fammelt und verarbeitet, thut es immer 
noch fo, wie er ed von Grimm gelernt hat und zu demfelben Ziele, wie er. 

Wie überall, fo ift auch bier das Forfhen und Wiſſen von dem allge 
meinen zu dem befondern, von dem ganzen zum Theile gegangen. Erſt mußte 
dag gejammte deutjche Land feine Echäße fpenten, wo und wie man fie fand. 
Dann aber wurde die Arbeitätheilung eingeführt und die Sammler haben fid 
ihre Bezirke nad ihrer natürlichen Helmatszugehörigkeit gewählt. So hat 
Birlinger, einer der rüftigiten unter ihnen, Schwaben zu feiner Domäne er 
foren. Er tft ein geborner Schwabe und durch eine glüdlihe Fügung ded 
Zufall gerade da heimatöberechtigt, wo die zwei Haupfgruppen ded Schwaben. 
ſtammes, die Alemannen von Süden ber und die eigentlichen Schwaben von 
Norden aneinanderftoßen. So tndividualifirt wie das gefegnete Schwaben» 
land ift ja Fein anderes fern» und nichtkerndeutfched, und was bei den Ale 
mannen gang und gäbe iſt in Volksſprache, Sitte und häuslichem Leben, 
ericheint dem eigentlichen Schwaben, fpeciell dem Altwürtemberger, als dad 
cr&me de la cr&me des Schwabenthums, mitunter fo feltfam fremdartig, 
ald märe es hundert Meilen meit gewachfen. Umgekehrt ift e8 ebenfo: über 
den Rhein, im eigentlichften oder in Hochalemannien, bei den Schweizern, wie 
fie und nun einmal beißen, iſt „Schwäbifh“ beinahe fo viel wie fremd über 
haupt, vielleicht oft noch als das wirklich Fremde fremartiger empfunden, meil 
aus der Tiefe doch die ftarfe Gemeinfhaft des Geſammtſchwäbiſchen oder Ale 
mannifchen Weſens eber abjtoßend oder unheimlich als anztehend und an- 
heimelnd wirft. 

Was der ſchwäbiſche Boden im meitern Sinn, WUlemannien mit einbe 
griffen, einem ſcharfen Auge, einer fleipigen Hand und einem unverdrofjenen 
MWanderfhritte bieten kann, immer neues und gutes, zeigt wieder einmal dieſes 
neuefte Grträgniß deöfelben. Man follte glauben, Birlinger's „Volksthüm— 
fihed aus Schwaben“ hätte ſchon vor Jahren alles eingeheimft, was eine ein 
zelne Arbeitskraft auf ihrem Felde erreichen fann. Denn daß das Feld felbit 
damit noch immer nicht abgeerndtet ift, wenn der Einzelne mit ihm fertig zu 
fein glaubt, versteht fich von felbft. Aber im Gegentheil, das neue Buch iſt 
nicht blos zu größerem Umfang angelegt wie das alte, es ijt auch reicher an 
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Gehalt und aus diefem Grunde nehmen wir die Aufmerffamfeit der Refer 
wenigſtens für einige feiner Gaben in Anſpruch. 

Man darf 08 als eine neue Errungenfchaft bezeichnen, daß die eigentliche 
geihichtliche Sage, wie fie im Volksmund lebt, auch von Seite ihres gejchicht- 
lichen Gehaltes tiefere Würdigung und in Folge davon forgfältigere Beachtung 
findet. Nicht als wollten wir Fritifchen Geifter des 19. Jahrhunderts, etwa 
wie die Berfafler des Chronicon Novalicienfe im 10. oder der Zimmer'ſchen Chro- 
nit im 16. daraus hiftorifche Daten conftruiren, die neben und an die Stelle 
der ächten Gefchichtäurfunden der profaifchen Miffenfchaft treten könnten. 
Solche Verſuche find durch Niebuhr ein für allemal unmöglich gemacht, denn 
was für die Stebenhügelfladt gilt, gilt auch für Bopfingen und Reutlingen 
und für jede Burg und Stadt auf deutfcher Erde. Aber ald Beugniffe, mie 
fih die Gefchichte im naiven Volksgemüth fpiegelt, ald Quellen für die Er 
fenntniß des MWollend und Denkens in der Volksſeele find fie unfchäsbar. 
Sie zeigen, was wirklichen Gindrud gemacht hat und daher bleibend haften 
fonnte, während doc das meilte von dem, was dem Gebildeten als Gejchichte 
gilt und ohne welches er gleihfam fein ganzes geiftiges Ich in der Luft 
ſchweben laſſen möchte, für dad Volk gar nicht vorhanden ift. Sie zeigen aber 
au, wie fi dad Volk den Pragmatismus geſchichtlicher Actionen denkt und 
in der Prarid, wenn es felbit zu einer folchen berufen wäre, fich gebärben 
würde. 

Wir theilen nad unferer Quelle eine nady allen diefen Seiten hin merk— 
würdige Gefchichtäfage mit: „ALS im 30 jährigen Kriege Villingen hart be: 
lagert wurde, hatte die gute Stadt einmal die höchſte Noth. Die Schweden 
festen mit Hülfe der Beigachichleufen Villingen unter Waffer faft bis zu den 
Gipfeln der Häufer. Es follte ihnen aber doch nicht gelingen: die Liſt eines 
Raubmörderd von der Burg Salfeft hinderte ed. Diefer faß zum ‘Tode ver, 
urtheilt im Gefängniß, weil feine Hinrichtung ob der Noth der Stadt verzögert 
werden mußte. Als das Waffer immer höher und höher ftieg, verlangte er, 
vor den Stadtrath geführt zu werden. So geihah es. Er gab an vor dem- 
feiben, Villingen vor dem Untergange zu retten, wenn man ihm die Freiheit 
ſchenke. Man verfpradys ihm. Er Eleidete fih an, fuhr in einem Nachen, 
in dem er zwei Fäſſer hatte, hinab das Waller den Schleufen zu, wo die 
Vorpoften der Schweden ftanden. In einem Fäßchen hatte er Branntwein; 
gab den Soldaten bene zu trinfen, big fie einen Raufch befamen und herum«- 
lagen. Jetzt öffnete er das andere Faß, das voll Quedjilber war, und es 
durchbrach die aud Grund und Holz gemachten Schleufen; alles Waſſer ging 
hinaus und Villingen war gerettet: die Schweden zogen ab.“ So naiv und 
gemüthlich geht es nach der Volfägefchichte bei einer Belagerung auf Xeben 
und Tod zu, etwa jo, wie die noch lebende mündliche Tradition in fränkiſchen 
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Gegenden fich die noch viel gewaltigere Tragif des ruffifhen Feldzugs von 
1812 und der Flucht Napoleon’s folgendermaßen zurechtlegt: „Bonaparte“ 
— fo beißt der Mann noch jetzt beim echten deutfchen Bauer, „Napoleon“ 
iſt fein tragifomifches Conterfei, der Mann von Sedan —, habe Alles er 
obern mollen, was noch nicht fein war. Mit feinem Heere fei das ganze 
große Feld bei Hof im Boigtlande bededt gemefen und Niemand auf Erden 
würde ihm Widerftand haben leiften können. Da feien plögli Taufende von 
Raben mit gewaltigem Gefrächze von allen Seiten geflogen gekommen, hätten 
allen Pferden, auf denen die vielen Hunderttaufend (sic) Reiter ſaßen, die 
Augen ausgehackt und nun habe das ganze Heer jämmerlih zu Fuße um: 
fehren müffen und mit der Welteroberung war ed für diegmal vorbei. Eine 
noch draftifchere Variation läßt die Naben nit den Pferden, jondern den 
Menſchen die Augen aushaden. Daß hier auh nur ein Jota Geſchichte ge- 
geben, dürfte fehmerlich auch der gläubigfte Anhänger der früheren Vermitt- 
lungstheorie behaupten, die fich freilich fehämte, einen Tarquinius Priscus 
oder Servius Tullius mit Haut und Haaren für urkundlich zu erklären, aber 
fih doch auch nicht entfchliegen mochte, ihn ganz und gar in das bodenlofe 
Nichts der reinen Phantafiegebtlde fallen zu laſſen. Zugleich ein Beifpiel, 
daß auch unfere Zeit noch immer Schöpferfraft genug oder, hören wir unfere 
nüchternen Fortſchrittsmänner fagen, Schulunterricht zu wenig bat. Dod 
thut's diefer nicht allein: in unferem Falle war ed noch nebenbei lehrreich, 
daß, wie zufällig genau conftatirt werden Eonnte, mehrere der Erzähler und 
noch mehrere der Erzählerinnen dereinſt eine gute Mittelfchule durchlaufen, alle 
miteinander Schulunterricht empfangen hatten. Auf Befragen mußten einige 
ganz leidlich Beſcheid von dem wirklichen Verhalt des ruffiichen Feldzugs zu 
geben, ohne deöwegen an der Wahrheit ihre® Glauben? irre zu werden. 
Ebenfo mie der befehrte Heide, der fein chriftliched Lied ganz aufrichtigen 
Herzens, aber nicht aus dem Herzen, par coeur, mie der Franzoſe es nennt, 
fondern wie es unfere Sprache fo unübertrefflich bezeichnet, „auswendig“ her» 
fagen und dabei inwendig ganz und gar noch dem alten Wodan und Daner 
gehören konnte. — Daß die Naben ded erftern in unferm Beifptel, die 
Munderthäter, die Gottedgefandten zur Beltrafung des menfchlicyen Ueber- 
muthes find, wie die oder der Sperling in dem befannten deutfchen Märchen 
von dem Fuhrmann und dem Sperling, bedarf wohl feiner Bemerkung. Auch 
ein utilitarifchemoderner Rationalift wird fich mit diefer Deutung einverftanden 
erklären dürfen: er möge es nur fo wenden, daß die Raben bier in mwohl- 
bedachtem eigenen Intereſſe gehandelt haben, weil ihnen die verftümmelten 
Pferde zur Beute werden mußten. 

Bon den übrigen hiftorifchen Sagen, von den Kegenden, von den eigent- 
lichen und direct heidnifchen Traditionen, Wuotiäheer — fo heißt bier das 
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wüthende Heer mit noch deutlicherer Etymologie — von Zauberei, Hexen, Waffer- 
fagen, von umgebenden Thieren und Ceelen von Hauskobolden und Zwer— 
gen, von Schäßen, Wahrzeichen, Bejegnungen, abergläubifchen Gebräuchen und 
was fonjt noch in buntefter Reihenfolge etwa 450 Seiten füllt, wollen mir 
bier nicht weiter reden. Der Sammler hat manches davon in der originell- 
ften Originalfaffung, in der Zocalmundart dem Erzähler gleihfam abphoto» 
graphirt, für ihn ein ſehr glüclicher Griff, für manchen andern ein jehr ges 
wagtes Unternehmen. Es gehört dazu nicht blos die natürliche Heimat des 
Organs in der Mundart felbit, fondern auch ihre wiſſenſchaftliche Erfenntniß. 
Beides vereinigt er, wie alle Kundigen willen, in feltenem Maße miteinander 
und fo find diefe „Dialectproben“ auch noch von einer andern Seite her mill- 
fommene Beiträge für die deutfche Linguiftif, wo es, wie befannt, fo ſehr an 
autbentifchem oder zuverläffigem Yundamente gebriht. Nur eind noch zum 
Schluſſe. In den erläuternden, vermittelnden und deutenden Anmerkungen, 
die nach allgemein durchgedrungenem löblichen Gebrauche der Stofffammlung 
dad Geleite in die Wohnräume der Wiſſenſchaft geben, hat Birlinger eine 
Art von Quellen mit einiger Vorliebe benußt, die bisher wohl felten und 
zu diefem Zmede faſt nody nie herangezogen wurde. 8 ift die Fatholifche 
Aufflärungsliteratur der zweiten Hälfte des vorigen und des erften Drittels 
unfered eigenen Jahrhunderts. Hier verbirgt fi) eine Menge von Material, 
dad in die Rubrik der Legende, Zauberei, Aberglauben gehört. Die Refe— 
tenten, meift Geiftlihe, ftanden dem wirklichen Volke jo nahe als möglich, 
find aus dem Bolfe ſelbſt hervorgegangen, lebten in einer Zeit, wo noch fehr 
vieles feft und kräftig erhalten mar, was jest faum noch dürftige Trümmer 
find. Im übrigen Deutſchland ift diefe Literatur faft unbekannt und doch ift 
fie in Baiern, dem Fatholifchen Oberſchwaben, aber auch in Defterreich unter 
dem Joſefinismus fehr ausgedehnt gepflegt worden, und damals natürlich 
unter dem Schuße der höchiten weltlichen und geiftlihen Gewalthaber auch 
gediehen. Inſofern gewährt fie aud ein allgemein deutfch-Fulturgefchichtlicheg 
Interefje von nicht geringem Belang. Meiſt veritehen die geiftlichen Herren 
die Feder viel beffer zu führen, ald man ed nad dem Durchfchnitt der das 
maligen füddeutfchekatholifchen Literatur erwartet. Ihre Bildung weit auf 
den Boden bin, auf die damald und noch heute jehr verſteckten Fäden, welche 
unjere eigentlich klaſſiſche Literatur doch auch bis in diefe ſonſt jo abgeiperrten 
Winkel Deutfchlande, kaum mehr eined andern Deutſchlands ald dag des 
geographiichen Begriffes, gefponnen hatte. Ahr Zufammenhang mit dem 
Illuminatenthum ift unverkennbar, obgleich ihr Datum meift jünger ift und 
aus begreiflichen Gründen jede Verkettung mit diejer polizeilich verfolgten 
und zu Tode gehesten Genoſſenſchaft forgfältig verborgen wird. Auch find 
ihre Bertreter darin ganz anders, wie die meift aus den meltlichen gebildeten 
Örenzboten IL, 1574, 25 
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Ständen hervorgegangenen Illuminaten, dag fie bei al ihrem Haſſe gegen 
„Blaffentrug und Volksverdummung“ — Ausdrücke, die fehr häufig fo oder 
in noch draftifcheren Wendungen wiederkehren — fichtlich herzensfromme Leute 
und gläubige Katholiken find. Ungefähr fo, wie einft Qurher glaubte, für 
die Ehre der Kirche eintreten zu müflen, um einen fo lofen Gefellen wie 
Tetzel zu beftrafen, fo meinen auch diefe der Sache der Kirche durch Denun- 
ciation deſſen, was fie fchändliche Mißbräuche nennen, beftend zu dienen. 
Unjere heutigen Schwarzen von echtem Wafler, unfere bairifchen Vorfechter 
aller Gnavdenacte und Bittgänge, Wunderbilder und WProcefjionen mürden 
fonderbare Augen machen, wenn jie diefe geharnifchten Invectiven ihrer Vor. 
Hänger, auf deren Nechtgläubigfeit damals fein Makel rubte, zu leſen be 
fümen. Belanntli aber pflegen fie fich mit Leſen das Herz am menip- 
ften zu beſchweren; mollte Gott, fie befchwerten auch Herz und Magen der 
anderen ehrlichen Leute nicht mit dem, was fie ihnen gedrudt zu lefen geben! 

H. Rückert. 


Freiheit und Recht in der menſchlichen Gefelfhaft.*) 


Von der Anficht geleitet, daß man in Deutfchland mehr ald in anderen 
Rändern Sinn für wifjenfchaftlihe Beitrebungen habe und der blinden Be 
vorzugung der eigenen Schriftsteller fernbleibend am meiſten einer objectiven 
Beurtheilung derartiger Beitrebungen zugänglid) ſei, hat der Berfaffer, zur 
Zeit Katjerlich Ruſſiſcher Gefander in Liffabon, fein urfprünglich in franzö— 
ſiſcher Sprache bereit® in vier Auflagen erjchienene® Werf in Ueberjegung der 
Beurtheilung des deutfchen Publikums vorgelegt. Ein Theil des legteren war 
bereitd vorher auf das geiftvolle Bud aufmerffam geworden, welches mit 
Recht fett feinem Erſcheinen in allen gebildeten Rändern das größte Auffehen 
erregt bat, und des Verfaſſers Hoffnung, daß feine Theorie in Deutfchland 
an und für fi) werde beurtheilt werden, ohne Rüdjicht darauf, daß er bei 
Verfehtung derfelben einem gerade von deutſchen Philoſophen begründeten 
Irrthum entgegentritt, wird fi) um fo mehr erfüllen, ala jedes Blatt feines 
Werkes zeigt, Daß er die deutfchen Philoſophen und Hiftorifer gründlich 
ftudirt und von unferer einfchlagenden Literatur die genauefte Kenntniß ge 
nommen bat. 


*) Demetrius von Glinfa, Die menjhlihe Gefellfhaft in ihren Beziehungen zu 
Freiheit und Recht. Nach der vierten Auflage aus dem Franzöfifchen Üüberfeßt. Leipzig, 
J. A. Brodhaus 1873, 


219 


Die drei erften Auflagen waren unter dem Titel „Nehtsphilofophie“ 
erfchienen. Der Verfaſſer motivirt die fpäter bemirkte Veränderung dieſes 
Titels damit, daß derfelbe fich auf eine einzige foctale Idee, die Idee des 
Rechts, bezieht, während es feine Aufgabe war, da& Dafein zweier verjchie- 
dener focialen Ideen, der des Rechts und der der Freiheit darzutbun. Gr 
führt den Nachweis, daß alle gefellfchaftlichen Einrichtungen Producte von 
Seen find, welche zum Bewußtſein des Menfchen entweder gelangen oder 
doch gelangen können, und daß es hauptiächlich die Ideen des Rechts und die 
der Freiheit find, von denen die gefellichaftlichen Beztehungen beftimmt werden. 
Während nun die deutſchen Philoſophen als felbftverftändlih angenommen 
haben, daß diefe beiden Ideen tdentifch find, führt er aus, daß jede derfelben 
einen verfchiedenen DBernunftgrund zum Ausgangspunkt, jede eine entgegen- 
gefegte Tendenz habe und eine vollftändig verfchiedene Gefammtheit von ger 
ſellſchaftlichen Einrichtungen hervorbringe, obwohl fie in der MWirflichfeit nie 
anders, ald in gegenfeitigem Berhältniffe ericheinen: und hierin liegt der 
harakteriftifche Zug, der die Doctrin des Verfaſſers von allen früheren 
Theorien betreffs der Thatſachen, auf denen die foctalen Beziehungen beruhen, 
unterfcheidet. 

ta ihm tft. dad Necht ein Product des vernünftigen Willend, welches 
fih demgemäß den Belegen der Logik gemäß entmwidelt. Die Ueberlegenbeit 
des Menfchen gegenüber den ihn umgebenden Dingen deutet den Zuftand der 
Abhängigkeit an, der daraus für diefe erfolgt. Das, mad man gewöhnlich 
unter angeborenem, dem Menfchen eigenem Rechte verfteht, ift nur angenom- 
men worden, um für alle anderen Rechte einen Ausgangspunkt zu haben, 
um die Stelle einer Erklärung des Rechtes zu vertreten. Da ed nun den 
Gelehrten nicht gelungen ift und nicht gelingen Fonnte, ſich über die ver- 
meintlichen Unrechte zu verftändigen, jo wurden diefe Begriffe in einigen 
Berfaffungen von den geſetzgebenden Factoren normirt — der Berfafjer er- 
innert an die petition of right unter Carl I. in England, die Declaration 
(vom 4. Juli 1776) des Congreſſes der Vereinigten Staaten, die Einleitung 
zur Berfaffung Frankreichs vom 3. November 1791 und bez. 24. Junt 1793, 
die Publication der Grundrechte des deutfchen Volkes vom 21. December 
1848 — , die freilih fämmtlih das Recht ald ein unbeitimmtes Vermögen 
binftellen, welches allerlei Attribute umfaßt, und das Recht und die Freiheit 
unbemwußt identificiren. Aus der obigen Definition des Begriffes „Recht“ 
ergiebt fich, daß alle auf das echt bezüglichen Acte im Zufammenhang mit 
der Vernunft ſtehen müffen; und diefe rationelle Bewegung nennen wir die 
dee des Rechtes. Diefe letztere ftellt fich in jeder Grfellichaft unter dev Form 
von vielfachen Rechten vor, und dad Recht ift aljo das allgemeine Product, 
die Summe der Producte ver dee des Rechtes. Im einer vergleichenden 
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Kritif der von den deutfchen Philoſophen (Kant, Fichte, Hegel, Herbart und 
Stahl) aufgeftellten Theorien von dem Rechte und der Freiheit zeigt der Ver: 
faſſer, daß alle diefe in der Idee der Freiheit das einzig bewegende Princip 
der gefellfchaftlichen Beziehungen erblidt und die befondere Exiſtenz der Idee 
der Freiheit nicht gekannt haben. 

Die Gefammtbeit der verfihiedenen individuellen, fih einander beichrän- 
fenden Nechte pflegt man mit Privatrecht oder Civilrecht zu bezeichnen, 
im Gegenfage zu dem neben den Wrivatrechten ſich bildenden, fie alle um— 
faffenden öffentlihen oder Staatsrechte, und dem Völkerrechte, 
unter welchem Ausdrude man die Gefammtheit der Beziehungen zu begreifen 
pflegt, die ſich zwiſchen den unabhängigen Geſellſchaftsverbänden bilden, ſowol 
auf der Baſis des Rechtes, als infolge einer Verſtändigung die ſich darüber 
zwiſchen ihnen herſtellt. 

Hinſichtlich des Civihrechts erwähnt der Verfaſſer zuerſt unter den 
Produeten der Idee des Rechts als die Grundlage aller poſitiven Rechte, das 
Recht der erſten Beſitzergreifung, was allerdings in dicht bevölkerten Gegen— 
den mehr eine theoretiſche als pracetiſche Bedeutung hat. Dem von anderen 
Rechtsphiloſophen aufgeitellten Unterſcheidungen betreffs des Rechts in Bezug 
auf das Individuum, dem es gebört und in Bezug auf den Zweck, den es 
zu verwirklichen ſtrebt, legt der Verfaſſer ebenſowenig Werth bei, als der 
Unterſcheidung des Perſonalrechts von dem Sachenrechte. Er behauptet viel— 
mehr, das Recht behalte denſelben Werth, auf welches Subjeet oder Object es 
ſich auch beziehen möge, und ſowohl in dem Perſonalrechte, als dem dinglichen, 
finde man dasſelbe geiſtige Prineip, den Willen des Menſchen wieder. Eigen— 
thümlich, und unſeres Wiſſens durchaus neu, iſt ſeine Theorie über den ganzen 
Theil des Civilrechts, den man gewöhnlich mit Obligationenrecht zu bezeichnen 
pflegt. Dieſelbe gipfelt in dem Satze: das Civilrecht biete nur drei Haupt- 
modalitäten dar, je nachdem es (das Recht?) beharre, oder auf einen andern 
übergehe oder in gemeinſamen Beſitz gegeben werde, und es gebe folgerichtig 
feinen Rechtsgegenſtand, der nicht unter einer der drei Categorien: Darlehn, 
Schenfung und Eontract begriffen werden könne; denn bei dem erfteren trenne 
fih der Befig von dem Eigenthbum, in der Donation gehe dad Recht felbit 
von einem Individuum auf das andere über, und bei dem Gontracte werde 
dad Recht mehreren Individuen in Gemeinfchaft gegeben. 

Wir müſſen geftehen, daß und diefe Eintheilung mehr originell ald dem 
inneren Wefen der Sache entfprechend erfcheint, und daß und diefer Theil der 
Ausführungen des Verfaſſers am Wenigſten zugefagt bat. Ja, der Verfaffer 
macht fpäter fogar den Berfuch nachzumeifen, daß auch im Staatsrechte diefe 
Modalitäten fich wiederfinden, daß in der patriarchaltichen Gefellfchaft alle 
Rechte den Character eined Darlehns haben, in der reinen Republik dagegen 
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ebenfo wie bei der Schenkung das Aufhören des Privatrecht3 vorausgeſetzt 
werde, und die feudale und conftitutionele Gefellfhaft endlid, eine größere 
oder geringere Zahl von Gontracten zur Grundlage habe. Die Eintheilung 
der materiellen Verträge in mwefentlich einfeitig belaftende (Schenkung, Dar- 
lehn, Keihvertrag, Aufbemahrungsvertrag und Bevollmächtigungsvertrag) und 
weſentlich gegenfeitig belaftende (Taufch, Kauf, Miethe, Berlagsvertrag u. f. m.) 
Iheint uns viel einfacher und natürlicher zu fein, als die gemaltfame Aus— 
Iheidung des Darlehns und der Schenkung von den übrigen Contracten. 

Die verfchiedenen Urfachen, welche die Eriftenz ded Recht zu vernichten 
geeignet find, theilt der Berfaffer in zwei Gruppen, jenachdem fie in der 
Sphäre des Rechts auftreten und darinbleiben (Verjährung, Untergang des 
Rechtsobjeetes, Irrthum) oder von außen hineindringen (moralijche oder phy— 
fihe Gewalt und Diebftahl). 

Die Stabilität de Rechts wird erft dann gefichert, wenn die Idee ded 
Rechts fi zur Idee der Gerechtigkeit ummandelt, und dies geſchieht, 
wenn der Menſch begreifen lernt, daß alle Menfchen in Betreff der Ueber⸗ 
legenheit den anderen irdiſchen Geſchöpfen gegenüber von gleichem geiſtigen 
Werthe ſind. Solange die Gerechtigkeit nur im Zuſtande der Idee exiſtirt, 
bleibt fie fubjectiv, fie wird aber zur objectiven, ſobald die menſchliche Geſell— 
Ihaft mit Hülfe der Geſetzgebung die Aufgabe übernimmt, die Bedeutung der 
Idee der Gerechtigkeit zu beftimmen. Letztere ftellt fich zuerft in der Theorie als 
Geſetzgebung und in der Anwendung als Function der Gerichte dar. In Folge 
weiterer Entwicklung erzeugt die Idee der Gerechtigkeit die der vertheilenden 
Gerechtigkeit, die ſich theils als Criminaljuſtiz äußert, theils die Auszeichnungen 
und die Privilegien umfaßt. In der erſteren Richtung theilt der Verfaſſer 
die redhtäverlegenden Handlungen in Verbrechen, Vergehen und Uebertretungen 
ein, diefe in ihrem Grundgedanken auch dem deutſchen Rechte und dem Rechts— 
bemußtfein des deutfchen Volkes wohlbefannte Dreitheilung, die neuerdingd 
wieder ihren Weg in das deutfche Reichsſtrafgeſetzbuch gefunden hat, und hin- 
fichtlich der rechtlichen Begründung des Weſens und Zweckes der Strafe 
Rellt er eine Theorie auf, melde der von Kant in feinen metaphyfifchen 
Anfangsgründen der Rechtslehre (1797) entwickelten, ziemlich ähnlich ift. Er 
fühlt zwar, daß die von ihm verfochtene Annahme, die Strafe fei eine Con— 
fequeng des Princips der Retorfion, durchaus aufrechterhalten, zu Abfurditäten 
lühren würde, und beſchränkt daher feine Theorie dahin, daß die Größe der 
Strafe der Größe des Verbrechens entfprechen folle, überfieht dabei aber nad 
unjerer Anficht, daß der Zweck ver Strafe vielmehr ſowohl in der Tilgung 
des Verbrechens durch Belämpfung des widerrechtlichen Willene, als in einer 
der Schuld angemeffenen Genugtbuung für das verlegte Recht zu beftehen 
hat. Dagegen halten wir für vollftändig richtig, was er über die mannige« 
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fahen Meinungdverfchtedenheiten Hinfichtlih der rechtlichen Begründung der 
Strafe fagt, daß nämlich diefe Differenzen nicht von gänzlich verjchtedenen 
Borausfegungen herkommen, fondern vielmehr ihre Quelle in einer abftracten 
Beurtheilung der verfchiedenen wirklich exiftirenden focialen Motive haben, 
indem man, ftatt auf ihren relativen Werth NRüdfiht zu nehmen, einem 
diefer Motive ausfchliegliche oder wenigſtens prävalirende Wichtigkeit beilegt. 

Nachdem der Verfafjer hierauf noch entwidelt hat, inwiefern das mefent- 
liche Prineip der Gerechtigkeit, jobald es nur das Dbject mwechfelt, eine neue 
Phaſe der dee des Rechts herworbringt, in welcher fie den Namen Autorität, 
legitime Autorität, annimmt, und an den Bielpunft ihrer Entmwidelungen 
gelangt, zeigt er, daß, fobald da Individuum fühlt, daß ed durchaus dem 
Nechte eined Andern unterworfen ift, und in ihm der Gedanke wach wird, 
diefen Zuftand möglichit abzuändern und von feinen Mitteln und Fähigkeiten 
nad feinem Ermefjen Gebraud) zu machen, die $dee der Freiheit erwacht, 
die alfo keineswegs mit der Rechtsidee identifch tft, im Gegentheile gegen die 
Wirkungen des Rechts reagirt. Die dadurch hervorgebracdhte Veränderung in 
den Ideen wird fodann von der Gefetgebung firirt, die gerichtlichen Inſtitu— 
tionen von einem anderen Standpunkte aus aufgefaßt, die Idee der Gerechtig- 
keit wird zu einer dee der Billigfeit. Verallgemeinert fi da® Verlangen 
in der Gefellfehaft fi von dem Drude durch das materielle Element des 
Rechtes zu befreien, fo wird es Streitigkeiten über die Gültigfeit des indivi- 
duellen Rechtes und Kämpfe erzeugen fünnen, die mit deffen Unterdrüdung, 
demnah auch mit Vernichtung des Privateigenthums endigen können 
(communiftifche Ideen, Socialismus). Wohl zu unterfcheiden von den Ideen 
ded Rechts und der Freiheit, wenn auch mit ihnen verwandt, ift die der 
Moral, welde allerdings ebenfalld aus dem Beftreben, die materiellen 
Mirkungen des Nechts zurückzuweiſen, hervorgeht, fi) aber beſonders dadurd) 
haracterifirt, daß fie die Ueberlegenheit ded Geiftes über die Materte dadurch 
aufrecht zu erhalten fucht, daß fie den Getft über die Einflüffe des Körpers 
erhebt. Da aber die Moral ihrem innerjten MWefen nah nur individuell, 
freiwillig geübt werden fann, eignet fie fich nicht dazu, die allgemeine Grund» 
lage der foctalen Beziehungen zu werden. 

Wir erwähnten ſchon oben, daß bei dem Ueberhandnehmen der dee der 
Freihrit diefelbe, auf die Gerichtigfeit angewandt, als dee der Billigkeit fich 
darftellt, welche fich beftrebt, die Geſetzgebung und die Gerichtähöfe, die fich 
unter dem Ginfluffe der Idee der Gerechtigkeit conitıruirt haben, durch eine 
Geſetzgebung und gerichtliche Inſtitutionen zu erfegen, die im Sinne der 
Freiheit aufgefaßt find. Freilich ift die Billigfeit fo fubjectiver Natur, daß 
es Außerft bedenklich fein würde, in der Ausübung der gerichtlichen Wunctionen 
fie ohne Weiteres an die Stelle der Gerechtigkeit treten zu lafjen, die Ideen 
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der Gerechtigkeit und der VBilligfeit werben vielmehr der Bewegung der 
Hauptideen folgen, von denen fie ausgehen, und ſich unter fi ebenfo combi- 
niren, wie es die Hauptideen thun: nur wenn die Billigfeit in gemiffen 
Schranken bleibt, kann fie zur Ergänzung der Gerechtigkeit dienen, und die 
fociale Ordnung au unter ihrer Herrfchaft ungeftört bleiben. 

Die Freiheit. greift, fobald ihre Idee einmal in den Geſellſchaftsverband 
eingedrungen ift, jedes Recht an, ganz bejonderd aber auch das Product der 
legten aller Schlußfolgerungen aus der dee ded Rechts, die legitime Autori- 
tät, die unter dem Einfluffe der Idee der Freiheit in ihren Entwidelungen 
zuerſt beichränft, dann allmälig geſchwächt wird, und endlich auch ganz er- 
liſct. An ihrer Stelle fieht man die legale Autorität aufkommen, welche 
nichts weniger als ein Product ded Nechtes, ein rationelle® Princip zur 
Grundlage hat, dad fih freilih nur duch Wermittelung der phyſiſchen 
Gewalt, der Macht der Mehrheit, in der menfchlichen Geſellſchaft realifirt. 
68 erflärt fich died daraus, dag in der gemäß der dee der Freiheit gegrün« 
deten Geſellſchaft das Gefet einfach der Ausdruck des herrjchenden Willeng, 
der Majorität, ift, und diefer Wille nothwendigerweife irgend eine Autorität, 
eben die legale, im Gegenfage zur legitimen, aus dem Nechte hervorgegangenen 
Autorität gründet. Diefe Majorität vertritt die herifchende Gewalt: da aber 
diefe Gewalt ald der Ausdruck einer großen Anzahl von vernünftigen Willen 
angefehen wird, jo muß der davon gemachte Gebrauch ein rationeller fein. 

In der Fortfegung feined Werkes fucht nun der Verfafjer die Wirkungen 
zu zeigen, welche die von ihm entwidelten Ideen des Rechts und der Freiheit 
in der menjchlichen Geſellſchaft hervorbringen, im Gegenfage zu den einzelnen 
individuellen Menſchen. Er thut died vom fiebenten Kapitel ab in feinem 
Staatsrecht. Er zeigt, wie die Menfchen dazu gekommen find, ſich in 
größerer Anzahl zu vereinigen, mie die primitive Familie fich patriarchaliſch 
eonftituirt und nicht durch Zeugung allen, auch durch Zulaffung von Fremden, 
wohl auch durch Gemwaltmittel (Krieg) ich vermehrt bat. Das Oberhaupt 
einer folhen Vereinigung wird von feinen Untergebenen wie ein mit un« 
befchränfter Autorität befleideter Water verehrt, während diefe Autorität, die 
in der patriarchalifhen Geſellſchaft nothwendig größere Ausdehnung erreicht, 
einen befonderen durch das Gefühl beftimmten Character bewahrt, im Gegen« 
fage zu der in anderen Gefellichaftäverbänden beftehenden Autorität, die fich 
oft in Despotismus und Willtür umzuwandeln pflegt. Im Laufe der Ent- 
wicklung der primitiven Wamilie wird fie vorzugßmeife die monardifche 
Staatöform annehmen, da das demofratifche Rrincip der Macht der Majorität 
mit Ihren Neigungen unverträglich tft. Doc ift e8 auch geichehen, daß dieje 
aus dem Rechte herporgegangene Autorität nicht durch Einen, fondern durch 
eine ariftokratifche Körperichaft ausgeübt worden ift, ohne daß fie dadurch 
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ihren urfprünglichen Typus verloren hätte. Einen Beleg dafür bringt der Ber- 
faffer in den focialen Einrichtungen des alten Rom bis zur Zeit Caeſars, deren 
Studium nad den Ausführungen des Verfaſſers am beften die Wirkungen 
der Idee des Rechts erfennen läßt. 

Im zweiten Theile ded Staatsrechts weift der Verfaffer nach, wie die Idee 
der Freiheit, wenn fie durch fortfchreitende Bewegung in der-Gefellfehaft einge- 
drungen, bewirkt, daß die individuellen Rechte fi zu einem einzigen allgemeinen 
Rechte vereinigen und der Wille der ganzen Gefelfchaft an die Stelle der eriteren 
tritt, wie die Republik entiteht. Diefe wird entweder eine ariftofratifche 
oder demofratifche fein, je nachdem die Autorität von der Minderheit oder 
der Majorität ausgeübt wird. In der einen Nepublif wird die Geſetzgebung 
nicht mehr die Gerechtigkeit zur Hauptregel, zum alleinigen Ausgangspunfte 
machen können, da diefe nur da anwendbar ift, wo individuelle Rechte 
eriftiren, fondern die Billigfeit wird an deren Stelle treten, d. 5. die auf die 
focialen Beziehungen angewendete Freiheit. Freilich kann die legtere nicht 
im Buftande abfoluter Trennung von der Idee ded Rechts exiſtiren, ſondern 
nur durch die Umgeftaltungen, die fie das Necht erleiden läßt: denn jelbit 
wenn alle individuellen Rechte in einer Gefellfhaft vernichtet würden, würde 
das Recht als folched ed doch nicht werden können. Aus diefem Grunde 
haben 3. B. alle Gefesgeber, felbft die auf der Bahn der Freiheit am 
MWeiteften gegangen find, die Inſtitution der Gütergemeinfhaft doch nicht 
beibehalten können, fondern das Privateigentbum immer menigiten® theilmeife 
zulaſſen müſſen. Am veinften hat ſich die republifanifche fociale Form immer 
noch in einigen griechifchen Nepublifen des Alterthums, und befonder® in 
Athen realifirt, wenn auch die antike Welt ganz präcife Begriffe von der 
Freiheit nicht hatte und fie auf den auöfchließlichen Gebrauch einer Eleinen 
Anzahl bevorreshtigter Bürger beſchränkte. Das 10. Kapitel enthält die 
biftorijche Begründung diefer Behauptung in der Darftellung der foctalen 
Inſtitutionen Athens im Altertbume, und wenn ed dem Berfaffer nicht ge 
lungen ift, ein ebenfo präcifes Beifpiel von der Entwidelung der Idee der 
Vreiheit vorzuführen, wie er e8 durch feine Darftellung der foctalen Inſtitu— 
tionen Roms in Betreff der Entwidelung der Idee des Rechts gethan hatte, 
fo liegt died in der Natur der Sache, da die dee der Freiheit fih nimmer 
mehr in einem gleichen Zuftande der Ubitraction zeigen kann, wie ed die 
dee des Rechts thut und zu thun im Stande tft. 

Aus der Kombination der jocialen Ideen, die fi einander nicht aus 
ſchließen können, fondern in irgend welches Verhältnig zu einander kommen 
müffen, ergeben fich zwei verfchiedene fociale Formen, die feudale und bie 
conftitutionelle. Die feudale Idee, weſentlich germanijchen Urjprunges, 
wird dur das Streben conftituirt, das Verhältniß zwifchen dem Recht und 


225 


der freiheit bis in die Fleinften Ginzelheiten mitteld Verträgen feitzuftellen. 
An der Hand der Gefchichte der Deutfchen KHaiferzeit von Giefebreht und 
der Gefchichte der Givilifation in Franfreih von Guizot gibt und der Ber- 
faffer im 11. Gapitel eine auöführliche Darftelung der hiftorifchen That- 
faben, welche die Erſcheinung der feudalen Gefellihaftdordnung beftimmt 
haben, und weiſt nad, mie das Lehnsweſen inmitten aller der Veränderungen, 
die e8 in Deutfchland und Frankreich erlitten bat, beftändig dasjelbe Streben 
zeigt, nämlich die Rechte eines Jeden mittelft genauer Stipulationen feitzu- 
ſtellen. Mit dem Falle des Lehnsweſens erwachte das Streben, die fo ent 
ftandenen verfchiedenen Verträge möglichft in einer kleinen Anzahl von Ber: 
trägen (Charten) und dann in einer einzigen Charte (Gonftitution) zufammen- 
zufafien, da diefe mehr Bürgfchaften der Stabilität darbot als eine große 
Anzahl befonderer Verträge. Wir fehen aljo eine neue Frucht der Combi- 
nation zmijchen den beiden focialen Hauptideen in der conftitutionellen 
Idee reifen, und ift die Ummandlung der feudalen in die conftitutionelle in 
Europa nur dur die Entwidelung unterbrodyen worden, welche bier bie 
reine Monarchie genommen hat. Nur in England ijt diefe Unterbrehung 
nit in dem Maaße hervorgetreten, wie in anderen Staaten, und dies ift 
auch der Grund, warum die englifche Conftitution die meiften Ueberbleibſel 
von Feudalität aufzumeifen hat. (Meber die englifchen Verhältniffe zu vergl.: 
Hallam „The constitutional History of England.) Schon in geringerem 
Maaße ift dies der Fall in der Staatöverfaffung, welche fich zwar auf der 
Grundlage der englijchen entwicelte, aber nicht ohne fih im Sinne der 
ee der Freiheit zu modificiren, der nordamerifaniihen Verfaſſung. 
Mefentlich verfchieden von diefen Gonftitutionen find aber diejenigen, welche 
feine andere Grundlage ala abitracte Theorien haben und ſich ausſchließlich 
auf den Standpunkt der Ideen der Freiheit ftellen, wie die in Wranfreich 
durch die Revolution hervorgebradten, auf Grund der Roufjeau’fhen und 
Montesquieu'ſchen Theorien entworfenen Verfaffungen. Die legteren haben 
indeß feine Nachahmung gefunden, und hat man fich vielmehr überall, wo 
man conftitutionele Regierungen einführte, die englifche Verfaſſung mehr 
oder minder zum VBorbilde genommen, deren Bildung deshalb auch die Auf 
merkſamkeit aller Denker auf ſich gezogen hat. Aus ihr ift z. B. von Locke 
die Theorie über die Theilung der Gewalten hergeleitet worden, die dann 
in Frankreih von Monteequieu und in Deutichland von Hegel weiter aus: 
gebildet worden ift. 

Neben den vier focialen Formen der Monardhie, Republik des Weudal- 
faates und conftitutionellen Staates find noch drei andere mehr fecundäre 
ſoeiale Principien aufgetreten, welche zur Begründung des theofratifchen, 
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meltliche Autorität der geiftigen ala Mittel und herrſcht die letztere volftändig 
vor, wie in dem alten Egypten, wo die Fürften zugleich Träger der geiftigen 
und weltlichen Autorität waren, in dem zweiten hat fich der Militärgetit 
derart entwidelt, daß er das Uebergewicht erlangt, das Heer darin den 
erften Pla einnimmt und die öffentlichen Hülftquellen abforbirt, mie in 
Sparta, und in dem dritten wird der Handel ala eine Hülfäquelle ded Reich 
thums und Glücks für dad ganze Rand betrachtet und vorzugämeife gepflegt, 
wie in Karthago. 

Bon der Eintheilung der Gefellichaftsverbände in Monarchie, Ariſtokratie 
und Demofratie fagt der Verfaſſer, daß fie nicht von einer rationellen Urſache 
berrühre, fondern auf einem einfahen äußeren Zufammentreffen, auf der 
Zahl der mit der öffentlihen Autorität befleideten Merfonen herrühre, aber 
dennoch die Weihe der Zeit erhalten habe. 

Zum Schluffe folgt eine Beſprechung desjenigen Theils des Staatd- 
rechts, welcher von den Beziehungen zwifchen den unabhängigen Geſellſchafts— 
verbänden handelt, dem fog. Völkerrechte. Dasſelbe zeigt erft dann den 
ihm eigenen befonderen Character, wenn die Staaten fi über ihre ftreitigen 
Fälle gütlich nicht verftändigen können. Gine allgemeine Regel der Gerecdhtig- 
feit kann bet Entſcheidung folder Streitigkeiten nicht Unmwendung erleiden, 
da die Staaten verfchiedene Gefeßgebungen haben, und mirft fi vielmehr 
dad Princip der Gewalt als legten Schiedärichter vderfelben auf, dem man 
den Namen „Krieg“ gegeben bat. 

Die Berufung an die Entſcheidung dieſes Schiedsrichters iſt mit befon- 
deren Formen bekleidet worden, einen Unterfchted zwiſchen einem gerechten 
und einem ungerechten Steg kennt das Völkerrecht nicht, und beftrebt ſich 
nur, denfelben immer einjchränfenderen Bedingungen zu unterwerfen, da es 
nad Rage der Sache nicht möglich tft, denfelben ganz entbehrlich zu machen. 
Das Völkerrecht nimmt alfo aus Nothwendigfeit die Gewalt als Prinetp 
an, unterwirft daäfelbe aber fofort Regeln, die ihm Befchränfung auferlegen. 
Im Intereſſe des gefammten Menfchengefchlechtes Tiegt e8, daß der Ent- 
wickelungsgang des Völferrechtd mehr und mehr im rationellen Sinne vor 
fich gebe und daß durch feine Vermittlung das Element der Gewalt auf die 
befchränfteften Verhältniſſe zurüdtgeführt werde. Die Subftanz des Bölfer- 
rechte8 anlangend, fo befteht dasſelbe zum Theile aus pofitiven Stipulationen 
zwifchen den Staaten oder aud Gebräucden, die fie in ihren Beziehungen 
angenommen haben und theilmeife aus Principien, die nah und nah von 
der MWiffenfchaft eingeführt und durch die allgemeine Billigung fanctionirt 
worden find. 

Mir haben diefer Entmwidelung der Principien des Völkerrechts nur hin— 
zuzufügen, daß ſich diefelben zuerft und hauptfächlich unter dem Ginflufie 
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religiöfer Ideen gebildet haben dürften, wie ſich daraus ergiebt, daß bei den 
Alten zuerft gewiffe auf Religion und Gultus ſich beziehende völferrechtliche 
Grundfäge anerkannt wurden, mie 3. B. Achtung des Aſylrechts der Tempel 
u. f. w, daß im Mittelalter das Syftem des Gleichgewichtes einen wichtigen 
Einfluß auf das Völkerrecht ausübte, mit der franzöfifchen Revolution eine 
neue Epoche in demfelben begann, und in dem Pariſer riedensvertrage vom 
30. März 1856 für den Seefrieg wichtige, von der Theorie längft verfochtene 
Grundfäge ald bindende Normen für die vertragfchließenden und beitretenden 
Mächte aufgeftellt wurden. 

In Borftehendem haben wir verfucht, die Grundzüge eines Werkes zu 
geben, welches den Schriften eine® Stahl, de Maiftre, Ahrens, Zachariae, 
Savigny u. U. über Nechtöphilofophie und verwandte Themen würdig zur 
Seite geftellt zu werden verdient, und von dem wir zuverfichtlich glauben, 
da fein Studium allen Denfern und Gebildeten einen gleichen Genuß, diefelbe 
hohe Befriedigung verfchaffen wird, die es uns bereitet hat. So vortrefflich 
der philofophiiche Theil des Buches ift, fo fehr er den Scharflinn und das 
jelbftändige Urtheil des Verfaſſers kennzeichnet, fo wenig fteht ihm der hifto- 
riſche Theil nah: derfelbe bietet und in der Befchreibung der forialen Ein. 
rihtungen Roms, Athend, Egyptens, Sparta® und Carthagos eine Reihen- 
folge Hiftorifcher Studien, denen die Schriften eines Mommfen, Dunder, 
Hermann, Curtius u. U. zu Grunde gelegt find, ſowie auch bei Darlegung 
der gefchichtlihen Entwickelung des Feudalſtaates die Forſchungen eines 
Gieſebrecht, Zöpfl, Häuſſer, Guizot, bei Darſtellung der Geſchichte des eng— 
liſchen Verfaſſungsrechtes die Schriften Thierry's und Hallam's auf das Glück— 
lichſte benutzt worden ſind. Und wenn wir bei Beſprechung der Theorie des 
Verfaſſers von dem Civilrechte uns von derſelben nicht durchaus befriedigt 
erklärt haben, ſo illuſtrirt dies nur von Neuem das Dichterwort, daß wenn 
ein vollkommener Genuß uns beſcheert ſein ſoll, immer noch Etwas zu wün— 
ſchen uns übrig bleiben muß. 

O. F. 


Der Staat und die Viſchofswahlen in Slfaß- Lothringen. 


Schon im vorigen Jahre*) haben d. Bl. in Kürze an der Hand der 
Quellen dargelegt, wie ſich in Frankreich der Staat zur Kirche ftellt. Die 
heutige Grörterung hat zum Zwecke, fpeziell derjenigen Verhältniſſe zu 
gedenken, welche in Elſaß-Lothringen zwifchen Staat und Kirche bei den 
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Biſchofswahlen Rechtens waren bis zu dem Zeitpunfte, mo diefe Ränder 
deutiched Reichsland wurden. Die Erinnerung an diefe Rechtöverhältniife 
fann für die neuen Neichöbürger wie für die übrigen Deutfchen nur von 
Vortheil fein. Die Bewohner von Elfaß » Lothringen werden fich bei einer 
objectiven Würdigung des früheren Rechtszuſtandes, bei defjen Darlegung 
felbftverftändfih ausſchließlich franzöftfche Geſchichts- und Mechtäquellen zu 
berücfichtigen find, felbft zugeftehen müffen, daß Seiten de deutjchen Reich 
gegenüber der Kirche Feinesfalld bisher mehr Rechte in Anſpruch genommen 
worden find, al® unter den allerchriftlichften Herrfchern Frankreichs feit den 
Tagen Philipp's des Schönen bis auf Napoleon III. Unfere neuen Reich?- 
bürger werden im Gegentheil, wenn fie den eigenen Geſchichtsquellen ihres 
früheren Vaterlandes unbefangen Gehör ſchenken, zu der Ueberzeugung ger 
langen müffen, daß die Kirche in feinem Staate der Welt meniger eigene 
Nechte und eigenen Millen beſaß, als in Franfreich fett den Tagen Gregor's VII. 
und in Elfaß-Rothringen feit der Vereinigung diefer Ränder mit Frankreich. 

Diefe Thatfache iſt allein fchon geeignet, diejenigen Elfaß - Rothringer, 
welche danach ftreben, ſich in der neuen Zeit vorurtheildfrei zurechtzufinden, 
über die dermalige Gonftellation der Parteien in ihrer Heimath mit lebhaften 
Bedenken zu erfüllen. Keine Partei der Reichslande hat feit der Occupation 
im Jahr 1870, dann in den Jahren der Dictatur, und endlich feit Infraft- 
treten der Reichsverfaſſung in den Reichslanden, dem deutſchen Wefen hart» 
nädigere und gehäffigere Feindſchaft gezeigt, ala der Klerus. Diefe Feind— 
fhaft fann aus dem Gefühl einer entwürdigenden Stellung und Behandlung 
durch die Reichsregierung nicht entiprungen fein. Denn bi8 jest iſt deutfcher- 
feit8 fein Schritt gefchehen, welcher den fatholifchen Klerus der Reichslande 
irgendwie in eine rechtlich andere Rage verfeste, ald er nach franzöſiſchem 
Staatörecht zu beanfpruchen gewohnt war. Namentlich find ihm Zumuthungen 
der Urt, mie fie unter dem zweiten Katferreich an der Tagesordnung waren, 
um Kanzel und Beichtftuhl, Prälaten und Priefter den politifhen Zwecken 
des herrjchenden Regimes dienftbar zu machen, deutjcherfeitd nie angefonnen 
worden. Und unter Napoleon II. ift der gefammte Fatholifhe Klerus Elſaß— 
Lothringens von den Kirchenfürften bis zum niedrigiten frere ignorantin 
binab auf diefe Zumuthungen mit einer reudigfeit eingegangen, welche den 
lebhaften Spott der Parifer Preſſe beraudforderte. ch erinnere mich namentlich 
noch mit Vergnügen der geiftvollen PBerfiflage, die Edmond About dem 
Hauptredner der Ultramontanen des Elſaß im meil. corps legislatif, dem 
Deputirten Keller, in einer feiner Eleineren Schriften angedeihen ließ, die Ich 
während der Belagerung von Paris in der Bibliothef meines Quartier» 
wirthes und „confr&re* Ducrocq in Verſailles vorfand. Heute find diefe 
inneren Epaltungen natürlich durch den Kitt des gemeinfamen Hafjed gegen 
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den Pruffien längit verwifcht. Der Deputirte Keller marfchirt an der Spike 
der Givilifatton und gilt für einen der einfichtigften Abgeordneten feines 
Jahrhunderts. Die römifhe Klerifet, welche den Liberalen des zweiten 
Kaijerreih8 wegen ihrer gefinnungd- und vaterlandelofen Dienftwilligkeit 
gegen den Ufurpator fo verhaßt war, ift in Elfaß-Rothringen der Stimm- 
führer aller Freiheit und Menfchenwürde, und darf im ultramontanen Heer: 
lager Deutichland® und bei den übrigen Reichsfeinden ficher darauf rechnen, 
ald Schmerzenäfind xas’dEoynv bemitleidet zu werden. Aber wenn wir auch 
nur vier Jahre zurücbliden, und ihren damaligen Rechtszuſtand mit dem 
heutigen vergleichen, werden wir und vergebend fragen, welche Rechts⸗- und 
Ehrenminderung fie erfahren Hat? Wir werden die Gemißheit erlangen, daß 
andere Motive ald religiöfe oder andere ald canonifche Bedenken fie an die 
Spige unferer Feinde in den Reichälanden ftellen. — 

Über auch für und Deutfche von Geburt ift eine Rüderinnerung an die 
rechtlichen Verhältniſſe zwiſchen Staat und Kirche, die bis zur Ermwerbung 
der Reihdlande durch den Frankfurter Frieden in Elfaß Lothringen galten, 
von höchſter Wichtigkeit, weil wir nur bet völliger Vertrautheit mit diefen 
Berhältniffen im Stande find, die definitive zufünftige Auseinanderfegung des 
Staated mit der Kirche in den Reichslanden dem frühern Rechte gemäß und 
gleichzeitig doch nach den Anforderungen unfrer Staatöintereffen zu treffen. 
Auch mir werden durch eine derartige Unterfuchung in die günftige Lage ver- 
feßt, mit zweifelloſer biftorifcher Sicherheit feftzuftellen, daß der compacte 
Widerftand und Haß des römiſchen Klerus in den Reichslanden lediglich aus 
antideutfhen und Furialen Inſpirationen hervorgeht, nicht aus religtöfen Be— 
Hemmungen oder aus Mißbehagen über erlittene Umtseinfhränfung. — 

Rrofefor Emil Friedberg in Leipzig hat fih nun das Verdienſt er- 
worben, in feinem bereit® früher eingehend gemwürdigten Buche*), die Be- 
ſetung der Bisthümer nad franzöfiſchem Recht, mit fpezieller Berückſichtigung der 
Diöcefen Straßburg und Met zum Gegenftande einer bejonderen Abhandlung 
zu machen. MWenn der Berfaffer auch über die Berechtigung diefer Arbeit in 
einem Werke, das eigentlich lediglich den Biſchofswahlen in Deutſchland im 
laufenden Jahrhundert gewidmet ift, in feiner Vorrede nur fagt, daß er die 
Darftelung dieſes Nechtes bier biete, „weil dasfelbe für Elia» Lothringen 
von Bedeutung erſchien,“ To Fann doch fein Zweifel an diefer Berechtigung 
auffommen, wenn man die weiten Perfpectiven ind Auge faßt, welche die 
Grörterung diefer Frage bietet und welche oben angedeutet wurden. Auch in 
Betreff der Zeit geht Friedberg bei diefer Abhandlung naturgemäß weit über 
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weitphälifchen Wrieden, der Me definitiv mit Frankreich vereinigte, und nach 
der widerrechtlichen Beſetzung Straßburg im Jahre 1681 auch in Betreff des 
Bisthums Straßburg für feine königliche Gewalt ohne meitered alle die Rechte 
beanspruchte, welche er im übrigen Frankreich ausübte, fo war ed erforderlich, 
au diefed frühere franzöfifche Recht eingehend darzulegen. Wir begnügen 
und bier mit wenigen orientirenden Andeutungen. 

Die Kurie hat nie daran gedacht, in Frankreich durch die Inveſtitur der 
Biſchöfe den Lehensverband zu zerreißen, und ſoweit die franzöſiſchen Biſchöfe 
ſelbſt dieſen Verſuch machten, hat die königliche Gewalt ſie ſtets energiſch 
niedergeworfen. Die Könige ihrerſeits ließen ihre wiederholten Verſprechungen, 
den Kapiteln eine freie Wahl der Biſchöfe zu geftatten, nahezu ganz unerfüllt, 
geftatteten auch in fpäterer Zeit die Wahl nur nad vorher eingeholter Fönig- 
liher Erlaubniß (congé d’elire) und verlangten, daß der Ermwählte vor 
feiner Confecration fi vom Landesherrn belehnen laffe, ihm den Treu. und 
Lehneid ſchwöre. Gegen päpftliche Refervationen und Taren beftand in Frank. 
reich von jeher auf allen Seiten große Abneigung, und dieje Freiheiten der 
gallicanifchen Kirche find fomohl im Conftanzer Concordat, ald in der prag« 
matifchen Sanction Carl's III. vom Jahr 1438, in welcher bdiefer die Be- 
Ihlüffe ded Bafler Coneils für Frankreich fanctionirte, energifh gewahrt 
worden. 

Die Könige von Frankreich beeilten ſich freilih auh nah Erlaß der 
pragmatifchen Sanction Feinedwegd, die Wahlfreiheit der Capitel zu refpec- 
tiren. Nach wie vor wurden audfchlieglich königliche Günftlinge, mit Hülfe 
einfacher Nomination Seitens franzöfifh gefinnter Päpite auf die franzöfifchen 
Bifchofsftühle erhoben, und lauter ald jemals ertönten die Klagen über 
Simonidmud und Berweltlihung der Kirchenfürften in Frankreich. Die 
Krone Frankreich hatte unter diefen Umftänden ein lebhaftes Intereſſe daran, 
wenigften® den Schein des Rechtes für ihr gefetlofes Verhalten zu erwerben. 
Das gelang ihre 1516 in einem Goncordate, welches Papſt Leo X. mit 
Franz I. ſchloß, und welches den franzöfifchen Königen dad Nominations- 
recht zu allen bifchöflichen Memtern einräumt. Dur dieſes Concordat 
wurde das factifch zwar längft gebrochene, aber rechtlich doch noch beitehende 
Wahlrecht der Capitel auch) de jure befeitigt. Und aller Widerſtand, den 
Parlament, Univerfität und Clerus diefer verhaßten Neuerung entgegenfeßten, 
bei welcher da8 Königthum — wir modernen Menfchen würden jagen der 
Staat — den Lömenantheil davontrug, halfen fo wenig, als bie ver- 
ſchiedenen Verſuche des Papſtes, die nach diefem Koncordate ihm befafjene 
Inftitution der von den Königen Frankreichs nominirten Bifchöfe zu ver- 
mweigern. So mar das franzöfifche Staatärecht bei der Befekung einhrimifcher 
Biſchofsſtühle beſchaffen, als infolge des unglüdjeligen Friedewalder Vertrags 
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vom 5. Oct. 1551 zuaft Metz (Toul, Kamerich, und Verdun), dann 1681, 
infolge frechen Reichsfriedensbruches, Straßburg an Franfreih verloren 
gingen. — 

Die Könige Franfreihd haben ihr durch das Koncordat franz 1. er- 
langte® Nominatlondrecht auch in Betreff der Biſchofswahlen von Mes und 
Straßburg energifch geübt, trotz des MWiderfpruched des Kapitel® und der 
Kurie Für Mes gab die Kurte ſchon 1664 (Alexander VIL) ein Indult für 
die eigenmächtige Belegung des Biſchofsſtuhls dur die Krone, welches 
Ludwig XIV. indeffen erft annahm, ai® e8 von Clemens IX. 1683 auf alle 
Nachfolger ded Königs erweitert worden war. Und in Straßburg ließ fchon 
1682 bei der Coadjutorwahl der König jedem Wähler eröffnen, daß er den 
Prinzen Rohan gewählt wünfhe, mad denn auch geſchah. Auch in der 
Folgezeit nahm der Gewählte ftetd nur an „sous le bon plaisir du pape 
et du roi“, 

Wir übergehen hier die von Friedberg eingehender behandelten Rechts— 
formen, unter welchen fih in den Jahren der Revolution, von 1790 an, 
die Biſchofswahlen in Franfreih und fomit auch in den jegigen Reichslanden 
Elſaß-Lothringen vollzogen. Für unfere heutige Stellung zur Kurie ift jenes 
von den Wogen der Revolution rafch fortgefpülte Uebergangäftadium infofern 
von eminentem Intereſſe, ald in der von der Assembléée nationale am 12. Juli 
1790 votirten „Constitution civile du Clergé“ gradezu ein indirecte® Wahl— 
tet der Laien-Gemeinde bei der Belegung der Biſchofsſtühle fich lega— 
lifirt findet, alfo ein Princip in dem romanifchen Staate Franfreih zur 
Geltung Fam, welches, nach Maurenbrecher's Forſchungen, meit mehr als 
irgend eine Differenz in den Dogmen, zu Anfang der Reformation eine Ver: 
fändigung der neuen Kirche mit den Vorfämpfern ded alten Glaubens, 
namentlich mit Karl V. hinderte. Und noch merkwürdiger it, daß diefe für 
die katholiſche Chriftenheit feltfame Neuerung — bei welcher übrigend der 
Staat, namentlich durch die von den Bilchöfen zu beſchwörende Eidesformel, 
feine Hoheitsrechte vollfommen mwahrte — troß ded Widerſpruches der Kurie, 
des Klerus und eined Theiled ded Volkes, entfchieden gefetliched Anfehen zu 
erringen vermochte, bis in der Napoleonifchen Zeit ein andere® Berfahren an 
deſſen Stelle trat. 

Napoleon ſchloß nämlich im Fahr 1801 ein Concordat mit Pius VIL, 
welches die Reftauration der Fatholifchen Kirche In Frankreich bewirkte. In 
diefem Concordat beftimmte Art. 4, daß der erfte Gonful zu den damals 
vacanten Bisthümern innerhalb drei Monaten von der päpftlichen Cireum— 
feriptionsbulle an zu ernennen babe, worauf der Papit die Inſtitution 
erteilen werde. Nah Art. 5 follte es ebenfo bei Fünftigen Sedisvakanzen 
gehalten werden. Nur wenn der erſte Conſul Nichtkatholit wäre, jollte nad 
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Art. 17 eine neue Vereinbarung getroffen werden. Hatte Napoleon nun aud 
die Vereidung der Bifchöfe auf die Staatögefege nicht erlangen fönnen, jo 
wurde doch in Art. 6 der früher beim Amtsantritt der Bifchöfe übliche Eid 
wiederhergejtellt, der, nach der Betheuerungsformel, lautet: „Ih ſchwöre .... 
Gehorfam und Treue der durch die Berfafjung der Franzöfifchen Republik 
eingefegten Regierung. Ich verſpreche auch, Feine Mitwiſſenſchaft zu haben, 
(n’avoir aucune intelligence), feiner Verſammlung beizuwohnen, feine Ber- 
bindung zu unterhalten, inner» oder außerhalb (Frankreichs), welche gegen die 
Öffentliche Ruhe wäre; und wenn ich erfahren follte, daß in meiner Diöcefe 
oder anderdmwo etwas zum Nachtheile des Staates vorbereitet 
wird, werde ih ed der Regierung miffen laffen.“ Gleichzeitig 
mit dem Goncordate publicitte die franzöjifche Regierung indeffen noch ein 
einfeitige® Staatdgefeß, die articles organiques de la convention du 
26. messidor an IX. in diefen wurde die Gonfecration neuer Bijchöfe dem 
Erzbifchof der Provinz und in deffen Ermangelung dem älteften Bifchof des 
Diftrietö übertragen. Außerdem beftimmte ein Deeret vom 7. Januar 1808, 
dag auch zur Erlangung eined Bisſthums in partibus für jeden franzöſiſchen 
Geijtlichen die Genehmigung des Kaiſers erforderlich fjei. Die Vorausſetzungen 
in der Perſon der Gewählten waren lediglich franzöfifhe Abftammung 
und ein Alter von dreißig Jahren. Indeſſen follte vor der Nomination doch 
von einem Bilhof und zwei Prieſtern, (melche der erſte Conful Hierzu 
abordnete) eine Prüfung über die Sitten und die Xehre (doctrine) 
des neuen Biſchofs abgehalten und darüber dem Staatdrath Bericht 
erftattet werden. Auch durfte der Nominirte feine Functionen nit an- 
treten, ehe er perfönlicy den vorgejchriebenen Eid geleiftet hatte und feine 
Bulle von der Regierung placetirt worden mar. 

Dbwohl nun die Kurie gegen diefe organifchen Artikel nachdrücklich 
proteitirte, jo hat fie doch der Papſt offiziell nie verurtheilt und noch weniger 
die franzöfijche Neglerung fie abgeändert. Im Gegentheil zwang das immer 
feindfeligere Verhältniß zum Papft den Kaiſer Napoleon allmählig auch in 
Betreff der Beſetzung der Bifchofeftühle zu fehr einfchneidventen Maafregeln. 
Anfangs, al® die Kurie von 1806 an die Inſtitution der italienischen Bifchöfe 
verweigerte, bis das ttalienifhe Concordat von der Regierung werde erfüllt 
werden, hatte der Papſt die von Napoleon ernannten Geiftlihen wenigſtens 
proprio motu, d. h. ohne der Faiferlichen Ernennung Erwähnung zu thun, 
Inftituirt. Nachdem aber Napoleon den Kirchenftaat befegt, den Papſt ge- 
fangen genommen hatte und er ſelbſt ercommunieirt worden war, lehnte der Bapit 
jede Inftitution ab, fo daß 1809 ſchon 27 Bifchofäftühle unbejest waren. Da 
griff Napoleon mit Gewalt durch, ernannte den Gardinal Maury zum Erz 
biihof von Paris und den Bifchof von Nancy zum Erzbifhof von Florenz 


und ließ fie vereidigen und ihr Amt antreten. Ja 1811 berief er ein 
Nationalconcil, welches fih nad langem MWiderftande dahin audfprach, 
daß der Kaifer die päapftlihe Smftitution für die von ihm 
nominirten Biſchöfe gar nit nöthig habe, falld der Papſt nicht 
innerhalb 6 Monaten nad erhaltener Kenntniß von der Nominatton, inftituire. 
Der Papft feinerjeitd beftätigte in einem Breve vom 20. September 1811 
nicht nur die VBefchlüffe des Concils, fondern er gab fich fogar den Anfchein, 
als ob diefelben zuerft von ihm felbjt angeregt und ausgegangen feien und 
bezeugte feine lebhafte Freude darüber! Napoleon verweigerte indeflen die 
Annahme ded Breve, weil die Pariſer Verfammlung nit ald Nationalconcil 
anerfannt, von Gehorfam gegen den Papſt gefprochen wurde u.f.w. Durch 
die Verſetzung des Bapftes nah Fontaineblau veranlafte Napoleon endlich 
am 25. Januar 1813 denfelben zur Unterzeichnung eined neuen Goncordates, 
welches unter Aufrechterhaltung der Beltimmungen ded Concordated® von 
1801 in einem Zufag zu Art. 4 dem Papſt die unbedingte Verpflichtung auf- 
erlegte, innerhalb ſechs Monaten nach erlangter Kenntnig von der Faifer- 
lihen Nomination die franzöfifchen und italienifchen Biſchöfe und Erzbifchöfe 
zu inftituiren. erging das halbe Jahr ohne päpftliche Inftitution, fo follte 
der Metropolitan, und wenn es fi) um die Inſtitution des leßteren handelte, 
der älteſte Bijchof der Provinz die Snititution ertheilen, fo daß fein Sit über 
ein Jahr vacant wäre. Der am 24. März; 1813 erfolgte Miderruf des 
Goncordated und Breve's dur den Papſt, und der Gegenzug Napoleon’s, 
das erjtere am 20. März ala Staatägefeg zu verkünden, haben infolge der 
beraufziehenden Freiheitskriege ihre legten Gonfequenzen nicht erlebt. 

Die reftaurirten Bourbonen verfuchten zwar, in einem Goncordat vom 
11. Juni 1817, unter Preisgebung des Goncordates von 1801 und der or- 
ganifchen Artikel, auf das Koncordat von 1516 zurüczugreifen. Uber diefer 
Staatdvertrag jcheiterte an dem Widerſpruch der Kammern, und fo blieb es 
bei dem früheren Staatöfirchenreht in Franfreih, namentlih alfo bei dem 
Nominationsreht der franzöfifhen Regierung und den Beitimmungen der 
organijchen Artikel des erften Kaiferreihd. Das Nominationsrecht iſt nament- 
ih Napoleon III. nicht ftreitig gemacht worden, und die Verfuche der Kurie, 
ed der franzöfifchen Republik zu entwinden, haben mit einem vollftändigen 
Rückzug der Kurie geendigt. Sie zeigt und überhaupt in einer Zeitdauer 
von vielen Jahrhunderten immer das Bild größter Nachgiebigkeit, nicht felten 
fogar die BVereitwilligkeit zu reiner Selbftentwürdigung, wo ihr gegenüber 
die volle Kraft und Energie eined großen Staates entfaltet wird. Daraus 
fönnen wir für die Gegenwart viel lernen. Noch Elarere Einficht bietet aber 
diefer Rückbli in das Rechtsverhältniß des Reiches zur Kirche in den neuen 
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Unfer Katjer iſt Proteftant, und fomit hat er nad dem Concordat von 
1801 feinen Anfpruh auf das an die Voraudfegung der Fatholifchen Con- 
feffion ded Souveränd gefnüpfte Nominationdreht. Vielmehr wäre, um ihm 
diefes Necht zu verleihen, eine neue Vereinbarung über die Bejegung der 
bifchöflihen Stühle in Met und Straßburg erforderlih. Cardinal Antonelli 
hat denn auch diefe Vereinbarung, nachdem er eiligft das ganze Concordat 
von 1801 für Elſaß-Lothringen erlofchen erflärt hatte, als nothmendig hin- 
geftellt. Unfere Reichsregierung wird fich indeflen von der Nothmendigkeit 
dieſes Abkommens fo wenig überzeugt halten, als von dem Erfolge eines 
Berfuhes auf diefem Gebiete. Wir ftimmen deßhalb unferm Gewährämann 
Friedberg vollftändig bei, wenn er zum Schluffe feiner Abhandlung eine „ein- 
feitige ftaatliche Action“ anräth, „die fi nad zwei Richtungen Hin zu be» 
megen hat.” „Ginmal müſſe dem ungefunden Zuftande, daß die beiden Bifchöfe 
von Mes und Straßburg Suffragane des Erzbifhof® von Befangon find, 
ſowie daß die Diöcefen von St. Die und Nancy fi in das Reichsland hinein- 
erftreden und fo dem geltenden franzöfifchen Necht zumider, Ausländer eine 
firchliche Furisdictton ausüben, ein Ende gemacht werden." Zu diefem Zwecke 
genüge die Erklärung der deutfchen Regierung auf Grund de3 Art. 6 des 
Frankfurter riedendvertraged, fie werde In Zukunft nicht dulden, daß ein 
franzöftfcher Geiftlicher in Elſaß-Lothringen Amtshandlungen vornehme, und 
habe gegen eine Retorfion in Betreff der auf franzöfifched Gebiet übergreifen- 
den Sprengel der Didcefen Met und Straßburg nicht® einzuwenden. Weiter 
verlangt Friedberg, daß allen Geiftlichen der biäher dem Bisthum Nancy 
angehörtgen Diftricte Saarburg und Salzburg (Chäteau-Salin®) und der zu 
St. Die gehörigen Cantone Saales und Schirme deutfchen Antheild bei 
Strafe jeder amtlihe Verkehr mit diefen Bisthümern verboten, und die Er- 
wirkung einer canonifhen Ordnung ihrer Verhältniffe, wie etwa die Zuthet- 
lung zu den Diöcefen Met und Straßburg ihnen lediglich felbft überlaffen 
werde. — „Weiter“, jagt Friedberg, „hat die Regierung gefeglich zu beftimmen, 
es werde niemand auf den bifhöflichen Stuhl von Met und Stafburg zuge 
lafjen werden, der dem Kaifer ungenehm fet und fie behalte fich bei der Be- 
ftellung eines Gapitularvicard das Necht der Genehmigung vor." Wie dann 
der bifchöflihe Stuhl befegt werde, ob dur MWiederherftellung des alten 
Capitularwahlrechts, oder durch päpftliche Nomination fei ganz gleichgültig, 
und die Vereinbarung der beiden Kapitel mit Rom zu überlaflen. „Nicht 
das deutjche Reich fol dedmegen mit dem Papſte unterhandeln. Deutichland 
wahre vielmehr feine Hoheitsrechte durch einfeitige ftaatliche Gefesgebung, 
jomweit fie nicht ſchon durch die im ihrer Stellung unberührten organifchen 
Artikel gefichert find, und führe diefelben auch da dur, wo die Grenzregu- 
lirung des Frankfurter Friedens biöher ein Hemmniß bereitet hat.“ 
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Gewiß wird die Reichsregierung ſich diefe practifchen, von ebenfo großer 
Rechtskenntniß ald Staatöflugheit getragenen Vorfchläge im mwefentlichen zur 
Richtſchnur dienen laffen, wenn einer der darin bypothetiih angenommenen 
Fälle zur thatjächlichen Enticheidung fteht. 

Hans Blum. 


Das jüngſte Gericht über die Nationalliberalen in der 
zweiten Hächſiſchen Kammer. 


Dresden, den 85. Mat 1874. 


Daß unfer Herrenhaus auf die Nattonalliberalen nicht gut zu jprechen 
ift, habe ich oftmald Ihnen zu beweifen Gelegenheit gehabt. Aber Scenen, 
wie fie in unferer Volfdfammer am letten Donnerdtag (30. April) fi ab» 
fpielten , find glüdlichermeife au in der erften Kammer zu den Seltenheiten 
zu zählen, und etwa nur den berufenen Gatilinarien ded Herrn von Zehmen 
contra Koh an die Seite zu ftelen, in der zweiten Kammer aber geradezu 
unerhört. Namentlich unterfcheidet fich felbit die befhämendfte Sigung diefer 
Art, welche die zweite Kammer gehalten, ihre Verhandlung vom 10. Nov. 
1869 über den famofen Abrüftungsantrag der Herren May und Genoffen, 
welchem der große Krieg Deutfchlands gegen Frankreich ein Jahr fpäter ein 
fo gewaltige Dementi ertheilte, fehr zu Ungunften der jüngften Donnerstags— 
figung von diefer letzteten. Denn am 10. Nov. 1869 fielen doch nur die 
fog. „Fortfchrittäleute” und „Confervativen“ unferer Kammer über die böfen 
Nationalliberalen Her und brachten durch die Vereinigung ihrer fonft fo dis— 
paraten Kräfte den Antrag der Nationalliberalen zu Wal: die Regierung 
möge nur dann auf eine Verminderung der Militärlaft im Bundesrathe Hin- 
wirken, „wenn die nothwendige Sicherheit und Machtitellung Deutſchlands 
died geftattet.” Damals, fage ih, ſchwieg die Regierung. Sie ließ ed ge- 
heben, daß die ſächſiſche Volkskammer, nad Anficht fehr vieler Politiker, 
gegen die Bundesverfaffung von 1867, und eingreifend in die Souveränetätd» 
rechte der Sächſiſchen Krone, der Sächſiſchen Regierung bindende Vorſchriften 
geben wollte, wie die fächfifchen Mitglieder ded Bundesrathes ſich der bundes— 
verfaffungsmäßig bereitö feſtgeſtellten Militärpräfenzziffer gegenüber herab» 
drüdend verhalten follten. Ob dieſes damalige Verhalten unferer Re 
gterung ſtaatsklug war, darauf find wir nach den Ereigniſſen, die zwifchen 
jenem Tage und der Gegenwart Itegen, jeder Antwort überhoben. Am legten 
Ultimo dagegen ſprach die Negierung, fie verbündete ſich durch thre 
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Neden mit den Freunden des Heren Eugen Richter und den beaux restes 
der Kammermamelufen des Herrn von Beuft, melde unfere Kammer nod 
beherbergt, und die fich confervativ nennen, weil fie in einem Jahrzehnt die 
ganze Mindrofe politifher Weberzeugungen virtuos durdlaufen haben. Und 
die Regierung redete durch das Sprahorgan des Herrn Minifterd des Innern 
in einer MWetje, daß ich nicht anftehe, dem Verhalten der Negierungdvertreter 
bet der Verhandlung über den feligen May'ſchen Abrüftungeantrag vergleihe- 
meife das höchſte Maaß politifher Einfiht und Mäßigkeit zu vindiziren. — 
Bon vorne herein mag hier erklärt werden: ich glaube nicht, daß die 
nationalliberale Partei Sachſens durch das gegen fie entrirte Dresdner Baiffe- 
manoeuvre des jüngften Ultimo irgend etwas verloren hat. Diefe Partei 
läßt fich ja überhaupt nicht, mie jo manche andere Fixer an der parlamen» 
tarifchen Börfe, auf Differenzgefchäfte ein. Ste edcomptirt nicht die heutige 
oder zukünftige Stimmung der öffentlichen Gunft für einen beftimmten Tag 
in ihrem Intereſſe. Sie macht auch Feine Differenzgefhäfte 
zwifhen Dredden und Berlin. Ste hat feit 1866 ununterbrochen, mit 
ſtets wachfendem Erfolg, überall in Deutfchland, von Königsberg bis Köln 
und von der Oſtſee bi zum ſchwäbiſchen Meer fih nur eine einzige Hauſſe— 
Speculation erlaubt, überall nur diefelbe Devife gehalten: das Gemeingefühl 
der deutfhen Nation, die Liebe zum Reich, und den Ausbau der —— 
Verfaſſung. — Geſcholten und befeindet hat man ſie ſtets auf dieſem Wege. 
Doch bat ſich die Zahl und Gattung ihrer Feinde zuſehends 
vermindert. Wer fpricht heute noch von den Herren Welfen und Kurfürft- 
lihen, von den Herren des „Beobachter in Schwaben, von den Kreuzzeitungs— 
männern, von den Dalmigkianern, Beuftianern („Bundesftaatlich-Conftitutio« 
nellen*) u. f. w., die bei früheren MWahlgängen in Hannover, Heſſen, 
Schwaben, Sahfen, Preußen u. f. w, den Nationalen mit großem Erfolg 
den parlamentariichen Sieg ftreitig machten? In den anfehnlichften parla- 
mentarifchen Vertretungen ded Deutjchen Reiches, vor Allem im Reichstag, 
im preußiichen Landtag, in der bairiſchen Volksfammer, in Schwaben, Heilen, 
Baden, Braunfchmeig u. f. w. bildet diefe Partei den ausfchlaggebenden Theil 
der Parlamente; und mit ihrer Zahl ift ihre ſtaatspolitiſche Bedeutung ſtets 
im Wachfen gewefen. In Sachen fpeziell find bei den jüngiten Reichstags— 
wahlen foviel Nationalliberale gewählt worden, als Fortjchritteleute und 
GConfervative zufammengenommen, und unter den Herren, welche lediglich 
dur die Mitwirkung der Nationalen gegen focialdemofratifche Mitbewerber 
gefint haben, befindet fi 3. B. auch — Herr v. Noſtiz-Wallwitz, Ereellenz. 
ine foldhe Partei kann fchon einmal, wie der Minifter und zugeben wird, 
einen Buff vertragen, ohne Schaden zu leiden. Sie Fann dies um fo eher, 
ala, wie gejagt, ihre Stellung im Parlamente und im Volke die ftärfite und 
erfreulichite aller deutichen Parteien unferer Tage tft. Im Reichstage ift fie, 
in Verbindung mit der deutfchen Neichspartei, die zuverläffigite Stütze der 
Reichd- und Kirchenpolitit der Reichsregierung, im preußifchen Landtag auch 
der inneren preußiſchen Politik. Ihre Fühlung mit den reis und Neus 
eonfervativen nad rechts, mit dem parlamentsfähigen Fortfchritt nach links 
ift eine volftändige. Nur die audgefprochenen Feinde des Reiches und jeder 
gefegmäßtgen Entwidelung und Erftarfung des deutfchen Staates haben fich 
inner» und außerhalb der Kammern den Nationalen gegenüber zufammen- 
eſchaart; die rothe und die ſchwarze Internationale, und der unbelehrbare 
— der die Oppoſition aus Prineip und Beruf treibt. Seit dem 
legten April d. J. iſt nun auch der Herr Miniſter von Noſtiz-Wallwitz unter 
die Gegner der Nationalliberalen getreten. Wir wiederholen: den Natio- 
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nalen Hat diefer jüngfte Feldzug ficher nichts gefchadet. Sehen mir und 
nn den Kriegäfall, die Kampfmeife und die Maffen ihrer Gegner 
näher an. — 

Am 30. April d. J. ftand das Budget der „Leipziger Zeitung“ auf der 
Tagesordnung der zweiten Kammer. In einer fhriftitellerifchen Arbeit des 
Kgl. Commiſſars der Leipziger Zeitung, des Herrn Geh.Rathes von Witz— 
leben in Leipzig, klagt diefer ſelbſt in beweglichen Worten, daß das Budget 
dieſer Zeitung im Landtage felten verhandelt werde, ohne die ſchwerſten An— 
Hagen gegen die Haltung und Leitung der Zeitung bervorzurufen. Zu 
folhen, auch den Leitern des föniglichen Blattes nicht mehr ganz ungewöhn— 
then Anklagen, an melden im Jahr 1869 übrigens Männer von allen 
Parteien ded Haufes und die Vertreter des Regierungstiſches Theil nahmen, 
war diefed Jahr ganz befonderer Anlaß, da das königliche Blatt vor 
der Testen inneren Wahlcampagne den Nationalen „den Krieg bie auf's 
Meier“ erklärt, fie ald „ein Unglück für’d Land“ verfchrien, und in zahl: 
reihen Artikeln mit befonderem Behagen auf der äußeriten Kante der Reiche. 
treue balancirt hatte. Hätte die nationalliberale Partei ded Landtags nun 
die AUbficht gehabt, das Sündenregifter der Leipziger Zeitung vor dem Lande 
zu enthüllen, fo hätte es ihr weder an Matertal gefehlt, noch hätte fie dieſes 
Material in der Stunde, mo es zur Hand fein mußte, vermißt. ber die 
Rede des Abgeordneten Kraufe, für Streihung des Gehaltes des Herrn 
von MWigleben, als kgl. Commiſſars der Leipziger Zeitung, betonte ausdrüd- 
ih, daß die nationale Partei auf diefe Fehler des Regierungsorganes nicht 
eingehen, der Regierung vielmehr ehrlih und verfönlih die Hand reichen 
wollte, „um durch Friede und Einigkeit das gemeinfame Werk zu befördern.“ 
Wir können und eine Reihe fehr achtbarer Motive voritellen, welche die 
nationale Partei zu einer fo disereten Behandlung des öffentlichen Aerger— 
niffed veranlaßte, und fie auf die Bitte und Forderung an die Regierung bes 
Ihränfte: „Sorge zu tragen, daß die Leipziger Zeitung nicht ferner, ftatt ein 
Mittel der Verftändigung zwifchen Regierung und Bevölkerung zu fein, tag- 
täglih den Samen der Zmietraht im Volk ausfäe, die Zwietracht im die 
Bevölferung ſchleudere.“ Wir meinen, als ſolche Motive zu erfennen: den 
Ausfall der letzten Reichſtagswahlen in Sachſen; das erfchredende Anwachſen 
der Socialdemokratie; die in Folge deſſen überall durchgedrungene Erkenntniß 
von der Nothwendigkeit der Verbindung aller reichſtreuen Elemente des Landes 
gegen die Reichsfeinde; die diefer Erfenntniß conforme Haltung der Negierung 
feit diefer Zeit; die befannte öffentliche Einigkeitsmahnung des Miniſters 
von riefen nach den Wahlen; den Gintritt der in die Luft gefallenen Glieder 
der jeligen freien Neichepartei, der Abgeordneten Günther, Adermann, Schwarze, 
Pfeiffer ac. in die den Nationalen gefinnungeverwandtefte Partei des Reichs— 
tags, die deutiche Reichspartei; den Beitritt des Minifterd v. Noſtiz-Wallwitz 
zu derfelben Partei; last not least die frohmüthige Erinnerung an die eben 
geichloffene Reichstagsſeſſion, in welcher die confervativen Mitglieder des 
fächfiichen Landtags, Günther, v. Könnerig u. f. w., und der Herr Miniiter 
v. Noſtiz-Wallwitz in engiter Vereinigung mit den NWationalliberalen das 
Milıtärgefeg dem Neiche retteten. Solben großen gemeinfamen Grfolgen 
gegenüber, mochte in der That der im weſentlichen durch die Keipziner Zeitung 
verfchuldete innere Hader gut und gern vergeljen werden können. Und Jeder— 
mann, der Krauſe's Rede börte, erwartete Seiten dee Minifterd freudiges 
Einſchlagen in die dargereichte Friedenshand um fo zuverfichtlicher, ald die 
Regierung bei einer näheren Beſprechung der Sache rückhaltslos hätte zu- 
geben müffen — und auch zugegeben hat — daß die Königlich Sächfifchen 
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Staatöbeamten, welche die Leipziger Zeitung beauffichtigen und leiten, Un. 
griffe und Ausdrüde in die Leipziger Zeitung aufnehmen und bezw. ftehen 
ließen, welche der Minifter aud am 30. April nicht zu rechtfertigen magte, 
fondern wiederholt „mißbilligte* und als „Tactlofigfeiten" bezeichnete. Und 
wie bat der Minifter geantwortet? Mir folgen im Nachftehenden dem 
Kammerbericht des offiziellen Dresdner Journals, nach welchem der Miniſter 
v. Noſtiz-Wallwitz wörtlich fagte: „Ich möchte nichts (!) weniger verföhnlid 
fein ald er (Kraufe), Ich bin zur Verföhnlichkeit jederzeit geneigt, allein 
diefe Großmuth kann ich nicht acceptiren.*“ Wir dürfen wohl unfern Leſern 
felbft überlaffen, ob fie aus diefer Antwort auf Krauſe's Rede etwas An 
dered beraudzulefen vermögen, ald die Erklärung, daß der Minifter le coeur 
leger fi troß der Verföhnlichkeit des nationalen Redners, diefe Gelegenheit 
zu einem Angriff auf die nationale Partei keinesfalls entgehen lafjen wollte! 
Und zu weldem Angriff! 
Bon dem Vertreter der Krone, der dauernden, und darum über dem 
Wandel der Menfhen, Leiten und Tagesieidenfchaften erhabenen Staatd: 
gewalt, hätte man auch bei einem Angriff zwei Dinge billigerweife voraus 
fegen dürfen: möglichfte Objectivität und ordentliche Begründung. Wie ed 
aber damit beftellt war, zeigen die eigenen Worte de Miniiterd mit einer 
Deutlichkeit, die faum eined Kommentars bedarf. Der Herr Minifter beklagte 
zunächſt, daß unfere öffentlichen Verbältniffe feit 1866, daß die politifche 
Preſſe beinahe ausfchlieglih in den Händen einer Partei, der nativnalliberalen, 
geweſen. Die Rechte begleitete diefe Aeußerung mit dem Rufe „fehr wahr“, 
wobei fie, mit dem Herrn Minifter, wohl die Leipziger Zeitung, das Dresdner 
Sournal, die Dresdner Nachrichten und die circa 8O noch aus Beuſt's Zeiten, 
und im letzten Jahr von neuem, wohlvinceulirten Amteblätter für nicht® red: 
nete. Dann fuhr der Minifter fort: „Dadurch, daß die nationalliberale 
Preſſe den Grundfaß erhoben hat, oder wenigitend dahin verstanden 
worden tft (!) daß Niemand das Reich liebe und Anhänger des Reichs fein 
fönne, der nicht bereit fei, ungeprüft Landesrechte zum Dfer zu bringen 
(tebhafter Beifall) ; dadurch, daß vielfach (!) der Glaube erwedt worden 
ift, man fönne nicht treuer Anhänger des Neiches fein, wenn 
man gleichwohl den feiten Vorfag habe, die Treue, die man feinem 
Landesherrn und Stammland gelobt hat, unverbrüchlich zu halten, 
dadurch iſt es vielen erſchwert worden, ſich mit der Wärme den Intereſſen 
des Reiches hinzugeben, als ſonſt zu erwarten geweſen wäre.“ Mir ftellen, 
zu Gunſten des Minifterd, die Logik und den Stil diefed Satzes vollftändig - 
außer Frage, aber das Eine bitten wir und, auf die vor dem ganzen Land, 
vor ganz Deutjchland der nationalen Prejje — zu der fih Ihr Blatt ja auch 
zählt — ins Gefiht gefchleuderte Anklage allerdingd nachdrücklichſt aus: 
Beweiſe! Wann, wo, und in welchem Drgan bat die nationale Prefje den 
Grundfag erhoben oder „hat wenigiten® fo verftanden werden können“, daß 
niemand reichätreu fei, der nicht ungeprüft Landesrechte zum Opfer bringe? 
Wann, wo und in welhem Organ hat die nationale Preſſe dem hoch- und 
landeöverrätherifhen Sat audy nur in einem erfennbaren Schatten Ausdrud 
gegeben, daß die Treue zum Landesherrn unvereinbar fei mit der Treue 
egen dad Reich? Mir fordern Thatfachen und Bemeife von dem Herrn 
inifter für dieſe Infinuationen und erklären feine Yeußerungen, folange als 
er diefe Beweiſe nicht erbringt, für wahrheitswidrige öffentliche Verleumdungen 
der nationalen Preſſe und Partei. 
Die weiteren Yeußerungen des Herrn Minifterd können wir — wirklich 
nur zu feinen Gunften — übergehen. Er zog 5. B. zur Begründung feiner 


Anklage weiter an: da8 Programm der nationalliberalen Partei vor den inneren 
Mahlen, das übrigens faft ein Jahr zurüdliegt, und wobei mindeitend die 
Gerechtigkeit erfordert Hätte, daß der Herr Minifter auch auf die Wahlaufrufe 
der Nationalen bei den jüngiten Neichdtagemwahlen z. B. auf die zu Guniten 
feiner eigenen Candidatur erlaffenen, einen Blick mit gemorfen hätte. Aus 
jenem vorjährigen Wahlaufruf wollte Herr v. Noſtiz-Wallwitz ableiten, daß 
die nationale Partei der Regierung vorgeworfen habe, „fie drohe zugleich dem 
weiteren Ausbau der Reichöverfafjung Schwierigkeiten in den Weg zu legen“. 
Der Herr Berfaffer mußte aber am Schluffe der Verhandlung felbft zugeben, 
dag er fih in diefer Auslegung des Wahlaufrufs geirrt habe. Der Herr 
Mintiter behauptete ferner zur Unterftügung feiner Anklage: „Gleichzeitig oder 
beinahe zu gleicher Zeit, m. H. wurde in frecher Verhöhnung der Landesfarben 
ein ſchales Witzblatt an den Privatjäulen der zweiten Stadt im Lande in 
grünen Xettern auf weißes Papier gedrudt angeichlagen, und die national= 
liberalen Blätter erzählten in ihren Spalten diefed Factum nicht etma, um 
ed zu brandmarfen, wie ed gebrandmarft zu merden verdient, fondern ohne 
jede Nebenbemerfung, um ein intereffantes® Vorkommniß zu referiren. (Pfut, 
pfui! rechts. Darauf fchallendes Gelächter linke)" Auch diefe Behauptung 
widerftreitet, nach meinen genauen Erfundigungen, in allen Theilen der that» 
jählihen Wahrheit. Das betreffende Wisblatt felbft ift nie angefchlagen 
worden, am wenigiten an „PBrivatfäulen“, welche „die zweite Stadt des Lan— 
des“ gar nicht befist, fondern angefchlagen wurde lediglich eine fingirte 
Abonnementseinladung auf das betr. Wisblatt, die fo abfolut harmlos und 
eſchäftsmäßig Tautete, daß die Meiften im Ernfte glaubten, die „Sächſiſche 
Beltung“ jet wieder auferftanden und fuche fih Abonnenten einzufangen. Es 
gab alfo Hier durhaus nichts zu „brandmarfen“. Am menigften aber fann 
die nationale Partei und Preſſe für diefen Einfall einer humoriſtiſchen 
Reipziger Geſellſchaft, die ohne polttifche Tendenzen tft, von dem Herren Mi- 
nifter verantwortlih gemacht werden. Menn endlich der Vertreter der Staats— 
regterung zur Begründung feiner Anklage in feiner Replik noch auf eine 
Öffentliche Meußerung eined „hervorragenden Parteimitgliedes“ (des Herrn 
Prof. Birnbaum) über das Verhältniß der nationalen Partei zu den Einzel- 
ftaaten Bezug nahm, die ausdrüclich betont, „daß die Vernichtung der Ein« 
zelſtaaten“ zur Realifirung der Zwecke der Partei des Redners „nicht gehört, 
und daß die erfreulichite Seite unfrer jüngften politifchen Entwidelung die 
jet, daß das Opfer der Selbitändigfeit der Einzelſtaaten nicht nothmendig 
wurde*, fo möchten wir zunächit wohl erfahren, was an diefer Erklärung dem 
Heren Minifter nicht „sehr beruhigend für die Einzelitaaten ()“ erfcheint, oder 
inwieweit er fie für geeignet hält, ald Beweis für feine Infinuationen gegen 
die Ziele und Abfichten unfrer Partei zu dienen. Aber noch eine näherliegende 
Trage drängt fih dabei auf. Sit ein einzelnes Parteimitglied die Partei 
ſelbſt? Hat die Partet folidarifch zu haften für jede Aenßerung des einzelnen 
Gliedes? Der Herr Minifter möge ſich wohl bedenken, die Frage zu bejahen. 
Wir fönnten ihn an ſehr unliebfame Aeußerungen feiner Parteigenofien in 
der Dreödner Kammer von 1857 bis 1866 erinnern, die doch immerhin offi- 
ziele Aeußerungen von Genoffen in amtlicher Thätigkeit, nicht Erklärungen 
von Privaten vor Gefinnungägenofjen waren. Wir würden dann ferner auch 
u fein, ihm ins Gedächtniß zu rufen, daß von einem feiner Berliner 
raettondcollegen der Antrag ausging, das Bild ded Landesherrn auf den 
Reihamünzen zu entfernen, und daß einer der böfen Nattonalliberalen diefen 
Antrag befämpfte. Wie konnte der Herr Minifter, der Advocat der Soli- 
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darhaft aller Parteigenoffen für die Anficht eined Einzelnen, in eine, folde. 


Fraction eintreten ?! 


Die Frage, mie fich die Öffentlihe Meinung zu diefen Angriffen und be« - 


weislos gelaffenen Anklagen des ſächſiſchen Minifterd gegen die ftärkfte Partei 
Deutſchlands und Sachſens zu ftellen hat, ift keineswegs eine rein ſächſiſche, 
und deßhalb ift fie hier eingehend angeregt worden. Zunächſt wird fich, mie 
f. 3. in dem Fall v. Zehmen-Koch, die Berliner Fraction des hohen Red— 
ner® darüber fchlüffig zu machen haben, ob fie mit einem Manne, der in 
ſolcher Weife und aus folhen Gründen die ihr befreundetite Yraction ver: 
unglimpft, Sinterefjengemeinjchaft genug befigt, um auf die Fortdauer feines 
BVerhältniffes zu ihr Werth zu legen. Aber auch das ganze übrige Deutjch- 
land, alle reichötreuen Parteien haben ihr Urtheil über diefe Vorgänge ab- 
zugeben; und mie vasfelbe ausfallen wird, ift im Voraus gemiß. 

Ueber die Aufführung der beiden linfen Bundesgenoſſen des Herrn Miniſters 
gegen die Nationalen, des Herrn Abgeordneten Walter und des Abgeordneten 
MWigard nur zwei Worte. Der Herr Abgeordnete Walter führte bei diefer 
Gelegenheit zur Charafterifirung feines politifchen Standpunftes an, „er habe 
fi) bemüht, frei dazuftehen, ohne einer Partei anzugehören*. Ihm boten die 
jüngften ſchweren Sorgen der Nation über das Auftandefommen des Militär- 
gefetes die Veranlaffung zu der eben fo wahren als feinen Bemerkung: „wenn 
der Goncertmeifter in Berlin den Tactftod erhebe, brülle der ganze Chor”, 
und: tem Gerede vom „preußifchen Reptiltenfonds fet noch nie widerſprochen 
worden.“ Der Abgeordnete Dr. Wigard dagegen bat ſchon in feinen Fräf- 
tigften Mannesjahren, im Frankfurter Parlament, als er in den Verfaſſungs— 
ausfhuß gewählt wurde, aus dem Wunde Dahlmann’d das gefprochene 
Albumblatt für fi heimgebraht: „Gott fet Dank — Wigard, da wiſſen 
wir doch auch, was der gemeine Mann ſagt.“ Nun, wo diefes Verſtandes— 
maaß fenil geworden, wird fein Nationaler fich gekränkt fühlen, wenn Herr 
Wigard ihn der „DOpferung des Budgetrechts des Volkes (!)* und der 
„Hündelei” bezüchtigt — ohne übrigens hierbei auf irgend einen Ordnungsruf 
Seiten feines Freundes und Gefinnungsgenoffen, des Präfidenten der II. Kammer 
Dr. Schaffrath zu ftoßen. Diefe Handhabung der Geichäftdordnung wird 
vielleicht eınem künftigen Hiftorifer, der einmal die Gefchichte der Völker 
füdlih von den Estimos im neunzehnten Jahrhundert fchreiben wird, auch 
als erwähnenswerthes Kulturfymptom erjcheinen. 0. 


Berichtigung. 
In dem Art. „Ztalienifche Briefe“ von Prof. Angelo de Gubernatis in Florenz S. 177 fg. 
find, trog der Revifton, leider folgende Drudfebler fteben geblieben: 
63 muß beißen: 
v. 


S. 178 3. 18 v. u. Bieuffeur ſtatt Vieſſeur 
ER. |; ‚ Gapporni „ Gappori 
ne Amiciö’ „ Amici’3 
179 4 


v. 0. Urpefani „ Nrbefari 
» Garcano „ Gareano 
„ Gattaneo „ Gattaveo 
” „ Gantü „ &ontü 
„ 42 v. u. glottologico ftatt glottaligico 
„ 8 u Gomparetti „ (Gamparetti 
7 „ Zandonela „ Zandonetta 
3 ‚ lingua italiana ftatt lingue italiano, 
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Roms Sieg über Preußen. 


Es giebt nicht leicht einen gegenjtandaloferen Streit ald den durch die 
neulich befannt gewordenen beiden Briefe ded8 Grafen Arnim neuentfachten, 
ob in dem gegenwärtigen Kampfe Deutjchlande mit Nom die ultramontane 
Bartei oder Fürft Bismarck der angreifende Theil geweſen ſei. Jedermann 
weiß, daß es der römifchen Kirche nicht gegeben ift, auf die Herrſchaft diefer 
Welt zu verzichten. Jedermann weiß deshalb auch, daß fie in Folge defjen 
zu allen Zeiten mit den anderen weltlichen Mächten die ernitlichiten Zufammen- 
ftöße erfahren hat, und daß es feinen Staat der Erde giebt noch geben Fann, 
mit dem fie in ungeftörtem Frieden zu leben vermöchte. Diefer Friede dauert 
überall nur fo lange, wie der Staat ſich nachgiebig den kirchlichen Forderungen 
fügt, oder wie er dur Fräftigen Ernft und durch gebietende Macht dem 
päpftlihen Stuhle Achtung einzuflößen vermag. So oft ein bisher willfähriger 
Staat ſich auf feine eigenen Rechte befonnen hat, oder fo oft eine bisher 
fefte und willenäftarfe Regierung ins Schwanfen gerathen ift, hat fie ftetd 
einen Kampf mit Rom zu beftehen gehabt, deſſen Dauer, SHeftigkeit und 
Ausgang weſentlich von dem Eindrud abzuhängen pflegt, den man in Rom 
von der nahhaltigen Kraft deö Gegners gewinnt. Die preußijche Regierung 
nun war drei Jahrzehnte hindurch gegen alle berechtigten und unberechtigten 
Forderungen Roms gefällig und ſchwach geweſen. Sobald fie zu der Einficht 
fam, daß es auf diefe Weiſe nicht länger gehe, daß fie dem ftegreichen Vor— 
dringen Roms auf weltlihem Gebiete, daß fie feinem Einfluß auf die ftaat- 
liche und gefellfchaftliche Ordnung Grenzen ſtecken müſſe, war der Kampf un. 
vermeidlich geworden. Diefer Fall trat ein mit der Beendigung ded franzö— 
fifchen Krieges. Fürft Bismarck mochte ihn ſchon lange vorausgefehen haben ; 
aber fo lange ein Kampf mit dem weſtlichen Nachbar noch In Ausſicht ftand, 
durfte er die überfommene Nacgiebigfeit gegen Rom nicht aufgeben. Daß 
fie feinem ganzen Character und feiner fonftigen Politik widerſprach, hatte 
man fich aber ohne Zweifel auch in der Gurte längft gefagt; und fowie man 
ihn daher frei fah von den Feſſeln, die ihn biäher noch gehemmt, rüftete man 
ſich felbft zum Kampfe. Diefe Rüftung, die in der Bildung einer Fatholifchen 


Bartei am unverhohlenften ans Richt trat, fpielte fodann in dem entftehenden 
Grenzboten II. 1574, 31 
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Sonflicte ganz diefelbe Rolle, wie Nüftungen fie in den Kriegen weltlicher 
Mächte überhaupt zu fpielen pflegen. Sie war nicht fowohl die Einleitung 
zum Stiege, als vielmehr felbft für ſich ſchon der erfte Eriegerifche Act. Aber 
hätten die Ultramontanen mit ihr auch gezögert, der Streit würde doch aus— 
gebrochen fein. Der nächften Anmafung von ihrer Seite war bie ent- 
ichiedenfte Abwehr von Seiten der Negierung gewiß, und folder Anmaßungen 
fih zu enthalten, war für die römische Kirche in Preußen unmöglih, menn 
fie nicht ein weited Machtgebiet, das fie in den lebten Jahrzehnten ftill- 
fchweigend erobert hatte, ohne Vertheidigung Preid geben wollte. Und das 
ift befanntlich nicht ihre Art. Bor einem Menfchenalter hatte fie über den 
preußifchen Staat einen glänzenden Sieg davon getragen; und nicht zufrieden 
mit den günftigen Bedingungen, die fie damals beim Friedensſchluß er- 
zwungen, hatte fie dem gedemüthigten Gegner auch während der Friedenszeit 
immer neue Rechte abgerungen und abgeſchlichen. Wenn das erftarkte Preußen, 
wenn dad neu erftandene deutſche Neich fie in diefem Beſitze gelafjen hätte, 
jo wäre das eine ſchwere Verfündigung gegen die bürgerliche Freiheit feiner 
Angehörigen, es wäre ein freimilliger Verzicht auf einen Theil feiner ftaat- 
lichen Vollgewalt gewefen. Diefe Vollgewalt oder Omnipotenz, wie die 
Centrumspartei zu fagen liebt, gilt es jett dem Staate wieder zu erringen, 
und wir dürfen in diefen Kampf eintreten mit der feften Hoffnung auf den 
Sieg, fofern wir und immer, auch in der Hite des Gefechte Flar darüber 
bleiben, daß es fih nur um eine Vollgemwalt auf ftaatlichem und nicht auf 
religiöfem Gebiete handelt. 

Daß der Kampf trogdem Fein leichter fein werde, darüber gab man ſich 
auf unferer Seite ja von vornherein keineswegs ſchmeichleriſcher Selbfttäufhung 
bin; im Gegentheil wird der Ernft des Streite® weit häufiger übermäßig 
jtarf betont. Gewiß ift auch in diefem Falle zu große Vorfiht rathfamer 
als übertriebene Zuverfiht, und Niemand wird unferen Staatömännern und 
Bolfävertretern anrathen wollen, nah franzöfifhen Vorbilde mit Teichtem 
Herzen in die Fehde einzutreten. Dennoch kann es Nichts ſchaden, wenn 
man den Feind des Nimbug zu entkleiden ſucht, in den er gehüllt iſt, und 
der feinen geringen Theil feiner Stärfe bildet. Diefen Nimbus verdankt er 
feinen früheren Siegen, unter denen der über den preußifchen Staat beim 
Negierungdantritt Friedrich Wilhelm's IV. ung, nicht blos der Zeit nad, be- 
jonderö nahe liegt. Es wird fih nicht leugnen laſſen, daß von den vers 
ſchiedenen Stadien diefed „Kölner Kirchenftreites" fih im Allgemeinen nur 
eine ſehr ſchwache Kenntniß im Publicum fortgepflanzt hat, daß eigentlich 
nur das für Preußen demüthigende Ende, der völlige Sieg der Curie, ala 
Gefammteindrud zurüdgeblieben it. Wäre dem nicht fo, ftünde und die 
lange Reihe Fehler, deren fich die preußische Regierung damals fchuldig machte, 
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deutlicher vor Augen, fo würden wir auch wiſſen, daß nur unjere Schuld und 
nicht die überlegene Macht des Gegners und jener Zeit den Sieg entriffen 
bat. So mag es denn nicht unzeitgemäß fein, die Aufmerffamfeit des Leſers 
gerade jetzt wieder auf jenen vielfach interefjanten Abſchnitt der preußifchen 
Geihichte zu lenken und ihn duch ruhige Darlegung der Thatfachen zu 
einem eigenen Urtheile aufzufordern. 

Eins hatte der Staat im Karnpfe mit Nom zu den Zeiten unfrer Väter 
vor und voraus: die Phalanr der Katholiken, vor Allem der Geiftlichen und 
der Biſchöfe war lange nicht fo gefchloffen, wie fie ed heute, troß der alt: 
katholiſchen Bewegung, leider ift. Das Zeitalter der Aufklärung hatte auch 
in der römifchen Kirche feine Früchte getragen. Allerdings Fonnte der 
Rationalismus in ihr nicht fo tiefe Wurzeln fehlagen wie in der evangelifchen 
Theologie, aber ein weites Gebiet hatte er fi doch auch hier erobert. Er 
febte man ed doch in Wien, dab ein Fatholifcher Profeſſor vom Katheder 
herab die Gottheit Chriſti leugnete, las man doch in einer Zeitfchrift, die 
unter der Leitung Weſſemberg's, des Generalvicard von Conſtanz, erfchien, 
daß die Lehre von der Brotverwandlung ungereimt und die vom Wegfeuer 
fantaftifh, daß die Anrufung der Heiligen Überglaube und die Verehrung 
der Bilder Abgötterei fe. Katholifche Gelehrte arbeiteten mit proteftantijchen 
um die Wette an der Prüfung der Aechtheit biblifcher Bücher, und Fatholifche 
Theologen vermaßen fich, die Wahrheit der Kirchenlehre nicht aus ihrer Natur 
als einer geoffenbarten, ſondern aus philojfophifchen Syftemen zu ermeifen. 
Unter ihnen galt ald Haupt und Führer der Profeffor Hermes, der bis 1820 
in Münfter und dann in Bonn wirkte, und einen fo bedeutenden Einfluß 
übte, daß alle feine Collegen in Bonn fich zu feiner Yehre befannten und die 
Mehrheit der Geiftlichen in der Nheinprovinz feinen Spuren folgte, daß Erz- 
bifhöfe und Bifchöfe zu feinen Freunden und Befchügern gehörten. Und 
niht blos in der MWillenfchaft machte fich diefe reformatorifche Richtung 
geltend; neben ihr her ging eine andere, welche vor Allem die Gebräuche der 
Fatholifchen Kirche beifern und eine Annäherung an den Proteſtantismus 
fuchen wollte. Nicht ganz felten waren die Falle, daß Eatholifche Theologen, 
ja daß ganze Gemeinden mit ihren Geiftlichen ihren Glauben verließen, fo 
die Zillerthaler in Tirol, die Gemeinde Karlsbad auf dem Donaumoofe in 
Daiern, der badifche Pfarrer Henhöfer mit den Seinigen u. f. f. Andere be 
gnügten ſich damit auf eine nationalere Form des Katholicismus zu drängen, 
jo Weſſemberg, indem er den deutſchen Kirchengefang forderte, oder die fchle- 
ſiſchen Pfarrer, welche die deutfche Meffe verlangten. Befonderd machte fich 
eine lebhafte Oppofition gegen das Gölibat der Geiftlichen geltend. Ginzelne 
fatholifche Pfarrer verheiratheten ſich eigenmächtig, andere begannen, z. B. in 
Schleſien oder in der Diöcefe Trier eine lebhafte Bewegung für die gefetjliche 
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Abſchaffung desjelben, die füddeutichen Kammern erhielten faſt in jeder 
Sitzungsperiode Petitionen in dieſem Sinne, darunter eine, die von mehr als 
156 katholiſchen Prieſtern unterſchrieben war, und zu deren Gunſten der 
badiſche Landtag einen Beſchluß faßte. Sehr verbreitet war die Begünſtigung 
der gemiſchten Ehen und faſt nirgends wurde die Bedingung, unter der allein 
Rom ſie geſtattete, ſtreng inne gehalten: die Forderung des Verſprechens, 
daß alle Kinder katholiſch erzogen werden ſollten. Auch ein freundſchaftlicher 
Verkehr mit den proteſtantiſchen Geiſtlichen war mehr die Regel als die Aus— 
nahme. Zwiſchen gleichartigen Richtungen beider Confeſſionen fand ſogar 
eine ſehr lebhafte gegenſeitige Beziehung ſtatt, fo in den myſtiſch-pietiſtiſchen 
Kreifen, denen auf Fatholifcher Seite vorzugsmeife der Regensburger Biſchof 
Sailer angehörte. Nicht unerwähnt darf endlich auch bleiben, daß es nicht 
an ſolchen katholiſchen Prälaten fehlte, die ohne jedes religiöfe und kirchliche 
Intereſſe fih in behaglihem Wohlleben geftelen und zu allem eher bereit 
waren, als zu einem Märtyrertbum für ihre Kirche. Ein wenig erfreuliches 
Bild diefer Art zeichnet ung 3. B. Perthes in einem Briefe aus Münfter, 
der mit Abſcheu von einem Bacchanal geiftlicher Herren erzählt, in dem nad 
feinem Ausdrud, bis 2 Uhr Morgens gefoffen wurde. Wenn foldhe Geiſt— 
lihe dem Katholicismus weder zur Ehre noch zum Segen gereichten, fo 
waren fie andererſeits doch auch die allerleiten, die den Frieden zwifchen den 
Gonfeffionen geftört hätten. 

Gegenüber diejer Laßheit in fittlicher, dogmatifcher und Firchenpolitifcher 
Hinſicht bildete ſich natürlich auch ein beträchtliher und in feinem innerften 
Kerne ehrenhafter Widerftand heraus, der in mannigfach verfchiedenen Farben 
jpielte. So lebten in Münfter die Brüder von DrofteBifchering. Der eine 
von ihnen war Bifchof und troß feiner perfönlich ftrengen Anſichten doch 
durchaus verföhnlich, der zweite, Clemens Auguft, verfoht ſchon 1817 In einer 
eigenen Schrift die Nechte der Kirche gegenüber dem Staate, und berief fich 
als General-Bicar von Münfter, bei feinen der Regierung mißliebigen Schritten 
auf das Gebot de heiligen Geiftes in feinem Innern. Er Iebte in fort« 
währendem Kampfe mit der Regierung und befonder® mit dem Ober— 
präfidenten von Binde, wo denn ein Eifenfopf gegen den andern ftand, bie 
der friedfertige Biſchof endlich feinen Bruder durd einen anderen General- 
Bicar erfegte. In den Nheinlanden war der Hauptvorkfämpfer des Friegerifchen 
Katholieismus Joſeph Görres, jener fantaftifche Patrlot voll leidenſchaftlicher 
Beredſamkeit, deſſen Rheiniſchen Merkur Napoleon für Fine Großmacht er- 
klärt hatte, und deffen Ideal ein deutjches Kaiferreich mit deutſchen Kirchen 
fürften wie in den Zeiten vor 1806 war. In ihm, dem wir fpäter noch 
einmal begegnen werden, waren Religion und Politik vollkommen ur Einheit 
verſchmolzen, Begeifterung für den Katholiciamus und Haß gegen das 
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proteftantifhe Preußen nur die entgegengefegten Pole desſelben Gefühle. 
Als vorgefhobener Poſten ftand er in vielfacher Berührung mit dem Haupt: 
quartier der Fatholifchen Preußenfeinde, das fih in Frankfurt am Main ge 
bildet hatte und in feiner Mitte befonderd einige bedeutende Convertiten, 
wie Friedrich von Schlegel, Brentano, die Brüder Schloffer u. U. zählte. 
Sie hatten, fo kann man wohl fagen, Fühlung mit Allem, was auf die 
Miederbelebung des ftrengen Katholieismus hinarbeitete. Sie kämpften gegen 
Weſſemberg, der eine deutfche Nationalkiche unabhängig von Rom zu gründen 
ftrebte, und gegen Sailer, der nach einer Gemeinfchaft der Heiligen aus allen 
Confeſſionen trachtete. Sie Fämpften für äußere und innere Kräftigung des 
Clerus durch Begründung von Bibliothefen und Vermehrung feiner Ein- 
fünfte. Sie arbeiteten an dem, was fie Freiheit der Kirche nannten, indem fie die 
Bisthümer direct unter Rom ftellen und fo einrichten wollten, daß fie möglichit 
wenig mit den Landeögrenzen zufammenfielen, fo daß ein deutfched Ländchen 
aus Theilen von drei, vier Bisthümern und ein Bisthum aus Theilen von 
drei, vier Ländern beftände Sie begünftigten ganz befonderd auch das 
Wallfahrtsweſen, die Wunderthäter und Wundererfcheinungen , die in nicht 
geringer Zahl in diefen Jahren zum Trofte der Gläubigen and Licht traten. 
Die ganze, während des napoleonifchen ScepterthHumd zu Grabe getragene 
Mirafelwelt mußte wieder auferftehen. Die alten wunderthätigen Mutter- 
gottesbilder wurden neu coftümirt mit Seide, Wachsperlen, echtem und Mode— 
gold, der ganze Reliquienapparat wieder hervorgeholt und abgeftäubt; mit 
ahnen und Gefang festen ſich die bisher verbotenen Proceffionen in Be- 
wegung, und die Wallfahrtäftädte und Mirafelorte jubelten Hofianna. Der 
mpftifchen Romantif, die bis in die zwanziger Jahre eine fo weite Verbreitung 
hatte, mar ſolche Ummandlung eine wahre Herzendfreude und ihre Häupter 
ſuchten mit Emfigfeit nah Wundern und Wunderthätern, die fie verherrlichen 
fönnten. Die Gräfin Stolberg vertrieb in Münfter ihre Gnadenheller und 
MWunderpfennige, welche die Mutter Gottes einer Nonne im Traume über: 
geben haben und deren Heilkraft fi vom Huften und Schnupfen bis zum 
Podagra, ja zur Cholera erftreden follte. Klemens Brentano pried die 
Tonne von Dülmen, die Jahre lang von Nichts als Waſſer und gejchabten 
Aepfeln lebte und jeden Freitag — zwei practifche Aerzte bezeugten ed — 
aus den Wundenmalen des Herrn blutete. Mehr noch als fie, war das 
tyroler Wunderfräulein Marie von Mörl begnadigt; denn an jedem Freitag 
war e8 ihr vergönnt, den Todedfampf ded Heilandes zu durdhleben, um die 
dritte Stunde zu fterben und mehrere Minuten todt zu bleiben. Das größte 
Auffehen von allen Wunderthätern erregte jedoch der Fürft Alerander Hohen- 
lohe mit feinem Begleiter dem Bauern Martin Michel, der die Gräfin von 
Schwarzenberg von ihrer Lahmheit und den Kronprinzen von Baiern von 
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feiner Schwerhörigfeit heilte, bis endlich die Polizei ſich trog des hohen 
Patienten ing Mittel legte und dem Unfug ein Ende machte. 

Derfelbe romantifche Zug, welcher dies Mirafelwefen förderte, veranlaßte 
auch zahlreiche Bekehrungen von Proteftanten zum Katholicismus; neben 
Dihtern, Gelehrten und Künftlern, deren Zahl nicht gering war, gelang ed 
auch zwei deutfche Fürften, den Herzog Friedrih von Gotha (noch ald Erb- 
prinzen) und den Herzog von Köthen mit feiner Gemahlin zu befehren. Der 
leßtere ging dann fogar ſoweit, ſich in fein proteftantifches Ländchen ſechs 
Bettelmönche zu verjchreiben,, die weitere Propaganda machen follten. Den 
intimeren Verkehr mit Rom vermittelte in Deutjchland der Nuntius in 
Münden. Bei ihm liefen die Klagen über unrömiſches Weſen Fatholifcher 
Prälaten au ganz Deutſchland zufammen und er erledigte fich feines Amtes 
mit fo viel Eifer, daß z. B. der Erzbifchof von Cöln die Hülfe des preußifchen 
Sefandten in Rom anrufen mußte, um den Anfchwärzungen, die gegen ihn 
erhoben wurden, zu entgehen. Die Fäden, melde von Münden aus ge 
jponnen wurden, gingen bis in das preußifche Gultugminifterium, wo der 
Geh. Rath Schmedding das eifrige Werkzeug der päpftlichen Partei und zu— 
gleih in katholiſchen Kirchenfachen der einflußreichite Mann war, während 
fein College, der Herr von Buksdorff feinen UWebertritt zu der alleinfelig- 
machenden Religion jefuitifch zu verheimlichen wußte und unbefümmert fort» 
fuhr, evangelifche Angelegenheiten zu bearbeiten, darin dem evangelifchen Ober: 
bofprediger Starf in Darmftadt vergleichbar, der befanntlih erſt auf dem 
Todtenbette ſich als wirklicher Jeſuit entpuppte. 

Die Sefuiten aber ftanden im Sintergrunde diefer ganzen Bewegung, 
da offen hervorzutreten ihnen nody nicht vergönnt war. Denn obgleich 
Pius VII. fie 1814 mwiederhergeftellt hatte, fo waren fie doch, außer in Neapel 
und Sardinien, nur in Spanien und einigen fchweizer Kantonen zugelafjen 
worden, und fanden felbjt in Deftreich erft feit 1836 Aufnahme. Die Politik 
der päpftlihen Gurie aber beherrfchten fie ſchon jest vollflommen. Den Muth, 
oder wenn man lieber will, die Dreiftigfeit, mit der fie vorgingen, fann man 
nicht umhin zu bewundern, wenn man bedenkt, dag fid) das Papſtthum fo 
gut wie der Orden eben erft vom tiefiten Falle wieder aufgerihtet hatten. 
Pius VII felbft mußte eingeftehen, daß er den afatholifhen Fürften, be 
fonder8 von Rußland und Preußen, zum guten Theil feine Wiedereinfegung 
zu danken habe. Gleichwohl lag ihm Nichts ferner als durch freundliches 
Entgegenfommen ihnen feinen Dank zu beweiſen. Die Lage der katholiſchen 
Kirche in Preußen und in ganz Deutfchland bedurfte dringend einer Neu: 
geftaltung; denn die alten Formen derfelben waren mit dem Untergange des 
Reiches zu Grabe getragen und man konnte nicht daran denken, fie einfad 
wieder ind Leben zu rufen. Daß der Papſt fih den Anfchein gab, ald ob 
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er dies doch für möglich Halte, und daß er auf dem Wiener Congreß kurz 
und gut die Erneuerung des alten römifchen Neiches deutfcher Nation und 
die Herftellung der geiftlihen Staaten, die 1803 befeitigt waren, forderte, 
erregte doch überall nur mitleidiges Lächeln. Auch fügte man fich in Rom 
in da® Unvermeidlihe und begann mit den deutſchen Staaten Unterhand- 
lungen über die Fünftige Stellung der Staatägewalten zu der päpftlichen 
Kirche. Da der deutfche Bund in feiner Gefammtheit mit diefer Frage nichts 
zu jchaffen hatte, jo verhandelten Preußen, Baiern und Hannover jedes für 
fih, während die meiften übrigen Staaten fi in Frankfurt darüber ver- 
Händigten, gemeinfam vorzugehen. Nur Balern brachte feine Verhandlungen 
ſchon 1817 zum Abſchluß, indem e8 mit großer Bereitwilligkeit den päpft- 
lichen Forderungen nachgab, und ein Koncordat abſchloß, durch welches der 
römifhen Kirche alle die Nechte gewährleiftet wurden, die fie nach göttlicher 
Anordnung und den canonifchen Satungen zu genießen habe. So murde die 
Erziehung der Geiftlihen ohne jede Kontrolle ded Staated den Bifchöfen an- 
vertraut ; es murde ihnen die Ueberwahung der Volksſchulen übertragen; 
ihre Strafgewalt unterlag feinen Befchränfungen; ihr Verkehr mit Rom mar 
jeder Kenntnignahme der Regierung entzogen; Bücher, die fie für unchriftlich 
und gefährlich erklärten, mußten vom Staate unterdrüdt werden, und jede 
Beränderung diefer und der übrigen Beftimmungen des Concordats, ja jede 
Auslegung und Deutung derfelben wurde von der Zuftimfflung des Papſtes 
abhängig gemacht. Der inhaltsſchwere Sinn diefer letzten Verpflichtung trat 
ſchon nah kaum einem Sabre an den Tag, als Batern feine Berfafjung er- 
hielt und der Papſt gegen diefe proteftirte und den Geiftlichen verbot, diefelbe 
zu befhwören, weil durch fie das Goncordat verlegt werde. Gegen foldhe 
Anmaßung lehnte ſich zwar zuerft felbft der gut Fatholifhe König auf, aber 
nad mehrjährigen Verhandlungen fügte er fi und gab die f. g. Erklärung 
von Tegernſee ab, daß der Eid auf die Verfaffung zu nichts verpflichte, mad 
den Fatholifchen Kirchenfagungen entgegen wäre. Solche Erfahrungen und 
Beobachtungen waren nicht geeignet, Preußen und die anderen deutjchen 
Staaten zum Abflug von Goncordaten geneigt zu machen. Sie begnügten 
fih vielmehr damit, Vereinbarungen über die Zahl, den Umfang, die Do 
tation und die Befegung ihrer Biäthümer mit dem Papſte zu treffen, und 
die f. g. Gircumferiptiondbullen, in welchen diefer dad Nöthige anordnete, 
unter Vorbehalt ihrer Majeftätsrehte und der Rechte ihrer evangelifchen 
Unterthanen zu beftätigen. Preußen that dies 1821, Hannover 1824, die 
übrigen Staaten, welche zu der f. g. oberrheinifchen Kirchenprovinz vereinigt 
mwurden 1821 und 1827. Das Ergebniß mar die Begründung von 15 Er 
bisthümern und Bisthümern in dem nichtöftreichifchen und nichtbairifchen 
Deutfhland. Bier davon fielen auf das meftliche Preußen, das Erzftift Köln 
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mit den Bisthümern Trier, Münfter und Paderborn; vier auf das öſtliche: 
Breslau, Ermeland, das Erzftift Poſen-Gneſen und Eulm; zwei auf Hannover: 
Hildesheim und Ddnabrüd; fünf auf die oberrheinifche Kirchenprovinz: Frei- 
burg ald Erzbistyum und als Bisthümer Mainz, Fulda, Limburg und 
Rottenburg. Die Wahl der Kirchenfürften wurde faft überall den Dom- 
capiteln überlaffen mit der Bedingung , daß fie Feine dem Landesfürſten un- 
genehme PBerfon und feine Ausländer wählen dürften. In der That ge 
langten denn auch auf jaft alle Stühle Männer, die mit ihren Regierungen 
in friedlihem Einvernehmen zu wirfen wünfchten und verftanden. Hinfihtlid 
der Bifchöfe im meltlichen Preußen merden wir das noch weiterhin fehen; 
au fonft fehlt ed aber nicht an Belegen dafür. Es möge nur ein redt 
deutliche® Beifpiel angeführt werden. Um 30. Juni 1830 richtete Papſt 
Pius VII an die fünf Bifchöfe der oberrheinifchen Provinz ein bittred Klage 
ſchreiben darüber, daß fie gegen gemiffe angebliche Uebergriffe ihrer Regierungen 
feine Schritte gethan, und nicht einmal ihm, dem Papſte davon Anzeige ge 
macht hätten; ja er fchuldigte den einen derfelben an, diefen Neuerungen 
durch Beifall und Beihülfe Anfehn und Kraft verliehen zu haben. Die Klage 
war fo unbegründet eben nicht; denn die Wegierungen waren fo meit ge 
gangen, wie nur je fonft eine Regierung; fie hatten, um nur Eins bervor- 
zuheben, die fämmtlichen Einrichtungen der Fatholifhen Kirche zwar beftätigt, 
aber mit dem ausdrüdlichen Vorbehalt, diefe Beftätigung jederzeit auf geſetz 
lihem Wege zurüdnehmen zu fönnen, ohne darüber erft mit der Kirche zu 
verhandeln. Dennoch hatte das eindringliche Ermahnungdfchreiben des Papited 
nur bei dem Bifhof von Fulda fo viel Einfluß, daß er fih zu einem Proteft 
bei feiner Megierung verftand; die anderen vier hielten es nicht einmal einer 
Untwort für werth; ja der befonderd ſcharf getadelte Bifhof von Mainz 
fuhr fort, feine Regierung in ihrer Haltung zu beftärfen und der von Rotten- 
burg ftimmte als Mitglied der würtembergifhen Kammer gegen den Antrag 
eines Laien, der die Minifter auffordern wollte, jene vom Papſte gerügten 
Neuerungen wieder aufzuheben. Wenn man folhe Thatfachen bedenkt oder 
au die andern, daß der Biſchof von Regensburg 1818, troß des päpftlichen 
Verbotes, den Eid auf die bairiſche Verfaſſung ablegte, jo empfindet man 
doppelt ftarf den Umſchwung, der feit jenen Beiten in der Haltung des 
beutfchen Episcopates fi) vollzogen hat.*) 

Auch die preußifche Regierung ftand damals mit allen ihren Biſchöfen 
im beiten Ginvernehmen, aber aud mit der päpftlichen Curie hatte fie ih 


*) Eine intereffante Sammlung von bierauf bezüglichen Actenftüden findet man in dem 
23. Bande des Staatsarchivs von Aegidi & Hlaubold; herausgegeben von Kremer » Auenrode. 
Iren wir nicht, fo find die betreffenden Hefte auch ala felbftändiges Buch (im Verlage von 
Dunder & Humblot, Leipzig) erfchienen. 


249 


auf einen recht guten Fuß gefeht. Die Summen, welche fie 1821 für die 
Ausitattung der Bisthümer bewilligte, waren fo reichlich ausgefallen, daß 
fie hinter den Fühnften Erwartungen nicht zurüdblieben. Obendrein hatte der 
König während den Verhandlungen und bei der Bekanntmachung unummuns 
den erklärt, daß er diefe Bewilligungen nicht al® eine der römischen Kirche 
erwiejene Gnade, jondern als die Erfüllung einer wohlbegründeten Verpflich— 
tung anjehe, und hatte obendrein verfprochen, vom Jahre 1833 ab, wo die 
preußifhen Domänen zum Theil wenigſtens aufhörten, ald Hypothek für die 
Staatsfchulden zu dienen, Waldungen und andern Grundbefis den Bisthü— 
mern als Gigentbum zu überweifen, damit deflen Ertrag an die Stelle der 
einftweilen jährlih baar zu bezahlenden Unterhaltungsfummen trete. Papſt 
Pius VII. nahm denn auch gar feinen Anftand, das Verhalten des preußis 
ſchen Königs ald wunderbar zu bezeichnen und einzugeftehen, daß gegen einen 
fatholifchen Fürften, der fich proteftantiichen Wünfchen gegenüber fo willfährig 
gezeigt hätte, das Verdammungsurtheil nicht ausbleiben fönnte. Auch von 
jeinem Nachfolger Leo XII. erzählt und Bunfen, daß er, Hände und Augen 
zum Simmel erhebend, die befondere Gnade der Vorſehung gepriefen habe, 
die fi) in diefen Mapregeln Preußens fund gebe. Auch was der König im 
Einzelnen nah und nach für die katholiſche Kirche befonders in den Rhein— 
landen that, mußte zum Danke ftinmen. So gründete er dort zwei große 
Fatholifche Priejterfeminare; er verbefferte, zum Theil aus feiner eigenen Kaffe, 
die Gehalte der am fchlechteften bezahlten Geiftlichen; das Budget für den 
Fatholifchen Clerus der rheinifchen Rande ftieg zwifchen 1813 und 1838 von 
163,000 auf 259,000 Thaler; der König perfönlich fteuerte von 1824 big 
1836 165,000 Thaler zum Ausbau des Kölner Domes bei; er genehmigte 
die Abhaltung von Proceffionen auch in Orten mit gemifchter Bevölkerung ; 
er gejtattete, da die Zahl der Feſttage, die in der franzöfifchen Zeit auf 
vier außer den großen Feten befchränft war, auf vierzehn erweitert wurde; 
er verlieh den Bifchöfen den Rang der erften Staatsbeamten; er errichtete 
und fundirte in der einen Provinz binnen zwanzig Jahren 41 neue Pfarreien ; 
weder den fchlefifchen Geiſtlichen, die für Abfchaffung des Cölibates und für 
Ginführung der deutfchen Meffe agitirten, noch dem Profeffor Hermes in 
Bonn murde feiten® der Regierung Ermuthigung zu Theil; ja nah Bonn 
ſchickte das Minifterium aus eigenem Antrieb (denn der Erzbifchof Spiegel 
war ein eifriger Gefinnungägenoffe von Hermes) einen Profeſſor von ortho— 
dorrömifcher Lehre, um diefe nicht unvertreten zu lafjen — alles Handlungen, 
die bei dem fireng evangelifchen Monarchen doppelt zwingend den Beweis 
führten, wie ernit er es mit feiner Negentenpflicht auch gegenüber den religiöfen 
Bedürfniffen feiner Fatholifchen Unterthanen nahm. 


Andrerſeits war er deshalb aber durchaus nicht gewillt, der römifchen 
Grenzboten IL. 1574. 32 
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Kirche auf Koiten feiner Souveränitätsrechte oder feiner evangelifchen Unter: 
thanen eine Erweiterung ihres Machtgebietes zu geftatten. Streng war er 
darauf bedacht, ſich den unentbehrlichen Einfluß auf die Heranbildung des 
Klerus zu bewahren. Die Gymnaſien und Univerfitäten, auf denen derjelbe 
erzogen wurde, follten reine Staatdanftalten fein, und bezüglich der Semi- 
narien, in welche die jungen Geiftlichen dann übergingen, behielt fich der 
Staat wenigftend die Ueberwachung vor. Wenn den Bifchöfen zugeftanden 
wurde, die Priefter nach eigenem Ermeſſen anzuflellen und zu entlaffen, fo 
bedurften fie doch zur Anftellung die Genehmigung der Regierung und gegen 
die Entlaffung konnte bei diefer Bejchwerde wegen Mißbrauchs des Amtes 
eingereicht werden. Noch beforgter verfuhr man in den Punkten, wo die 
katholiſche Kirchengewalt mit Proteftanten in Beziehung trat; bier war man 
entſchloſſen, um feinen Preis Uebergriffe zu dulden und allen Anmaßungen der 
Fatholifhen Geiftlichfeit gegenüber das ypreußifche Geſetz hochzuhalten. Die 
größten Schwierigkeiten erwuchſen in diefer Hinficht au8 den gemifchten Ehen. 
Durch eine Declaration zum Landrecht mar 1803 beftimmt, daß bei diefen 
die Neligion des Vaters für die Erziehung der Kinder maßgebend fein folle, 
jofern nicht in freier Vereinbarung die Eltern etwas Anderes beſchlöſſen; durch 
eine Gabinet3ordre vom 17. Auguft 1825 wurde diefe Beltimmung auch für 
die Öftlichen Provinzen, wo das Landrecht nicht galt, eingeführt. Den An- 
laß dazu gab das öftere Vorkommen von Fällen, wo Fatholifche Geiftliche 
fih) meigerten, gemifchte Ehen anzuerkennen, wenn der ketzeriſche Theil fi 
nicht vorher verbindlich machte, die Kinder Fatholifch werden zu laſſen. Sol 
ein Verfahren wurde nunmehr für rechtdungültig erflärt. Uber die Heißſporne 
unter dem Klerus gaben keineswegs nah. Da fie das Verfprechen nicht mehr 
fordern durften, fo fingen fie an, es einfach abzuwarten, und die Einfegnung 
der Ehe ohne weiteres abzufchlagen, wenn die Brautleute nicht die Fatholifche 
Kindererziehung gelobten. Sie handelten dabei nur nad) den ftrengen Ge 
fegen ihrer Kirche, welche jede Ehe mit einem Ketzer oder einer Keberin ver- 
warf. Allein diefe ftriete VBefolgung der canonifchen Vorſchriften war lange 
Zeit hindurch fehr in Abnahme gekommen, und daß fie mieder auftauchte 
und häufiger wurde, war der traurigfte Beweis von dem Umfichgreifen der 
ultramontanen Grundfäße In den altpreußifchen Qandeötheilen am Rhein, 
in Jülich-Cleve-Berg, trat der Confliet nicht fo fchroff zu Tage. Hier hatte 
das Bedürfniß längft zu einer andern Form geführt, der fogenannten paffiven 
Alfiitenz, die darin beftand, daß die Brautleute, die jenes Verfprechen nicht 
leiften wollten, vor dem Fatholifchen Geiftlichen und zwei Zeugen ihre Abſicht 
fich zu verehelichen erflärten. Ein Segen der Kirche wurde ihnen dann nicht 
ertheilt, aber die Ehe war gültig und dem katholiſchen Theile Eonnte ihret- 
wegen vom Prieſter die Abjolution nicht vwermeigert werden. In den neuen 
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Provinzen verfagten aber viele Geiftlie den gemifchten Ehen nicht allein bie 
feterlihe Einſegnung, fondern auch diefe paffive Ajfiitenz, ja fie enthielten 
dem Fatholifhen Theile fogar den Grlaubnißfchein (Losſchein) vor, welchen 
der evangelifche Prediger fordern mußte, wenn er feinerfeits die Trauung 
vornahm, und fie verweigerten ihm im Beichtituhle die Abfolution. Das 
konnte die Regierung unmöglich dulden. Sie forderte alfo zunächft von den 
Bifhöfen Abftellung ihrer Beſchwerden. Troß des willigen Entgegenfommeng, 
das fie bei diefen traf, Fonnten diefelben aus eigener Macht nur die Ver 
mweigerung der Abfolution und des Losſcheines ihren Geiſtlichen unterfagen ; 
nicht einmal die paffive Aſſiſtenz fonnten fie den Prieſtern auferlegen, da die 
Gonftitution Benediet's XIV. vom Jahre 1741, welche fie geftattete, nur für 
die genannten Bezirke eingeführt war und in den andern der päpftlichen 
Sanction entbehrte; die feierliche Einfegnung ausdrüdlich zu geftatten, hatte 
vollends niemals ein Papſt fich entfchließen können. Die deutfchen Bifchöfe 
hatten fich ſelbſt diejed Necht genommen und es in verfchiedenem Umfange 
ausgeübt; aber e3 ihren Geiſtlichen aufzuzwingen, wenn diefe fich meiger- 
ten, dazu waren fie nicht in der Lage, wenn fie nicht eine Berufung an den 
Papſt und deſſen Mipbilligung ihrer Handlungsmeife gewärtigen wollten. 
Sie erklärten fich indefjen der Negierung gegenüber bereit, den Papſt ihrerfeitg 
um Ordnung diefer Fragen zu bitten, und mündliche Aeußerungen Leo's XII. 
ließen über deffen Willigfeit dazu feinen Zmeifel. Ihre Eingaben gingen im 
Frühjahr 1828 nad Rom ab und der preußiiche Gefandte Bunfen begann 
die Verhandlungen. Durch den Tod Leo's im Februar 1829 und die weniger 
günftige Stimmung Pius’ VIII. wurden fie bedeutend verzögert; aber fie 
boten auch in ſich große Schwierigkeiten. Freilich wenn Preußen ſich hätte 
begnügen wollen, daß der Papſt die paffive Affiftenz überall als gültige 
Form anordnete, dann wäre die Sache einfacher gewefen ; dazu erklärte fi 
Pius im YAuguft 1829 bereit. Allein da in manchen Landestheilen biäher die 
feierliche Einfegnung faft allgemein üblid) gewefen war, fo hielt der preußifche 
Geſandte eine ſolche Anordnung für einen offenbaren Rückſchritt und verlangte 
eine Form, welche beide Verfahren zuließ, da fich ein ungmeideutigeö Gebot 
bed Papſtes, gemifchte Ehen auch ohne dad Verſprechen Farholifcher Kinder: 
erziehung unbedingt einzufegnen, in feinem Kal erwarten ließ; ja er bemühte 
fih felbit, folh eine Form zu fuchen und in Vorfchlag zu bringen. Das 
wurde ihm jedoh von Berlin aus verftändiger Weife unterfagt und um den 
immer dringlicheren Uebelftänden in beitimmter Frift abhelfen zu können und 
ein Berfchleppen der Sache, mie man e8 in Nom wohl liebte, zu verhüten, 
am 26. October 1829 ein jechömonatlicher Termin geftellt, nach deffen Ab— 
lauf der König auf eigene Hand vorgehen werde. Dad wirfte und einen Tag 
vor dem Ende des beftinnmten Zeitraums, am 25, März 1830, erſchien ein 
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päpftliches Breve, ald Antwort auf die Eingabe der Bifchöfe. Aber freilich 
hatte Preußen feinen Willen damit nicht völlig durchgefegt,; denn das Breve 
verbot die feierliche Ginfegnung ohne das Berfprechen der Fatholifchen Er- 
ziehung, wenn auch in milder Form, indem es fagte, der Geiftliche werde fich 
derfelben enthalten müfjen; dagegen geitand e3 die pafjive Aſſiſtenz unbeſchränkt 
zu und erklärte überhaupt alle gemifchte Ehen, die ohne die vom tridentinifchen 
Coneil vorgefchriebenen Formen gefchloffen feien, aljo auch die bloß von einem 
proteftantifchen Geiſtlichen (ſelbſt ohne paffive Affiftenz des katholiſchen) ein- 
gefegneten für „zwar unerlaubt, aber gültig“. Die preußifche Regierung 
wollte ſich indeß auch damit noch nicht begnügen und das Breve wurde dem 
Geſandten mit der Weiſung zurüdgeichidt, er folle eine günftigere Faſſung 
zu ermwirfen ftreben. Das ermied fich aber ſchnell genug ala ein ganz ver- 
fehlte8 Unternehmen. Denn mittlerweile war Gregor XVI. zum Papſt erwählt 
und damit auch der legte Reſt verföhnlichen Geiſtes aus der Eurie entſchwun— 
den; felbft die geringen Zugeftändniffe des Breves wurden jegt bereit als 
übertrieben betrachtet. Was die wirkliche Herzensmeinung des neuen Papſtes 
war, fonnte man am beiten aus einem Breve an die bairifchen Bifchöfe 
erfehen, denen für jeden einzelnen Fall einer Mifchehe die ausdrüdliche An- 
frage in Rom zur Pflicht gemacht wurde. Die preußifche Negierung verlor 
daher durch ihre neuen Verhandlungen in Rom nur Zeit, und zwar foftbare 
Zeit. Denn fo augenfcheinlich e8 war, daß man vom Papſte nicht? weiter 
erreichen werde, eben fo fiher war es, daß man bei den rheinischen Bijchöfen 
auf die günftigfte Deutung und die mildeite Handhabung des Breves rechnen 
durfte, wenn man ich fohnell und vertrauendvoll mit ihnen in Verbindung 
fegte. Durch jede Zögerung erfchwerte man ihnen aber ein freundliches Ent- 
gegenfommen und gab den ultramontanen Führern Zeit und Gelegenheit fie 
zu beeinfluffen und einzufchüdhtern. Trotzdem knüpfte man erft im Sommer 
1832, als der Erlaß des bairischen Breves jeden Zweifel über die Unmill- 
fährigfeit ded Papftes gehoben hatte, mit jenen an, und überdied durch die 
Bermittlung eined Mannes, der mit dem Erzbiſchof Spiegel perfönlich ver- 
feindet war, des früher erwähnten Geheimen Nathed Schmedding. Seiner 
Ungefhidlichkeit, wenn nicht feinem böfen Willen, war es zu danfen, daß 
die Verhandlungen zu feinem Ergebniß führten, obgleich der Erzbiſchof von 
Köln durch feinen Domcapitular München ein Gutachten einreichen ließ, 
welches alle billigen Anſprüche des Staates durch eine freifinnige und freund- 
liche Auslegung des Breves vollfommen befriedigte. Es bedurfte daher nur 
eined andern Unterhändler® von Seiten der Regierung um dad gewünfchte 
GEinverftändnig zu erzielen. Diefer fand fi in der Berfon Bunfen’d. Im 
Sommer 1834 wurde er von Nom nad Berlin berufen, begann am 15. Juni 
die Unterhandlungen mit Spiegel und Eonnte ſchon am 19. Juni eine Ueber- 
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einkunft unterzeichnen, welcher in der nächſten Moche auch die Biſchöfe von 
Trier, Paderborn und Münfter beitraten. Sie enthielt auch feitend der Re— 
gierung einige Zugeftändniffe, die den verföhnlichen und vertrauengfeligen 
Geift, der in Berlin herrſchte, deutlich erkennen laſſen; das wichtigite war 
dad Verfprehen, die Civilehe, die in den Nheinlanden zu Recht beftand, 
baldigft aufzuheben, weil diefelbe aufhöre ein Bedürfniß zu fein, wenn 
der Einfegnung gemifchter Ehen fein Hinderniß mehr in den Weg gelegt werde. 
Ein Hirtenbrief an die Pfarrer theilte denfelben darauf das Breve von 1830 
mit, betonte nachdrücklich, wie dasfelbe eine mildere Praxis geitatte, und wies 
die Geiftlichen an, die paffive Aſſiſtenz niemals zu verweigern, fich aber nur 
dann auf fie zu bejchränfen, wenn eine katholiſche Braut zur Ehe fchreite, 
obgleih fie beſtimmt wife, daß ihr Gatte entjchloffen fei, alle Kinder pro- 
teftantifch zu erziehen. Uebrigens follten fie, jeder einzelne, jeden all felbit 
zu entjcheiden das Necht haben und nur unter ausnahmsweiſe bedenklichen 
Umftänden fih an die Bifchöfe wenden. Den Generalvicariaten, welchen als— 
dann ihre Anfragen zu beantworten oblag, wurden gleichzeitig übereinftim: 
mende Weifungen ertheilt, ihre Beſcheide im verföhnlichiten Sinne abzufafen. 
(Schluß folgt.) 


Xus Beethovens fpäterem Leben. 
Entftehung und Art der großen Meſſe. 
Von 
Ludwig Nohl. 

(Schluß.) 

Auch eine Wiener Correspondenz des Stuttgarter „Morgenblattes“ aus 
dem Detober 1819 zeigt ſich ziemlich gut unterrichtet. Unſer Beethoven, 
beißt .e8 da, der ebenfo gut fchlechthin wie Goethe vorzugsweiſe der Dichter 
genannt werden fünne, habe für den Mufifverein eine Gantate von feinem 
vieljährigen und vertrauten Freund [?] dem „gefehmadvollen“ Herrn Bernard 
zu componiren, welche Arbeit jedoch für Furze Zeit [!] von einer neuen Meffe 
unterbrochen worden fei, die der Erzherzog Rudolph zu haben wünſche. 
Seitdem derfelbe Fürfterzbifchof fei, dürfe man umfo eher auch in diefer 
Gattung noch manden Genuß von dem hohen Meifter erwarten. Es fei 
unmöglich das freie einfache feft abgefchloffene Reben desfelben nad Verdienſt 
zu ſchildern: „Er gehört ganz feiner Kunſt, die Geſellſchaft befist ihn nur, 
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fofern er fie durch feinen Genius entzüdt; er verſchmäht deßhalb keineswegs 
trauliche Unterhaltung und mußte diefe, folange ed ihm fein Gehör erlaubte, 
durch fröhliche Unbefangenheit, treffenden oft beißenden Witz und ein frei- 
müthiges Urtheil zu würzen. Mit väterlicher unermüdeter Liebe hängt er an 
feinem Neffen, von dem er fich viel verfpricht. Die Zukunft wird lehren, ob 
er fich darin nicht geirrt hat; auf jeden Wall bleibt diefes Vertrauen ein 
Zeichen feiner warmen Empfindung. die auch fonft aus manchen Yeußerungen 
hindurch bricht troß der etwas andere verfprechenden Außenſeite.“ Neben 
der Muſik befchäftigte ihn die clafjische Literatur der verfchiedenen Zeiten, be 
ſonders alte Gefchichtäfchreiber, und fo geht's noch eine Weile über befannte 
Dinge fort. 

Das’Fertigmerden mit der Meſſe fcheint demnach nicht gar fo fern zu 
liegen, obwohl Schindler ihn jelbft bereitd in diefem Herbit Zweifel an der 
Feſthaltung des Termins äußern hörte, weil jeder Sa unter der Hand eine 
viel größere Ausdehnung gewonnen habe, als es anfänglich im Plan gelegen. 
In den Gonverfationen ift fogar ſchon von einer öffentlichen Aufführung des 
„Sloria” für Weihnachten diefed Jahres 1819 Rede. Und wenn wirklich, 
wie ebenfall® Schindler meldet, Ende Dctober 1819 auch dad Eredo fertig, 
d. h. in den Entwürfen mit in die Stadt gebracht ward, fo ift das „beinahe 
vollendet“ am 10. November gegen Nies, menigftend in Beethoven’ Sinne 
völig wahr. Denn damit fehten weitaus der größere und ſchwierigere Theil 
der Arbeit abgethan. Allein das eine Wiener Skizzenbud der Meſſe enthält 
unmittelbar nach dem Et resurrexit ded Credo auch die Notiz „Benedictus 
in E Vno solo;* und noch Skizzen zu Et vitam venturi, und dem 2. und 
3. Sat der Sonate Op. 109 folgt da® Dona nobis, worauf viele Seiten 
Skizzen zum Benedictus und zwar in dem fo bezeichnend fanft mogenden 
Zwölfachtel-Tact und mit dem entfcheidenden Eingang des Herabiteigend von 
oben, der in Wagners Lohengrin fo fchön verwendet worden Ift, das Heft 
ſchließen. 

So lag dad Ganze in den weſentlichen Zügen — denn auch Skizzen 
vom Sanctus und Agnus dei befigt P. Mendelsfohn in Berlin — entworfen vor, 
und die Arbeit fonnte nun auch daheim weiter und zu Ende geführt werden. 
Am November fchreibt alfo Schindler noch den Merktag ded 9. März 1820 
in den Kalender, und daß troß erneutem Unmwohlfein und al den VBormundfcafts- 
geihäften, die mit dem Gintritt in die Stadt von neuem wie bellende Hunde 
ihn anfielen — er ſchrieb damald allein drei lange „VBorftellungen“ wegen 
der Vormundfhaft an den Magiftrat! — einftweilen mit gleichem Eifer an 
der ernften Arbeit fortgefahren ward, beftätigt uns derfelbe Zeuge ganz ab- 
ſichtslos ſelbſt. 

In der Herbſtzeit 1819, wo der Meiſter eben volle 49 Jahre gezählt, 
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erzählt er nämlich, habe auf feine Fürſprache der noch fehr junge Maler 
Schimon die Erlaubniß erhalten, feine Staffelei neben Beethovens Arbeit- 
zimmer aufzuftellen. „Eine Sigung hatte Beethoven ftandhaft verweigert, 
denn eben im vollften Zuge mit der Missa solennis erklärte er, Feine Stunde 
Zeit entbehren zu Fünnen.” Schimon aber war ihm bereits auf Weg und 
Steg nachgefhlichen und hatte fhon mehrere Studien in der Mappe. Als 
nun das Bild bis auf den Blick ded Auges fertig war, ſchien guter Rath 
theuer: „denn das Augenſpiel in diefem Kopfe war von wunderbarer Art 
und offenbarte eine Scala vom milden troßigen bis zum fanften liebens— 
vollſten Ausdrude.* Da kam der Meifter felbjt entgegen. Das derbe natur- 
wüchſige Wefen des jungen Akademikers, fein ungenirtes Benehmen wie auf 
feinem Mtelier, fein Kommen ohne „guten Tag“ hatten Beethovend Auf- 
merkjamfeit mehr rege gemacht, ald dad was auf der Staffelet ftand. Kurz, 
der junge Mann begann ihn zu intereffiren, er Iud ihn zum Kaffee, und 
diefe Sigung am Kaffeetifch ward zur Vollendung des Auges benutzt. Derb 
und naturwüchfig ift denn auch diefed auf der Berliner Bibliothek befindliche 
Abbild ebenfall®, aber eben auch offenbar nicht ohne Naturwahrheit. „Bid 
zum vollendeten 50. Lebensjahre war der Gefammtausdruf von Beethoven's 
Geſtalt das erfreulichite Bild Eörperlihen Wohlbefindens und höchſter Geiſtes— 
kraft, ein Jupiter ſah zumeilen aus diefem Kopfe heraus“, fagt Schindler. 
Jenes Portrait betätigte es troß feiner Rauheit und jagen wir Fünftlerifchen 
Rohheit. 

In dem Briefe vom 10. November 1819 wird denn gar Ries bereits 
wegen des Verkaufs der Meſſe in London angegangen und dabei um die 
50 Duk. für Op. 104 und 105 gedrängt. Am 19. Dee. jedoch muß der 
Erzherzog erfahren, daß indem einige Arbeiten, wahrſcheinlich die Op. 107 
und 108, geſchwind zu befördern waren, dadurch denn leider die Meſſe auch 
mußte ausgeſetzt werden. „Schreiben J. K. H. alles dies dem Drang der 
Umſtände zu; es iſt jetzt nicht die Zeit dazu, alles dieſes auseinanderzuſetzen, 
allein ich werde, ſobald ich den rechten Zeitpunet glaube, doch müſſen, damit 
J. K. H. kein unverdientes hartes Urtheil über mich fällen.“ Zugleich ſcheint 
er in dieſen erneuten ſchweren Tagen ſich wieder tagweiſe bei „ſeiner lieben 
verehrten ihm theuren Freundin“ Erdödy getröſtet zu haben, der auch im 
Januar dieſes Jahres die neue Ausgabe der Celloſonaten Op. 102 gewidmet 
worden, und die jetzt zum letzten Dezember 1819 den Canon „Glück, Glück 
zum neuen Jahr“ erhielt. Seine Kaiſ. Hoheit aber muß „am 1. Jenner 1820“ 
mit dem Canon „Alle? Gute, Alles Schöne” auf Weltered und Gemichtigeres 
einftwetlen vertröftet werden. Die Mefjenarbeit wird zwar noch nicht ganz 
aus der Hand gelegt. Denn das P. Mendelſohn's Skizzenheft mit der eigen- 
bändigen Aufihrift „no von 1819 vom Credo“ geht wie dad oben genannte 
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Minter'ihe wohl aud ins folgende Jahr hinein, und ebenfo enthalten die 
Gonverfationen von 1820 Qufzeichnungen von Et vitam venturi u. f. w. 
Allein der nächte Zweck mit dem Rieſenwerke war nun doch nicht mehr zu 
erreichen, und fo macht fich, zumal neben den heftigen vormundichaftlichen 
Grregungen diefed Winterd, bald genug ſowohl moralifh wie phyſiſch eine 
nur zu natürliche Ermattung und Ruhebedürftigkeit geltend. 


Du danke Gott, wenn er dich prefit 
Und dank' ihm, wenn er dich wieder entläßt ! 


ijt die erjte der angeftrichenen Stellen in Beethoven's Gremplar des Weit: 
fäliſchen Divan, den auch Zelter in diefem Herbft eben in Wien als neu 
erfchienen fich Faufte.*) Freund Bernard aber fehreibt in den Gonverfationen 
dieſes Winters 1819—20 mit den Worten: „Ein Lied von Leffing, welches 
Sie componiren follen*, wirklich da3 ganze „Lob der Faulheit* auf, und 
ebendort heißt e8 ein anderes Mal: „Ich fige Ihnen eine Stunde gegen- 
über und Sie ſchlafen.“ Auch das reine animalifche Bedürfniß fcheint jest 
anſpruchsvoller als gewöhnlich zu fein. „Der verftorbene Schaufpieler Roſe 
hat einft eine Tafel gegeben, die von 1 Uhr Mittags bie Nachts um 12 Uhr 
gedauert hat; ald man aufftand, fagt fein Schwiegervater der Schaufpieler 
Koh: Nur Schade daß ed nicht 3 Wochen fo dauert. So geht es und 
beinah auch heut“, fchreibt wieder Bernard, offenbar felbit ein echter Wiener 
„Phäake“ bei Tifche im Gaſthaus auf. Dabei ift denn auch lang und breit 
von Aufter Ausbruch, Grlauer und Auftern Rede, wie derfelbe Freund ein 
andermal ſcherzt: „Auftria fommt ber von Auftern, warum fol alfo ein 
Auftrier oder Auftirer nicht Auftern eſſen?“ Beethoven aber bemerkt: „dies 
Wirthshaus ift nur für Leckermäuler“, und fein Urtheil über folhe Freund» 
[haft drüdt fih in dem Vers aus, den Bernard damals felbft auffchreibt: 

Bernardus war ein Sanct, der hatte ſich gewafchen, 

Er hat der Hölle nicht gewanft und nicht 10,000 Flaſchen. 
Dabei wird noch auf den Vers angefpielt: 

Sanct Petrus ift der Fels, auf diefen kann man bauen. 

Bon beiden aber iſt die erfte Zeile ald Canon componirt worden, und 
Skizzen desjenigen auf Hofrath Peters befinden ſich unter den Gredoffizzen. 
Fertig ftehen dann beide in einem Briefe an Peterd, der eben damald die 
Bormundfchaft übernehmen ſollte. Der Canon auf ihn ift mit „Iebhaft“ 
bezeichnet, der auf Bernard mit „Gezogen und gefchleppt“ nebit zweimal „ff“, 
glei einer Mahnung! „Er könne mit Zeit und Beichäftigung nicht in 
Drdnung fommen für Arbeiten, die feiner würdig ſeien“, beißt e8 von ihm 
in den Converfationen, und mir wiſſen, daß er für Beethoven den „Sieg 


*) Die Stellen aus Beethoven's Lectüre f. in meiner Jubiläumsfhrift „Beethoven's 
Brevier“. Leipzig 1570. 
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des Kreuzes” fohreiben follte und daß diefe „Eantate” damals ſchon mit 
Spannung erwartet ward. Daher die Unfpielung. 

Auch zum Sigen für Maler fand fich jest Mufe genug. Da ift zuerft 
jener Daffinger, nad) Bernard's Aufzeichnung „ein ganz roher Patron, 
der Phaon diefer Sappho*, nämlich der gewaltigen Tragödin Sophie 
Schröder, die damald in diefem Stüde Grillparzer'd in Wien glänzte. Er 
follte freilich nur eine Situng brauchen. Vermuthlich ift er ed, der damals 
ebenfalld ind Converſationsheft fohreibt: „Ich bin ſchon lange da, freut mich 
fehr, daß ich Sie getroffen, weil ich mein Modell der Vollendung nur näher 
bringe, die Haare fo in Mittl halten — ich will ed Ihnen (l), bevor ich es 
ende, noch fehen laſſen.“ Dann aber ift da Stieler,; der fehon im SHerbit 
1819 in Wien ift und erft im April 1820 ſich verabſchiedet. Er hatte den 
Dr. Weißenbach und die Frankfurter Freundin Antonie Brentano nebit ihren 
Töchtern gemalt, died allein wäre Empfehlung genug für Ihn gewefen. Allein 
auch fein perfönliches Wefen muß Beifall gefunden haben. Beethoven nimmt 
fogar die Einladung zum Speifen bei ihm an, und Schindler, der freilich in 
der Jahresangabe irrt, fagt: „Sisung auf Sitzung ward bewilligt und nicht 
eine Klage über Beitverluft laut.” Dafür geflel aber auch das öffentlich aus— 
geitellte Gemälde — e8 ift das befannte in der Laube mit der Missa solennis - 
in der Hand — allgemein. „Nur ftieß die vom Künftler beltebte Auffafjung 
des Titanen, am meiften die Neigung des Kopfes auf Widerfpruch, weil der 
Meifter den Mitlebenden nicht anders befannt war, als feinen Kopf ftolz 
aufrecht tragend“, fagt derfelbe Gewährsmann. Allein wir hörten Beethoven 
damals felbft fagen: „Ich kann eben nicht viel mehr in der Welt, ald einige 
Noten fo ziemlich niederfchreiben“, und können fogar eine auffallende mora- 
liſche Gedrücktheit in diefer Zeit an ihm beobachten, ſodaß die etwas fenti- 
mentale Kopfſenkung ded Bildes mit der Missa solennis in der Hand den 
damaligen Umftänden durchaus nicht mwiderfpricht. 

Auch das Theater wird, nah den Gonverfationen darüber zu fchließen, 
häufiger befucht und man fcheint fogar ernsthaft felbft wieder an die Compo— 
fitton einer Oper zu denken. Um jedoch zunächft eine gründliche Reſtauration 
der übermäßig angefpannten Kräfte zu erzielen, fol mit dem jetzt beginnenden 
Frühjahr 1820 eine italienifche Neife, wie der „Signor Fratello“ foeben eine 
gemacht, unternommen werden. Rupprecht, der Dichter ded Beethoven'ſchen 
Liedes „Merkenftein“, würde ſich zu einer folchen jest entſchließen, meint ein 
Unbekannter fhon im Sanyar 1820 in den Converfationen, und bald darauf 
ſchreibt Peters hin: „Wenn wir nicht in 8 Tagen fortgehen, verfäumen mir 
die Charwoche in Rom, das Miferere! * Ja wenn da® unmittelbar folgende 

„8 Monate“ auf die Dauer der Reife gedeutet wird — und die Tour „Ober: 


italien, Florenz, Rom, Neapel, Sieilien, Genua, Turin, ar läßt bei 
Grenzboten II. 1874, 
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damaliger Poſt beitimmt darauf ſchließen —, fo heißt das fo viel, ala die 
Mefjenarbeit ift, wenn auch nicht entfernt abgefchloffen, doch der Hauptfache 
nad abgethan und zunächſt beifeite gelegt. Auch erzählt Schindler, daß 
diefen Sommer 1820 hindurch wenig oder faft gar nichts gearbeitet worden 
fe. Als man aber im Winter 1821 die große Arbeit wieder in die Hand 
nahm, war man felbjt in mancher Beziehung ein Anderer oder ftand doch 
der Aufgabe mwefentlih anders gegenüber. Solche Beobahtung nun im Zu: 
fammenhang mit dem ganzen Charakter der nächſtfolgenden Periode in Beetho- 
ven’d Leben, das nad tiefem Zurüdfinfen in fich felbft erft in dem fchönen 
Sommer von 1822 wieder ein volles Sicherheben und zwar diedmal ganz 
und gar fich felbjt, nämlich in der Neunten Symphonie, aufweist, läßt und 
bier einen beftimmten Abfchnitt in des Meifters Dafein conftatiren. Zudem 
ward die Meffe, obwohl erſt volle 2 Jahre fpäter vollendet, dennoch in ihrem 
Charakter, nicht ſowohl verändert wie nur noch deutlicher in demfelben feit- 
geftelt, und wir haben demnach alles Nachfolgende gemiflermaßen nur ale 
Nachwehen und Ausläufer der erſten energifchen Zufammenfaflung der Geifter 
bei diefem Werke zu fallen, deſſen eigentlihe Stimmung und Tendenz aber 
völlig diefer Perlode von 1816— 20 angehört. Daß bei diefer Betrachtung 
ded in fo mander Hinfiht epochemachenden Werkes an diefer Stelle vormie- 
gend das Ethifche und fozufagen Perſönliche ind Auge gefaßt wird, Tiegt in 
der ganzen Auffaffung unferer Arbeit, die das Technifche und Aefthetifche ald 
eine befondere Sache auch einer befonderen Berechnung zumeilt. 


Wie fehr diefe berühmte „Missa solennis“, wie Beethoven felbit fie 
genannt, nach dem Herzen feined Erfchafferd war und welchen Ernft.er aus 
äußeren und inneren Urfachen dem Merfe faft vor allen andern zugewandt, 
ift befannt. Und doch obwohl für einen concreten praftifchen Zweck be- 
ftimmt, wer wollte das Werf für eine wirkliche Meſſe nehmen, für einen 
Theil des Gotteödienites, deutlih und beftimmt das tagtäglich von taufend 
und abertaufend Herzen Bedurfte erfafiend und ed den Bedürfenden zur Be- 
friedigung ded Innern und zur Erhebung in ein höheres Dafein darreichend? 
„rau von Weiſſenthurn wünſcht etwas von den Ideen zu hören, welche 
Sie Ihrer Compofition der Mefje zu Grund gelegt haben,“ fohreibt Bernard 
1819/20 von der bekannten Wiener Dihter-Schaufpielerin auf, und nichts 
fann den Standpunkt jchärfer bezeichnen, den mit feiner ganzen Zeit im 
Grunde aud Beethoven diefem Unternehmen gegenüber einnahm. „Ideen!“ 
— Als wenn die Meſſe etwas Anderes wäre, als ein beftimmter und oben- 
drein weſentlich entjcheidender Theil des Fatholifchen Gottesdienſtes, und ihre 
Compoſition aud; noch einen anderen Sinn und Zweck hätte, ald diefem zu 
dienen. Hier ift dem Ausdruck der Sache nicht anders beizufommen, ald mit 
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vem religiöfen Glauben. Wer aber will diefen in folder Weiſe bei 
Beethoven fuchen? 

Die Tiefe feines natürlichen Empfindens kennen wir aus taufend feiner 
Töne. Auch war ein gewilfer Grad der Ausbildung und Concentration des— 
felben ſelbſt bis auf die Höhe des Neligiöfen d. h. bis auf die Entfleidung 
des eigenen Wehens von allem Sch nirgend zu verfennen. Wir feben ihn ja 
in einem Seelengedichte wie dad Adagio der Sonate Op. 106 den bier 
waltenden Prozeß völlig durchmachen. Allein daß hier die Entwicklung fo: 
weit vorgejchritten gemwejen wäre, um den ganzen Gehalt des Gebotenen nad 
dem Maße der heutigen Anfchauung und Empfindung aufzunehmen und Fünft- 
ferifh neu hervorzugebären, wer wollte died behaupten? So war er, der 
fonft fo innerlich freie Mann im ganzen und großen an die bergebrachte 
Auffaffung und Darftelung diefes Tertes gebunden, in dem ſich eine fo be 
deutungsvolle Wiedergeburt des ganzen Menfchen vollzieht. Und wo die ent— 
Iheidenden Potenzen eines Gegenftandes nicht zur ficheren Klarheit gelangt 
find, was kann da felbft die noch fo ernſt gemeinte Darlegung durch den 
geiftig noch fo hochitehenden Einzelnen von den Einzelheiten dieſes allein 
mächtigen Ganzen frommen? Es muß auf das Weußerliche der Erfcheinung 
und dasjenige hinauslaufen, wa8 mehr der Phantafie ald dem Ge» 
müthe angehört und das wir eben ala „Ideen,“ als unſere willfürlich 
fubjective Vorftellung von der Sache bezeichnen. 

Damit aber war felbit bei dem „göttlichen riefenhaften Ideenſchwunge,“ 
ten felbft in der Zeit feiner bitteriten Gegnerichaft 6. M. von Weber dem 
Genius Beethoven's nicht abfprechen Fonnte, dem eigenen Schaffen wie der 
äußeren Wirfung des MWerfed die Schlagader unterbunden, und man darf 
niht an die hehre Unbefangenheit eine! Paleftrina gegenüber feinem gött- 
lihen Gegenftande und niht an Seb. Bad, deſſen Schaffen freilich auf der 
himmliſchen Einfalt des religiöfen Volksliedes, des Chorals fußt, ja 
ebenſowenig an Beethoven's ſonſtiges Schaffen denken, um nicht dieſem Werke 
gegenüber ungerecht zu werden. Wie denn in der That erſt in der aller— 
jüngſten Zeit hier das Rechte und Ganze geſchehen iſt, das uns in Verbin— 
dung mit der Erſtehung eines wahren Dramas zugleich die ſichere Beurthei— 
lung von Beethoven's Abſicht und Wollen hier ermöglicht hat! Freilich auch 
Beethoven und ſeine Zeit haben den hier waltenden Widerſpruch wenigſtens 
dunkel gefühlt. „Gloria Incarnatus für's Gemüth — wir fagen, daß die ge— 
wöhnlihe Kirhenmufif faft in Opernmuſik ausgeartet ei,“ fehreibt 
felbft Bernard ald Antwort für jene Wiener Poetin auf, und fohon 1815 
drüdt die Leipziger Mufifzeitung unter Rochlitzen's Redaction die allgemeine 
Auffaffung deutlich mit den Worten aus: die neuen Mefjen wie von Jomelli, 
Allegri, Leo, Haydn, Mozart ſeien ein beſtändiges Gemiſch von Oper und 
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Kirhenmufit. Wäre nur auch bei diefer Meffe wie fonft bei Beethoven die 
Sache „für's Gemüth” getroffen! Allein gerade diefem weltumfaljenden Ge: 
gegenftande gegenüber fehlt die Unbefangenheit, die einfache Hingebung, es 
fehlt mit einem Mort die reine religiöfe Empfindung, die fih aud 
bier den Kern der Sache herausſchälte und ihn ruhig walten ließ. Und weil 
nun einerfeit® mehr die vergängliche Schale genommen, anderjeit® an dem 
Sinn der Sache mit faſt millfürlicher Vorftelung gedeutet worden, und da» 
ber das Ganze mehr Auferlich und ſozuſagen bildlich ift, fo wirkt es wie 
fonst bei Beethoven für unfer unmittelbares Gefühl nicht ergreifend und in 
die Stimmung zwingend, fondern befchäftigt vorzugsweiſe unfere bloße Ein- 
bildungsfraft. Ihre Bilder aber befriedigen, felbft wenn fie aus einer wahr: 
haft großen und an fich würdigen Bhantafie, wie die Beethoven's war, ſtam— 
men, nicht unfer Inneres, am wenigiten in diefem Gebiete der tiefften menſch— 
lihen Herzensbedürftigkeit, fobald diefe Bilder eben nicht von dem Gehalt 
des Gegenitandes erfüllt find und diefer völlig in den fchönen Schein der 
Sache felbit aufgegangen ift. 


So waltet im Grunde ebenfalld nur die Art des Mozart'fhen Re» 
quiems und allerbeiten Falld der Zauberflöte, in der allerdings bei un- 
gleich geringerer Erhabenheit des Fünftlerifchen Yield und Vorwurfs alles 
ungleich einfach wahrer und unmittelbarer ergreifend ift, ala in jenem Werke 
für die Seelenmeffe. Das heißt, um in einer für unfere Zeit ſtets bedeutender 
werdenden Frage gerade bei foldhen Werfen feine Mißdeutung zuzulaffen, die 
bloße Gefälligfeit der Erſcheinung, feit der Renovation der alten 
Kirhe im 16. Jahrhundert überall in der Kunſt oft bi® zur affeetirten Ver: 
zerrung getrieben, und in der Muſik bereit? bei den italtenifchen Meiftern des 
17. Jahrhunderts, die in Yotti, Caldara, Marcello u. X. deutlich genug 
erfennbar, stellt auch bei aller Aufrichtigkeit des Willens jenes Mozart'ſche 
Requiem weltenweit von jenen heilig gefinnten Sängern der mittelalterlichen 
Kirche. Das ift e8, was unfer religiöfed Empfinden niederdrüdt anftatt e8 zu 
erheben, den Durſt nach der Wahrheit einer anderen Welt eher fteigert ale 
ftillt. Und ob einen Grad Eräftiger in der Empfindung des Ginzelnen, ob 
ſchwungvoll mächtiger in der Anfchauung des allmaltenden Geiſtes, ob tiefer 
nachfinnend über die Myſterien des Emigen und fih ernftlicher verfenfend in 
die Vorftellung eines folchen heiligen Daſeins, — bier ift ed nit, wo un- 
ferm Beethoven fich der Schleier völlig Tüftet, Hier maltet nicht jene Kraft 
der Wahrheit, die und fonft bei ihm fo innerlich befeligt und befreit, bier 
geichieht und nicht der freie Ausblick in eine andere, beſſere Welt und deckt 
fich nicht ebenfo vernehmlich wie geheimnißvoll ſchweigend jener andere tiefere 
Zufammenhang der Dinge auf, deffen Haft und vor allem auch die Mufif 
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zu löfen vermag, indem fie und für feinen wahren Beſtand gewiſſermaßen bell- 
fihtig macht. 

In diefer Meſſe Herrfcht vielmehr, um unfer Gefammturtheil deutlich 
audzufprehen, mit geringen und dad Ganze nicht entfcheidenden Ausnahmen, 
dem tiefiten Weſen der Muſik und alfo auch Beethoven’d entgegen und fogar 
zuwider, ebenfalld jener bloße äſthetiſche Schein und Vorwand der 
Sache, der einer Kunft, die mehr ald jede andere völlig auf die künſtleriſche 
lufion, d. h. das Aufgehen der Sache in den wirklichen ſchönen Schein, er: 
fordert, geradezu das Leben raubt. Und geftehen wir und nur, die fchöne, 
halb theatralifche, Halb fentimentale „KRantilene Mozart's“, deren fanft 
ipielender Charakter die Diffonanz der Welt nur zum Schein in unferm Ge: 
müthe gelöft zeigt, iſt es, was auch hier die Grundfarbe giebt und einen 
kräftigen Auffhwung hemmt. Ja alles Beftreben, diefelbe mit fräftigen An» 
rufen und hohen Bildern zu heben oder zu verdeden, täuſcht das gefunde 
Empfinden nicht und bringt ihm nur völlig zum Bemwußtfein, daß wir es mit 
dem gefunden und die Welt in ihrem Zmiefpalt erfaffenden rein menfchlichen 
Gefühl hier nicht zu thun haben. Daher hier auch troß fo mancher kühnen 
harmonischen Neuerung und namentlich Fräftigen Trugfchlüffen, wie fie ſchon 
Op. 106 ähnlich gezeigt, doch die volle Energie der Difjonanz fehlt, 
die Beethoven's Muſik fo fehr kennzeichnet und den wirklichen Verhalt des 
Lebens auch in diefem höheren Leben der Kunſt wiederfpiegelt. Dem Unter- 
nehmen bier den vollen Sinn abzugemwinnen, fehlte ihm eben die perfünliche 
innere Entwidelung, die allein in einer Sache ganz und wahr fein läßt. 
Daher hier doch mehr blos eine Scheinmeffe vorliegt und von Erneuerung 
der Kirchenmufif, wie fie allerdings feit Beethoven's Zeiten ein ſtets mehr ge- 
fühlte® Vedürfnig geworden, bier am allermenigften die Rede ift. Ja mie 
ſehr Beethoven nach feiner aufrichtig ſich befcheidenden Natur diefen Verhalt 
des Ganzen felbjt empfand, zeigt fein Ausspruch nach Vollendung des Werkes: 
„dafjelbe könne au ala großes Dratorium gebraucht werden!“ Damit 
war demfelben fein Charakter ald Meffe einfach abgefchnitten. Cine andere 
Frage ift freilich, was dieſes Werk mit feinem mannigfachen menſchlichen Er- 
leben und hohen Fünftlerifchen Thun in Beethoven’d eigener Entwidelung be 
deutet. Und da ift zu fagen, daß ohne diefen Frifisartigen Durchgangspunkt 
ſeines Lebens und völligen Durchbruch feiner Natur wir den Beethoven nicht 
befäßen, den die Welt heute als eine Art von Kunftheiligen verehrt. Er 
hatte fih abgemüht im Frohndienfte fremder Ideale und die Aufrichtigkeit 
feiner Ergebung in ein höheres Walten auch hier in harter ernfter Arbeit er— 
probt. Aber daß es dennoch „ach ein Schaufpiel nur“ war, was er hier er 
reicht, das mußte die Sehnfucht nad) der „unendlichen Natur“, deren wahr- 
haft ewiges Leben auch er wenigftend einmal in diefer Meffe, in der mächtigen 


Fuge Et vitam venturi deutlich ausgeſprochen hatte, nur in ihm fteigern. 
Das Werk war ebenfalld nur ein verlorener Pfeil, den er nad dem MWahren 
und Ganzen in feiner Kunſt, fomeit er dadjelbe zu erreichen vermochte, ab» 
gefhoffen. Aber er zeigte ihm in ernfter Verſenkung das Ziel, dag fonft wohl 
in dem leeren Gewirre modernen Allerweltempfindend auch diefem hohen Geiſte 
fih verhüllt hätte. So fehnte er fi) nach unbefangener Erfafjung ded Hohen 
nnd Ganzen, deſſen Theile er hier in der Hand gehabt, ohne fie ganz zu- 
fammenfafjen zu können. „Berühmte Künftler find befangen ftetd, drum ihre 
erften MWerfe die beiten, obwohl aus dunklem Schooß fie fproffen“, fchreibt 
merfwürdiger Weiſe er felbit in diefem Frühjahr 1820 in fein Gonverfationg 
bud. Er fehnt fih nah diefem dunflen Schooß des unmittelbaren Em: 
pfinteng, das ihm bei diefem Hervortauchen and Licht des Gedankens verloren 
gegangen oder doch bei dem teten Herumdeuten an dem ihm im Grunde 
fremd bleibenden heiligen Gegenftande getrübt war. Und wirflich finden wir 
ihn, nachdem fat 2 Jahre inneren Brachliegend vorübergegangen — denn die 
1820—22 entjtandenen Glavierfonaten Op. 109, 110, 111 £önnen bei ſolcher 
Betradhtung nicht mitzählen —, von neuem fräftig bei „feiner Weiſe“. Die 
mebrerwähnte Neunte Symphonie, das größte Werf feines Lebens, war 
in der vollen Würde der Erfcheinung und energifchen Ausſprache der Em- 
pfindungen und Ideen, die Beethoven von der Welt hatte, zugleich ein Re- 
fultat des Ernfted, mit dem er an diefer Meſſenarbeit gewirkt hatte. Ohne 
diefe letztere würden wir auch die geiftige Erhebung und wahrhafte fünftlerifche 
Hoheit und Freiheit, die fich befonder® in den 3 erften Säben jenes inftru- 
mentalen Werkes zeigt, fehmerlich befisen. Die Missa solennis war ein kräf— 
tiger Auffchritt zu den Höhen der Kunft, auf denen wir Beethoven in diefer 
Neunten Symphonie wandeln fehen und die ihn, mie dies bereit? anderswo 
ausgeführt worden, an dem geiitigen Leben unserer Zeit einen bedeutfamen 
Untheil gegeben haben. Darum lohnte es fih, ihn in diefen Fünftlerifchen 
und gemwifjermaßen pſychologiſchen Vorbereitungen ebenfalld genau zu verfolgen. 
Die Missa solennis ift in der That ein Stüd nicht blos aus Beethoven'd 
Leben, fondern zugleih aus dem geiftigen Suchen und Streben feiner und 
unferer Zeit. *) 

*) Die Freunde der Sahe babe ih megen näheren Auffchluffes über die Sahe auf den 
demnächſt erfcheinenden 3. Band meiner Biograpbie des Meifterd zu verweifen, mo namentlich 
auch erjt die Beurtheilung der einzelnen Theile der Meffe gegeben werden fann, die natürlich 
bier zu weit geführt haben würde. 


Die neuere ficilianifhe DBolksliteratur. 


Lebt ein Volk national auf, fo nimmt es auch mehr Intereſſe an ſich 
ſelbſt, befchäftigt fi mit feiner Eigenart, jammelt die Documente, durch 
welche diefelbe ſich manifeftirt, kurz, wünſcht fih ald das zu zeigen, was ed 
wirklich ift, und veröffentliht, da befanntlich eine Individualität fich nie 
prägnanter fund giebt, als in ihren lit erarifchen Schöpfungen, mit Vorliebe 
jene Arten von Dichtung, Märden, Sage und Sprichwort, die unter 
der Bezeichnung „Volksliteratur“ begriffen werden. alien wenigſtens 
hat es gethan. Wir brauden, um und davon zu überzeugen, nur die 
Bibliografia dei Canti populari d’Italia durchzuleſen, welche Giufeppe Pitre 
jeinen ficilianiſchen Volksliedern vorangehen läßt. Da finden wir 1824 in 
vier Nummern ber Gazzetta di Parma ala erfted Lebenszeichen der wieder 
erwachenden italieniſchen Volks poeſie einen Saggio di poesie contadinesche, 
ala zmweite® abermald® einen Saggio di Canti populari della provincia di 
Marittima e Campagna, 1830 von P. E. Visconti in Rom herausgegeben, 
dann bis 1840 nicht? weiter ald zwei Sammlungen, welche die Staliener 
beide Deutfchen zu verdanken haben. Die erfte, Egeria, (Leipzig 1829) G. Müller 
und D. E. B. Wolf, die zmeite, Agrumi, (Berlin, 1838) dem Schlefier Auguft 
Kopiſch. Das nächte Jahrzehnt Hat außer einigen raccoltine in La Parola, 
periodico di Bologna nur vier Veröffentlihungen aufzumeifen, unter denen 
fih allerding® die Canti populari Toscani e Corsi des Tommaſeo befinden. 
Nah der Mitte der Fünfziger regt es ſich ſchon lebendiger; Giufeppe Tigri 
giebt ſeinerſeits Toskaniſche Volkslieder heraus, Raffaele Andreoli deögleichen, 
Angelo Dal Medico venetianische, Chriftofora Pasqualigo vicentinifche, Giulio 
Ricordi Tombardifche, gar nicht zu gedenken des Saggio di Canti populari 
necontado di Ancona, herausgegeben von E. Bianchi und E. Romori, fowie 
der Canti populari inediti Umbri, Liguri, Piceni, Piemontesi, Latini von 
Drefte Marcoaldt. 

Aber fo ganz wie freigemordene Quellen nad langem Winterfroft brechen 
die Strömungen von Italiens Volkspoeſie doch erſt nad) dem Kriege von 
Neunundfünfzig hervor. Nigra vervollftändigt feine Canzoni populari del 
Piemonte, die er 1858 in der Rivista Contemporanea begonnen; die reiche 
Sammlung der farbinifchen Ganzont erfcheint; Monti und Morandi geben 
umbrifhe Volkslieder, Teza und Keicht furlänifche, Gafetti und Imbriani 
Un mucchietto di gemme heraus; von Right empfangen wir Saggio di 
Cänti populari Veronesi, von Nerucei Poesia populare del vernaculo Mon- 
talese (Pistoia), von Bolza Canzoni populari Comasche; im Anhang zu 
feinen Studien über die Dialekte des Gebietes von Dtranto theilt Morofi 


264 


die reizenden Lieder und Legenden derfelben mit; Vittorio Imbriani endlich 
läßt feinen Canti populari di Somma Lombarda e Varese, 1867 in ber 
Nuova Antologia, und feinen Rispetti, Ninne-Nanne, Canzonette di Gesso- 
palena (Abruzza Citerivre), 1869, gemeinfam mit Caſſetti die Canti populari 
delle provincie meridionali, Xorino, 1872 folgen, während Dal Medico 
venetianiſche Ninne-Nanne bringt, die er mit den todfanifchen und franzöfifchen 
vergleicht. 

Bon Märchenfammlungen aus diefer Zeit erwähnen wir nur Novelline 
di San Stefano von Angelo de Gubernati®. Fiabe populari veneziane von 
Bernoni. La Vigilia di Pasqua di ceppo (der Abend vor Klogoftern d. 5. 
der Weihnachtsabend) von Gradi, fowie Novellaja milanese und Novellaja 
fiorentina von Imbriani. In den Sprihmörtern iſt die Thätigfeit nicht ganz 
jo lebhaft, indefjen haben wir doch während der letzten vierundzwanzig Jahre 
weit über ein Dusend Sammlungen zu verzeichnen, und zwar allgemein ita- 
lienifche, lombardiſche, genuefifche, venetianifche, trieftinifche, corfifche, toska— 
nifche, umbrifche, fardinifche. Monographieen über Volksbrauch und Volksleben, 
durch welche die Volkspoeſie in die Wiffenfchaft des Volfsthümlichen, die Ethno- 
graphie, hinübergeleitet wird, find zahlreich; die neueften, die und zu Geficht 
famen, rühren von De Gubernatis, Dal Medico, Mattia di Martino und 
der Goronedi » Berti ber. 

Daß in diefem Chorgefange italtenifcher Voltäftimmen die von Sieilien 
nit ftumm bleiben würde, ließ fich erwarten, und in der That erhob fie ſich 
heller und melodifcher ala irgend eine andere. Sieilien ift, wie fein Volks— 
lied weiß, der Diamant des ewigen Vaters; ald er eined Tages, mit den 
Heiligen im Himmel fpazierengehend,, befonder® gut aufgelegt war, nahm er 
ihn aus feiner Krone, „um der Welt ein Gefchenf damit zu machen“ und fo 


La chiamaru Sieilia li genti 
Ma di l' Eterna Patri & lu domanti, 


Der Diamant nun warf alle feine Strahlen, fpielte in allen feinen Farben. 
Gr hat ihrer jo viel, wie das Meer, in welchem er ruht; die ficiltanifche 
Volkspoeſie ift ein Feuerwerk, das und blendet. Und mir follten es in feinem 
vollen Glanze fehen. 


Zuerft gab Lionardu Vigo 1837 in Catania feine Canti populari Sici- 
liani, raccolti ed illustrati heraus. Ihm folgte, Palermo 1867, Salvatore 
Salomone-Marino mit den feinigen, raccolti e annotati in aggiunta a quelli 
del Vigo. Und drei Jahre fpäter, 1870, erfchtenen zu Palermo in zwei 
Bänden die von Giufeppe Pitre gefammelten Volkslieder, welchen eine kritiſche 
Studie defjelben Verfaſſers als Einleitung diente Es war diefed nicht 
Pitre's erſtes Titerarifche® Auftreten. Er hatte bereits 1862 Sui proverbi 
siciliani e toscani, Dialoghi, 1863 Saggio d’un Vocabolario di Marina, 
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1864 Profili biografici di contemporanei Italiani und Sulla Storia della 
Letteratura italiana del sec. XIX; 1865 Le Lettere, le Scienze el le 
Arti in Sicilia nel 1865; 1868 Nuovi Profili Biografici, weiter Della 
vita e delle Opere di Giovanni Gorgone und Sui Canti populari sici- 
liani, 1869 Proverbi e Canti populari illustrati, 1870 endlich) Saggio 
di Canti populari siciliani herausgegeben, als er mit diefer feiner erften 
großen Sammlung hervortrat und fih der ſieilianiſchen Volkspoeſie gleich. 
ſam als feined ausſchließlichen Eigenthums bemächtigte. Indem er fih ihr 
jeinerfeit3 mit allen feinen Kräften und Neigungen bingab, legalifirte er, 
um fo zu jagen diefe Beſitzergreifung. Gewiß ift ed, daß man jetzt ebenfo 
gut, Pitre jagt, wenn man von der ficiltanifchen Volksliteratur fpricht, wie 
man das deutſche Märchen nie ohne die Gebrüder Grimm nennt. Bertraut 
mit der deutfchen Behandlung folcher Materien faßte er feinen Stoff gleich 
von Anfang an als ein organifche® Ganzed an und traf die nothmendige 
riffenjchaftliche Gintheilung in Rubriken. Die herzuftellende Arbeit überhaupt 
betitelte er Biblioteca delle Tradizioni populari siciliane, die einzelnen Theile 
unterfchied er ald Kieder, Studien, Gefchichten und Märchen, Kinderfpiele, 
Volkäfefte und Sprichwörter. Die Canti populari machten die erften Bände 
aus, die Studi di poesia populari den dritten. Diejer handelt in Form von 
Aufſätzen, von denen einige ſchon einzeln erjchienen und auch in deutfchen 
Journalen befprochen worden waren, hauptjächlich über die Reliquien, mit 
denen andere Stämme den poetifhen Schatz des ficilianifchen Volkes vermehrt 
haben, fowie über den Urfprung der gefchichtlichen Volkslieder Sieiliens. Im 
Widerſpruch mit Aleffandro D’Ancona glaubt Pitrd, da die Lieder, welche 
frühere Thatjachen berühren, auch wirflih aus den Zeiten diefer Thatfachen 
herftammen , indem dad Volk nicht der Meberlieferung nah, fondern nur im 
Augenblick felbft dichtet, wo etwas Gefchehenes neu ift und dadurd) feine Phan- 
taſie trifft. Pitre führt als Beweiſe für feine Behauptung verfchiedene Fälle 
an, in welchen die Siciltaner fi ganz recente Ereigniffe zurecht gemacht haben. 
Die Eifenbahn von Palermo nad Bagheria, die erfte auf der Infel, wird 
ala etwas Infernaliſches gefchildert: 
Wer es mit Augen fieht und d’ringewejen, 
Schlägt Kreuz auf Kreuz, und kann es noch nicht glauben. 


Drei Jahre fpäter, 1866, wird das Papiergeld eingeführt und das Volf fingt: 
Ih möchte gänzlich in Papier mich fleiden. 

Noch zwei Jahre fpäter fhafft der Magiftrat von Palermo die portantine 

bei den Begräbnifien ab und führt dafür die Reichenmwagen erfter, zweiter und 

dritter Klaſſe ein, fo daß jeder arme Teufel, welcher fein Leben lang in feine 


Caroſſe gekommen ift, zu feiner letzten Stätte gefahren wird. — Volk 
Grenzboten II. 1874. 
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fiebt fih die Sache an, reflectirt darüber in Verſen und kommt ſchließlich zu 
dem Sprichwort: 
Ind Paradies gelangt man nicht zu Wagen. 

Und ein noch neuered Beifpiel theilt Pitre in feiner Centuria di Canti 
populari sieiliani mit, die er als die frifcheiten Früchte feiner Sammleruner- 
müdlichfeit vorigen Sommer veröffentlichte. Die Sonnenfinfternig von 1870 
war angekündigt, und E. Ledda, einer von den Poeten, die nicht lefen und 
fchreiben Können, befümmerte fih fehr darüber. „Krieg zwifchen Mond und 
Sonne follt’ e8 geben,” wenn die Erde da mitten bineingerieth und in zwei 
Stüde ging — der Poet wußte fi nicht anders zu helfen, als durd einen 
Stoßfeufzer, den er an die Bedda Signura, die ſchöne Herrin, d. h. die Mutter 
Gottes richtete. Aber ald die Sache glüdlich vorüber war, da war unjer 
Poet obenauf. Jetzt war Alles möglich, noch ein Weilchen und man ver 
nahm, daß 

Mer da geboren wird, auf ewig lebt. 

Auch der deutſch-franzöſiſche Krieg hatte einen Sänger gefunden, der ſich 
nicht beftimmte, für einen von sti du Rignanti, Napuliuni und lu Re 
Gugghiermu zu enticheiden wußte und darum lieber Beiden Unrecht gab. 

Auf die Studien follen, wie wir bereit® bemerkt, in Pitre's Bibliothef 
zwei Bände Racconti e Fiabe populari folgen. Die ficilianifhen Märchen 
find in Laura Gonzenbach's reizender Verdeutfehung bei und längſt heimiſch 
geworden, und die Gicilianer wilfen ohne Zweifel zu ſchätzen, was dieſe 
Fremde that, Indem fie zum erften Mal die Märchenblüten der Wetnainfel 
ſammelte. Uber fo ganz recht war e8 Ihnen doch nicht, daß eben eine Fremde 
diefe Lücke in der ficilianifchen Volksliteratur zuerft auszufüllen verſucht hatte. 
Sie wollten ihre Märchen au in ihrer Sprache haben, und wer fonnte 
ihnen das verdenfen? Und mer ander? ala Pitre konnte das Nöthige thun? 

PBitre zögerte nicht. Wie er Lieder gefammelt hatte, fammelte er jest 
Märchen. Wer fein Freund war, mußte ihm helfen. Die Verfionen mehrten 
fi, alle Orte, ale Mundarten — und Sicilien hat fat foviele parlate, wie 
e8 Orte hat — lieferten ihre fie vertretenden Erzählungen. Bald Eonnte 
Ritrd Proben darbieten. Nach der erften, einem ganz kleinen Saggio, welcher 
nur Grattula-Beddatula, La Mamma di S. Petru, Giufä und La Vurpi 
enthielt, ließ er 1873 nicht meniger ald drei Fleine Sammlungen druden. 
Die erite: Nuovo Saggio di Fiabe e Novelle, Estratto dalla Rivista di Filo- 
logia Romanza, umfaßt zehn Märchen, von denen drei aus Polizzi und fieben 
aus Palermo find. Die Novelline populari siciliane, nur in hundert 
Exemplaren abgezogen, find durchgängig in Palermo gefammelt und von einer 
unbefchreiblih naiven Grazie, beſonders die dritte und vierte, Li tri belli 
Curuni mei! und Li tri Cunti di li tri Figghi di Mircanti. Die dritte 
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Sammlung endli, von der nur dreißig Eremplare gedruckt wurden, trägt 
den Titel: Otto Fiabe e Novelle siciliane und bringt und Proben von den 
Sprachweiſen von Cafteltermint, Ficarazzi, Mangano und Gianciana. Gleich 
allen andern ift fie auf die moderne vergleichende Art behandelt, die Bitre 
auch bei den Sprichwörtern anzuwenden beabfichtigt. Ein fehr ausführliches 
Gloſſar, welches er feiner überreichen Märchenſammlung beizufügen gedenft, 
dürfte bei der betäubenden Fülle von Mundarten ein für Nichtfieilianer un: 
entbehrliches Hülfgmittel fein. 

Bon den Kinderfpielen hat Pitre unſers Wiſſens bis jest noch Nichts 
mitgetheilt, von den Volfäfeften dagegen laffen zwei Briefe über den Johannis— 
tag, denen bald ein dritter fich anfchliegen dürfte, annähernd verrathen, 
melde Mafien von Bitre aufgehäufter Notizen über Sitten und Ueber: 
lteferungen feiner Heimathinſel der Bearbeitung des rüftigen Ethnologen 
barren. 


Som dentfhen Reihstag und vom preußiſchen Sandfag. 


Berlin, 10. Mai 1874. 


Wir wären dem am 26. April geſchloſſenen Reichstag noch einen Epilog 
ſchuldig, den wir jedoch unterlaffen wollen, weil in diefer an Reben überreichen 
Epoche vierzehn Tage nah dem Ereignig nicht Muße nody Neigung vor 
handen, fih nod damit zu befchäftigen. Wir wollen jedoch wenigſtens auf 
zwei Früchte der abgelaufenen Reichetagsſeſſion einen nachträglichen Blick 
werfen: auf das Gefes über die Ausgabe von Neichsfaffenfcheinen, und auf 
das Geſetz Über die Verhinderung der unbefugten Ausübung von Kirchen- 
ämtern. 

Was das erite Geſetz betrifft, jo ordnet es die Creirung von Reichs— 
papiergeld im Betrage von 40 Millionen Thalern an. Die Scheine dürfen 
nur auf 5 Mark, 20 Mark oter 50 Marf lauten. Wie viel von der Ge 
fammtfumme in jeder der drei erlaubten Kafjenfcheinfarben ausgegeben werden 
foll, beftimmt der Bundesrath. Die Gefammtfumme wird auf die Bundes: 
ftaaten nah dem Maßftab der Bevölferung repartirt und der ihm zufommende 
Antheil jedem Bundesftaat zur Verfügung geftellt. Diefen Antheil muß 
aber jeder Bundesftaat benugen zur Einlöfung des von ihm zeither aur- 
gegebenen Papiergelded. Reicht der Antheil an Reichspapiergeld zur Ein- 
löfung des particular in Umlauf gefezten Papiergeldes nicht aus, fo wird 
die Reichskaſſe dem betreffenden Bundesſtaat zwei Drittel der fehlenden Summe 
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vorfchießen: wenn fie fann, aus ihren baaren Beftänden , wenn lettere aber 
nicht audreichen, mittelft Creirung von Reichskaſſenſcheinen über den Betrag 
der 40 Millionen hinaus. Ueber die Art, wie diefe von der NReichäkafie 
geleifteten Vorſchüſſe Seitens der Einzelftaaten zurüdzuzahlen find, ift eine 
Anordnung in dem bald vorzulegenden Geſetz über dad Zettelbankweſen vor- 
behalten. Für den Fall aber, daß über eine foldhe Beſtimmung die gefeß- 
gebenden Faktoren in Verbindung mit der Ordnung ded Zettelbanfwefend 
ſich nicht einigen, fol folgende Beſtimmung gelten: Die Einzelftaaten, welche 
aus der Reichskaſſe Vorſchüſſe empfangen haben, find gehalten, die leteren 
innerhalb 15 Jahren vom 1. Januar 1876 ab in gleichen Jahresraten zurüd- 
zuzahlen. 

Prüfen wir die Gabe, welche mit den Beftimmungen diejed Gefeged und 
bejcheert worden. Man fieht, das Geſetz bringt und die Gefahr einer Papier: 
geldereirung im Betrage von 60 Millionen Thalern, denn 20 Millionen 
Thaler betragen ungefähr die Vorfchüffe, welche die Reichskaſſe wird zu leilten 
haben, und auf Baarvorfchüfe rechnen wir gar nicht, trotz der auf fie hin» 
wirkenden Beſtimmung des Geſetzes. Das Geſetz fihert und nun allerdings 
die Reduktion diefer 60 Millionen im Laufe von 15 Jahren auf 40 Millionen. 
Der Zeitraum von 15 Jahren ift aber gerade hinreihend, das Geldwefen 
einer Nation mehr als einmal zu zerrütten. Die Frage ift alfo: wie werden 
die 60 Millionen Thaler Reichspapiergeld auf den Geldumlauf ded deutjchen 
Reiches wirken? Es find Stimmen laut geworden, welche mit einer gewiſſen 
Brahlerei behaupten: 60 Millionen feien für einen Verkehr, wie der deutjche, 
ein reines Nichts; das Papiergeldbedürfnig diefes Verkehrs fei nach hunderten 
von Millionen zu beziffern. Der letztere Satz mag richtig fein, aber der 
daraus gezogene Schluß iſt faljch und verderblih. Der Verkehr, aber nicht 
der Eleine Verkehr — mit Berlaub der Herren Gamphaufen und Delbrüd 
ſei dies verfichert — bedarf allerdings des Papiergelded. Aber mas hat das 
mit den Neichäfafjenfcheinen zu thun? Was der Verkehr bedarf, find fundirte 
Banfnoten; was die Grundlage des Verkehrs zerjtört, ift unfundirted Papier 
geld. Die Prahler, welche behaupten, 60 Millionen feien ein Nichts, follen 
erit einmal die Aufgabe löjen, die 60 Millionen in Gold herbeizufchaffen, 
wenn die deutfche Gelteirculation eines Tages glücklich alled Goldes ledig ilt. 
Die 60 Millionen Reichsfaffenfcheine machen aber, wie leicht zu begründen 
wäre, nicht nur ebenfoviel Thaler Gold, fondern vielmehr momentan über 
flüffig und befördern fomit in unberechenbarer Weife den Abflug des Goldes 
aus dem deutjchen Verkehr. Auch der Umſtand giebt Feinen großen Troft, 
dag 40 Millionen Thaler Gold im Reichskriegſchatz liegen bleiben. Denn 
wenn erft einmal in Folge eines für unfere Waffen auch nur zmeifelhaften 
Feldzuges das Papiergeld entwerthet ift, find 40 Millionen Thaler Gold 
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nur der Tropfen auf einem heißen Stein. — Die Gefahr, welche der Fähig- 
feit unfere® Verkehrs, das jeht erworbene Gold feftzuhalten, von den Reichs— 
faffenfheinen droht, kann ohne Zweifel fehr vermindert werden durd eine 
tihtige Ordnung des Zettelbanfwefend. Bon diefem im nächſten Herbit zur 
Borlage beftimmten Gefes hängt das Schickſal unfered Geldumlaufed und 
der günftige Ausgang unferer Reform des Geldweſens ab. Grund genug, 
alles aufzubieten, daß diefes Gefeg noch in diefem Jahr überhaupt zu Stande 
komme, und daß es in der richtigen Weiſe zu Stande fomme. Die Schwierig: 
feiten find groß, denn die beiden größten Beweger der menfchlichen Aktion 
wirfen jeder in gleich ftarfer Entzweiung auf die Behandlung diefed Gegen- 
fanded ein: Das materielle Intereffe und die ideelle Doktrin. Wir dürfen 
die Frage bei der gegenmärtigen Gelegenheit nicht vorgreifend erörtern, aber 
die Gegner einer großen centralifirten Staatöbant mögen nicht vergeffen, 
daß durch dad Neichöpapiergeldgefeg die Frage ſchon bis zu einem gewiſſen 
Grade präjudicirt it. Das Reich hat die Gelegenheit verfäumt, als noch 
‚über die franzöfifche Kriegsentfchädigung frei verfügt werden konnte, fih und 
die Einzelftaaten vom Papiergeld zu befreien. Nun ift da® Reich genöthigt, 
wenn 28 die Sicherheit ded Geldumlaufs nicht preiögeben will, die Befreiung 
mittelft der Banfordnung zu bewirken. Dem Bankgeſetz ift alfo durch eine 
unabweisbare Aufgabe eine Hauptrichtung bereitd vorgezeichnet. 

Die zweite Frucht der abgelaufenen Reichstagsfeifion , welcher nächſt dem 
früher befprochenen Militär: und Preßgefeb wir noch erwähnen müſſen, iſt 
das Gefep über die Verhinderung der unbefugten Ausübung von Kirchenäm— 
tern. Es handelt fich bei diefem Geſetz um den Verluft des deutfchen Staatd- 
bürgerrechtö in einem Fall, welcher diefen Verluſt biäher nicht nah ſich ge 
zogen hatte. Wir müſſen eigentlich fagen, ed handelt fi zum erften Mal 
um den Berluft der deutjchen Staatsangehörigkeit in Folge der Vorſchrift 
eines Reichsgeſetzes. Denn bisher feste jeder Bundesſtaat auf dem Wege feiner 
Partitulargefeßgebung die Bedingungen feft, unter melden die Eigenſchaft 
eined Staatdangehörigen mit den entfprechenden Nechten erworben und ver 
loren wurde. Nach der Neichöverfaffung begründet die Ungehörigkeit an einen 
Ginzelftaat das deutfche Stantäbürgerrecht, welches die befonderen Staatd- 
bürgerrechte jeded Bundesſtaates unter den dort feftgefegten Bedingungen ihrer 
Ausübung verleiht. Das Geſetz gegen die unbefugte Ausübung von Kirchen: 
ämtern hebt nun zum erften Mal in einem Fall, den feine Bartikulargefeg- 
gebung vorgefehen hat, das deutfche Staatsbürgerrecht auf, damit aber auch 
die Fähigkeit, die Angehörigkeit zu irgend einem Bundesſtaat zu behalten 
oder zu erwerben. Der Verluft des deutjchen Staatöbürgerrechtes, von welchem 
in dem genannten Geſetz die Rede, tritt ein, wenn Geiftlihe, nachdem fie 
durch gerichtliches Urteil ihres Amtes entlaffen, fortfahren, das entzogene 
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Amt durh Handlungen zu beanfpruden. Der Überfennung des deutſchen 
Staatöbürgerrechted fann eine nternirung vorausgehen , weldhe die Landes: 
polizeibehörde zu verfügen befugt ift; die Entziehung des Staatdbürgerrechtes 
fann nur die Gentralbehörde ded Heimathftaates ausſprechen. 

Man Hat fich viel Mühe gegeben auch von Seiten der Vertreter des 
Bundesrathes, diefe Entziehung des Staatöbürgerrechtes nicht ala eine ftraf- 
rechtliche, wie man ſich ausgedrüdt hat, fondern als eine jtaatdrechtliche dar- 
zuftellen. Man bat durch diefe Feinheit den Grundfag der modernen Staaten 
aufrecht erhalten wollen, daß Fein Bürger fein Vaterland verlieren kann, 
außer indem er ſich felbit zugleich dem Boden und den Gejegen des Bater 
landes entzieht. Wan bat nachzumelfen gefucht, daß Geiftliche, die ſich 
einem gerichtlichen Urtheil nicht unterwerfen, fi) den Geſetzen des Bater- 
(andes entziehen. Wenn fie aber nicht entfliehen, fondern ind Gefängnif 
wandern, fo entziehen fie fich eigentlich nicht dem Geſetz, fondern wählen ſich 
nur die ihnen zufagende Art der Application des Geſetzes. Wir möchten daber 
auf diefe fogenannte ftaatsrechtliche Logik fein Gewicht legen, die fich keines— 
wegs ald unzweifelhaft darſtellt. Das Richtige ift vielmehr, daß bier allerdings 
eine Strafart wieder eingeführt worden ift, die man fi gewöhnt Hatte, für 
unanwendbar anzufehen. Dies lettere war aber ein Irrthum. Die Strafe 
der Randedverweifung ift unanwendbar nicht durch die Rückſicht auf die Ber 
brecher, fondern durd die Rüdficht auf die Mitgenoffen der civilifirten Stau 
tenmwelt, welche mit Recht verlangen, daß jeder Staat durd) feine eignen Mittel 
mit feinen Verbrechern fertig werde, nicht aber durch das für ihn bequeme, 
für die andern Glieder der Staatenfamilie gefährliche und läftige Mittel der 
Ausftoßung. Won diefem Grundfag macht nun aber die civilifirte Staaten 
welt eine Ausnahme zu Gunjten der politifhen Verbrecher. Für diefe wird 
allgemein das Aſylrecht geübt, denn man betrachtet fie nicht als Feinde der 
Gefellichaft, nicht des Weindes des Rechts als folchen, fondern gewiſſermaßen 
als unterlegene Partei in einem Prozeß, deffen Urtheil der afylgebende Staat 
nicht zu fprechen den Beruf hat. Genau auf diejelbe Stufe will das deutſche 
Neich die Glieder der römifchen Hierarchie ftellen, die fich feinen Gefegen durch— 
aus nicht unterwerfen. Sie follen nicht als gemeine Verbrecher behandelt 
werden, nicht als Reugner aller Grundlagen des Rechts, fondern ald Peugner 
einer beftimmten Grundlage, von der fie ausgefchloffen werden müſſen, obne 
darum allerwärts gemeingefährlich zu fein. So viel zum allgemeinen Ver» 
ſtändniß diefes Geſetzes, deffen erfter Baragraph eine Stufe fchlechter Redaktion 
und mangelhaften Ausdruds erreicht Hat — das Merk einer freien Commiſſion, 
die fich zur Amendirung der Regierungdvorlage gebildet — unter die hoffentlich 
fein Reichsgeſetz noch herabfinkt, weil ein Tieferfinten in der That unmöglid 


ſcheint. 
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Mir fommen nun zu dem am 27. April, unmittelbar nad dem Schluß 
des Reichstags feine Arbeiten wieder aufnehmenden Landtag. Das Erpro- 
priationagefeg, mit welchem da8 Abgeordnetenhaus fih ziemlich die ganze 
erſte Woche beichäftigte, Können wir bei feinem technifchen Charakter hier 
übergehen. Nächſt diefem Gefe hat das Abgeordnetenhaus in den beiden 
legten Wochen die Berathung von drei Kirchengefegen in zweiter und britter 
Refung zu Ende geführt, nämlich die evangeliiche Kirchengemeinde» und 
Synodalordnung für die altpreußifchen Provinzen; ferner das Geſetz über die 
Verwaltung erledigter katholiſcher Bisthümer; und drittend dag Gefe über 
die Deklaration und Ergänzung des Gefeted vom 11. Mai 1873, über die 
Vorbildung und Anftellung der Geiftlihen. Anftatt jedoh, mie wir fonft 
pflegen, und mie es in der Regel auch Tohnend ft, den Hauptzügen der 
Berathung zu folgen, wollen wir jedes diefer Gefege Tediglich in feinem eignen 
innern Zufammenhang, fobald es publicirt ift, befprechen. Denn der Kampf 
des Sentrumd gegen die unaufhaltfam auf dem Mege der MWiederherftellung 
der Staatöhoheit fortichreitende Gefeßgebung bietet nachgerade nicht Neues 
mehr. Was hier an diefer Stelle mit Genugthuung conftatirt werden darf, 
ift Folgendes. Bei der Beiprehung des deutfch-römifchen Streite® haben 
diefe Reichötagsbriefe von Anfang fo nahdrüdlic ala möglich war, darauf 
hingewiefen, daß bei diefem Streit nur mißbräuchlich die Rede fein kann von 
einer Hemmung des Glaubend Der Glaube bezieht fih auf unfinnliche, 
geiftige Dinge, oder er ift Fein Glaube. Die Unverlegbarfeit des inneren 
Lebens, welche das größte Gut der modernen Entwidlung ift, in Anſpruch 
nehmen für die Machtmittel einer di8ciplinirten Körperfchaft von unerreichter 
Stärfe der Organifation dur den rüdjichtslofeften Gebrauch aller die 
menfchliche Natur unterwerfenden Einflüffe: ift das ärgfte aller Sophismen. 
Diefer Bunft tritt nun immermehr in den Ausführungen der Redner, welche 
die Regterungdvorlagen unterftügen, mit voller Klarheit hervor, wovon die 
legten Berathungen glänzende Beifpiele zeigen, beſonders in den Vorträgen 
Gneift’d. Es iſt dringend zu wünfchen, daß die gebildeten Kreife des deutfchen 
Volkes fich mit der mannigfaltigen und geiftreichen Begründung dieſes Satzes, 
wie fie in den parlamentarifchen Verhandlungen der letzten Zeit geboten 
worden, lebhaft und tief durchdringen. Aber es fann an diefer Stelle nicht 
unfere Aufgabe fein, den unendlichen Varlationen diefed Themas zu folgen, 
nachdem mir über dasfelbe felbft Hier eine ganze Reihe von Varlationen 
gefchrieben. C—r. 
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Neues aus Goethes handfhriftlihem Nachlaß. *) 


Mit diefem Werke eröffnen die Goethe’jchen Erben, wie man aud dem 
Titel fieht, die vor einigen Jahren in Ausſicht geitellten Veröffentlichungen 
aus dem lange Zeit verfchlofjenen Goethe-Arhive in Weimar. Es läßt fid 
bet dem Reichthume dedfelben und gegenüber dem Bedürfniß, das reichhaltige 
Material, welches erſt die Grundlage zu einer umfafjenden Biographie Goethe's 
bilden wird, publieirt. zu fehen, darüber ftreiten, ob man Goethe'ſcher Seits 
ſyſtematiſch vorgeht. Und will dies nicht ſcheinen. Wer das Goethe. 
Archiv mit feinen unerfhöpflichen Reichthümern auch nicht Eennt, wird in fih 
den Drang fühlen, zunähft ganz andere Materialien, ald die, meldye bier 
vorliegen, kennen zu lernen. Wir wenigſtens vermögen nicht zu fallen, warum 
man nicht von unten aufbaut, um das Werden Goethe's in deffen reichen, 
früher einfegenden Gorrefpondenzen zu veranfchaulichen, warum man bier 
bei dem immerhin anzuerfennenden erſt jest zu Tage tretenden guten Willen 
der Erben, fi nicht entſchloſſen hat, eine fich von felbit ergebende ftrengere 
hronologifhe Folge in den Publicationen zur Geltung zn bringen. Freilich) 
gehört zu einer publiciftifchen Verwerthung eines Goethe-Arhivs viel und 
wie wir meinen, da® faum Denkbare, nämlich die gute Eigenfchaft, dag man 
endlich einmal die allzugroße Aengftlichkeit und Bedenklichkeit, ob dies oder 
jene® der Welt in ganz unverfürzter Form vorgelegt werden könne, über 
winden muß, 

Die vorliegende Correſpondenz, obwohl fie wie gefagt, nothwendig und 
mitten hinein in das reifere und reichbemwegte woiljenfchaftliche Neben Goethe's 
führt und faft ganz ausſchließlich eine Richtung veranſchaulicht, iſt trogdem 
ſehr anztehend. — Auf den reihen Inhalt jener 374 hier mit geringen Aus 
nahmen zum erften Male von Prof. F. Th. Bratranef in Krakau ver 
Öffentlichten Briefe einzugehen, liegt nicht in unferer Aufgabe. Wir haben 
und nur das Ziel gefegt, die Publication in ihrem Aeußern einer Befprechung 
zu unterziehen; Verdienſte und Mängel hervorzuheben, fo weit ſich diefelben 
feftftellen lafjen. Der verdienftvolle Heraudgeber hat, obwohl ed nach der 
urfprünglichen Anordnung des Materiald nicht indicirt war, fi mit vollem 
Rechte zur gruppenmweifen Zufammenftellung entjchloffen und durch die Be 
nüsung und Auszüge aud den verfhiedenartigften Quellen ftet? ein ſchönes 
Ganze in den einzelnen Beziehungen Goethe’ gefchaffen, während in dem 
chronologiſch angelegten Verzeichniſſe aller einfchlagenden Eorrefpondenzen, ein 


*) Neue Mittheilungen aud Johann Wolfgang von Goethe's handſchriftlichem 
Nachlaſſe. Erfter Theil: Goethe's naturmwiffenfchaftlihe Gorrefpondenz Theil I und IL. Leipsig. 
J. U. Brodhaus 1874. 








213 


naturwiffenfchaftliche® Tagebuch Goethe's geichaffen tft, das fich der größten 
Beachtung werth zeigt und ein unleugbared Verdienft des Herausgebers bleibt. 
An dieſes ſchließen fih die Verzeichniffe der benüsten Werfe und endlich die 
Gruppirung der Correfpondenzen nach denjenigen Fächern der Wiſſenſchaft 
an, welche vorzugsmeife ihren Verkehr mit Goethe beitimmten. Man wird 
alfo mit gutem Rechte die Umficht und Thätigkeit des Heraudgeberd aner- 
fennen müffen, welche das Buch zu einem vorzüglichen Quellenwerfe, das 
unter allen Umftänden feinen Werth behaupten wird, geftempelt haben. 


Gerade died Moment führt und auf die vom Berfaffer felbft be 
dauerte Unvollftändigfeit diefed Quellenwerfes welche, wie man zwifchen den 
Zeilen zu lefen berechtigt ift, leider bei dem Verhalten der Goethe'ſchen Erben 
ih nicht befeitigen lief. „Man mag berüdfichtigen", fagt der Herausgeber, 
„daß ih nur das bringen fonnte, was hier zugänglich ijt, das heißt was fich 
in meinem Befiß befindet.“ Alſo an eine Durhforfhung der Goethe, 
Archive zur Vervollftändigung der Arbeit war gar nicht zu denken. Das 
Material mußte eben in dem Umfange publicirt werden, wie man es im 
Arhive vorfand. Gewiß wäre es pietätävoll, wenn man jagen fönnte, das 
hat Goethe gewollt; er bat 3. B. den Hum boldt'ſchen Briefwechſel ausge— 
ſchloſſen wiſſen wollen, der eine Zierde für die vorliegende Publikation ge- 
weſen wäre. Nichts ift ungewiffer ald das, weil eben das Goethe-Arhiv nicht 
intact geblieben, durch verfuchte Ordnung und wohl aud) nicht immer dur 
eine eracte Verwaltung in der urfprünglichen Verfaffung geblieben ift. — 
Wenn fih daher das Eine nicht erreichen ließ, fo war mindeitens das Andere 
geboten, eine Umfhau nah Goetheiihen Briefen im Privatbeftg zu halten 
und Gedrucdted wie z. B. die Humboldt’fchen Briefe heranzuziehen. Manches 
Werthuolle Hätte fih auch ohne Zuftimmung der Goetheifhen Erben finden 
laſſen, was die Bedeutung diefer Mittheilungen nur erhöhen Eonnte. 


Ganz vortrefflih it die von Bratranef gegebene Ueberſicht der 
Goethe'ſchen Beftrebungen auf den naturmiffenfchaftlichen Gebieten, während, 
wie das in der reichen Goethe» Literatur leicht möglich ift, dies und jenes 
niht die gemünfchte Beachtung erfahren hat. Bei mehreren Briefen hätten 
wir dad Zurückgehen auf die Driginalquellen und auf beachtenswerthe 
Schriften, wie 3. B. Dorow's Denkihriften und Briefe Berlin 1840, Vogel's 
Arbeit, Goethe in amtlihen Verhältniffen, Leonhard's Taſchenbuch für die 
gefammte Mineralogie gewünfcht, die der Herausgeber wohl nur vergefjen 
und fi mit feinen Citaten an die eben nicht glüdliche Berliner Ausgabe der 
Goethe'ſchen Briefe gehalten hat. In No. 172 an den VBürgermeifter Lösgl 
bemerfen wir nebenbei, daß diefer Brief in den Hackländer'ſchen Hausblättern 


1863, ©. 80 bereits abgedrudt ift. — Schlieglih hatten mir gm die Ber 
Örenzboten II. 1874. 
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ficherung entgegengenommen, daß bei der Redactionsarbeit nichts geitrichen 
worden ift., 

Denn ung ſchwebt ja bei Goethe'ſchen Publicationen ftet? die Concurrenz 
der Enkel Goethe's vor, die z. B. im Carl Auguft Briefmechfel vielleiht auch 
das Ihre dazu redlich beigetragen, dag ohne Noth die Briefe unleidlich verkürzt 
zur Veröffentlihung gelangt find. Diefer Nachweis wird nöthig fein, wenn 
man nicht mit einem gewiſſen Mißtrauen gegen die Vollftündigfeit an die 
fünftigen Publifationen herantreten fol. Im Uebrigen verdienen der Heraus: 
geber und die Verlagshandlung inäbefondere für die fchöne Ausftattung diefer 
beachtendwerthen Gabe den beiten Dank. 

C. A. H. Burkhardt. 


Briefe aus der Kaiferfladf, 
Berlin, 10. Mat. 


Nicht zum erften Male feit den großen Ereigniffen der Jahre 70 und 
71 ſahen wir den treuen Freund von der Newa in unfern Mauern. ber 
je weiter wir uns von den glänzenden Siegedtagen entfernen, je drohender 
im Meften die rachefchwangere Metterwolfe heraufzieht, um jo deutlicher 
empfinden wir den hohen Werth der dauernd herzlichen Beziehungen zu 
unferm öftlichen Nachbar, um fo wärmer begrüßen wir den Herrn Alexander 
ald unferes Kaiferd Gaft. Der Beginn der vergangenen Woche hat davon 
Zeugniß gegeben. In dichten Schaaren drängte ſich das Voll, wo immer 
die beiden Monarchen ſich fehen Tießen. Am erhebendften aber war der 
Moment, ald fie am Fuße des impofanten Siegesdenfmal® auf dem Königs- 
plage die Parade abnahmen. Iſt doch das Denkmal das Abbild der preußifch- 
deutſchen Geſchichte des legten Jahrzehnts und ala ſolches am beiten ge 
eignet, Rußlands Verhalten gegen und ind Gedächtniß zu rufen! Schade 
nur, daß das Monument noch eined Hauptfchmudes, des von Anton v. Werner 
gemalten Friefed, entbehrt. Möge ein gutes Geſchick e8 fügen, daß bereinft 
im Angeſichte des ganz; vollendeten Kunſtwerkes der mächtige Herrjcher des 
Oſtens mit feinem Faiferlichen Oheim noch ebenfo freundfchaftlichen Hände» 
druck mechjelt, wie er es jüngft gethan. 

Den Werner'ſchen Fried, von dem wir foeben gefprochen, hat dad Ber- 
liner Bublitum vor Kurzem, ehe er zum Bmede der Nachbildung in Glas- 
mofaif nah Venedig abging, noch in aller Muße befchauen fönnen. Das 
Bild, ausschließlich zur Verherrlihung des letzten Krieges beftimmt, während 
die Sodelreliefd aud) von den Feldzügen der Jahre 64 und 66 erzählen, zer 
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fällt in vier Abtheilungen, die jedoch ohne Unterbrehung ineinander über- 
gehen. Nicht? Arges ahnend, Liegt Deutſchlands Volk der Arbeit des Friedens 
ob, al® e8 plöglih von Weiten her durch müfted Kriegsgeſchrei aufgefchrecdt 
wird. Wengftlih fchauen die Schnitter im goldigen Kornfeld über den 
grünen Rheinftrom, wo von den Vogefen her die wilde Jagd der gallifchen 
Kriegsdämonen hoch in den Lüften heranzieht, den Straßburger Münfter mit 
unbeimlihem Schatten bedeckend; erfchrecdt zieht der Schiffer den Kahn and 
Ufer zurüd, mit dem er eben nach dem ftammverwandten Elſaß zuzufteuern 
gedachte. Aber raſch hat die frevle Herausforderung in deutfchen Landen ihre 
MWirfung gethan. Entrüfteten Muthes greift Germania zum Schwert, den 
friedlichen Bürger vor dem Meberfall zu ſchützen, und von der anderen Ceite 
ftürmen fie bereit3 heran, die kampfesmuthigen deutfchen Krieger, voran eine 
fühne NReiterfchaar, geführt vom Prinzen Friedrich Karl, dann Fußvolk, 
Linie und Randwehr, kurzum: das Volk in Waffen. Wer mag nod) zweifeln, 
daß ihr Heiliger Zorn den Feind zerfchmettern muß! Bald ift die biutige 
Arbeit gethan und auf dem glorreih erfämpften Schlachtfeld ftürzen die 
Söhne von beiden Seiten ded Mains einander in die Arme, hoch zu Roß 
begrüßt der preußifche Kronprinz den bairifchen General v. Hartmann, und 
der Großherzog v. Medlenburg reicht dem General v. d. Tann die Rechte. 
Und an diefed Bild der unter den Maffen neu befiegelten Einigkeit der 
deutjhen Stämme fchließt fih die Darftellung des EKöftlichften Preifes für 
dad gemeinfame Ringen, der Wiederheritellung des Deutfchen Reichs: tief- 
ernften Blickes nimmt Boruffia die Kaiſerkrone entgegen, welche ein Page 
in den bairifchen Farben darbietet, der Großherzog von Baden ftimmt den 
erſten Hochruf an auf den neuen deutfchen Kaifer, SHerolde verfünden die 
große Botfchaft allem Volk und verklärten Auges fteigt aus feiner Gruft 
der alte Barbaroffa. 

Nach dem Gefagten bedarf ed nicht erft der Verficherung, daß das Ganze 
großartig, genial concipirt ift. Ueber die Ausführung dagegen wird mit 
Recht viel geftritten. Geradezu befremdend wirft die durch das ganze Bild 
gehende Vermiſchung von naturgetreuftem Realismus und phantaftifcher Alle- 
gorie. An der Boruffia in der Krönungsſeene, die fi) unter den dem wirk— 
lihen Leben entnommenen wohlbefannten Geftalten der Umftehenden gar 
jeltfam ausnimmt, ift freilich nicht der Künftler, fondern die Befcheidenheit 
Kaiſer Wilhelm’! Schuld. Die Figur der Germania ift in der Vorftellung 
unſeres Volkes in der That nach gerade ein Weſen mit Fleiſch und Blut 
geworden und aus ähnlichen Gründen wird fih auch gegen die Hereinziehung 
der Barbaroffaromantif nicht viel einwenden laffen. Warum aber die Feld— 
berren inmitten der genau copirten modernen Waffenröde ihrer Soldaten in 
mittelalterlihen Harntfchen und Panzerhemden erfcheinen, und warum der die 
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Kaiferfrone überreihende König Ludwig das Gewand eines Pagen, ober 
wenn es nun einmal — was hiſtoriſch freilich eben fo wenig richtig ift — 
ein Page fein fol, warum diefer Page ganz unverkennbar die Züge König 
Ludwig's trägt, ift fchlechterdingd unergründbar. Von der in einer Wolke 
beranbraufenden gallifhen Kriegshorde wird Jeder erwarten, daß fie eine 
durchweg aus ſymboliſchen Geftalten zufammengefegte Gruppe fe. Die 
Hauptfigur zeigt freilich eine in die Augen fpringende Aehnlichkeit mit dem 
erften Napoleon, aber die flatternde Toga läßt und vermuthen, daß fie ala 
Gäfarentypus im Allgemeinen aufzufafjen fei. Wenn mir nun aber erfahren, 
dag mit ihr Fein Anderer ald — Emile de Girardin gemeint ift, fo mird 
e8 und wahrlich ſchwer, unfere Ueberrafhung in den parlamentarijchen 
Grenzen zu halten. Uneingefchräntte® Lob aber verdienen die unmittelbar 
aus dem Leben gegriffenen Bartien der Compofition; es find Genrebilder 
von jenem idealen Realismus, wenn diefe paradore Bezeihnung erlaubt if, 
die Werner's Schöpfungen durchweg charakterifirt. Am anmuthigiten wirkt 
unftreitig gleich die erfte Scene, dad Blondköpfchen namentlih mit dem 
Kornblumenkranz im Haar, wie e8 auflaufcht, wird auf feinen Befchauer 
eines tief ergreifenden Eindrucks verfehlen. Und dann, welch erhebender An- 
blid, wie der bärtige Kandwehrmann dad Handwerkszeug zur Seite wirft, 
um dem Rufe ded Baterlandes zu folgen in den heiligen Krieg! So bleibt 
denn troß Allem dad Endurtheil über den Werner'ſchen Fried: er ift eine 
großartige, geniale Compofition. ingefügt in dad Enſemble des Sieges— 
denkmals wird er die Zufammenfegung desſelben freilich nur noch beterogener 
und damit das Ganze für dad ftreng äfthetifche Urtheil nur noch bedenklicher 
machen. Über da wir nun einmal mit dem Monument, fo wie e8 tft, vor 
lieb nehmen müffen, fo wird man dreift behaupten können, daß der Werner’jche 
Fries demfelben ein Hauptfhmud, wenn nicht fein befter Schmud fein wird. 

Noch ein andere die deutfchen Stege und die Wiedererrichtung des 
Reichs verherrlichendes Kunftwerk hatten wir in jüngfter Zeit Gelegenheit, 
fennen zu lernen, den von Schilling in Dresden gefchaffenen Entwurf des 
Nationaldenfmald auf dem Niederwald. Da wir ed nur mit einem Modell 
zu thun haben, fo ift eine eingehende Kritif faum möglih. Der Gefammt- 
eindrud ded Werkes aber darf ala ein höchft befriedigender bezeichnet werden, 
ſowohl was die Skulpturen, ald was die Architeftonif betrifft. Auf einem 
breiten Unterbau führen mächtige Stufen zu dem eigentlichen Sodel des 
Monuments, vor welchem Rhein und Mofel in allegorifchen Geftalten er 
feinen. Eine Abjtufung höher breitet ſich ein reich bewegtes Relief aus, 
dag deutfche Kriegsheer darftellend, wie e8 unter Kaifer Wilhelm's Führung 
in den Kampf zieht. Ein mächtiger Adler ſchwebt über der Gruppe. Aber 
mals eine Abftufung höher erhebt fi ein neuer Sodel, an deſſen beiden 
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Seiten die Genien des Krieged und des Friedens poftirt find, auf deſſen 
Scheitel aber Hocdhaufgerichtet, die eine Hand auf das lorbeerumfränzte 
Schwert geftügt, in der anderen die Kaiferkrone haltend, die Germania thront, 
ein Heldenweib von edelftem Ausdruf. Trügt der Eindruck nicht, den diefer 
Entwurf Hinterläßt, jo mag dereinft wohl das Denkmal auf dem Niederwald 
als das vollendetite und würdigſte Erinnerungdzeichen der Ehrentage unferer 
Nation gepriefen werden. — 

Schon früher habe ich wiederholt den geneigten Xefer zu einem Gange 
dur die Ausſtellungsräume des Vereins Berliner Künftler eingeladen. Heute 
ift die Ausbeute nicht fonderlich reich zu nennen. Die Ausſtellung enthält 
zur Zeit eine Külle des AUnfprechenden und Sntereffanten, ohne jedoch darunter 
viel Hervorragended aufweifen zu können. Einiges Auffehen erregt ein Bild 
9. dv. Angeli's: „Die Verweigerung der Abfolution.“ Bor dem unerbittlichen 
Priefter liegt händeringend ein römifches Weib. Man fieht e8 dem harten 
Manne an, daß e8 ihm ſchwere Ueberwindung Eoftet, dem Flehen der geängiteten 
Seele zu mwiderftehen, aber dennoch fpricht aus jeder Miene die eiferne Zucht 
der Regel. Weniger padend ift die Erfeheinung des unglüdlihen Weibes; 
der Schmerz der Verzweiflung gelangt in dem blaffen Antlig nicht überwäl- 
tigend genug zum Ausdruck. Im Uebrigen ift das Bild in Zeichnung und 
Eolorit vortrefflih ausgeführt; der düftere Hintergrund fteigert noch die Wir- 
fung der unbeimlichen Scene. — Beachtenswerth ijt auch eine mittelalterliche 
Scene „Schmerzlihe Trennung“ von Schuh. Ein edler Jüngling fteht im 
Begriff, den Kerker zu betreten; ihm am Halfe weint die blondgelodte Braut. 
Ungeduldig harten Schließer und Wache, daß der Abjchied ein Ende finden 
möge. Das Bild ift recht fauber ausgeführt, doch mangelt dem feelifchen 
Ausdruck die Tiefe. — Nicht ohne Wirkung ift Linzen Mayer’ groß ange 
legte Sompofition „Elifabeth unterfchreibt da® Todesurtheil Maria Stuart3”. 
Staffage und Tracht find mit biftorifcher Treue und in trefflicher Ausführung 
oiedergegeben; auch die fehmerzliche Energie in den Zügen der Königin ift in 
anerfennendwerther Weiſe zum Ausdruck gebracht. — Bauer’! „Marodirende 
Landsknechte“ find Eräftige Geftalten mit urwüchfigem Humor; nur ift dad 
Ganze gar zu dunkel gehalten. — An Genre und Charakterbildern iſt zur 
Zeit weniger reihe Auswahl ala gewöhnlih. Schlefinger hat eine „Kinder: 
Thule“ außgeftellt, eine fein ausgeführte Compoſition mit allerliebften Köpfchen ; 
nur mangelt dem Ganzen etwas der belebende Hauch echt Findlicher Fröhlich. 
feit. Auch diesmal übrigens fehlt in der Ausftellung nicht der Beweis, wie 
leicht die heutige Genremalerei fich verleiten läßt, die Grenzen des äſthetiſch 
Zuläffigen zu überfchreiten. Wir fehen zwei Bilder von Hernberg „Die erfte 
Pfeife und ihre Folgen“. Das erfte, die Darftellung der Luſt am verbotenen 
Genuſſe, laffen wir und zur Noth gefallen; „die Folgen“ aber hätte ung des 
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Malerd eigenes Zartgefühl füglich erfparen können. — Gin eigenthümliche® 
AZufammentreffen iſt e8, daß wir drei oder vier Abbildungen von Mohren be- 
gegnen. Welch feltfamer Geſchmack die Schöpfer derartiger Gebilde leiten 
muß. fieht man an Trübner's „Iefendem Mohren“. Hier ift aus dem allge- 
meinen ſchwarzen Chaos nur das Reitungeblatt, aus weldem der Cohn 
Afrikas feine Bildung ſchöpft, mit Sicherheit erkennbar. Eine frifhe, an- 
muthige Erfcheinung iſt Kay's „Bückeburgiſches Bauermädchen“. Dad „Flo- 
rentiniſche Blumenmädchen“ von O. Begas wirkt durch wundervollen Far— 
benglanz, trägt aber im Geſicht eine gar zu gewöhnliche Sinnlichkeit zur 
Schau. Plockhorſt hat zwei weibliche Köpfe ausgeſtellt, darunter einen von 
idealer Schönheit. Auch ein mweibliber Kopf von Horace v. Ruith ift recht 
wirffam. Befonderen Reichthum entfaltet die Ausftellung gegenwärtig an 
guten Portrait. — Bon Brendel find ein paar genreartige Viehſtücke er- 
wähnendwerth, befonderd die Scene, in welcher der Hirt ded Morgend die 
Schafe aus dem Stalle läßt. Wer jemals died Drängen ind freie in natura 
beobachtet bat, wird fi der Ergöslichkeit dieſes Bildes nicht verfchließen 
fönnen. Cine große Aquarelle von Oehme gibt ein höchft lebendiges Bild 
von einer Bärenjagd. Was an Gefchmacdlofigkeit geleiitet werden fann, zeigt 
die Darftelung eines regelrechten Wettrennend in Hoppegarten. — Unter 
den Landſchaften zeichnet fich Triebel auß, der mit einem Motiv aud dem 
Deffauer Forftrevier und mit einer Berglandfchaft, in deren Hintergrund ſich 
der mächtige Kegel ded Broden erhebt, vertreten ift. Eine vortreffliche Herbſt— 
waldlandſchaft hat Hallak geliefert, ein vorzüglicher „Föhrenwald im Winter“ 
ift von Gertner ausgeſtellt. Beachtenswerth durch Frifche der Farben und 
Vortrefflichkeit der Perfpective ift au eine MWaldlandfchaft von Marie v. 
Baczko. Douzette läßt fich auch diedmal wieder in feiner Specialität eigen» 
thümlich ergreifender Mondlandfchaften bewundern. 


Kleine BHefpredhungen.*) 

Je mehr die fortfchreitende Veräftelung der archäologiſchen Wiſſenſchaft 
felbft dem Fachmanne die Möglichkeit nimmt, fih in allen ihren Difeiplinen 
nur einigermaßen auf dem Laufenden zu erhalten, je dringender das Bedürf- 
niß wird, daß der Arhäolug von Fach neugewonnene Grgebniffe der wifjen- 
ſchaftlichen Forfhung dann und wann auch dem gebildeten Laien in verftänd- 
licher und genießbarer Form vorlege, und je feltener diefer löbliche Brauch 
feit Otto Jahn's Hinfcheiden geworden ift — namentlich der jüngere Nach— 
wuchs der Archäologen feheint wenig Luſt zu haben, dem Beifpiele des Meiſters 
zu folgen — mit um fo größerer Freude muß man eine Schrift wie die unten 
genannte willlommen heißen. Hat doh Ernft Curtius fhon längſt neben 
Dtto — und Jacob Grimm denjenigen Zweig unferer populärmifjenfchaft- 
lichen Literatur, der in der Form ded Vortrags oder des Eſſays auftritt, durch 
die reifften, aediegenften und fchönften Gaben bereichert. Wer Fennt nicht feine 
„Böttinger Feſtreden“ und fein Schriftchen über Olympia ? 

Durchaus ein Seitenftüd zu dem letztgenannten, ſowohl was den Stoff 
ald was die Form und die äußere Audftattung betrifft, tft der vor kurzem 
erichienene Wortrag über Epheſos. Auch wer die Gefhichte von Epheſos 
erzählen will, hat e8 in erfter Linie mit der Gefchichte eined Heiligthums zu 
thun; an die Gründung des Tempels exit fchließt die Entftehung der Stadt 


) Ephefod. Ein Vortrag, gehalten im Wiffenfchaftlihen Verein zu Berlin von Ernit 
Curtius. Berlin, Herz Geſſer'ſche Buchhandlung) 1874, 
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fih an, und feine Schidfale, jeine Neuerbauung nad wiederholter Zerftö- 
rung, feine wechjelvolle Stellung zur Stadtgemeinde, die Machtentfaltung 
feine merkwürdigen Prieftercollegiumd — fie bilden naturgemäß den rothen 
Faden der Darftellung. Die nächſte Veranlafjung, gerade diefen Stoff in 
gemeinverftändlicher Weife zu behandeln, haben dem Berfaffer die glüclichen 
Erfolge gegeben, von denen die zwölfjährigen Ausgrabungen der Engländer 
auf epheſiſchem Boden endlich gekrönt worden find: Stadt- und Tempelgebiet 
find bloßgelegt, Yage und Anlage des größten und berühmteften Heiligthums der 
alten Welt find genau feitgeitellt, und über einen charakteriſtiſch ornamentirten 
conftructiven Theil de® Tempelgebäudes, die von Plinius erwähnten colum- 
nae caelatae, über deren Beichaffenheit man bis in die neueite Zeit herein 
im Dunkeln tappte, ift durch überrajchende Funde das wünſchenswertheſte 
Licht verbreitet worden. Curtius kennt dad Terrain und die Objecte der 
Ausgrabung aus eigener Anſchauung, und fo fchöpft er hier, wie auch in 
einigen anderen Ginzelheiten der Darftellung, in denen man fpecififche 
Lieblingsthemen des Verfaſſers wiedererfennt, recht eigentlich aus dem Vollen. 
Dennod drängt fi) nirgends auch nur das Geringfte abfichtävoll hervor, 
alled ordnet fich bejcheiden dem Ganzen ein. Und eben diefed Ganze ift, wie 
immer bei Curtius, wieder ein Mufter von mwohlerwogener Gruppirung. Wie 
durch anſchauliche Schilderungen des Locals die Erzählung belebt wird, mie 
die Erinnerung an alle die wiljenfchaftlichen, poetifchen und künſtleriſchen An- 
regungen, die von Epheſos ausgegangen find, mit dem Faden der Darftellung 
ſich kunſtvoll verfchlingt, wie die chronologiſchen Angaben von der Zeit der 
„tonifhen Wanderung“ an durch das ganze Altertbum hindurch bis herab 
zur Gründung der ephefifchen Chriftengemeinde fo ungefucht mit ihr ver 
jchmelzen, auf died und manches andere der Art bei der Lectüre zu achten ift 
in der That ein auderlefener Genuß. Dabei trägt auch der ſprächliche Aus: 
drud wieder bei aller Prunflofigkeit doch einen feitlihen und ſchönheitsvollen 
Charakter; nit eine profaifche Stadtgefchichte, fondern ein erjählendes 
Gedicht meint man zu lefen, ein Gedicht freilich, das mit denjelben weh» 
mütbigen Atforden, mie dad ganze große Epos der hellenifchen Gefchichte, 
ausklingt. 

De Berlagshandlung hat für ein ftattliches Gewand des Büchleind ge 
forgt und ihm zwei lithographiiche Tafeln beigegeben, von denen die eine die 
Meconftruction ded Artemifiond nah einer Vorlage von Prof. Adler — aber 
nit wie in dem VBortrage über Olympia eine toote Planzeichnung, fondern 
in phantaftevollerer Auffaffung ein echt malerifches Bild mit landſchaftlichem 
Hintergrunde und wirfungsvoller Staffage — die andere eine Terrainſkizze 
von Epheſos, vier intereffante ephefifhe Münztypen und das Abbild einer der 
vielbejprochenen columnae caelatae mit ihrem eigenthümlichen Reliefſchmucke 


zeigt. 


Regiſtrande der geographiſch-ſtatiſtiſchen Abtheilung des 
Großen Generalſtabes.“) 

Wir werden in einem der nächſten Hefte durch eine ſachkundige Feder die 
eingehende Würdigung jenes großen Werkes der hiſtoriſchen Abtheilung 
des deutſchen Generalſtabes wieder aufnehmen, welches in noch höherem Grade 
als ihre früheren Kriegswerke die Bewunderung von Freund und Feind 
erregt. Inzwiſchen aber möchten wir die Aufmerkſamkeit unfrer Leſer einer 
Arbeit zuwenden, welche natürlich niemals jenen gewaltigen Kreis von Neu- 


*) Vierter Jahrgang, 1873, E. ©. Mittler & Sohn, 
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gierigen und eifrig Forfchenden aus allen Völkern anziehen wird, wie das 
— Generalſtabséwerk“ und dennoch in feiner Art ein durchaus ebenbürtiges iſt, 
gleich rühmliches Zeugniß ablegt für den Geift und die gründliche Bielfeitigkeit 
unfrer oberften militärifchen Zeitung, wie jene® einzige Gefchichtäwerf. as 
befte Lob, dad man diefer unvergleihlichen Behörde fpenden kann, befteht 
wohl darin, daß fie neben dem erften Bande von jenem großen Quellenwerfe des 
jüngften Kriege, in vderfelben furzen Spanne Zeit au diefe „Regiftrande“ 
von ihren Offizieren bearbeiten und vollenden lafjen fonnte, ein Werk, das 
für den vollftändigen Einbli in die Friedendarbeit und dad Wehrweſen aller 
europäiichen Völker und deren Kolonien während der legten Jahre ungefähr 
jene fürforgende und grundlegende Vorarbeit übernimmt, die der deutjche 
Volksmund bei den Siegen in Böhmen und Frankreich fo beharrlich dem 
deutfhen Schulmeifter zugefchrieben hat. Schulmeifterlih, im ſchlimmen 
Sinne ded Wortes, iſt das vorliegende Werk indellen durchaus nicht. Eben— 
fomenig — morauf der Name „Regiſtrande“ hHinzudeuten fcheint — etwa 
bureaufratijch»troden, nocd meniger ordnet ed den ungeheuren Stoff nad 
dem Zufall und der Raune der täglich beim großen Generalftabe einlaufenden 
Bücher, Karten, Berichte. — 

Vielmehr bietet der vierte Band der „Regiftrande” — melcher die Zeit 
vom Detober 1872 big Dectober 1873 umfaßt — ein fo volljtändiges, viel- 
feitiged, trefflich gefichteted, und parteiloſes Bild der riedendarbeit und des 
Friedenszuſtandes aller europäifchen Nationen, wie es wohl felten in ver 
bältnipmäßig fo beſchränktem Raume (33 Bogen) gezeichnet worden if. Das 
Merk enthält weit mehr, ale was der Titel verfpricht „Neues aus der Geographie, 
Kartographie und Statiſtik Europa's und feiner Kolonien“ oder „Quellen- 
nachweiſe, Auszüge und Beiprehungen zur laufenden Orientirung.“ Land 
und Reute, Kultur, Finanzen, Handel, Verkehrsweſen, Marine, Maß, Münzen 
und Gewicht, und zwar ſtets der ganzen Staatdgemeinjchaft, dann der einzelnen 
Theile, werden und nad den untrüglichfien Quellen in anfchaulichiter Weiſe 
vorgetragen; überall werden die Quellen ihrerfeit8 angeführt, wird ihr Werth 
begutachtet. Alle außereuropäifchen Befigungen europäifcher Staaten werden 
in den Kreis dieſer Beobahtung gezogen. Die wichtigfte dankenswertheſte 
Neuerung aber, welche diefer vierte Band der „Regiftrande* im Bergleich zu 
früheren bietet, ift die ausführliche Behandlung des europäiſchen Heerweſens, 
welche allein ein Viertel des ganzen Werkes füllt. Diefe Unterfuchungen 
reichen über das fonjt von diefem Bande feitgehaltene Zeitmaaß zurüd, meil 
bei der Ausgabe des dritten Jahrgangs der Regiftrande faft alle europätfchen 
Urmeen noch mitteninne jtanden in der großartigiten Reorganifationgarbeit, 
und fodann, weil die nun feſtſtehenden Ergebniſſe diefer Organtjationen nach 
Abficht der intellectuellen Urheber diejes Werkes ein für allemal inzufammen- 
bängender Darjtellung mitgetheilt werden jollten, damit fpäter blos er- 
gänzende Nachrichten dem untsrichteten Lejer genügen können. Ueberfieht 
man dann aber in einem Blide die taufende von Schriften, welche gelefen 
werden mußten, um dieſes eine Bild zu fchaffen, um den mannigfachiten 
Intereſſen jo vieler Völker gründlich nachzugehen, und vergegenwärtigt man 
fih die Klarheit und Energie, die dazu gehört, um diefed enorme Material 
zuſammen zu ftellen und anjprehend zu fichten, fo wird man, voll Anerfennung 
für die namenlofen Berfaffer dieſes Werkes, zugleich der oberften Leitung unferes 
Heerwejend ein unbegrenzte® Bertrauen entgegentragen und bewahren. 
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George Grote. 


Im Sommer 1871 brachten die Zeitungen aus London die Hunde von 
dem Tode ded großen englifchen Gefchichtäfchreiberd George Grote, des Ber- 
fafjer8 der berühmten und epochemachenden „Geſchichte Griechenlands“. In 
Deutfhland ſchwelgte man damals in „Truppeneinzügen“, und fo blieb, was 
in gewöhnlichen Zeiten unmöglich geweſen wäre, die Nachricht ziemlich un- 
beachtet; wir erinnern ung wenigften® nicht, daß irgend eine deutfche Zeit 
ſchrift damals ein Wort zu Ehren Grote's übrig gehabt hätte Erſt jekt, 
nachdem drei Jahre darüber Hingegangen, ift das Andenken an ihn erneuert 
worden. Grote's Frau, Harriet Grote, in England mwohlbefannt als die 
Berfaflerin von einem „Leben Ary Scheffer'8* und von „Gefammelten Schriften“, 
gab im Frühjahr 1873 ein Buch heraus, in welchem fie verfucht, aus per- 
fönlichen Erinnerungen, Tagebühern und Briefen ein Bild von dem äußeren 
Rebendgange ihres Mannes zu entwerfen*), und diefed Buch, dem in England 
der größte Beifall gezollt worden tft, liegt feit wenigen Wochen auch in einer 
deutfchen Ueberfegung vor.**) Sicherlich werden viele mit Tebhafter Freude 
nad) diefer VUeberfegung greifen. Denn wenn auch Grote's wiſſenſchaftlicher 
Ruhm ſchon feit drei Jahrzehnten in Deutfchland begründet ift, wenn fein 
grandioſes Geſchichtswerk längſt au bei und Grundlage und Ausgangs⸗ 
punft aller auf griechifche Gefchichte fich erſtreckenden Studien bildet, über fein 
Reben war und blieb man im allgemeinen auf fpärliche Nachrichten befchränft. 
Man wußte, daß Grote in der Gelehrtenwelt eine um fo mwunderbarere Er- 
ſcheinung fei, ald er — zwar fein Unicum, aber doch eine extreme Rarität — 
in einer Perſon den Gelehrten und den Kaufmann vereinige; feine Be— 
deutung nach einer dritten Seite hin, nämlich ala Politifer, werden wenige 
gefannt haben, geſchweige denn, daß über die Entftehung feiner Werke, über 


*) The Personal Life of George Grote. Compiled from family documents, private 
memoranda, and original letters to and from various friends, By Mrs, Grote. London, 
Murray, 1873. 

») George Grote. Sein Leben und Wirken aus Familienpapieren, Tagebüchern und Dris 
ginalbriefen zufammengeftellt von Harriet Grote. Autorifirte deutfche Ueberſetzung von 2. Selig: 
mann. feipzig, F. U. Brodhaus 1874, 
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feinen ganzen merfwürdigen Entwidlungsgang, feinen Charafter und feine 
Anfchauungen irgend welche Kunde verbreitet gewefen wäre. 

Harriet Grote's Buch, welches beftimmt ift, diefe Lücke auszufüllen, 
gehört zu jener Mifchelaffe biographifcher Kitteratur, die in unferer Zeit in 
auffäliger Zunahme begriffen tft. Niemand will, wie ed fcheint, mehr eine 
wirkliche Biographie fchreiben: ein Bud aus einem Guße, nach allen Seiten 
hin durchgearbeitet, Fünftlerifch abgerundet, ftiliftifh ausgefeilt. Ein Bündel 
Briefe nad ihrem Datum zu ordnen, ein paar Tagebuchblätter zum Abdrude 
zu bringen und zwiſchen diefe Briefe und Tagebuchblätter ein menig „ver 
bindenden Text“ zu fchieben, das ift unläugbar bequemer; der Leſer mag 
felber zufehen, wie er aus all dem bunten Kram ſich die brauchbaren Stüde 
zu einem einheitlichen Bilde herausfucht. Die Furcht vor der Mühe, die wir 
fo gerne denen vorwerfen, die mit der Hand arbeiten, hat ohne Zmeifel auch 
die Kreife der Geiftedarbeit ergriffen; unfere litterarifche Production Franft 
entfchieden an der Sucht nad möglichiter Mühelofigfeit, ein Beweis dafür 
ift da8 Ueberhandnehmen folher Gonglomerate. Wreilih würde ed unbillig 
fein, die Arbeit von Harriet Grote mit jenen bequemen Gemengſeln ſchlechthin 
auf eine Stufe zu ftellen. Die Verfaljerin ift eine hochbetagte Frau, der alle 
Gebildeten es aufrichtig Danf wiffen werden, daß fie, der Laſt ihrer Jahre 
ungeachtet, fih noch der Mühe unterzog, Nachrichten über das Neben ihres 
Mannes, die nur fie — und wer weiß, mie lange noh? — zu geben im 
Stande ift, zu veröffentlichen. Dennod kann man den Wunſch nicht unter 
drüden, daß ihr Buch nicht durch eine wörtliche Ueberſetzung, fondern durd 
eine geſchickte und — mefentlich verfürzte Bearbeitung dem deutfchen Publikum 
zugänglich gemacht worden märe. 

Die Berfafferin hat, wie gejagt, nichts meniger als eine Biographie 
ihres Mannes gegeben. Der ganze Stoff ift nady Art eines Jahrbuches oder 
einer Chronik eingetheilt. Um die letzten 38 Jahre von Grote’8 Leben zu 
fhildern, fchreibt Harriet 30 Capitel! Man kann alſo faft fagen: So viel 
Sabre, fo viel Capitel, und wirklich fteht über jedem Capitel eine Jahreszahl 
als Ueberſchrift. Iſt eine Äußerlichere Auffaffung eines Lebenälaufes wohl 
denkbar? In der That ift die Darftellung derart zerftüdelt, daß Ereignifie, 
die hinter einander verzeichnet find, meift in gar feinem Zufammenhange 
ftehen, dagegen das fahlih Zufammengehörtge aus den verfchiedenften 
Gapiteln berbeigeholt und mandmal der Zufammenhang geradezu errathen 
werden muß. Die Darftellung von Grote’ parlamentarifcher Thätigkeit 
3. B. bewegt ſich in fo aphoriftifchen Andeutungen, daß fie vermuthlich felbit 
für einen englifchen Leſer, wenn er nicht eine ausführliche Geſchichte des 
englifhen Parlaments zur Seite hat, Faum verftändlich fein wird. Hie und 
da find wieder Briefe und Tagebuchnotizen eingefchaltet, die mit der Dar- 
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ftellung in feinem anderen Zufammenhange ftehen als dem, daß fie eben aus 
der Zeit ftammen, bei der die Erzählung gerade angelangt iſt. Da hilft fi 
dann die.Berfafferin, äußerlich genug, durch Wendungen, wie: „Sch finde in 
meinen Notizen folgende Angabe” oder „Ich füge hier folgenden Brief ein“ 
und Ähnliches. Meberhaupt nimmt diefer „verbindende Tert“ fih manchmal 
herzlich unbeholfen aus. Cine Stelle, wie die folgende z. B., in der drei 
Säge hinter einander mit demfelben Subjecte anfangen: „Sie erreichten Paris 
am Abend des dritten Tages, nachdem fie zwei Nächte unterwegs gefchlafen 
hatten. Sie reiten, um Ausgaben zu vermeiden, ohne alle männliche oder 
weibliche Bedienung. George und feine Gattin beabfihtigten nur eine Woche 
in Paris zu bleiben“ Klingt wirklich wie der erfte fhüchterne Verſuch einer 
Stilübung. Ferner wäre zu berüdfichtigen gemefen, daß vieles in dem Buche 
nur für englifche Lefer beitimmt ift. ine Menge von Perſonen werden vor« 
geführt, eine Menge Dertlichfeiten genannt, die in Deutjhland fein Menſch 
fennt, und fie werden eben nichts als vorgeführt, e8 wird und Feinerlet In— 
terejje für fie eingeflößt. Ebenſo wird in den mitgetheilten Schriftftüden nicht 
felten auf Perſonen, Vorfälle oder litterarifche Erfeheinungen angefpielt, bei 
denen der deutjche Leſer jchlechterdings wenigitend ein Wort der Erläuterung 
erwartet. Endlich aber — und das tft der Hauptgrund, weshalb eine Be 
arbeitung vor einer Ueberſetzung den Vorzug verdient hätte — tft der eigentliche 
Kern ded Buches, das Leben Grote's, unter einem unfäglichen Ballaft der 
untergeordnetiten Kleinigkeiten förmlich begraben. Man jagt, in England 
fönne fein Randpfarrer fterben, ohne daß fofort nad feinem Tode fi irgend 
einer binfese und eine die Biographie des feligen Biedermannes fchreibe. 
Bon einer folhen Nandpfarrerbiographie mag wohl jedes biographifche Werk 
der Engländer etwad an fi haben: das ermüdende Verweilen bei Erleb» 
niffen, denen alles Charafteriftiiche fehlt, die jeder andere auch erleben kann, 
und die nur für die allernächiten Freunde des Betreffenden Intereſſe haben 
fönnen; und died wird um fo mehr der Fall fein, wenn, wie 3. B. bei Dideng, 
der Autor der Biographie ein intimer Freund, oder, wie im vorliegenden 
Falle, gar die Frau des Verftorbenen ift. Harriet hing an ihrem Manne mit 
zärtlicher Liebe und mit ftrahlendem Stolze; von feinen Briefen fagt fie 
einmal, man könne auf fie anwenden, was de Burigny von den Briefen deö 
Hugo Grotiud jage: „Sie können wie Werfe betrachtet werden. Die Samm- 
lung, die wir von ihnen befiten, iſt ein Schag, nicht allein für die allgemeine, 
fondern auch für die Kitteraturgefchichte” — angefihtd der mitgetheilten 
Proben unläugbar eine Uebertreibung. Während fie in der erften Hälfte 
ihres Buche immer von „Mir. George Grote“ fpricht, nennt fie ihn in den 
fpäteren Rartieen mit Vorliebe: „der Hiftorifer*, „der Vicekanzler“, ein paar 
mal fogar „mein berühmter Gatte“. Dur langjährige gemeinfame G@eiftes- 
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arbeit aber war ſie ſo mit ihm verwachſen, daß ſie ſchließlich entſchieden nicht 
mehr im Stande war, ihr Weſen und ſein Weſen auseinanderzuhalten; 
beide ſind eins, und wenn Grote der „berühmte Gatte“ iſt, fo erſcheint fie 
ſich felbit, darüber Fann Fein Zweifel fein, al® die berühmte Gattin. Daher 
fommt ed, daß in dem Buche mindeften® eben fo viel von Harriet al® von 
George Grote die Rede it, und da die VBerfaflerin z. B. feit langen Jahren 
an nervöſem Kopfweh leidet, fo hält fie es für ihre Pflicht, Jahr für Jahr 
über den Grad Ihrer neuralgifchen Beſchwerden ebenjo gewiſſenhaft Bericht 
zu erftatten, wie über die Fortfchritte von Grote's „Griechiſcher Gefchichte*. 
Sp drängt fih durd dad ganze Buch das Kleine anſpruchsvoll neben das 
Große; neben merthvollen, aber nur für den Fachgelehrten verftändlichen 
philologifhen Erörterungen Grote'8 über irgend eine Stelle des Thukydides 
oder Ariftoteles erfcheinen immer und immer wieder Nachrichten über Reifen 
in die Provinz oder nad) dem Continente, über Wechſel des Aufenthalts und 
der Wohnung — und das Grotefhe Baar hat ein wahres Nomabdenleben 
geführt — über Beſuche, die gemacht, und Gäfte, die empfangen worden find, 
beit der befannten englifchen Gaftfreundfchaft natürlich ebenfalld ein endlofer 
Stoff zum Erzählen, fogar über Mittagd- und Abendeffen und die dabei 
gepflogene Unterhaltung, furz über Dinge, für die ſelbſt bei der tiefften Ver— 
ehrung vor Grote unmöglich jeder deutfche Leſer Intereſſe haben kann. Denn 
au) da® humani nihil a me alienum hat feine Gränzen. 

Am Folgenden verfuchen wir, die disjecta membra von Harriet Grote's 
Buch zu einem erträglich deutlichen Umriffe von Grote's Lebensgang und 
Charakter zu verbinden, nicht etwa, — wovor wir und auddrüdlich ver- 
wahren, — um die Lectüre des Buches überflüffig zu machen, jondern im 
Gegentheile, um recht dazu anzuregen. Enthält e8 doch auch des Anziehenden 
und Liebenswürdigen fo viel, daß man das Unbedeutende, wenn es denn nicht 
anders angeht, ſchon einmal mit in Kauf nehmen Fann. 

Grote ftammte von deutfchen Voreltern ab. Sein Großvater Andreas 
Grote war um die Mitte des 18. Jahrhundert? aus feiner Vaterftadt Bremen 
nad London übergefiedelt und hatte dort 1766 ein Bankgeſchäft gegründet; 
Andreas’ ältefter Sohn aus zweiter Che, in deffen Hände das Gefchäft fpäter 
überging, wurde der Bater des großen Gefchichtäfchreiberd. Am 17. November 
1794 wurde George Grote geboren. Mit zehn Jahren wurde er in die 
Charterhouſeſchule geſchickt, mit ſechzehn trat er, troß feiner lebhaften Neigung 
zu weiteren wifjenfchaftlihen Studien, welche durch den Uebergang zur afa- 
demifchen Laufbahn hätten gefördert werden follen, auf den Willen feines 
Baterd in defien Bankgeſchäft ein. Aber fofort.. theilte fi fein Intereſſe 
zwifchen den ihm angemiefenen und feinem erforenen Berufe. Er hatte auf 
der Schule eine entjchiedene Vorliebe für die alten Glaffiker gefaßt, und fo 
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nahm er an den Tagen, an denen er, um das Gefchäft zu ſchließen, in der 
City bleiben mußte, ded Abends feine unterbrodhenen Studien wieder auf. 
Daneben lernte er eifrig die deutſche Sprache, — damald noch eine große 
Seltenheit unter der englifchen Jugend? — und befchäftigte ſich fleißig mit 
Nationalökonomie, Geſchichte und Philoſophie. Seine Mutter, die Tochter 
eined Geiftlihen, huldigte den ftrengften religiöfen Anfchauungen, der Vater 
ließ fie um des lieben Friedens willen gewähren, und in politifchen Dingen 
war er felbft confervativ, von gefelligem Leben im Haufe war wenig die 
Rede: in diefer Atmofphäre wäre das Talent de3 jungen Grote vielleicht 
verfommen, wenn er nicht gleichaltrige Freunde gefunden hätte, die von dem: 
jelben Streben nad) jeder Art von geiftigem Fortſchritt befeelt waren, wie er. 
Von größtem Einfluß jedoch auf feine ganze geiftige Entwidlung wurden 
Jeremias Bentham und James Mil. Bentham's Schriften begannen damald 
gerade ihre Wirkung auszuüben, Grote ftudirte fie eifrig und fuchte auch den 
perjönlichen Umgang des großen Rechtsphilofophen auf. Noch wichtiger aber 
wurde für ihn die Bekanntichaft mit Jamed Mil, dem Vater von John 
Stuart Mil. Der eindringliche und unerbittliche fcharfe Verftand, den Grote 
ſpäter bei all feiner Sanftmuth und Herzendgüte an den Tag legte, die aus— 
geprägte republikaniſche Geftinnung und die entfchiedene Freifinnigkeit in kirch— 
lihen Dingen, die er im reiferen Mannesalter offenbarte, find zum großen 
Theil auf den Umgang und die Lehren Mil’3 zurüczuführen. 

Die nächſten Jahre verfloffen getheilt zwiſchen gefchäftlicher und wiffen- 
ſchaftlicher Thätigkeit; doch blieb die letztere zunächft noch receptiv. Aus den 
Tagebüchern, die Grote in den Jahren 1818 und 1819 führte, um SHarriet, 
jeine damalige Braut, über feine Lebensweiſe und feine Beichäftigung in 
Kenntniß zu erhalten, und in denen er gewiſſenhaft feine Leetüre verzeichnete, 
begegnen wiederum in erfter Linie nationalöfonomifhe Schriften. Daneben 
zeigt fich feine Vorliebe für die deutfche Litteratur; Leſſing's Laofoon und 
theologifhe Schriften, Kant's Anthropologie und Schiller's Dramen werden 
als gelefen verzeichnet. Zu Anfange des Jahres 1820 führte Grote feine 
Braut heim. Der Vater, der erft 1818 feine Einwilligung zur Verbindung 
mit Harriet gegeben, wiewohl Grote fie ſchon 1815 kennen und lieben gelernt 
hatte, ftellte da8 junge Paar fürd erfte fo, daß fie „in befcheidener Behag— 
lichkeit' Ieben Fonnten. Harriet bewied von Anfang an rege Theilnahme für 
Grote's Studien, unaufhörlich Ternte fie unter feiner Leitung und mar be 
müht, feinen eigenen Fortſchritten nad allen Richtungen zu folgen. Häud- 
liche Sorgen zogen fie nicht ab; das einzige Kind, das fie gebar, Fam zu 
früh zur Welt und war nicht lebensfähig. 

Im Jahre 1822 traten die erften Anfänge der „Griechiichen Gefchichte“ 
hervor. „Ich ſtecke gegenwärtig tief in Griechenlands fagenhaftem Zeitalter“, 
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[hreibt er im Januar 1823 an einen feiner Jugendfreunde, und in den Auf- 
zeichnungen über feine Veetüre vom December des vorhergehenden Jahres er- 
fheinen auch Pauſanias, Diodor von Sicilien und Wolf's „Prolegomena zum 
Homer“. Aber fhon äußert fih auch fein ſcharfer Eritifcher Verftand: „Ich 
bin völlig erftaunt zu fehen, mit welcher aufßerordentlichen Gier und mit 
welchem Leichtfinn die Menſchen etwas behaupten, glauben, noch einmal be- 
haupten und Glauben finden. Die Schwäche ift offenbar eine nahezu all- 
gemeine.“ Das Verdienſt jedoch, Grote dazu angetrieben zu haben, daß er 
felber eine neue „Geſchichte Griechenlands“ ſchrieb, nimmt aufs Beſtimmteſte 
Harrtet für fih in Anfprud. Als fie im Herbft ded Jahres 1823 fortwährend 
im häuslichen Kreife das Thema der griechiichen Geſchichte erörtern hörte, 
fagte fie endlich zu ihm: „Das wäre ein ſchöner Gegenftand für dich; ich 
meine, du verjuchft es einmal damit“, und nach einer kurzen Zeit der Ueber- 
legung fam er wirklich zu dem Entfohluffe, Hand and Werk zu legen. In 
der geringen Muße, die das Bankgeſchäft ihm ließ, widmete er fi von nun 
an ununterbrochen dem einmal gefahten Plane, und doch fand er neben dem 
unaudgefegten Studium der Alten auch noch Zeit, gründliche Bekanntfchaft 
mit der Kitteratur der modernen Sprachen zu machen. Die eriten Früchte 
feined Fleißes und ſeines Scharffinneg gab er in feiner Recenſion von Mil- 
ford’8 „Griechiſcher Gefchichte*, die im April 1826 in der Weftminfter Neviem 
erihien und zum erften Male Niebuhr's Aufmerkſamkeit auf den gleich» 
ftrebenden jüngeren Forſcher lenkte. Die Abjiht Grote's, im Mai 1827 
nad) dem Gontinent zu reifen und dabei in Bonn Niebuhr's perſönliche Be 
Fanntichaft zu machen, wurde wieder aufgegeben; beide, der große griechifche 
und der große römische Gefchichtsfchreiber find einander nie im Neben be- 
gegnet. Doch fchon auf jene Necenfion hin fchrieb Niebuhr 1827 an Grote: 
„Sie zu ſehen, mich mit Ihnen über den edlen Gegenftand zu. unterhalten, 
der Ihre Mußeftunden in Anſpruch nimmt, und dem gerecht zu werden Sie 
fih fchon in fo hervorragender Weije befähigt erwiefen haben, wird mir ein 
auderlefener Genuß fein. Wir beide fünnen ohne perfönliche Bekanntſchaft 
wiffen, daß zwiſchen unfern Prineipien und unfern biltorifchen Anſchauungen 
eine folche Geiftesverwandtichaft befteht, daß wir berufen find, mit einander 
befannt zu werden und unfere Arbeiten zu verfnüpfen. In der griechifchen 
Geſchichte, vielleicht mit ein paar Ausnahmen von ſolchen Punkten, zu deren 
Unterſuchung ich geführt worden bin, habe ich von Ihnen nur zu lernen.“ 

Rege Aufmerkſamkeit widmete Grote um dieſe Zeit auch dem Plane, 
der zuerſt 1825 aufgetaucht war, in London eine Univerſität zu gründen, die 
von allen religiöſen Lehren unabhängig ſein, die höhere geiſtige Ausbildung 
den Händen des Klerus entziehen und ſo auch den Söhnen der Diſſenters 
ermöglichen ſollte. Im April 1827 wurde der Grundſtein zu dieſer neuen 
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„Freien“ Univerfität gelegt — eine? der epochemachendſten Greigniffe in der 
Geſchichte der englifchen Eivilifation —, alle „philoſophiſchen Radiealen“, 
wie man die Anhänger Bentham’d nannte, unterftüsten das Werk geiftig 
und materiell auf das opferwilligfte, und aud für Grote war die Förderung 
dieſes Planes eine „Lieblingsarbeit“, hinter der die gefhichtlichen Studien 
zeitweilig zurüctraten. An der politifchen Bewegung zu Gunften ber 
Parlamentsreform, die in diefelben Jahre fällt und namentlich feit Canning's 
Tode mehr und mehr an Kraft gewonnen hatte, nahm Grote vorläufig feinen 
Untheil. Wiewohl voll Iebhaftefter Sympathie dafür, hatte er doch damals 
weder die Muße noch die nöthigen pecuniären Mittel, um mit Erfolg in 
die liberale Agitation eingreifen zu Fünnen. Dagegen gelangte fein Ruf ale 
eines tüchtigen, erfahrenen und zuverläffigen Banfierd gerade damals zu all- 
gemeiner Anerkennung. 

Als Grote's Vater im Fahre 1830 ftarb, trat in manchen Stüden eine 
Uenderung ein. Grote wurde zum Haupterben eingefegt und kam dadurch 
In den Befis eines perfönlichen Eigenthums von ungefähr 40,000 Pfund 
Sterling, vollauf genug, um das gefellige Reben im Haufe Grote „auf einem 
etwas größeren Fuße einzurichten“. Zwar hatte fih auch ſchon in den 
Jahren 1822—1830 eine erlefene Geſellſchaft geiftig hervorragender Berfön- 
lichkeiten um das junge Baar verfammelt: der alte Mill war mindeftend 
einmal in der Woche der Saft des Haufes; doch ermeiterte fich diefer Kreis 
nah des Vaters Tode zufehende. Bor allem aber wurde Grote nun, was 
er bigher nicht ganz geweſen war, Herr feiner Handlungen und brauchte fich 
nicht Länger durch die abweichenden politifchen Anfchauungen des Vaters be 
engt zu fühlen. Daher trat er, wiewohl die Arbeit eine Bankiers in polt- 
tiich aufgeregter Zeit doppelt befchwerlich war, die wiffenfchaftlichen Beſtrebungen 
doch auch nicht zu kurz kommen follten und überdied das Amt eines Teftamentd- 
vollftreder® für feines Vaters Hinterlaffenfhaft mit unvorhergefehenen 
MWeiterungen verfnüpft war, doch mehr und mehr in die Sphäre politifcher 
Thätigfeit ein und eröffnete eine lebhafte Correfpondenz mit den Vertretern 
der liberalen Partei in der Provinz. Es währte nicht lange, jo wurde er 
von feinen Freunden als einer der ‚mahrfcheinlichen Führer in den heran- 
nahenden parlamentarifchen Kämpfen bezeichnet. Im November 1830 kam 
das Mhigminifterium Grey and Auder, im März 1831 murde die „ewig 
denkwürdige“ Rarlamentöreform von Sohn Ruſſel eingebradt. Schon jebt 
wurde Grote gedrängt, ald Wahlcandidat für die City aufzutreten, doch fah 
man für diedmal noch von ihm ab. Als aber die Reform nad) der Auflöfung 
des Parlamentes im Jahre 1832 durchgegangen war, vermochte er dem An- 
drange der Ereigniffe nicht länger zu widerftehen: im Juni 1832 trat er ala 
Gandidat Für die City auf, Einführung der Ballotage bei den Wahlen, Auf 
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hebung der Sclaverei, Abſchaffung des Zehnten an die Geiftlichkeit, Steuer 
reformen und was fonjt die Gemüther der Liberalen damals bewegte, ſchrieb 
er auf feine Fahne, und mit einer in London noch nie dageweſenen Majorität 
trug er den Sieg bei den Wahlen davon. 

Nun war e8 freilich unvermeidlih, daß die „Griechiſche Geſchichte“ bei 
Seite gelegt wurde. Won der einflußreichen und wohlhabenden Claſſe wurde 
die Reformbewegung nicht unterftüßt; nur die mittleren und niederen Kreife 
der Bürgerfchaft waren e8, die perfönlich für die liberale Sache eintraten und 
wirkten. So fiel Grote und feinen Freunden eine gemwaltige Urbeitälaft zu. 
Zum Glüde ftand er damald im beften Mannedalter, hatte eben dad 38. Jahr 
zurüdgelegt, war rüftig und gefund, und miewohl er keineswegs frei war 
von drüdenden Berpflichtungen gefchäftlicher Art, fo hoffte er doch das Ver- 
trauen feiner Freunde und die Erwartungen feiner Wähler zu rechtfertigen. 
Die Vorbereitungen zu einem Antrage auf Einführung der Ballotage be- 
Thäftigten ihn während der Zeit zmifchen feiner Wahl und feinem Eintritt 
ind Parlament. Im März 1833 brachte er feinen Antrag ein und hielt 
feine „Jungfernrede“, die im ganzen Rande außerordentlihen Eindrud machte. 
Noch einige zwanzig Jahre fpäter erflärte Broughton: „Ich bin mein ganzes 
Neben lang im Parlament geweien, habe den Rednern ded Jahrhunderts, 
Mr. Canning unter anderen, gelaufht, und ich bin feit langer Zelt der 
Meinung, daß die beiden beften Reden, die ich in diefen Räumen je gehört, 
folgende waren: Macaulay’8 Rede über die Frage des Verlagsrechts und 
Grote's erfte Nede über die Ballotage.“ Die Neformer waren ftolz auf die 
Erwerbung eines fo geſchickten Führers, die liberale Preffe verfündete laut 
das Lob ihre neuen Kämpen, mit einem Schlage war aus einem bis dahin 
unbefannten Manne ein Mann von anerkannter geiftiger Bedeutung ge 
worden. Aber au an anderen Debatten jener furhtbaren Neformära nahm 
Grote den thätigften Antheil, und fo ganz ging er in feinem neuen Wirkungs- 
freife auf, daß die parlamentarifche Thätigkeit, wiewohl fie im Ganzen für 
ihn, der bisher fein Leben mehr in der Gefellfhaft von Büchern als von 
Menfchen verbracht hatte, mit mannigfachen Enttäufchungen verfnüpft war, 
ihn doch feinen wiſſenſchaftlichen Studien untreu zu machen drohte. Als die 
Seſſion von 1833 zu Ende war, ſchrieb Harriet mit Beſorgniß in ihr Tage: 
buch: „Grote widmete fich nicht, wie ich ihn ernftlich erfuchte, der Förderung 
feiner @efchichte während des Winters, fondern überließ fih mannichfachen 
Streifzügen auf dem Felde der Litteratur — ein Hang, den man ihm fonft 
im allgemeinen nicht vormwerfen kann. Diefen Winter hat er jeder Art ver 
mifchter Leetüre nachgehangen und weniger Noten, die mit Büchern in Zu. 
fammenhang ftehen, gefchrieben, als er, ſoweit ich mich erinnere, jemals in der 
gleichen Periode gethan hat. Ich fürchte fehr, er wird diefe Gewohnheit 
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planlofen Leſens fortjegen und es befchwerlich finden, die alten Urbeiten, die 
er einmal mit liebevollem Fleiße und ausdauernder Energie betrieb, wieder 
aufzunehmen“. 

Grote's parlamentarifhe Laufbahn reicht bi8 zum Jahre 1841. Auf 
das Detail derfelben und auf die Stellung, die er den einzelnen zur Ber- 
handlung kommenden Fragen gegenüber einnahm, näher einzugehen, würde 
bier zu weit führen. Wie zu Anfange, fo widmete er auch in den nädhitfol- 
genden Jahren feinem Mandat die angeftrengtefte Thätigfeit, namentlich durch 
feine Theilnahme an mannigfadhen Commiffionen, und da er in den zmijchen 
den Seffionen liegenden Pauſen ftet? genöthigt war, dem Banfgefchäfte feine 
volle Aufmerkfamfeit zuzumenden, fo wurde ihm ein Ausflug in die Provinz 
oder nad dem Kontinent dann und wann Bedürfniß; für feine Bücher und 
jelbft für feine Häuslichkeit blieb ihm wenig Zeit übrig. Immer von neuem 
nahm er die Agitation für die Einführung der Ballotage wieder auf, die ihm 
perfönlih ganz beſonders am Herzen lag. Die Sahe war förmlich zum 
ceterum censeo bei ihm geworden und gehörte zu den „Itehenden Gerichten“ 
in jeder Seffion, und fohlieplih mußte er ed mit anfehen, daß die Minifter 
fih entfernten, fobald er den Gegenftand nur zur Sprache brachte. Selbſt 
ein Modell zu einem Ballotagefäftchen wurde in Gemeinfhaft mit Harrlet 
von ihm conftruirt und in zahlreihen Gremplaren im Lande verſchickt. Auch 
für die große Bewegung zu Gunften der Emancipation Irlands hegte er 
warme Sympathie. 

Mitte der dreißiger Jahre verlor die Whigpartei mehr und mehr an 
Boden, zahlreihe Whigs fagten ſich von den Nabdicalen los, zogen fi in 
die Reihen der Gonfervativen zurüd, und die Bemühungen der eigentlichen 
Nadicalen, zu denen Grote gehörte, wurden immer erfolglofer. Dies fteigerte 
fih noch feit dem Regierungdantritt Vietoria's; „eine Fluth von Loyalität, 
ſchreibt Harriet ein wenig bitter, ergoß fich über die jungfräuliche Königin.“ 
Schon bei feiner Wiederwahl 1835 hatte Grote von den vier liberalen Can— 
didaten Londons die niedrigite Stimmenzahl gehabt, und 1837 trug er gar 
bloß mit 6 Stimmen den Steg über feinen confervativen Gegencandidaten 
davon. Kein Wunder, daß er allmählih entmuthigt wurde, daß fein Intereſſe 
für Politik fih abſchwächte, und daß er Luſt verfpürte, fich feinen Studien 
wieder zuzumenden. „Sch blicke jest nachdenklich, fchreibt er im Februar 1838, 
zurüd auf meine unvollendete griehifche Geſchichte. Ich hoffe, die Zeit wird 
bald kommen, wo ich fie wieder aufnehmen kann.“ Mehr und mehr kehrte 
er nun in den Pauſen der Politik zu den Alten zurüd, Im Jahre 1840 
finden mir ihn in Platon und Ariftoteles vertieft, daneben erfcheint unter 
der deutfchen Leetüre Kant's „Kritik der reinen Vernunft“. Bei der Adrep- 
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die Neuwahlen bevorftanden, theilte er feinen Wählern feinen Entſchluß mit, 
fih von der Vertretung der City zurüdzuziehen. Höchſt wahrfcheinlich wäre 
er auch fo nicht wieder gewählt worden, die Toried gelangten noch im Jahre 
1841 volftändig and Ruder. 

Sobald Grote mieder otiosus war, befchloß er vor allem einen lange 
gehegten Plan zur Ausführung zu bringen und auf einige Monate nad Jta- 
lien zu geben, nach der Rückkehr follte dann dauernd an dem „opus ma- 
gnum“, wie es die beiden Gatten von nun an immer bezeichneten, an der 
„Seihichte Griechenlands“ gearbeitet werden. Nachdem er fih ein paar Mo- 
nate lang mit allem Eifer dem Bankgefchäfte gewidmet hatte, um fi für die 
folgende Zeit entbehrlich zu machen, brach er im October 1841 mit Harriet 
nah dem Süden auf. Sie reiften über Frankfurt, Nürnberg, Augsburg, 
Münden und Insbruck nah Verona, befuchten Venedig, Bologna und Flo— 
ven; und famen im December na Rom. Dort verweilten fie faft einen 
Monat und „arbeiteten hart“ an der Befichtigung der Sehendwürdigfeiten. 
Ende des Jahres murde nach Neapel und den Ruinen von Päſtum aufge 
brochen, auf dem Rückwege nad) Rom im Januar 1842 Monte Cafino und 
feiner Klofterbibliothef ein Eurzer Befuch gewidmet, und Anfang März ging 
es über Genua, Zurin und yon wieder nach der Heimat. Nun murde de— 
finitiv der Plan zu den erften beiden Bänden der „Geſchichte Griechenlands“ 
entworfen. Im Mai 1843 erfchten in der „MWeftminfter Review“ Grote'd 
bahnbrechendes Eſſay über „Griechifche Sagen und Urgeſchichte“, das von der 
Behandlung desſelben Stoffe, wie er fie in der „Geſchichte“ beabfichtigte, 
[bon einen Vorgeſchmack gab. Endlich trat Grote, nachdem er bereits feit 
Anfang ded Jahres 1843 täglich acht Stunden dem „opus magnum“ gemwid- 
met hatte, im Sommer deöfelben Jahres aus dem Banfgefchäfte, dem er 
ziemlih 30 Jahre angehört hatte, aus, um alle feine Seit und feine Kräfte 
auf das eine große Biel concentriren zu können. Kitterarifcher Verkehr mit 
heimischen und ausmärtigen Gelehrten — unter den lebteren nennen wir 
Böckh, unter den erfteren ftand namentlich Cornwall Lewis, der Veberfeger 
von Böckh's „Staatshaushalt der Athener“, feinem Herzen nahe — häufige 
Ausflüge nah dem Continent oder in England felbft und ein lebhafter ger 
felliger Verkehr im häuslichen Kreife brachten die erwünfchte Abwechslung und 
Erholung in die anftrengende wifenfchaftliche Arbeit. 

Anfang 1845 waren die beiden erften Bände drudfertig, und Grote 
rüftete fih zur Veröffentlichung. „Es miderftrebt mir freilich, fohreibt er an 
John Stuart Mill, den Sagenftoff zufammen mit einem fo Kleinen Theile 
der wirklichen Gefchichte, wie ich in diefer erften Partie werde geben können, 
zu veröffentlichen, doch ed muß ein Anfang gemacht werden.“ Grote dachte 
daran, das Werk auf eigne Koften druden zu Tafien, feine Frau aber machte 
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ſich anheifchig, einen Verleger zu fchaffen, Murray entfchloß fih zum Verlag, 
und fo begann denn endlich der Drud. Harriet lad die Gorrecturen, Fritifirte 
fleißig dabei und bewog ihren Mann zu mancherlei Aenderungen und Strei- 
hungen. Im Mär; 1846 murden die beiden erften Bände publicirt. Als 
bald darauf von allen Seiten dem Berfaffer Glückwünſche zuftrömten, da 
ihien es Harriet, ald ob fie einmal ein Gefühl an ibm beobachtete, „welches 
ſich befriedigter Selbftliebe näherte und jenen undurddringlichen Schleier der 
Befcheidenheit, der ihn in der Regel umgab, biömeilen durchbrach.“ 

Die Ausarbeitung fchritt nun ftetig vorwärts; es follten immer zwei 
Bände auf einmal ausgegeben werden, und die beiden nächften erfchienen be- 
reit3 im April 1847. Dann trat eine Unterbrehung ein. Im Frühling 1847 
hatte die politifche Bewegung in der Schweiz Grote's Aufmerkjamkeit erregt. 
Die Bereinigung einer Anzahl von Gantonen zu einem Sonderbunde zum 
Schuge der Jeſuiten und die Bekämpfung dieſes Bundes durch die freifinnigen 
Gantone, dies Schaufpiel ſchien ihm eine fo auffällige Aehnlichkeit mit be- 
fannten Borgängen in der altgriechiſchen Staatengefhichte zu haben, daß er 
befhloß, es in der Nähe zu betrachten. Er ging im Eommer 1847 nad) 
Genf, und die Frucht feiner dortigen Beobachtungen waren die „Briefe über 
die Schmelz“, die erft einzeln im „Spectator", dann auch ald Buch erfchienen 
und großes Auffehen erregten. Im Herbft finden wir ihn wieder daheim bei 
feiner Arbeit. „Sch ftehe jett bei dem Zuge des Xerxed, fchreibt er feinem 
Freunde Lewis im Detober, über den natürlich nicht? Neues, im eigentlichen 
Sinne des MWorted neu, gefagt werden Fann. Und doch, wenn ich alle 
Stellen des Herodot durchlefe und erwäge, die fo viele andere vor mir gelefen 
haben, fo kommt es mir vor, ald ob ich mir von den foctalen Erſcheinungen 
jene Zeitalterd volftändigere und inhaltsreichere Vorftellungen bilde ala 
diejenigen, welche fich in anderen Gefchichten finden. Jedenfalls ift der Proceß 
diefer Ideenbildung und die Einfleidung derjelben in Worte geiftig interefjant 
für mid, und mein Tag ift mir ſtets zu kurz.“ Ein Jahr fpäter war der 
fünfte und ſechſte Band der Gefchichte vollendet; Harriet felbit Hatte unter 
Leitung ihre® Mannes die Karten für diefe Bände gezeichnet, doch waren 
fie zum Berdruß aller Betheiligten vom Holzichneider „elend verpfuſcht“ worden. 

Tiefer und tiefer vergrub fih Grote in feine Arbeiten. Harriet klagt 
im Sommer 1849, daß feine gelehrten Zwede „fo abforbirend für ihn gemor- 
den find, daß fie ihn ebenfo allen ländlichen Ideen und Erholungen mie dem 
Empfange von Befuchen abgeneigt machen“. Dafür rücte dad „opus ma- 
gnum aud rafch vorwärts: im März 1850 erichtenen der fiebente und achte 
Band, und im September desfelben Jahres fchreibt er an Remis: „Sch bin 
Thon über den Antalkidifhen Frieden hinaus. Dret Gapitel habe ich der 
Erzählung der Unabafid gewidmet, von der ic) einzelne Theile, mie ich glaube, 
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unter einem neuen Geſichtspunkte dargeſtellt habe. Es iſt ein ſchrecklicher 
Verluſt, vom Thueydides getrennt zu fein, mit dem ich fo lange in vertrau— 
tem Verkehr geftanden habe.“ Der neunte und zehnte Band wurden im 
Februar 1852 audgegeben, und das große Werk eilte nun feinem Ende zu. 
Am Sommer theilte er feinem Freunde mit: „Sch ftehe jest mitten in den 
philippifchen und olynthifchen Reden des Demofthenee, Kein Theil der Ge- 
fhichte ift wegen des gänzlihen Mangeld an guten biftorifchen Zeugniffen 
läftiger zu ſchreiben geweſen.“ Was Grote nicht gehofft und worauf er gar 
nicht gerechnet hatte, war das, daß der Erfolg der „Geſchichte Griechenlands” 
auch pecuntär für ihn einträglich wurde, fo einträglich, daß er fich, noch ehe 
da® ganze Werk vollendet war, von dem Ertrage desfelben in einem Barf, 
den er kurz zuvor erworben, ein Landhaus bauen konnte; „Hiftory Hut“ 
tauften es die glüdlichen Befiger. Im Frühling 1853 erſchien der elfte Band 
einzeln, „unfer* elfter Band, wie Harriet mehr ald einmal voll Stolz auf 
ihren eignen Geiftedantheil fehreibt. „Der Stil, in dem dieſer Band gefchrie- 
ben ift, berichtet fie aus ihrem Tagebuche, fcheint mir in einigen Beziehungen 
frühern Theilen des Werkes vielleicht noch überlegen. Ich felbft verwandte 
darauf, während er durch die Prefje ging, die forgfältigfte Kritik; ich ſtrich 
und fügte wieder zufammen ohne Gnade, und der Autor billigte alle meine 
Gorrecturen.” 

Neben dem unverhofften materiellen Gewinn blieben auch Ehren und 
Würden nicht aus. Kurz nad dem Erfcheinen des elften Bandes fragte die 
Univerfität Orford bei Grote an, ob er geneigt fei, von ihr den Grad eines 
„Doctor of commun laws“ anzunehmen. Darauf hin ging er nad Oxford 
und wurde vorfchriftgmäßig mit der angetragenen Würde befleidet. „Er war 
etwas nervös, berichtet feine Frau darüber, ald er ſich zum erften Male in 
feinem Leben inmitten der dichten Schaar der Akademiker befand; feine eigne 
litterarifche Laufbahn hatte fi in allen ihren Umftänden in einer Richtung 
bewegt, die von derjenigen, in welcher Univerfitätämänner arbeiten, fo ver- 
ſchieden war, daß er ſich wie ein Fremder vorfam, der in eine privilegirte 
Brüderfchaft eingeführt worden.“ Bon feinem zunehmenden Ruhme in Deutich- 
land legt ein intereffanter Brief Zeugniß ab, den der hochbetagte preußifche 
Staatöminifter von Schön damals an Varnhagen ſchickte, und den diefer einem 
Schreiben an Grote beilegte. Da heißt ed: „Welche Trugbilder haben die 
Philologen und, aus Unbekanntſchaft mit dem Treiben in der Welt hinge— 
malt! Mie fehr ift der Tod des Leonidas überfchäst worden! Dagegen 
haben die Philologen den Perikles bei meitem nicht Hoch genug gefchildert. 
Mir ift er jet der erſte Grieche. Lobeck der jetzige philologifche Erzvater in 
Königdberg, nimmt vor Grote feine Müse ab, und fein College Lehrs beugt feine 
Knie. Ih möchte wiffen, was Böckh, Meinedfe u. ſ. w. zu dem Werke diefes 


Londoner Bankiers ſagen.“ Die Univerfität London hatte ihm einen Sig in 
ihrem Senate angetragen,, das Univerfity College und das Britiſh Mufeum 
ihn zu ihrem Mitgliede erwählt, und wenige Jahre darauf wurde er fogar 
zum Vicekanzler der Univerfität und zum Schatmeifter von Univerfity College 
ernannt — freilich alles Auszeichnungen und Aemter, die bei feiner Gewifjen- 
baftigkfeit auch einen beträchtlichen Theil feiner Zeit in Anſpruch nahmen. 
Zu Weihnachten 1855 war die „Gefchichte Griechenlands“ vollendet, im 
März des folgenden Jahres erfchien der Ichte Band. Aber nur eine kurze 
Pauſe der Erholung gönnte fich der 63jährige; ſchon war fein unermüdlicher 
Forſchergeiſt befchäftigt, dad Material zu ordnen zu einem neuen Werfe, das 
er aus der Griechifchen Gefchichte für einen befonderen Leſerkreis ausgefchieden 
hatte, zu einem MWerfe über griechifche Philofophie. Auf einem zmweimonat- 
lihen Ausfluge dur Franfreih, Oberitalien und Deutfchland wurde neue 
Kraft gefammelt; den Gedanken, der von befreundeter Seite jest und fpäter 
wiederholt ihm nahe gelegt wurde, Griechenland, fein „heilige Rand“, dem 
al fein Sinnen und Denken galt, zu bereifen, wies er von fi und mußte 
er wohl von fi meifen; Spuren förperlicher und geiftiger Veberarbeitung 
traten allmählich hervor und ließen die Ausführung dieſes Gedankens nicht 
rathſam erfcheinen. Mit dem höchſten Eifer vertiefte fih Grote nun in feine 
„Griechiſche Philofophie*. Ende 1862 fchreibt er an John Stuart Mill: 
„Sb arbeite noch fehr hart am Plato und an den viri Socratici: ich habe 
mein Werk in einen Zuftand gebracht, der einem fertigen ähnlich fieht, 
— aber in Wirklichkeit noch fehr meit davon entfernt tft“. Cine neue Aus- 
zeihnung wurde ihm 1865 zu Theil; das Institut de France ernannte ihn 
an Macaulay’3 Stelle zu feinem auswärtigen Mitgliede. Im Frühjahr 1865 
erſchien fein dreibändiged® Merk über „Plato und die andern Genofjen ded 
Sokrates“. Doch ehe noch der Druck begonnen hatte, faß er ſchon wieder 
für ein neued Werk über Ariftoteled „am Webſtuhle“ — fiebzigjährig! Mit 
fieberhafter Haft Faufte er die Jahre aus, die ihm noch befchieden waren, um 
die große „Trilogie“, wie er ed nannte, die er als feine Rebendaufgabe be- 
trachtete, zu vollenden. Endlich forderte das Alter feinen Zoll. „Grote's 
äußered Ausſehen, fchreibt Harriet 1868, bat fi) während der letzten acht 
Monate merklich verändert, während ich in Bezug auf Förperliche Anftrengung 
eine Abnahme feiner Leiftungsfähigkeit wahrnehme, die man nicht gut bloß 
auf Rechnung ded Umftandes feten kann, daß er jest ein Jahr älter ift. 
Uendert er nicht feine Lebensweiſe, fo muß, fürdhte ich, ehe ein neues Jahr 
um Äft, eine Kriſis ihn ereilen.“ Noch einmal raffte fich feine Natur im 
Sommer 1869 empor, und es fehlen, als ob ihm noch eine längere Reihe 
von Jahren beſchieden ſei. Im November 1869 wurde er noch in einem 
Schreiben Gladſtone's durch dad Unerbieten der Peerswürde überrafcht; er 
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lehnte fie ebenfo Höflich mie entfchteden ab. Ein Bmifchenfall befchleunigte 
endlich feinen Ausgang. Die Univerfität London hatte ihn dringend um fein 
Portrait gebeten; er entjchloß fich, wenn auch mit unverhohlenem Widerftreben, 
einem Maler zu fiten. Im Mai 1870 wurde da® Bild begonnen, im No— 
vennber war der Maler fertig damit, und nur noch eine Sigung machte ſich 
nöthig. Hierbet zog ſich Grote in dem jhlechtgeheizten Atelier eine empfind- 
liche Erfältung zu, den Anfang zu einer tückiſchen Krankheit, die feine Kräfte 
raſch untergrub. Allen ärztlihen Vorſchriften und allen Bitten Harriet’3 un» 
geachtet gönnte er fich Feine Schonung, brachte ed nicht über® Herz, auch 
nur die geringfte feiner Amtäpflichten zu vernacdhläffigen und flürmte in auf- 
reibender Thätigfeit gegen feinen Körper an. Einmal noch erfreute er fich 
flüchtig des wiederkehrenden Frühlings — am 18. Juni 1871 feste ein fanfter 
Tod feinem raftlofen Xeben ein Ziel. Der „Club“, dem er feit 1858 ange 
hörte, beantragte feine Beftattung in der MWeftminfterabtei, und am 24. Juni 
wurden feine Ueberrejte in der Nähe von Gibbon’d Grabmal beigefest. Ein 
Jahre nah feinem Tode gab Alexander Bain fein unvollendet hinterlaffenes 
Werk über Ariftotele® in zwei Bänden heraus. 

Grote ift fein Reben lang den Anfchauungen, die er ala Jüngling in 
der Schule Bentham's und Mill's eingefogen, unverbrühlich treu geblieben, 
und dahin gehört in erfter Linie feine republifanifche Gefinnung. Als die 
Aulirevolution in Frankreich ausbrach, eröffnete er fofort der Volkspartei in 
Parts einen Credit von 500 Pfund Sterling, und nad) dem Sturze des Juli— 
königthums ging er felbft auf Wochen nad Paris, und das freudige Gefühl, 
„daß er thatjächlich in einer Republik lebe, gab ihm, wie Harriet fehreibt, 
Anlaß zu ungewöhnlicher Erregung.“ Zwar zeigt die Äußere politifche 
Stellung Grote’3 das Bild einer Wandlung auf, deren Anfangs: und End» 
punft auf den erjten Bli in unverföhnlihem Widerſpruche mit einander zu 
ftehen fcheinen, die fidy aber als eine Folge der mit den Jahren gewonnenen 
praftifchen Klugheit ſehr wohl begreifen läßt. Schon aus dem Jahre 1840 
ſchreibt Harriet: „Unfere radicalen Habitucs fielen bei und Beiden in Un- 
gnade — mir gingen fogar fo meit, Einladungen von Lord und Lady 
Holland freundfhaftlih anzunehmen und mit Holland Houfe in Verkehr zu 
treten, wohin zu gehen Grote früher niemals eingewilligt haben würde. 
Mir waren auch bei dem Balle der Königin zugegen, — aud die, ohne 
daß er deshalb irgendwelche Gewiſſensbiſſe empfand.” Seine Begeifterung 
für die Ballotage fühlte fih in fpäteren Jahren merklich ab, feine Slufionen 
in Bezug auf die irifchen Angelegenheiten wurden gleichfalls zerftört, und im 
Jahre 1870 befannte er, wenn auch mit großer Betrübniß: „Ich bin zu der 
Veberzeugung gelangt, daß es niemald möglich fein wird, Irland anders, 
ala wie ein erobertes Land zu regieren.” Die Peerswürde, die ihm anderthalb 
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Fahr vor feinem Tode angetragen wurde, lehnte er ab, aber in einer Weiſe, 
die feinen Zweifel darüber läßt, daß er fie angenommen haben würde, wenn 
es fein hohes Alter, feine abnehmenden Kräfte und feine beſchränkte Zeit ge- 
ftattet hätten. Trog aM diefer Wechſel und Wandlungen, aus denen er 
übrigens fein Hehl machte, ift er im geheimften Grunde feine® Herzens doch 
immer ein Republifaner von antifem Schnitt geblieben. Nicht minder aber 
hielt er an feiner religiöfen Frelfinnigfeit fett. An Lewis fchreibt er 1861: 
„Die Univerfität von London und das Univerfity College hege und pflege 
ich beſonders, weil fie offen den Grundſatz rein weltlichen, Titterarifchen und 
willenichaftlichen Unterriht® — ohne irgendwelchen Bezug auf Religion — 
proclamiren und aufrichtig zur Geltung bringen. Am Britiſh Mufeum nehme 
ich ebenfalld warmes Intereſſe, weil auch hier das religiöfe Element fortfällt.” 

Un der dreifahen Thätigkeit, die Grote’3 Leben umfpannt , ift ſchon die 
Bereinigung derfelben wunderbar genug, aber munderbarer noch, daß er in 
jeder von ihnen nad) dem Höchften ftrebte, in jeder auch wahrhaft Bedeutendes 
erreichte. Preilid war dies nur möglich bei feiner riefigen Wrbeitäfraft, 
feinem bebarrlichen Fleiß und jenem neidendwerthen Talent, die Zeit einzu- 
teilen und audzunügen, welches Grote in fo einzigem Maaße beſaß. Trennten 
ihn doc felbit die Wochen der Erholung nie ganz von feinen Studien, be 
gleitete ihn doch felbft auf feinen Ausflügen in der Regel ein Korb mit 
Büchern, und wenn der Tag mit neuen Eindrüden ihn bereichert hatte, fo 
faß er des Abends heute in dem, morgen in jenem Gafthofe in ftiller Samm- 
lung bei feinen ftummen Relfegefährten. „Das Schnüffeln in den Buchhand— 
lungen , fchreibt Harriet von der Schweizerreife 1837, iſt fein großer Zeit- 
vertreib,; aus ihnen fchleppt er ganze Hände voll Zeugs fort, um damit den 
Magen vollzuftopfen.* Berftreuende Neigungen Tannte er wenig. Er mar 
ein Kenner und Liebhaber ſchöner Pferde, wie Gottfried Hermann ein tüch— 
tiger Reiter, und außerdem hatte er ein warmes mufikalifched Intereſſe. In 
feiner Jugend hatte er länger als ein Jahrzehnt eifrig Cello gefpielt, fpäter 
hörte zwar die eigene Ausübung auf, aber feine Liebe zur Muſik blieb ihm 
und tritt namentlich auf feinen Retfen wiederholt zu Tage. Mendelsſohn's 
Anweſenheit in London bannte ihn förmlich in die Kreife der Künftlerwelt, 
mit Moſcheles, Thalberg, Chopin ftand er In perfönlichem Verkehr und ge 
währte ihnen zum Theil gaftliche Aufnahme in feinem Haufe, und feine Be 
geifterung vollends für Jenny Rind metteifert an Stärke und Nachhaltigkeit 
mit der für die Ballotage. 

Unter feinen Sharakterzügen ſteht obenan das unerfchütterlichfte Pflicht 
gefühl, die peinlichfte Gewiſſenhaftigkeit. Aus der liebenswürdigſten Gefell- 
ſchaft reißt er ſich los, fährt im Wagen 500 englifhe Meilen nad London, 
giebt feine Stimme zur Parlamentswahl ab und ehrt zu feinen Freunden 


zurüd, Zum Vorfigenden eines Mahlcomites ernannt, leitet er die elfmöchent- 
lihen Berhandlungen mit einer fo ferupulöfen Unparteilichkeit, daß feine 
eigene Partet fih darüber beflagt und behauptet, mit jedem anderen Bor- 
figenden würde das Comité in vierzehn Tagen fertig geworben fein. Was 
er auch immer Beranlaffung hat zu treiben, alles faßt er mit der größten 
Gründlichkeit an. Gilt e8, ein herabgekommenes Landgut zu heben, fo vertieft 
er fih zuvor in die Theorie der Randwirthfchaft, bittet ihn ein Freund, eine 
von ihm verfaßte Kirchengefchichte von mehreren dicken Bänden vor der Ber 
Öffentlihung im Manufeript einer Durchficht zu unterwerfen, fo willfahrt er 
auch diefer „befcheidenen Bitte“, wie Harriet in diefem Falle ausnahmsweiſe 
ironisch fagt, und ſucht feiner Untüchtigkeit auf dem ihm fremden Gebtete 
durch den unverdroffenften Fleiß aufzubelfen. Und mie in diefem Falle, fo 
fehen wir ihn noch oft bemüht, die Freunde wiffenfchaftlich zu fördern und 
geiftige Anregung in feiner Umgebung auäzuftreuen. 

Hätte Grote ein hohes Selbjtbewußtjein, ja fogar einen gewiffen Gelehrten. 
ſtolz befeffen, wer würde es nicht natürlich finden? Aber wie ganz anders 
war fein Weſen! Die unbegränzte Milde und Güte, die aus den treuberzigen 
Augen des Jugendbildes glänzt, welches Harriet's Buche beigegeben tft, er 
hat fie bis ind Alter fich bewahrt, und nicht bewahrt allein, fondern gefteigert: 
je größer der Ruhm feined Namens wurde, defto anfpruchslofer wurde der 
ganze Mann; an Schüchternheit faft gränzte die Befcheidenheit, die ihn zierte. 
Und fo mögen denn die Worte Chaucer's, die Harriet Grote and Ende ihres 
Buches geftellt, auch diefe® Furze Charafterbild befchließen : 

Er war ein werther und ein weifer Dann, 
In feinem Wefen wie ein Mädchen mild, 
Und feiner Ehre fledenlofen. Schild 

Hat nie ein ſchnödes Wort getrübt: 

Stets hat er Redlichkeit geübt — 


Bon Kopf bis Fuß ein Edelmann. 
®. Wuftmann. 


Roms Hieg über Preußen. 
(Schluß.) 


Durch die Uebereinkunft zwiſchen Bunſen und Erzbiſchof Spiegel vom 19. 
Juni 1834 ſchienen die berechtigten Forderungen des Staates an die Kirche 
vollfommen erfüllt zu fein; die Priefter waren durch ihre Bifchöfe ermuntert, 
bi8 an die Außerfte Grenze ded BZuläffigen zu gehen, gezwungen Eonnten fie 
nicht werden, wenn ihr Gewiſſen oder ihr Glaubendeifer fie daran verhinderte; 
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aber auch in diefem alle waren fie zur paffiven Affiitenz verpflichtet und 
. durften die Staatägefete nicht mißachten; die neue Ordnung trat ind Reben und 
bewährte fich audgezeichnet. Als der greife Biſchof von Trier, von Hommer, 
zwei Jahre fpäter auf dem Sterbebette lag, ftattete er „nach dem Genuſſe 
des heiligen Abendmahled, im Begriffe aus diefer Zeitlichkeit abzufchei- 
den“, noch einen Beriht an den Papſt ab, in welchem er freudiges 
Zeugniß für die Vortrefflichkeit der neuen Einrichtung ablegte. Aber ges 
rade bei diefer Gelegenheit ſollte fich zeigen, mie verhängnißvoll der Zeit. 
verluft gemweien, den die erneuten Verhandlungen mit Rom verfchuldet 
hatten. Kaum mar der Bifchof entfchlafen, fo verbreiteten die fanatifchen 
Nömlinge ein zmeited Schreiben, deffen Unterfchrift fie ihm im letzten Todes— 
fampfe abgepreßt hatten und das voller Gemiffesferupel über feine Handlung?- 
weife fih äußerte. Daß diefem Schriftftüde Fein Werth irgend welcher Art 
beizulegen fei, darüber konnte fein Zmeifel obwalten; aber e8 wär ein Zeichen, 
daß mit dem Ableben der verföhnlichen Bifchöfe, die alle noch der friedfertigen 
früheren Generation angehörten, die jugendlichen Heißfporne den Kampf 
wieder aufnehmen und das mühlam gewonnene Einverftändnig wieder unter: 
graben mwürden. Die Gefahr, welche damit drohte, war um fo größer, als 
die Heßereien vom Auslande her offenkundig genährt wurden. Die ultra 
montane Partei, die in Belgien durch die Revolution and Ruder gefommen 
war, hatte in den legten Jahren tüchtig gearbeitet; auch von Baiern aus 
war in der Rheinprovinz arg gemwühlt worden. Eine Brandfchrift, die 1835 
in Augsburg erſchien, das fogen. rothe Buch, heute die Geiftlichkeit gegen den 
proteftantifhen König und redete ihr befonderd wegen der Mifchehen fcharf 
ind Gewiſſen. Gegen Hermes, der inzwifchen geftorben war, ermwirfte man 
ein päpftliche® Breve, das ihn als Irrlehrer verdammte, und verbreitete das» 
felbe von Belgten aus in den preußifchen Landen, obgleich es der Regierung 
nicht zur Genehmigung vorgelegt war. Ueberdies war inzwifchen der treff- 
liche Erzbifhof Spiegel geftorben, an dem ſowohl die Hermefianer mie die 
Bereinbarung von 1834 die befte Stütze gehabt hatten (Auguft 1835). Bet 
der MWiederbefegung feines hochmwichtigen Poſtens verfuhr nun leider die Regie— 
rung mit einem unglaublihen Mangel an VBorfiht. Statt einen Prälaten 
von mildem, verföhnlichen Charakter in das beveutfame Amt zu befördern, 
verfiel fie auf den ftarrften, unzugänglichiten Priefter, der nur irgend aufzu- 
treiben war, auf den ehemaligen Generalvicar, nunmehrigen Weihbiſchof von 
Münfter, Freiherrn Clemens Auguft von Drofte-Vifchering. Und das ge 
ſchah, obgleich er dur feinen Eigenfinn und feine Anmaßung den Staats— 
behörden früher fo viel Mühe und Arbeit verurfadht hatte, obgleich felbit 
unter den Katholiken ihm viele die Fähigfeit, Menjchen richtig zu behandeln 


und Geſchäfte gewandt abzumideln, durchaus abſprachen, obgleich der Car— 
Grenzboten II. 1874, 33 
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dinal- Seeretär Lambruschini, als Bunſen ihm die Sache mittheilte, mit nat. 
ver Freimütbigkeit in die Worte außbrah: Iſt Ihre Regierung denn toll? 
Aber Drofte befaß einen gewichtigen Gönner, den Kronprinzen, ber durch des 
Mannes mittelalterlich frommen Lebenswandel ganz für ihn eingenommen war. 
Das Minifterium fchredte freilich Anfangs vor diefem Vorſchlage zurüd, aber 
es befaß nicht Stärke genug, ihn entfchloffen abzumeifen. Doc wollte es 
wenigftend eine Bürgfchaft dafür gewinnen, daß der Candidat in der Frage 
der gemifchten Chen nicht von dem Verfahren feined Vorgängers abweiche. 
Es ließ ihm aljo dur einen vertrauten Freund, den münfter’jhen Dom- 
capitular Schmülling, die Frage vorlegen, wie er in diefem Punkte ala Biſchof 
handeln werde. Die fehriftlihe Antwort lautete jo befriedigend ald möglid: 
er werde fih wohl hüten, die gemäß dem Breve getroffene Vereinbarung von 
1834 anzutaften oder gar umzuftoßen, fondern fie nady dem Geifte der Liebe 
und Friedfertigfeit anwenden. Auf diefe Erklärung hin bezeichnete die Regie 
rung dem Gölner Gapitel den Meihbifhof als eine genehme Perfönlichkeit, 
und er wurde einftimmig gewählt. Aber die gegenfeitige Zufriedenheit war 
von furzer Dauer; bald häuften fich die Klagen und Befchwerden der Evan- 
gelifchen und der Nandesbehörden über das rückſichtsloſe Borgehen des Erz. 
bifchofs, der jede Verftändigung zurückweiſe, und die Vereinbarung von 1834 
mißachte. Dazu famen noch einige unabhängige Klagepunfte, melde durd 
jenes päpftliche Breve gegen Hermes veranlaßt wurden. Da die meiften fathos 
lifchen Theologen in Bonn Hermefianer waren, fo wurde ihre Lehre dadurch 
glethfall® verdammt. Der Erzbifhof hätte nun das Breve der Regierung 
mit der Bitte um Genehmigung mittheilen und e8 dann veröffentlichen fönnen. 
Das that er nicht, handelte aber gerade fo, ald ob er es gethan hätte, und 
verbot den Studirenden den Beſuch aller Vorlefungen bis auf die zweier 
Profefforen, die nicht Hermefianer waren. Und doch hatte die Regierung aus 
freien Stüden, wiewohl dad päpftliche Breve für fie gar nicht vorhanden 
war, von fämmtlichen Docenten, die in Betracht kamen, bereits die fohrift- 
liche Erklärung gefordert und erhalten, daß fie fortan in ihren Vorträgen 
von jeder Bezugnahme auf Hermes und feine Lehre abftehen wollten. Der 
Erzbiſchof fah in diefem weitgehenden Schritt nur ein Zeichen von Schwädhe 
und fteigerte feine Kühnheit fo weit, daß er endlich 18 Thefen aufftellte, deren 
Unterzeichnung er von jedem Geiftlichen, der ordinirt werden wollte, forderte 
und deren leßte die Erklärung enthielt, daß der Unterzeichner fich des Rechtes 
vom Erzbifhof anderswohin ald an den päpftlihen Stuhl, d. h. alfo an die 
Regierung, zu appelliren begebe. Allen diefen Uebergriffen trat nun das 
Miniſterium zunächſt mit dem Verſuche freundfchaftlicher Verftändigung ent- 
gegen. Es berief den Gefandten Bunfen aus Rom nah Berlin und veran- 
laßte durch denfelben, daß auch der päpftliche Unterftaatöfeeretär Gapaccini 


nah Deutihland Fam. Zmifchen beiden Männern, denen eine Verftändigung 
fehr am Herzen lag, und den preußifchen Miniftern fanden im Auguft lange 
Berhandlungen ftatt, in denen man zu dem Schluffe fam, daß erſt Capaceini 
vertraulich mit Drofte fich berede und diefen veranlaffen folle, die 18 Theſen 
und feine fonftigen Schritte gegen die Bonner Facultät zurüdzuziehn. Da- 
gegen verpflichtete fich die Regierung, nachher das päpftliche Breve zu geneh— 
migen, einige mißliebige Profefforen zu verfegen und den Zwang zur Theil» 
nahme an den fogenannten Kirchenparaden abzuftelen, dem zur gerechten 
Beſchwerde der Bifchöfe die Fatholifchen Soldaten unterlagen. Ueber die ge- 
mifhten Ehen zu verhandeln, Hatte Capaccini vom Papſte Feine Erlaubnig 
erhalten. Seine Beiprehungen mit Drofte fanden auch wirklich ftatt und 
[dienen zu einer Verftändigung geführt zu haben; Capaceini fehrte nah Rom 
zurüd. Sogleich nach feiner Abreife beauftragte der König den Regierungs— 
präfidenten von Düffeldorf, den Grafen Anton von Stolberg, einen gut fatho» 
lifhen, dem Erzbifchof befreundeten Mann, zu amtlichen Verhandlungen, um 
dad mit Sapaceini vertraulich Beredete verbindlich zu machen und auch über 
die Mifchehen eine BVerftändigung zu erzielen, neben Stolberg wurde aud) 
Bunfen nah Köln geſchickt. Manchmal ſchien ed, als ob ein Vergleich ge- 
lingen werde; aber im entfcheidenden Augenblide entzog ſich der Erzbiſchof 
regelmäßig jedem bindenden Verfprechen. Dabei bediente er fich der unzuläffigiten 
Ausreden; bald erflärte er, daß er die Vereinbarung von 1834 nicht gefannt 
babe, als er fie anzunehmen verfprochen; bald betonte er, daß er fie nur „gemäß 
dem Breve von 1830* anerfannt habe und alfo felbit darüber urtheilen müffe, 
wie weit fie demfelben entjprehe. Als ihm dann anheim geftellt wurde, frei 
willig zu refigniren, oder doch dem Papſte die Entfcheidung zu übertragen 
und bid dahin den Forderungen der Regierung zu entfprechen, lehnte er 
beides ab. Ohne Ergebniß mußten die Verhandlungen am 18. September 1837 
geichloffen werden, und der Negierung blieb jet feine andere Wahl als ihrem 
Anfehen mit Gewalt Anerkennung zu verfchaffen. Auch damit zögerte fie 
jedoch wieder länger ald gut war und gab dem Erzbifhof noch Zeit, die jo 
Ion nicht geringe Aufregung im Volfe noch zu fteigern. In Anfprachen an 
die kölner Priefterfchaft ftellte er fih ald eine Art von Märtyrer dar, welcher 
die Fatholifche Kirche gegen die Anfeindungen der Regierung ſchützen merbe, 
und forderte fie auf, diefe Worte unter ihren Mitbürgern zu verbreiten. 
Mündlih und fchriftlih mandte er ſich mit ähnlichen Darftellungen an die 
Zöglinge feined Seminare, an die Dechanten feine® Erzitiftes, an einzelne 
hervorragende Geiftliche der Diöcefe, immer mit der Bitte, für dad Bekannt— 
werden diefer Heußerungen in weiteren Kreifen zu forgen. Diefer planmäßigen 
Hegerei gelang es natürlich, die gute Stadt Köln und nicht minder das Land» 
volt heftig gegen die Regierung zu erbittern, deren Popularität troß des 
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Vierteljahrhunderte, das feit 1815 beinah verftrihen war, nod Feine fehr 
tiefen Wurzeln gefchlagen hatte. Ein befonders ftarfer Ausbruch der Keiden- 
ſchaft ließ fih am 23. November erwarten, dem Namendtage ded Prälaten. 
Indeß die Regierung ließ diefen Tag nicht heranfommen. Am 20. November 
ftellte fie dem Grabifchof die legte Wahl, entweder zu verfprechen, daß er fich 
jeder Amtshandlung enthalten wolle, feinen Aufenthalt außerhalb feines 
Stifted zu wählen und fi von dort aud mit Rom ind Einvernehmen zu 
ſetzen, — oder gemwärtig zu fein, daß die Regierung ihm nad) eignem Er- 
mefjen einen MWohnfig anweiſe. Da Drofte-Bifchering das Erfte ablehnte, fo 
wurde das Zweite ausgeführt und der Prälat noch am felben Tage nad) der 
Feſtung Minden gebracht, wo er in einem Privathaufe Quartier nehmen 
durfte und übrigens mit der größten Nücficht behandelt wurde. Die Beichlag- 
nahme feiner Papiere, die gleichfalls befchloffen war, vereitelte fein Secretär 
Michelis dadurh, daß er fie in aller Eile verbrannte. Der Bruder dieſes 
Michelis ift der befannte Führer der Altkatholifen. 

Aber nun brach ein Eturm los, gegen welchen die bisherige Fatholifche 
Agitation nur ein fanftes Säufeln gewefen war. Es half Nichts, daß des 
Erzbiſchofs eigenes Domcapitel, das ihn vor Kurzem erft gemählt hatte, beim 
Papſte Zeugniß gegen ihn ablegte: die Rathichläge der erfahrenften und ge 
Iehrteften Männer habe er mißachtet, die meiften, bejonderd die jüngeren 
PBriefter hochfahrend und gegen die canonijchen Gefege behandelt, die von 
feinem Vorgänger zur Ehre und zum Vortheil der Kirche mweife, gefeglih und 
mühſam getroffenen Einrichtungen umzuftürzen gefuht. Es half Nichte, dag 
die preußifche Regierung in der f. g. Staatäfchrift aus Bunſen's Feder eine 
flare und ruhige Darlegung der gefammten Sachlage gab und diefelbe durch 
die Mittheilung aller in Frage Fommenden Xctenftüde vollfommen belegte. 
Eine päpftliche Allocution vom 10. December 1837 erhob den Kriegäruf; fie 
Hagte die preußifche Negierung an, die bifchöflihe Würde verhöhnt, die Frei— 
beit der Kirche verlegt, die Rechte des päpſtlichen Stuhled mit Füßen getreten 
zu haben; fie verwarf alled und jedes Abkommen, dad ohne Willen der Eurie 
über die gemifchten Ehen getroffen ſei, und rügte rückſichtslos dad Verfahren 
der Bifchöfe, welche dazu mitgewirkt hatten. Die einzige Antwort, melde 
die preußifche Regierung auf diefe geharnifchte Kriegderflärung geben Eonnte, 
war die Abberufung ihres Gefandten beim Papfte; dazu fand fie aber nicht 
den Muth, und Bunfen perfönlih vergab ihrer Würde aus übergroßer 
Friedendliebe noch mehr durch einige befehmwichtigende Erklärungen. Als auf 
diefe durchaus nicht? halfen und der Papſt fich entjchieden worigerte, vor der 
MWiedereinfesung Droſte's irgend welche Verhandlungen zu beginnen oder den 
Befandten auch nur zu empfangen, bat diefer felbft um Urlaub und verließ 
Nom Im Frühjahr 1838. Inzwiſchen Hatte der römifche Poſaunenſtoß in 
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den clericalen Kreiſen Deutichlande und der Nachbarländer ein jubelndes 
Echo gefunden ; die Fatholifche Preſſe bemächtigte ſich des dankbaren Stoffes 
und erfreute fich nicht felten ded lauten Beifalle® der Liberalen, denen eine 
Niederlage der verhaßten preußifchen Regierung nur erwünfcht war. Der 
alte Görres erfchien wieder auf dem Kampfplage und verfpriste in feinem 
Athanaſius al das Gift, das fich feit 1829 bei ihm angefammelt hatte. 
Sein Wohnfis, Münden, wurde ein Hauptquartier ded preußenfeindlichen 
Fanatismus. Hatte doch in demfelben Jahre die katholiſche Partei Baierns 
einen glänzenden Sieg errungen, indem dad Minifterium Wallerftein dem 
ulttamontanen Übel Rlag machen mußte Da konnte die Phantafie fi in 
den Fühnften Träumen ergeben; ſelbſt die Losreißung der Nheinlande von 
Preußen, die Bildung eines Königreichs Rheinfranken unter einem bairifchen 
Prinzen fohien Feine Unmöglichkeit mehr. Ein Gefühl der Siegeöhoffnung 
durchzog die ganze clericale Partei; auf allen Schauplägen begannen fie den 
Kampf; in Sachen, Heffen, Baden, Würtemberg, vor Allem auch in der 
Schweiz entfaltete fie neue Regſamkeit; die hiftorifch-politifchen Blätter, von 
Philipps und dem jüngeren Görres in München herausgegeben, traten in 
die etſte Reihe der Streiter; Katholif, Eos, Sion und eine Menge anderer 
Zeitfchriften fecundirten nad Kräften; franzöfifche und belgifche Blätter froh: 
loften über den „biöher unerhörten Geift der Freiheit und Neuerung, der 
von den Ufern des Rhein? bis zu den fernen Geftaden des Orinoeo und 
La Plata durch die katholifche Welt fluthe” und priefen die Elemente eine? 
neuen xheinifchen Bundes, die nur einem hartnädig Blinden entgehen 
tönnten. Natürlich ſchwiegen auch die Gegner nicht; ein lebhafte® Geplänfel 
in der Tagespreffe und in Brofchüren begann; übec 200 Streitjchriften er— 
Ihienen; aber die Katholiken waren dabei entfchieden im Vortheil. Denn 
die Partei, melde fie am nahbdrüdlichiten hätte bekämpfen Fönnen, der 
Liberalismus, war Jahre hindurh von der Negierung gefnechtet worden; 
ihm fonnte es nicht leicht fallen, fich jest mit Eifer auf die Seite des Staated 
zu ftellen ;, viel eher mußte fich feiner der Gedanke beinädhtigen, daß der 
Katholiciamus fein Keidensgefährte fei und daß der Sieg deöfelben in dem 
eröffneten Kampfe, mie bedauerlih auch aus anderen Gefihtäpuncten, doch 
dem Molizeiftante gegenüber auch der Sache der Freiheit nüßen werde. 
Vollends dad Verbot des Athanafius und ähnlicher Schriften, der Verſuch 
alfo, den Gegner mundtodt zu machen, Eonnte einen liberalen Schriftfteller 
nit verloden, ald Vorkämpfer der Negierung aufzutreten und fi jo in das 
ſchlimme Licht zu fegen, ald ob man einen Wehrlofen, an ver Vertheidigung 
Behinderten angreife. Der befte Beiftand in dem großen Kampfe ging 
damit dem Staate verloren; er mußte fait ausſchließlich mit feinen Macht— 
mitteln wirken. Diefe ftandhaft und mit Ausdauer zu gebrauchen, feste aber 
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einen Muth vorau@, der ohne die Etübe der öffentlichen Meinung ſchwer zu 
behaupten war, beſonders da die Gährung und Unzufriedenheit durch die 
Kühnheit der Ultramontanen auch nad dem Dften der Monarchie übertragen 
wurde. Das Breve von 1830 war, wie erinnerlih, nur an die vier meft- 
lichen Biſchöfe gerichtet; trogdem verlangte jetzt der Erzbifhof von ofen 
und Gnefen, Martin von Dunin, die Erlaubniß, e8 auch in feinem Sprengel 
veröffentlichen zu dürfen, und that e8 im Februar 1838 ohne diefe Erlaubniß, 
die ihm ausdrücklich verweigert wurde. Wegen diefer Auflehnung ließ ihm 
der König vor den Kammergerichte in Berlin den Prozeß machen; aber er 
wagte ed jchon nicht mehr, den ftrengen Spruch desſelben auszuführen. Die 
Amtsentſetzung, welche über Dunin verhängt wurde, verwandelte er in Sus— 
penfion ; die fechmonatliche Feftungähaft erließ er ihm ganz, unter der ein- 
zigen Bedingung, daß der Erzbifhof — er befand fich gerade in Berlin — 
nicht in feine Didcefe zurückkehre. In offenem Trotze gegen diefe königliche 
Gnade entwich aber Dunin heimlich aus der Hauptftadt und erfchien am 
3. Detober 1839 in Pofen. Nun fonnte von Nachficht Feine Mede mehr 
fein: er wurde auf der Stelle verhaftet und nach der Feitung Colberg ab- 
geführt. Die Geiftlichfeit wollte zeigen, daß fie nicht minder muthvoll fei, 
als ihr Oberhirt; fie ordnete eine fürmliche Kircyentrauer für das ganze 
Stift an; die Glocken verftummten,, die Orgeln tönten nicht mehr; die 
Wirkung auf die Maſſen des Volkes konnte nicht ausbleiben, wenn die Re 
gierung nicht Fräftig einfchritt. Sobald fie aber dazu den Muth faßte, zeigte 
es fich, daß fie die Zügel in der Hand hielt; fie drohte der übermüthigen 
Geiftlichfeit mit der Entziehung der Einkünfte (der Temporalienfperre) und 
brachte fie dadurch zum Gehorfam. Freilih nicht in Bezug auf die eigent- 
liche Streitfrage, die bedingungälofe Einfegnung der gemifchten Ehen. 
Sowohl in Poſen mie am Rhein wurde diefe verweigert, wenn ber 
proteftantifche Theil nicht die katholiſche Erziehung der Kinder verſprach. 
Über daran mar die preußifche Regierung felbft Schuld. Sie beftand weder 
mit Nahdrud auf der Vereinbarung von 1834, noch begnügte fie fih einfach 
mit der paffiven Aſſiſtenz, fondern fie ließ fchon im Webruar 1838 den 
Gultudminifter von Altenftein einen unverfennbaren Rückzug antreten, indem 
er den Mrieftern „bejcheidene Erfundigungen“ nah der MWillfährigkeit der 
Eltern in diefem Punkte geftattete.e Der eigentlihe Ausgangspunkt des 
Streitd verlor dadurd) einftweilen feine entfcheidende Bedeutung ; allein dieſer 
felbft mar nichts meniger ald beendet und ſchon die Werfonenfragen, das 
weitere Schickſal Droſte's und Dunin's, machten die Löſung ungemein ſchwierig. 
In diefer Hinfiht war die Geduld des greifen Königs erfhöpft, der Erz. 
bifhof Drofte, fo hatte er bereits in Wien erklären laſſen, werde den Cölner 
Dom nicht wieder fehen, und wenn er hundert Jahr alt würde. In den 
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fhärfften Worten verficherte er dem pofener Klerus auf eine „ungebührliche“ 
Smmediateingabe, daß er die Religion von der Geiftlichkeit und ihren Obern 
nicht zur UIntaftung der königlichen Souveränitätärechte werde mißbrauchen 
laffen. Sein ganzer Herrſcherſtolz war tief verlegt, und da ihn überdied das 
Alter unzugängli und verdrieglih machte, fo ließ fich nicht bezmeifeln, daß 
er die vermwidelte Sache ungelöft feinem Sohne hinterlaffen werde. 

Schneller, ald man noch kurz zuvor glauben Eonnte, ging diefe Voraus— 
fiht in Erfüllung. Am 7. Juni 1840 ftarb Friedrih Wilhelm III. und 
erwartungsvoll blickten alle Augen in Deutſchland auf dad neue Geftirn, das 
in Preußen aufging. Der vielfältige Gegenfat zmwifchen dem Vater und dem 
Sohne zeigte fih bald auch in der Firhlichen Frage. Wenn Friedrich 
Wilhelm III. die ungefügen Prälaten zum Gehorfam zu zwingen ent- 
ſchloſſen war und dabei die Forderungen des Staates felbft über das erlaubte 
Map hinaus fefthielt, jo bemühte fih fein Sohn jene zum Gehorfam zu 
begütigen und ließ fi dabei einige Opfer an feiner königlichen Macht 
vollkommenheit nicht gereuen. Es fehlte ihm dabei nicht an einer gewiſſen 
überlegenen Würde, dur die er dem Nachgeben in der Sache menigftend 
eine gefällige Form zu geben wußte. So gleih in den erften Tagen feiner 
Regierung. Einige polnifche Priefter verweigerten dem verftorbenen Monarchen 
dad Trauergeläut; die Gemeinde Inowraelaw befchmwerte ſich darüber bei dem 
Könige; und was that diefer? Er antwortete, die Gefinnungen der Liebe 
und Anhänglichkeit, welche fih in diefer Beſchwerde ausſprächen, hätten in 
feinem Herzen einen helleren Klang ertönen laſſen, als das Trauergeläut, 
welches ein pflichtvergefiener fanatifcher Getftlicher verweigert, hätte hervor- 
bringen können. Offenbar eine würdige Untmwort, aber ſchwerlich eine Eluge; 
denn fie ermuthigte die Oppofition ded Katholicismus, fo daß im nächften 
Jahre, als in Baiern die proteftantifche Stiefmutter ded Königs Ludwig 
farb und der Bifchof von Augsburg ein feierliches Traueramt für fie ab- 
bielt, der Papſt Gregor XVI. felbft die Unverfchämtheit befaß, ihm in einem 
Breve (vom 13. Febr. 1842) die ſchärfſte Nüge wegen dieſes „Wergerniffes* 
zu ertheilen und ihm aufzugeben, feine ®emeinde „gegen den eitlen Trug 
jener Obrenfchmeichler zu ſchützen, welche Tügnerifch ausbreiten, daß auch ein 
Nichtkatholik felig werden Fönne“. König Friedrih Wilhelm IV. ging aber 
noch weiter. Zu den wenigen Prälaten, die noch im Spiegel’fchen Geifte 
wirkten, gehörte der Fürftbifchof von Breslau, Graf Sedlnitzky. Ihn von 
feinem Plate zu verdrängen, war deshalb der Iebhafte Wunſch der Curie; 
in Briefen, die ihm nicht durch Vermittlung der Regierung, wie die Ordnung 
es vorſchrieb, fondern auf allerlei Ummegen zugingen, forderte Gregor XVI. 
von ihm, er folle abdanken. Sedlnitzky kämpfte einen ſchweren Kampf mit 
fih, aber der König, ftatt ihn zum Ausharren zu ermuthigen, ließ ed ohne 
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Widerſpruch gefhehen, daß der Bifchof im Auguſt 1840 feinen Hirtenftab 
niederlegte. Dem ftarren Freiberrn von Drofte war es dagegen ſchon Mitte 
Suli erlaubt worden, feinen Aufenthalt in Minden mit einem andern zu 
vertaufchen; nur die Rückkehr in feine Didcefe biieb ihm unterfagt. Daß er 
feinen erzbifchöflihen Stuhl nicht wieder beftieg, hatte er nur feiner eigenen 
Haldftarrigfeit zuzufchreiben, die ihm jeden Schritt halben Entgegenkommens 
unmöglich machte. Graf Dunin aber, der mehr weltmännifche Klugheit befaß, 
erreichte durch einige gefehrobene Erklärungen, die er am Throne ded Könige 
nieberlegte, die Befreiung aus der Haft und die Wiedereinfegung in feine 
Würde. Eine Erklärung, welche die Staatdzeitung am 29. Juli brachte, 
wahrte dabei allerding® den bisherigen Standpunft der Regierung und ver 
ſprach ohne Nachſicht gegen Jeden einzufchreiten, der den Geſetzen zuwider 
die Eintracht unter den Eonfeffionen zu untergraben trachte; allein das feier- 
liche Gepränge und der Iaute Jubel, mit welchem der rückkehrende Erzbifchof 
in Rofen und Gnefen empfangen wurde, lehrte genugfam, daß in Eatholifchen 
Kreifen diefer Ausgang als ein großer Sieg empfunden wurde, und zu allem 
Veberfluß erklärte ein Hirtenbrief Dunin's fhon am 27. Auguft, daß die 
ftreitigen Punkte keineswegs erledigt feien, daß er fich megen derfelben erft 
mit dem Papfte in Beziehung fegen werde und daß bis dahin die Getftlichen 
gemifchte Ehen überhaupt nicht einjegnen follten. Trotzdem behandelte der 
König diefen mie die übrigen Bifchöfe bei der Huldigung mit auserleſener 
Treundlichfeit, und fam ihnen vor Schluß des Jahres noch durch eine folgen. 
reiche Neuerung entgegen, indem er im Gultusminijterium einen befonderen 
fatholifchen Director für Kirchen- und Schulfachen anftellte, und dadurch den 
Keim zu der fpäteren Fatholifchen Abtheilung Tegte, die erft 1871 wieder auf 
gehoben wurde. Andere Zugeftändniffe nicht minder bedenkliher Art folgten 
nach, 3. B. die Aufhebung des Verboted, daß im Ausland erzogene und ge 
meihte Priefter in Preußen angeftellt würden, oder die den Bifchöfen ertheilte 
Erlaubniß, direct mit Rom zu verhandeln. Auch daß in Trier ald Nadı- 
folger des ſchon 1836 geftorbenen Bifhof? von Hommer jest ein Fanatiker 
der ſchlimmſten Art, Arnoldi, beftätigt wurde, der bald noch viel von fid 
reden machen follte, gehörte in den Kreis diefer Zugeſtändniſſe. Nur die 
Angelegenheit Droſte's fchten nicht in® Gleihe kommen zu mollen, obgleich 
der König ſchon wenige Wochen nad feinem Regierungsantritt den Grafen 
Brühl nah Rom geſchickt hatte, um eine Vermittlung der Gegenfäte herbel- 
zuführen. Des Königs Gedanke war, daß der Papſt den Erzbifhof nad 
Rom berufen und zum Gardinal maden, ihm in Köln aber einen Coadjutor 
mit dem Nechte der Nachfolge geben fol. Die Curie mußte dieſes fehn- 
füchtige Verlangen des preußifchen Monarchen vortrefflich auszunugen. Sie 
bäufte Bedingungen auf Bedingungen. Jene BZugeftändniffe Friedrich Wil 
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helm's an den Katholieismus waren in Wirklichkeit Forderungen, an deren 
Erfüllung der Papſt feine Einwilligung knüpfte, und die der König theil® 
zaudernd theils zuvorkommend befriedigte. Erſchöpft war damit aber die 
Kifte der päpftlichen MWünfche noch keineswegs; nur traten die anderen, wie 
die Preisgebung der Hermefinner und der Convention von 1834, nicht fo 
[hnell und fo greifbar zu Tage. Forderungen wie die, daß der König felbft 
die Hälfte von Droſte's Gehalt als Cardinal bezahlen und daß er demfelben 
eine Öffentliche Ehrenerklärung geben folle, geftand Friedrich Wilhelm ganz 
unbedenklih zu. Nur über einen Punkt konnte man fi lange nicht ver- 
einigen, da® war die Frage, ob Drofte felbft feinen Coadjutor in Köln weihen 
folle. Der Papſt und der Erzbifchof verlangten, der König vermeigerte es. 
Endlich umging man den Streitpunft dadurh, daß man zum Coadjutor 
einen Bifchof auderfah, der gar nicht erft geweiht zu werden brauchte. Der 
König Ludwig von Baiern, welcher eifrig vermittelt Hatte, empfahl den 
Biſchof Geißel von Speier; die preußifche Regierung willigte ein und durch 
ein ypäpftliche® Breve vom 20. September 1841 wurde die Ungelegenheit in 
diefer Weiſe geordnet. Der verfprochene Brief ded Königs an den Erzbifchof 
ſprach ihn vor allem Volfe des Verdachtes revolutionärer Umtriebe ledig, und 
der Streit war beendet. 

Die Niederlage, die Preußen erlitten hatte, konnte gar nicht offenfundiger 
fein. Der einzige Erfolg, den es aufzumweijen vermochte, war die Erſetzung 
Droſte's durd eine vorfichtigere Perſönlichkeit. Sachlich Hatte die Curie in 
jedem Punkte ihren Willen erreicht und mehr durchgeſetzt, als fie fich Hatte 
träumen lafjen. Die Hauptfhuld daran trug ohne Zweifel der preußifche 
Monarch perſönlich; ohne feine dem Kirchenthum günftige Stimmung wären 
ſolche Triumphe, wie Rom fie errang, unmöglich gemwefen. Aber bei einer 
unbefangenen Würdigung der Berhältniffe muß auch zugeftanden merden, 
dag die Sache von den Miniftern Friedrich Wilhelm's III. bereit? völlig ver 
fahren war. Unflarheit über dad Maaß defien, was der Staat fordern dürfe, 
ängftlihe Scheu vor der Anwendung der wirkfamften ftaatlihen Waffen, 
Ueberhaftung in einzelnen und weichmüthiges Zurüdtreten in anderen Mo» 
menten ded Kampfes, eine fat unglaubliche Ungefchiclichkeit in der Wahl 
der Perfonen, jene bureaufratifch-polizeilichen Regierungdmarimen, die in den 
dreißiger Jahren an der Tagesordnung waren: Alles das mußte nothmendig 
zu einem Siege Roms über den preußifchen Staat führen. Wie vortrefflich 
diefer Steg dann audgenußt wurde, wie geſchickt man das Jahr 48 und die 
neue Berfaffung zu verwerthen wußte, das zu ſchildern wäre eine Aufgabe 
für ih. Wir ftehen jest in der Periode des Rückſchlags. Ein neuer Kampf 
bat begonnen und wahrlich unter gänzlich veränderten Aufpicien. Nach 


feiten Principien find die Forderungen, welche der Staat an die an ſtellt, 
Grenzboten II. 1874. 
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begrenzt; Schritt für Schritt, aber ohne Schwanfen und Zurückweichen, befteht 
die Regierung auf deren Erfüllung und erzwingt fie; der Spruch ded Richters 
und die Zuftimmung der öffentlichen Meinung find ihre feſten Stützen; in 
der Wahl der Perſonen ift fein Fehlgriff vorgefommen. Und fo dürfen wir 
mit Zuverfiht hoffen, daß bei folhen Führern das Kapitel deutjch-römifcher* 
Geſchichte, dad wir erleben, dereinft mit Gottes Hülfe die Ueberſchrift tragen 


wird: Deutfchlands Sieg über Rom! 
Gonftantin Bulle. 


Zur Suezkanalfrage. 


Zur großen Genugthuung aller Handeltreibenden wird gemeldet, daß 
Herr von Leſſeps feine Drohung, die Rootfen zu entlaffen, die Leuchtthürme 
auszulöfhen und den Kanal unpaffirbar zu machen, wenn man auf ber 
durch die internationale Kommiffion in Konftantinopel feftgefegten Tonnen» 
gebühr beharren würde, nicht ausführen wird. Es wird diefe Nachricht mit 
um fo größerer Freude begrüßt, ald der Londoner Agent der Guszfanal. 
gejeljchaft erft vor wenigen Tagen befannt gemacht hatte, daß alle Schiffe 
die von Leſſeps verlangte höhere Gebühr zahlen müßten und daß diejenigen 
Schiffe, welche fich deffen meigerten, gezwungen fein würden, entweder ihre 
Maaren zu Land über den Iſthmus zu befördern, wo fie die Schiffe des 
rothen Meeres in Empfang nehmen würden, oder die alte Route um dad 
Kap der guten Hoffnung zu nehmen. Gleichzeitig wurde angekündigt, daß 
von jest an mit großer Strenge darauf gehalten werden würde, daß die 
Schiffe ihre Paflagegebühr vor dem Eintritt in den Kanal zu zahlen haben. 

Herr von Leſſeps Hat alſo den Vorftelungen der vereinigten Mächte 
und den Bajonetten des Khedive nacdhgegeben und die Eventualität, daß der 
Bicekönig von Egypten den Kanal in Beſitz nehmen und auf eigene Fauft 
verwalten Fönnte, für die Intereſſen der Aktionäre des Suezkanals ſchäd— 
licher erachtet ald momentane Unterwerfung unter die Beſchlüſſe der inter 
nationalen Kommiffion. Denn in der That dürfte feine Oppofition die 
Folge haben, daß die beregten Bei chlüffe einer Reviſion unterzogen werden. 
Und wie wir glauben, mit vollem Recht! 

In dem Firman, welcher die Suezkanalgeſellſchaft conceffionirt, werden 
derfelben, in Anbetracht der fehr großen Privilegien, welche ihr gewährt 
wurden, gewiſſe Verpflichtungen auferlegt, die audzulegen dem Sultan zuftebt. 
Nun erhielt die Geſellſchaft das Necht, per Tonne, melde durch den Kanal 
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paffirt, eine Marimalgebühr von 10 Fravfen zu beanfprucden. Da es aber 
fehr viele Arten von Tonnen giebt, Tonnen nah dem Gewicht, Tonnen nad 
dem Maaf, Tonnen aus einem zufammenzefesten Verhältniß von Gewicht 
und Maaß, da faft jeve Schifffahrt treibende Nution nah einer anderen 
Tonne rechnet, jo mußte nothmendig einmal die Frage auitiucen: ‚Was ijt 
eine Zonne?* Die Suezfanalgefellibaft erhob die Gebühren nah dem 
Bruttogewicht und berechnete diefelbe nach einem Principe, welches den 
Schiffdeigenthümern und vornehmlicy denjenigen von Damp'ſchiffen als nicht 
angemeffen erſchien. Nach langen Streitigkeiten entichlop fich die Regierung 
des Sultand, den Rath der fremden Mächte einzuholen. Ale Sermächte 
Europas, — Gropbrittannien, Frankreich, Deutfchland, Oeſterreich, Rußland, 
Stalien, Spanien, die Niederlande, Belgien, Schweden und Norwegen und 
Griechenland — entfendeten ihre Vertreter nah Konftantinopel. Einer der 
franzöfifhen Mitglieder war Herr Rumeau, mwelder in Wirklichkeit — mie 
die Times behauptet — Herrn von Leſſeps und die Suezfanalgefellihaft vers 
trat. Die Kommiffion beichloß einftımmig, daß bei Berechnung der Gebühr 
dad Nettogewicht der Tonne zu Grunde gelegt werden folle und daß das 
Moorfon’ihe Syftem, welches feit dem Jahr 1854 in England eingeführt 
ift, am geeignetften wäre, um den wirklichen Tonnengehalt eines Schiffes zu 
erfahren. In Anbetracht indeſſen, daß die Gefellichaft bis jest nur fehr 
Eleine Einnahmen gehabt habe, empfahlen die Mächte eine für die Netto. 
tonne zu zahlende Tare, welche die bis jest für die Bruttotonne gezahlten 
10 Franken überfteigt. Dieſe Nebentare, welche nad) den verfchtedenen Arten 
von Schiffen variirt, fol indeffen um !/, Frank vermindert werden, fobald 
die Gefammtzahl.der Tonnen, welche alljährlich den Kanal paſſiren, bi® zur 
Höhe von 2,100.000 Tonnen geftiegen fein wird. Jeder neue jährliche Zu- 
wachs von 100,000 Tonnen foll von einer weiteren Verringerung der Ueber: 
tare um "/, Frank gefolgt fein. Sit aber die Höhe von 2.600,000 Tonnen 
erreiht, fo jol die Uebertare gänzlich fortfallen und nur die urfprüngliche 
Gebühr von 10 Franken gezahlt werden. 

Die Times, der wir diefe Einzelheiten entnehmen, urtheilte, daß es die 
Pfliht der Mächte fei, ohne Zeit zu verlieren, die Drohungen des Herrn 
von Leſſeps unausführbar zu mahen. Da aber diefer Vorfchlag durch die 
Nachgiebigkeit Leſſeps' gegenſtandslos gemorden ift, da nicht mehr zu be- 
fürdten fteht, daß eine der größten Errungenfchaften der Neuzeit, wenn aud) 
nur vorübergehend, feine Nutzbarkeit verliere — denn der Vicekönig wäre 
nit im Stande geweſen den Kanal dur feine Beamten verwalten zu 
laffen —, jo ift e8 um fo mehr angemefjen, daß man die Klagen der Gefell- 
ſchaft prüft. 

Die Suezkanalgeſellſchaft hat fich ein großes Verdienft um die Welt er- 
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worben ; fie hat ungeheuere Kapitalien geopfert; ihr Vertrauen war bisher 
unbefiegbar, obgleich fie bis jett noch Feine Dividenden erndtete — und die 
Melt will fie damit belohnen, daß fie ihr Maaßregeln oftroyirt, welche nad 
der Anſicht des genialen Leiterd de8 großen Unternehmens nothwendig zum 
Ruine der Gefelfchaft führen müflen? Gemiß, dem Sultan gebührt das 
Net, die Konceffiondbedingungen nah dem Urtheil feiner Rathgeber aus. ’ 
zulegen, — mit welchem Rechtsgrundſatze ift es aber vereinbar, daß fich die 
Melt die Opfer, den Unternehmungägeift einiger verdienftvollen Leute ohne 
entjprechende Gegenleiftung zu Dienften maht? Die Gebühren mögen 
drüdend fein, ift der Weg um dad Kap aber nicht noch viel koſtſpieliger? — 

Die Entfernung von London und Bombay auf dem Kapwege beträgt 
11,220 Eeemeilen, via Suez nur 6332 Seemeilen. Die Differenz erreicht 
alfo die Zahl von 4888 Meilen oder 24 Tage! Für Trieſt beträgt die Ab— 
fürzung aber gar 37 Tage! 

Eingedenf diefer Vortheile, welche dem Seeverkehre der größten Ser 
macht der Welt aus dem Suezkanal erwuchs, iſt e8 um fo tadelnswerther, 
daß fich die gefammte englifche Preſſe gegen die Intereſſen der Geſellſchaft 
ausſpricht. Freilih überrafchend tft ed nit! Es war franzöſiſcheé 
und öſterreich iſches Kapital, es waren die unermüdlichen Anftrengungen 
der Regierungen diefer beiden Ränder, welche die Ausführung des ſchon vor 
Kahrtaufenden geplanten Werkes endlich, endlich ermöglichten. Hatte der 
Kanal von Suez fehon die Gedanken eines Sefoftris, Neo, Darius, Ptole⸗ 
mäus Philadelphus und Amru, dann eined Muftapha, des Freundes Friedrich's 
des Großen, und Napoleon’d erfüllt, wurde troß aller Enttäufchungen das fo 
fehnlich erwartete Ziel dennoch erreicht, — Jo waren es wahrlich nicht die 
Engländer, melde die Wege dazu gebahnt Haben. In der Furt, das 
Monopol de oftindifhen Handels zu verlieren, wandte die englijhe Re 
gierung al ihren Einfluß daran, dad Fühne Project zum Scheitern zu 
beingen. Sa, e8 gelang ihr durch die eindringliche Vorftellung, daß der 
Kanal nur dedhalb geplant fei, um Aegypten in dauernde Abhängigkeit von 
Frankreich zu bringen, wirklich, die Pforte zu dem — in der Gefchichte des 
Kanalbaued unvergeplihen — Schritte zu bewegen, dur ein Dekret die 
Einftelung der Kanalarbeiten anzuordnen. 

Die Folgen dieſes Defrete® waren nur vorübergehend. Der Suezkanal 
wurde am 16. November 1869 unter Beifein des Kaifer® von Defterreich, 
der Kaiferin von Wranfreih, des Kronprinzen von Preußen, des Prinzen 
Heinrich der Niederlande, der Scheikhs und Scherifd vom Rothen Dleere, und 
vieler Notabeln Europas, vieler Araber, Hindus und Chinefen eröffnet! Auch 
England hatte jeit jenem Tage zu erkennen Gelegenheit, daß der neue Ber- 
kehrsweg nicht feinen Intereſſen zumider lief. 
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Aber die Gefellihaft? Im Jahre 1870 paffirten den Kanal 491 
Schiffe von 436,618 Tonnengehalt, die Jahreseinnahme von 1870 betrug 
nur 6,400,000 Fred. Im Jahre 1872 hatte die Anzahl der den Kanal 
paffirenden Schiffe 1082 zu 1,439,169 Tonnen und 1871 765 zu 761,467 
Tonnen Tragfähigkeit betragen. Die Total-Einnahmen im Jahre 1872 be, 
jifferten fich auf 16,407,591 Fred. und 1871 auf 8,993,733 Fred. Im Laufe 
des Jahres 1873 paffirten den Kanal von Suez im Ganzen 1172 Schiffe zu 
2,085,032 Tonnen » Tragfähigkeit, und die Einnahmen der Suez- Kanal- Ge- 
jelfchaft betrugen 22,891,861 Fres. 

Wenn nun allerdings die Zahl der den Kanal paffirenden Schiffe, ihren 
Tonnengehalt und die Einnahmen der Gefellichaft eine ftetige Vermehrung 
zeigen, fo hat diefelbe dennoch immer noch mit einem großen Deficit zu 
fämpfen und von Dividendenzahlung ift nicht die Rede. 

Mir fragen: Auf welcher Seite liegt dad Recht? Auf Seite der Regie 
tungen, welche mehr oder weniger willfürlih die obigen Beichlüffe gefaßt 
haben, oder auf Seiten der Gefellichaft, welche ald Compenfation für ihre 
Opfer die ihr angemeffen ericheinenden Gebühren feitzufegen wünjht? — 

Doch halt! Um das Recht Fümmerte fich von jeher wenig der Gang 
der Ereignifje! Der eigene Vortheil war meijtend allein entfcheidend. Aber 
tie, iſt es wirklich der Vortheil Europad, menn die Förderung feined Han- 
deld durch den Ruin Fühner Unternehmer erfauft wird? 

Bielleicht in diefem Falle. Die unbedingte und fofortige Folge eines 
ſolchen Vorgange® muß aber fein, daß fih die Zahl derer verringert, welche 
geneigt find, große Opfer für den Vortheil ihrer felbit und daher auch der 
Welt zu bringen. Wird die Stimme der verlegten Aftionaire überhört, fo 
wird ſich nur ſchwer eine zweite Gefelfchaft finden, welche ähnliche Unter 
nehmungen wagt. 

Und oft genug tauchten nicht meniger riefenhaft und ebenfo wünfchen®- 
werthe Pläne auf. Gerade jest ift die Zeit, wo fich neues Kapital dem 
fubmarinen Tunnel durch den Kanal, und demjenigen zmwijchen der ſchwedi— 
hen Landſchaft Schonen und der dänifchen Inſel Seeland zuwenden fol! 

Zweierlei Vorfehläge haben wir daher zu befürworten. Entweder mögen 
die Regierungen nod einmal Vertreter nad) Konftantinopel fenden, um die 
gefaßten Beichlüffe zu revidiren und der Geſellſchaft freie Hand zu laſſen — 
oder, will man auf den geübten Einfluß nicht verzichten, fo Fann man fich 
denfelben dadurch dauernd und alle Theile befriedigend erhalten, dag man 
den Kanal auf internationale Koften fauft und unter internationaler Aufſicht 
verwaltet. 

Ob die Pforte auf einen diefer beiden Vorſchläge — die ja ſchon feit 
langer Zeit gemacht wurden und für die fich begreiflicherweife namentlich 
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Herr v. Leſſeps lebhaft intereffirt — eingehen wird, ift freilich nicht leicht 
voraudzufagen. Inde wird Franfreih kaum verfäumen al’ feinen Einfluß 
zu Gunften der Gefelfchaft — deren Aftionäre ja vorzugsweiſe Franzoſen 
find — geltend zu machen. Das „Journal des Deébats“ jchreibt mit Bezug 
auf die Weigerung der Pforte, Herrn v. Leſſeps Gehör zu geben, die folgenden 
bemerfenäwerthen Säte: „Die Entfcheidung der Pforte ift eine ſchwerwiegende. 
Wir beforgen fehr, daß die Pforte ſelbſt Brefche in ihre Souveränetät gelegt 
habe. Wenn irgend eine finanzielle oder fonftige Gefellihaft 
es ſich beifallen ließe, ihr von Seite der oder jener Macht, 
welche ftarf genug tft, um fih Gehör zu verfhaffen, unange- 
nehme Einmifhungen zuzuziehen, was Fönnte fie dagegen 
einwenden und auf welches PBrincip würde fie ihren Wider- 
ftand ſtützen?“ 

Was Deutfhland betrifft, fo fteht fein Intereſſe bei der Suezfrage 
erit in zweiter Linie. Gerade aber weil es mehr oder weniger die glüdliche 
Rolle des Unpartetifchen fpielt, dürften fich feine Staatdmänner um fo mehr 
geneigt finden, für das Recht, welches — wie in den meiften Fällen — 
au bier mit dem Vortheil zufammenfällt, einzutreten.*) — 

London, Mat 1874. 

Urthur v. Studnip. 


Der verfhludte Zollverein. Fin franzöfifhes Miß- 
verfländniß. I 


Die in Barid und Nantes erfcheinende franzöftiche Monatsfchrift „Revue 
Universelle“ fteht mit den Grenzboten in einem collegialen Verhältniß. 
Mir taufhen unfre Blätter gegenfeitig aus, und es wird hier freudig an— 
erfannt, daß die Anregung zu diefem angenehmen Verhältnig von dem fran- 
zöfifhen Collegen ausgegangen ift. 

Niemand wird bereuen, die Monatähefte der franzöfifhen Revue ein- 
gehend zu ftudiren. Ste erfüllt ihr Verfprehen: über Politik, Wiſſenſchaft, 
Kiteratur, Kunft, Induſtrie, Aderbau, Gefundheitöpflege, Finanzen, Handel 
Mode und „Bermifchtes (faits divers)* zu berichten mit anerfennendwerther 


*) Wir haben unfere, von unferm Herm Mitarbeiter weſentlich abweichenden Anfichten 
in der Sueztanalfrage wiederholt dargelegt. D. Red. 
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Gründlichkeit, und au da, mo Gründlichkeit etwa dem Stoffe oder ber 
Stimmung des Verfaſſers weniger angemefjen erfcheint, überall mit Geift und 
Grazie. Zuerſt wird durchgängig das, nad franzöfifcher Anfchauung, ſchwere 
Geſchütz aufgefahren: Die politifhe Monatsüberfiht — in der „Bismark“ 
natürlich e8 immer noch nicht zu einem ehrlichen Ed hat bringen können — 
geographiſche Eſſays, wichtige Tagedangelegenheiten Frankreichs, wie z. B. die 
neuen Pariſer Befeſtigungen u. dgl. Die Mitte des Heftes (von durch— 
ſchnittlich zwölf Drudbogen) nimmt ein Roman von Miß Braddon in 
franzöfifcher Heberfegung ein. Dann folgen leichtere Sachen. Ein Bidchen 
Seandal unter der Rubrik Gerichtäzeitung oder forenfifche Rückblicke, Einiges 
aus den fieben freien Künften, Gauferied über Kiteratur und Kunft, Ber 
fprehungen, Moden, Handel, Vermiſchtes. ine Fülle von Anregung wird, 
wie gejagt, jeder der Lectüre diefer Zeitjchrift verdanken. 

Als höchſt merkwürdige Eigenthümlichkeit diefer und anderer franzöfifcher 
Revuen muß indeflen dem perennirenden deutfchen Leſer derfelben die That- 
fache erfcheinen, daß den deutfchen Angelegenheiten eine unabläffige ferupulöfe 
Aufmerkfamkeit gefchenft wird, mie fie vor dem Kriege nirgends in franzö— 
fihen Tagesfchriften zu finden war. Bleiben wir 5. B. bei dem jüngften 
Hefte der Revue Univerfelle ftehen, fo finden wir alle wichtigeren Aetenſtücke, 
welche der Teste Monat in unfern öffentlichen Ungelegenheiten zu Tage 
förderte, im Wortlaut mitgetheilt; fo die Depefchen Arnim's und Bismarck's, 
die Thronrede beim Schluß des Reichstags — in der legteren find komiſcher— 
weife die „früheren Reichstage“ im erften Satze mit „anciens Parlaments“ 
überjegt — u. f. w. Es tft Hier nicht der Drt, näher darauf einzugehen, in 
welchem Geifte diefe Verarbeitung deutfcher Werhältniffe für Leſer aus der 
Nation der Revanche gehalten ift. Herr Eugen Richter und die kgl. Sächſ. 
Hofdemofraten zu Dredden würden vielleicht frohloden, wenn fie Säße leſen 
wie die folgenden: „on avait decid&ment pris trop au sérieux les velle- 
itös d’opposition du parlament allemand au sujet de la loi militaire; le 
reichstag n’a pas tard& à abjurer ses erreurs, comme il convient aux 
reprösentants d’un pays dress& () par M. de Bismark.“ Und fpäter: 
„Le chancelier a 6gälement eu sa loi contre (!) la presse.“ Dieje Ent. 
ftellungen und Berhöhnungen bei wichtigen Fortſchritten unferer Reichs— 
gefeggebung find mir leider von den einheimifchen Feinden unfrer Entwidelung 
viel zu fehr gewöhnt — der Franzofe kennt oder duldet abfolut reichsfeind— 
lihe Stimmen von feinen Randsleuten in Frankreih gar night — ald daß 
wir mit dem ehrlichen ausländifchen Feinde deshalb rechten follten. Vielmehr 
{ft das Streben aller großen franzöfifhen Nevuen, Frankreich auch durd) 
Mittheilung der Quellen und Aftenftüde zu einer objectiveren Beurtheilung 
unfrer Verhältniffe heranzubifden, troß der vielfach eingeftreuten boshaften 
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avis aux lecteurs, im höchſten Grade lobenswerth und neu, und mancher 
deutfchen Revue wäre eine ähnlich confequente Beihäftigung mit Frankreich 
und den Franzofen, mie fie und von dort zu Theil wird, warm zu empfehlen. 

So neu ift aber freilich diefed Studium bei unfern weltlichen Nachbarn, 
daß fehr viele franzöfifche Federn über Deutſchland fehreiben und urtheilen, 
die durch den Inhalt ihrer Arbeiten befunden, daß fie mit dem Mefen der 
Dinge, über welche fie zu Gericht fiten, bis jest auch nicht im entferntejten 
vertraut find. Bielleiht drängt fie das hHomerifche Gelächter der übrigen 
Kulturvölfer Europad, das ſolchen Stilübungen unaudbleiblih zu folgen 
pflegt, zu einer baldigen, für beide Völker nur erfprieglichen Ausfüllung der 
Rüden ihres Wiſſens, und einer größeren Hinneigung zu jener Befcheidenheit, 
die befanntlich mit dem Maaße eigener Kenntnifje quadratifch zu wachſen prlegt. 

Das neuefte Heft der „Revue univerfelle” giebt und zu diefem Wunſche 
befonderen Anlaß. Das Heft enthält, außer den bereit? hervorgehobenen 
Arbeiten über deutfche Verhältniffe, auch eine größere Abhandlung über „das 
wirtbfchaftliche Deutfchland“ (l’Allemagne &conomique). Der Artikel befpricht 
eigentlih nur ein Buch, das Herr Emil Worms, Advofat und Profeffor bei 
der Facultät der Rechte zu Rennes bei Marescq ain& über die Geſchichte 
des deutfchen Zollverein herausgegeben hat. Wir wollen nicht unter: 
fuhen, ob das franzöfifche Bürgerrecht der Ahnen ded Herrn Worm& bie 
in die Tage der Jungfrau von Orleans zurüdreiht. Es Fann ja fein, daß 
die alten Wormſe fogar bereit gegen den ſchwarzen Prinzen gefochten haben. 
jedenfall ift das Buch gut franzöfifch gefehrieben, auch im nationalfranzö- 
ſiſchen Sinne, und gleichzeitig ſcheint der Verfaſſer fo ftattliche Kenntniffe im 
Deutſchen zu befisen, daß er mühelos die beften deutfchen Schriften über die 
Geſchichte des Zollvereins, die von Weber u. f. w. feiner Arbeit nusbar zu 
machen im Stande war. Bon Treitfchfe'8 Abhandlungen „Die Anfänge des 
deutfchen Zollvereins“ fcheint er fich ferner gehalten zu haben. BBielleicht 
paßte die reine Größe und bewunderungswürdige Confequenz der nationalen 
preußiſchen Bollvereingpolitif, die und aus diefen neuen Quellenforfhungen 
entgegentritt, weniger zu einer Arbeit, die — ich will nicht fagen den Zweck 
verfolgt, aber doch — darauf hinaudläuft, die preußifche Zollvereinspolitif ala 
eine bundeswidrige Vergewaltigung Defterreih® und der Mittel- und Klein- 
ftanten zu ftigmatifiren. Für den Kritifer des Heren Profeffor Worms in 
der Menue Univerfelle, Herrn Victor Emion, feheinen indeffen auch diefe auf 
ältere deutſche Werke bafirten Studien des Herrn Worms noch eine bemerkens— 
werthe Ausbeute an ungeahnten Thatjachen ergeben zu haben. Denn er fühlt 
fih gedrungen, feinen Leſern in nuce die ganze Geſchichte des deutfchen Zoll« 
vereing, wie fie Herr Worms erzählt, ald etwas neues vorzuführen. Er thut 
das, wie gern anerkannt wird, mit Geſchick, er theilt den engen Raum. der ibm 
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jugemeffen ift, weife ein, und gruppirt die Hauptereigniffe in richtiger Folge. 
Fa, ſelbſt anfcheinend möglichite Unparteilichfeit für da8 verhaßte Preußen 
ift ihm nachzurühmen. Denn die reinen Strahlen der preußifchen Zollvereind- 
politit dringen felbit in der dreifachen Dämpfung und Brechung, melde fie 
bier erfahren, noch wärmend und leuchtend in das Auge deö Leſers. 

Aber mit diefer Moral kann Herr Victor Emion natürlich unmöglich 
fi zufrieden geben. Er ermannt fich daher zu einem Epilog, der nachſtehend 
in wörtlicher Ueberfegung wiedergegeben wird. 

„Die vorliegende Arbeit über die Geſchichte des Bollvereind ift ein 
Dienft, den der Berfaffer Frankreich geleiftet hat, denn fie ftrahlt auf jedem 
Schritte den Preußifchen Charakter wieder, den mir leider Gottes zur Zeit 
des letzten Krieges noch nicht Fannten, und an deflen genauer MWürdigung 
wir ein großes ntereffe haben. Wir Haben nicht zu unterfuchen, ob das 
Ueberwiegen des preußifchen Element? im deutſchen Bunde für Deutfchland 
ſegensreich oder nachtheilig gemefen ift. Deutfchland, in eine große Zahl 
von deutfchen Staaten getheilt, war beflimmt, unter das Protectorat Deiter- 
reich® oder Preußens fih zu beugen, und Herr v. Sybel hatte vielleicht recht, 
ald er auf dem Deutfchen Handeldtag von 1862 rief: „Der geehrte Vorredner 
bat fi bemüht, Unruhe audzuftreuen unter den (Vertretern der) Mittel- und 
Kleinftaaten, indem er ihnen das Schredbild ihres Aufgehend in Preußen 
vorbielt. Willen denn diefe Staaten nicht, daß wenn Defterreih anftatt 
Preußend die Oberhand gewänne, ihre Mediatifirung fi für manche von 
ihnen unter weit peinlicheren Bedingungen volljöge? Dder traut man 
Defterreih genug Selbitlofigkeit zu, um anzunehmen, daß es feine einmal 
erworbene Oberherrfhaft nicht ausnusen mwürde?* Im Mebrigen bezweifeln 
wir fehr, daß Deiterreich, im allgemeinen Intereſſe des Bundes, zu einem fo 
großen Erfolg wie die Gründung des Bollvereins hätte gelangen Fönnen. 
Defterreih hat unter ſchwierigen Verhältniffen niemals ſoviel Geſchicklichkeit 
und Beharrlichkeit zu entfalten gewußt, ald Preußen. Bei dem Zuſtande 
Deutſchlands zu der Zeit, ald der Zollverein gebildet wurde, und bei den 
fortwährenden Ränken, die Preußen dem Nebenbuhler unaufbörlih in den 
Weg gelegt hätte, märe Defterreih wohl nie mit Erfolg bemüht gemefen, 
eine fo bedeutende (formidable) Zoleinigung zu Stande zu bringen.“ 

Inſoweit können mir im Ganzen den Schluß - Betrachtungen ded Herrn 
Victor Emion gewiß beipflihten; nur werden wir geneigt fein, einmal die 
abfolute Impotenz Defterreih® zu einer ähnlichen That, nad den feit 
Treitſchkle's Forfhungen offen vor uns liegenden Noten und Ränken der 
Wiener Hofburg in Sahen des Bollvereind mit ganz anderer Gnergie zu 
bejahben, wie der franzöfifche Schriftfteller. Und antererfeit® wiſſen wir, 


daß felbft bei der ehrgeizigften Energie der öſterreichiſchen er jeder 
@renzboten IL, 1874. 
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Verſuch Defterreiche, fih an die Spige einer deutſchen Zolleinigung zu ftellen, 
nothwendig an der baaren Unmöglichkeit hätte ſcheitern müffen, die findifche 
Bolköwirthichaft der Bufomwina, der Raizen und Hannafen mit der body 
entmwidelten Wirthfchaft Deutjchlands zufammenzufpannen. Nun aber fährt 
Herr Emion wörtlid fort: 

„Wenn aber Preußen fo bewunderungswürdig diefen banbdelöpolitifchen 
Feldzug geführt hat, der für Preußen ein politifcher Feldzug war, fo hat es 
vieleicht, gegen fein eigenes ntereffe, die Früchte feines Sieges mißbraucht. 
Die Verſchluckung ded Zollvereind durch das Deutſche Kaiſer— 
reich ift ein Fehler, deffen Folgen fih von Tag zu Tag offen- 
baren fönnen.“ 

„Der Zollverein war ein wirthichaftlicded® (commercial) Band, welches 
die Kette der im Zollbunde vereinigten Staaten fchmiedete; fo lange wie er 
beitand, war dad Deutfche Reich fozufagen unauflöslich. Mit Zerreifung 
dieſes Bandes, verliert Deutfchland die größte Kraft feines Zufammenphaltes. 
Preußen ift verabfcheut (detest6e), das weiß ed wohl, von feinen Bundes: 
genoffen wie von feinen Feinden, feine Politik beruht auf einigen Grund- 
ſätzen (pr&ceptes) wie dem vom Grafen Bismarck verfündeten: „Gewalt geht 
vor Recht“ — den befanntlich der Deutfche Kanzler nie ausgeſprochen hat, 
indefjen calumniare audacter, semper aliquid haeret, wie man ſieht —; „von 
Preußen wird man wahrjcheinlih abfallen (sera abandonnee) an demfelben 
Tage, wo die Menfchen verfchwinden, die heute die Geſchicke des Neiches 
leiten. Und follte man dann felbit nicht freiwillig von ihm abfallen, fo 
wird das zu feinem Unheile (fatalement) fpäter gefchehen, denn es fann fich 
nur auf die Gewalt (force) jtügen, und die militäriſche Macht (force) Preußens 
fann von einem Tag zum anderen verlöſchen“ — kann hingehn wie das 
Abendroth, würde Herwegh fagen. — „Sn der That, die verjchiedenen 
Staaten die (heute) das Deutfche Reich bilden, und (ehemals) durch die Ber: 
jafjung des Zollvereind vereinigt waren, find bereit, fich bei der erften gün- 
jtigen Gelegenheit zu zerjtreuen, wenn ihr Intereſſe ihnen nicht abfolut ge- 
bietet, die Verbündeten Preußend zu bleiben. Und dieſes Intereffe 
eriftirt nit mehr von dem Augenblid an, wu der Zollverein 
vom Kaiferreih verjhludt worden ift. Der Tod einiger Staate- 
männer Fönnte allein ausreichen, um diefes fo mühſam aufgeführte Gebäude 
über den Haufen zu werfen.“ 

„Kurz, von dem Moment an, wo die Handeldeinheit der politijchen 
Einheit untergeordnet worden ift, ift fie fozufagen der Laune der Ereigniſſe 
preiögegeben.. Und aber, die mir die Opfer der preußiihen Macht und 
Politik geweſen, obliegt nun die Pflicht, Schritt für Schritt dem Gange deö 
Deutfhen Reichs zu folgen, um gefchidt feine Fehler zu benugen!“ 
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Es wäre eine Beleidigung für unfere deutfchen Leſer, der Mittheilung 
diefer Findlichen Vorftellungen von dem Verhältnig des Deutfchen Kaiſerthums 
zum Bollverein, unfrer politifchen Einheit zur Handeldeinheit u. f. w., eine 
andere Bemerfung folgen zu laffen, als die: daß es mit dem gefchidten Er- 
fauern unferer Fehler wohl noch gute Wege hat, folange jenſeits der Vogeſen 
fo menig Klarheit über die Grundlagen und den Organismus unfered Staats— 
weſens, unferer Wirthichaft und Volkskraft vorhanden tft. 

Hand Blum. 


Dom preußifhen Sandtag. 


Berlin, 17. Mai 1874. 

Die Berathungen des Abgeorbnetenhaufes haben in diefer Woche vor- 
zugämeife den Zmeigen des wirthichaftlichen Reben gegolten. Da war ein 
Geſetz über die Petheiligung der Staatsbeamten an Erwerbsgeſellſchaften; da 
war ein andere über die Gewährung von Schauprämien für Zuchtpferde, um 
die bei der Budgetberathung durch eine Heberrafhung, welche Herr Eugen 
Richter in Scene feßte, geftrichenen Rennprämien zu erjegen. Gin anderer 
Geſetzentwurf betraf die Vermehrung des Betriebdmateriald der Staatäeijen- 
bahnen, und fo geht es weiter. In diefer Reihe von Gefegen, die fih auf 
wirthfchaftliche Einrichtungen beziehen, hat ein abgelehnter Entwurf einen 
Zwiſchenfall hervorgerufen, der ebenfo großes Auffehen als miderfprechende 
Urtbeile hervorgerufen hat. Die Regierung bezmwedte mit diefem Entwurf 
die ftaatliche Zinsgarantie für eine Prioritätdanleihe aufnehmbar durch die 
Gefelfchaft der fogenannten Berliner Norbbahn. Es war namentlich eine 
Rede Lasker's, welche dad Haus dahin brachte, diefe Vorlage mit der großen 
Majorttät von 257 gegen 84 Stimmen abzulehnen. Lasker ftellte in feinem 
Bortrag die Berliner Nordbahn als eined der vermerflichiten Beiſpiele jener 
von ihm erfennbar und berücdtigt gemachten Gründerunternehmungen Bin. 
Die Regierung erklärte nur den Zwe im Auge zu haben, die Vollendung 
einer bereit halb ausgeführten Bahn folchen Landestheilen zu fichern, die 
einer Schienenftraße dringend bedürfen. Lasker hob dagegen hervor, die 
Durchführung ded Unternehmens fet Ehrenfache der Gründer, oder derer, die 
für die Gründung ihre Namen hergegeben , die Anleihe habe nur den Zmed, 
die Verzinfung der Aktien zu bewirken, während e8 Sache der Gründer jei, 
entweder die Zinfen berbeizufhaffen oder die Aktien zu übernehmen; wolle 
man den Grundjag aufftellen, vergeudete Anlagecapitale durh Staatöhülfe 
zu verzinfen, fo fchädige man die wirthſchaftliche Moral und fege fi un- 
bemeßbaren Anfprühden aus. Ganz befonderd durchſchlagend ſcheint der 
Schluß von Lasker's Ausführung geweſen zu fein, worin er wiederum hin: 
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mies auf die verfehwenberifhe Behandlung der Eifenbahnanlagecapitalien zu 
unlauteren Zmweden als eine Haupturfache der Pretöfteigerung ded Arbeits. 
lohne® und der Baumaterialten. 

Obwohl das Abgeordnetenhaus dur die große ablehnende Majorität 
der Ausführung Lasker's beizutreten ſchien, fo fehlte es nachträglich doch nicht 
an allerlei Kopfihütteln. Dem Einen war da® Hereinziehen der Perfönlich- 
keiten zu ftarf, der Andere meinte, nachdem die Sachlage wiederum fo auf- 
gedeckt worden, habe man freilich die Zindgarantie ablehnen müffen. Aber 
die Sache hätte können ruhen, da ja doch der große Eifenbahnunterfuhungd- 
bericht vorliege. in Dritter tadelte wiederum den Ubgeordneten, daß er von 
feinem Widerftand gegen die Vorlage nicht den Handeläminifter in Kenntnif 
gefegt; dann würde die Vorlage gar nicht eingebraht und die unangenehme 
Erörterung vermieden morden fein. — Ueber den Ietteren Vorwurf haben 
wir fein ausreichendes Urtheil, die anderen aber find unbegründet. Wir 
wiſſen nicht, ob der Handeläminifter die Vorlage zurückgezogen hätte auf die 
Ankündigung eines zu leiftenden Wivderftandes bin; die Erfundigung, ob ein 
ſolcher MWiderftand bevorftehe, wäre aber feine Sache geweſen In der Be 
gründung aber, daß die Vorlage zu vermwerfen, müffen wir dem Abgeordneten 
Lasker uneingefhränft Recht geben. Die Gründer zmeifelhafter Unter 
nehmungen müffen fich felbit helfen; wo die Staatshülfe unentbehrlih, muß 
fie vor der Gründung beaniprucht werden. Wenn ein Unternehmen bona 
fide eingeleitet worden und dann in unerwartete Schwierigkeiten geräth, mag 
unter Vorausfegung der Gemeinnüsigfeit die Staatshülfe eintreten. Das 
aber hieße allen Grundfägen einer gefunden Politit zumider handeln und 
geradezu die Moral fhädigen, wenn der Staat Unternehmungen heraus. 
reißen fol, deren Schwierigkeiten aus übler Wirthfchaft entftanden find, mag 
legtere nun auf Leichtſinn oder auf fhlimmeren Gründen beruhen. Die 
Schuldigen müflen dann ihre Strafe finden, und wenn der Staat foldhen 
Schuldigen beifpringen wollte, weil das gefährdete Unternehmen an ſich ge 
meinnüsig, fo würde er geradezu eine Prämie feben auf die wirthfchaftliche 
Unmoralität. Auch das Fann die Sache nicht ändern, daß die eigentlichen 
Schuldigen bei der üblen Wirthfchaft möglichermeife fi aus der Schußmeite 
gebracht und Patrone mit gemwichtigen Namen ala Betrogene zurüdgelaffen 
haben. Wer einen Namen trägt, der zur Batronifirung taugt, fol fi vor. 
fehen, ehe er ihn hergiebt. Wie man die Sache audy wenden und betrachten 
mag, man wird immer wieder zu der Ueberzeugung zurüdgeführt, daß der 
Abgeordnete Lasker diefen wirthſchaftlichen Erſcheinungen gegenüber eine 
höchſt undankbare, läſtige und unter Umftänden felbit gefährliche Aufgabe 
aus reinem Pflichtgefühl mit ebenfoniel Muth ala Einfiht durchführt. So 
oft in Fünftigen Zeiten die Verſuchung, unlautere Spekulationen zu be 
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günftigen, an deutfche Parlamente herantritt, möge man fich des Abgeord- 
neten Lasker erinnern, der diefen Verſucher auf der Schmelle fo furchtlo® und 
pflichtgetreu empfing, und möge die Reinheit deutfcher Parlamente immer folche 
Mächter finden. Wir haben unfere abweichende Meinung der Haltung des Abge- 
ordneten gegenüber in wichtigen Fragen, mie das Militärgefes, an diefer Stelle 
lebhaft ausgedrückt. Heute aber müſſen wir fagen: Ehre, dem Ehre gebührt. 

Die Hauptpatrone des von Radfer jo hart verurtheilten Unternehmens 
der Berliner Nordbahn find Mitglieder des Herrenhauſes. Es konnte nicht 
fehlen, daß am Tage nad Lasker's Vortrag einer dieſer Patrone auf den 
Angriff erwiderte. Es kann jedoch wohl nur Eine Stimme darüber fein, daß 
die Bertheidigung fo ausgefallen, daß die Sache des Vertheidigerd vor feinem 
Auge dadurch gewonnen hat. Während die fachlichen Behauptungen über 
die Lage und Führung des Unternehmen® Tediglich Beftätigung fanden, ſchloß 
fi) daran der Verſuch einer Charafterverdächtigung gegen den Anfläger, der 
bet Freund und Feind ohnmächtig zu Boden fallen mußte. Auf die Replik 
des Fürften Puttbus im Herrenhaus konnte Lasker die Duplik nicht fehuldig 
bleiben. Man kann von derfelben fagen: fie wäre fiegreich gemeien, wenn 
fie nöthig gemefen wäre, und fie war fiegreich, obwohl fie unnöthig war. 

Zu den wirthfchaftlichen Gefegen diefer Woche gehört auch die Bewilligung 
der großen Eifenbahnanleihe. Die Gefihtäpunfte über die ftaatliche Behandlung 
des Eifenbahnmeiend überhaupt, welche dabei geltend gemacht wurden, können 
und erft bei einer Erörterung der Grundjäge der Eifenbahnpolitif im Ganzen 
beſchäftigen, zu der die Gelegenheit mehr ald einmal wiederfehren wird. 

Das Herrenhaus Hat in diefer Woche an wichtigen Gegenftänden fich 
mit den drei Kirchengefeben befchäftigt, auf die wir und vorgenommen haben 
nad) ihrem Abſchluß zurückzukommen. Cr. 


Xus der diesjährigen Inzemburgifhen Kammerfeffion. 

Die diekjährige Seffion unferer Kammer naht fi ihrem Ende, ohne 
daß bisher das fo michtige Gefeg über den Verkauf eines Theiled unferer 
Erzländer an in» und audländifche Hüttenbefiter feine Erledigung gefunden 
hätte. Und doch iſt es eben died Geſetz, welches unferm Staatsſchatz die 
reihen Mittel zu den vielen Berbefferungen, ſowohl auf geiftigem, ala auf 
materiellem Gebiete, deren das Land fo fehr benöthigt iſt, liefern foll. 
Welche Intriguen bier mitgewirft, und welches geheime Spiel von unferm 
Herrn General » Director des Innern mit unfern Hüttenbefigern, oder von 
biefen mit Herrn Salentiny, gefpielt worden fein mag, dürften wohl nur 
diefe felbft recht wiſſen. Als es fich für verfchtedene unferer Hüttenbefiger 
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darum handelte, Erz» Conceffionen von Deutfchland an der Grenze unfere® 
Landes in den neuen Reichdlanden zu erhalten, da mochten mohl der deutſchen 
Reichsregierung Hoffnungen auf Neciprocität für die deutfchen Hüttenwerke 
an der Saar und dem Rhein gemacht worden fein, Hoffnungen, die man 
heute nicht mehr erfüllen möchte, da diefelben wohl nur unter der Hand ge 
macht worden find, und vielleicht fogar von Leuten, die heute gar nicht mehr 
in der Rage find, ihren Verheißungen gerecht werden zu können, felbft wenn 
fie e8 wirklich wollten. Etwas ift jedenfalld faul an der Sache, diefelbe Fönnte 
fonft unmöglih fo lange bingefhleppt werden. — Schon hat die Hälfte 
unferer einheimifchen, haben alle ausländifchen Hüttenbefiger, die um Erzland 
bei und eingefommen waren, ihr Angebot zurüdgezogen, und die andern dad 
ihrige um die Hälfte vermindert. Die reiche Jahresrente, die durch den Ber- 
fauf der Erzländer unferm Staatsſchatze zufallen follte, ift fhon um mehr 
ald die Hälfte zufammengefchmolzen, und mit diefer Rente unfere Hoffnung 
auf die Verbefferungen auf allen Gebieten unfer® öffentlichen Staatslebens, 
und in allen Verwaltungen, deren unfer Rand fo fehr ald irgend eine® be» 
darf. Wir Hatten dabei auch für unfere Schulen, vornehmlich für die Pri- 
marfchulen gehofft; wir glaubten, man mollte endlich unfere Primarlehrer von 
ihrem fchweren Waftorenjohe, und dem nicht minder drüdenden und er 
niedrigenden Bauernjoche, was übrigens meift dasſelbe ift, erlöfen, und zwar 
dadurd, dag man fie zu Staatödienern erfläre, und ihnen ein threr wichtigen 
Stellung im Staate angemefjenes Gehalt anmweife. Unfere Lehrer, die Führer 
und Bildner unferer Kinder, meinten wir, follten von Kammer und Regierung, 
die fih ja auf ihren Liberalismus fo große Stüde zu Gute thun, auf die 
Stufe und zu der Unabhängigkeit und dem perfönlichen Anfehen erhoben 
werden, deren fie unbedingt bedürfen, wenn fie das Volk dahinführen follen, 
wozu es von Gott berufen ift. — Doc mie fehr hatten wir und in diefer 
Hoffnung getäufht. Die Seffton unferer Kammer geht zu Ende, und nichts 
gar nichts, mad nennendwerth wäre, ift für unfere Schulen und unfere Lehrer 
geihehen. — Berfchiedene unferer Kammerabgeordneten votirten fogar gegen 
dad Geſetz über die Gehaltserhöhung unferer öffentlichen Beamten, die mit 
ihren alten Gehältern bei der hohen Steigerung aller Lebensbedürfniſſe gar 
niht mehr anftändig leben fönnen. Sie waren zwar grundfäglich für die 
Gehaltserhöhung, aber fie wollten diefelbe von Erfolg des Geſetzes über den 
Verkauf unſeres Erzlandes, d. h. von dem Ginfommen des Staatsſchatzes, 
abhängig gemacht fehen. — Das Allertraurigfte bei der Sache ift, daß unfere 
Kammer bei Allem mas fie thut, oder befjer läßt, mit einer beifpiellofen Träg- 
beit und Nondalance zu Werke gebt. Kaum in einer Sitzung unter dreien 
ift fie befhlußfähig, wegen der häufigen und zahlreichen Abmefenheit ihrer 
Mitglieder. Um diefe zu ihrer Pflicht anzufpornen, mußte der Herr Staats. 
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minifter erft neulich noch damit drohen, feine Entlaffung nehmen zu wollen, 
- wenn die Herren Abgeordneten nicht fleigiger den Kammerfißungen beimohnen 
würden. Wie lange das helfen wird, wollen wir nicht beftimmen. Wenn 
einmal ein jeder von den Herren in der Kammer erreiht hat, was er für fi 
oder die Seinigen darin fjuchte, dann ift ihm der Meft fo ziemlich einerlei. 
Die Zmeigbahnen für Wilg, Feld u. f. w. find längft votirt, und der Zweck 
der Herren Abgeordneten diefer Kantone ift erreiht. Was follen fie fih noch 
weiter viel in der Kammer für die übrigen Kantone plagen? — Dazu fommt 
noch, daß unfere fogenannten Kiberalen, denen, wie es fcheint, nicht mehr fo 
Alles in der Kammer nah Wunſche geht, fih, ganz wie die rothe nterna- 
tionale, zu einem Strife verftanden hatten und demnach grundfäglich die 
Situngen verfäumten, war’d auch nur, um die Regierung zu ärgern, die den 
Leuten nicht mehr in Allem zu Willen fein wollte, wie früher wohl. Am 
Ende jedoh ſahen die Herren ein, daß fie eine Dummheit machten. Sie 
ſchämten fih und ‚wohnten wieder den Situngen an. Vielleicht auch mar 
unterdeffen ihre Hoffnung auf befjeren Erfolg für ihre Bartei gewachſen. Wer 
kann's willen? — Berfchiedene Gejete von untergeordneter Bedeutung wurden 
votirt, worunter auch ein Geſetz über Erklärung von diverjen Gemeindemwegen 
höherer Klaffen zu Staatsſtraßen, und ein anderes über Penfionderhöhung 
ſolcher alten Primärlehrer, die durch das betreffende Penſionsgeſetz nicht ge- 
nügend hatten berüdfichtigt werden fönnen. Um dem Land Sand in die 
Augen zu ftreuen, wollte man durch leßtered Geſetz etwas Staub aufiteigen 
lafien, und zeigen, daß man doc auch etwas für die Lehrer zu thun gemußt. 
Die Großmuth war übrigend fo wohlfeil ald möglich und die Staatäfaffe 
wird daran nicht zu ſchwer zu tragen haben. Bon den Beichlüffen in Bes 
treff der Schulfchweftern und unferer bewaffneten Macht ift bereits früher die 
Rede gemeien. 

enn wir doch jemals eine wirklich große, eine wirklich erhebende, eine 
wirklich liberale dee in unferer Kammer einbringen und vertheidigen hören 
fönnten, wie in anderen Rändern, die eben auch nicht viel größer find, als 
dad unfrige, wie in Baden, zum Beilpiel. Aber du lieber Himmel! wer fol 
bei und auftreten, und im Namen der großen ideen unferer Zeit, welche 
überall die gebildeten Nationen der Erde gegenwärtig bewegen und die Ge- 
müther fo gewaltig aufregen und entzünden, fprechen? Den Herren bei und 
fcheint nur behaglih im Dunfeln zu jein, woraus man freilich ſchließen 
dürfte, daß ihnen das Kicht, ihrer blöden Augen wegen, zumider if. Doc 
mas liegt den Herren daran, melde Schlüffe man aus ihrem Verhalten zieht, 
folange man darüber ein Fluges Stillſchweigen beobahtet. Nur dann werden 
fie zornig, wenn man audfpricht, was man von ihnen denkt. Vornehmlich 
joQ man nit in der ausländifchen Preſſe darüber ſchreiben. Man fol leben 
und leben laffen, jagen fie; und wenn der große Haufe ja doch nun einmal 
betrogen fein will, warum foll man ihm nicht den Gefallen thun? Es Eoftet 
ja nichts. Im Gegentheil, man gewinnt dabei. So denken wir, und mer 
nicht fo denkt, und dem Volke reinen Wein einzufchenfen verfucht, der ift ein 
Feind des — Kaiferd. 

Höheres geiftiges Streben ift, oder fcheint menigiten®, verpönt bei und. 
Unfere Kammer votirt Subfidien und Preiögelder — Herz mas begehrft du, 
für unfer Zucht und Maftvieh. Wo es fi jedoh darum Handelt, die 
wirkliche Kunft und Wiſſenſchaft zu ftügen und zu heben, dem Licht und der 
Wahrheit Bahn zu brechen, dem höhern idealen Streben und Ringen unter 
die Arme zu greifen, — da hat der Staat, oder beffer die Kammer, fein 
Geld. — Wann tft bei uns irgend welche Prämie für hervorragende litera- 
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riſche oder wiffenfchaftliche Reiftungen von der Regierung bewilligt, von wen 
große und mwürdige Preisaufgaben gejtellt worden mit der Audficht auf ent- 
Iprechende Preiſe? Jadoch! wir erinnern und: ein einziges Mal ift eine 
ſolche Preidaufgabe offiziell geftellt worden, und zwar in Betreff der Ein- 
jührung des Chriſtenthums in unferm Lande. Wir befigen zwar eine Menge 
von gelehrten Alterthumsfreunden, die im Lande De alten Stein und jeden 
alten Scherben fennen und in allen Einzelheiten bejhrieben haben. Dennod 
ift, foviel wir willen. die Preißaufgabe, von welcher oben die Rede tit. noch 
nicht gelöft bi® auf den heutigen Tag. Wir fcheinen in den Schulen eben 
nicht weit gefommen zu fein. Wir fennen zwar ſehr genau die obere Schale 
der Dinge, woran mir Fleben, aber den Geift diefer Dinge fennen wir nicht, 
vielleicht, weil wir ihn nicht kennen wollen. — Und fo ift und bleibt aud 
wohl noch lange alle tiefere und höhere Wiſſenſchaft bei uns in den Windeln. 
In literarifcher Hinfiht ftehen wir wohl hinter allen übrigen Völfern der 
Melt zurüd. Wir find fozufagen ohne alle Literatur. Daran mag unfer 
Idiom wohl die meifte Schuld tragen. — Unfere Gefchichtichreibung tft eine 
jo jämmerlihe und einfeitige, daß man nur diefelbe recht zu ftudiren braucht, 
um gar feine Qandeögefchichte zu fennen. Alles trodned Zahlen und Namen- 
mefen, ein todted Skelett ohne Leben und Geift, aber dafür nur um fo 
ortbodorer. Wir haben nicht einen einzigen wirklihen Künftler, ſei e® in 
welchem Kunftzmeige e8 immer wolle, aufzumelfen. Weblt es und etwa an 
wirflihem Talent, an Genie? Wohl fehmwerli mehr ald andern Bölfern ; 
nur an dem edlen Wetteifer fehlt e8 bei und, oder jagen mir lieber an dem 
rechten Sporn zur Aufitahelung dieſes Wetteiferd. Wir haben unferen 
Talenten, unferen Genie’ feine Ringbahn gebaut, wo follen fie ihren Wett. 
fampf halten können? — Wozu auch? ir find ja fo glüdliih, fo zu- 
frieden in unferer gottfeligen Mittelmäßigfeit, wenn man und nur zufrieden 
läßt, und und nicht mit der Außenwelt in Berührung bringt, vornehmlich 
nicht mit Deutfhland, wo man auf dergleihen Firlefanz fo große Stüde 
hält, und das Verdienft der Leute davon abhängig macht. Wiflenichaft, 
wiffenichaftliche Bildung, Kunft und Kunftbildung — gelten Alles bei den 
Deutjchen. Sie fcheinen den fchönen Spruch nicht zu Fennen, oder nit nady 
Berdienft zu ſchätzen: Ars longa, vita brevis est. Wir anderen wollen unfer 
Reben genießen, und unfere beiten Jahre nicht den heifeligen Wiſſenſchaften 
und der fehmwierigen, langwierigen Kunft opfern. Wir find nun einmal fo 
in der Welt geftellt, dan wir all den gelehrten Plunder entbehren können. 
Dabei haben wir aber das prächtigſte Maft- und Zuchtvieh weit und breit, 
faftige Schinken und Braten und ganz vorzügliches Bier. Was braudt ein 
Chriſtenmenſch mehr, um zufrieden und glüdlich zu fein auf der Welt. 

„Frot dir no alle Seiten hin, 

„We mir efö zefride fin!” — 

Und obendrein find wir felbftändig und unabhängig, und haben nad 

der ganzen Welt nicht? zu fragen: 

„Mir mwelle biuive', wät mir fin, 

„Mir welle glät net preißefch gin!“ 

N. Steffen. 


Berichtigung. 
Im letzten „Briefe aus der Kaiſerſtadt“ (Mr. 20) iſt ſtatt „den Herrn Alepander“ zu 
lefen: „den Zaren Alerander.“ 
Berantwortliher Redakteur: Dr. Hand Blum. 
Berlag von F. 8. Herbig. — Drud von Hüthel & Legler in Leipzig. 
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Zur Kriegsgefhichte 1870 — 1871. 
(Generalftabsmwerf. Viertes Heft.) 


Der erfte Band, nicht Theil, des Generalſtabswerkes ift durch die Aus— 
gabe ded 4. und 5. Heftes vollendet mworden.*) — Daß erfte Kapitel des 
4. Heftes befpriht den Nüdzug der Armee des Marfhalld Mac 
Mahon nah Chalond und dad VBorrüden der III Armee bis 
zur Mofel. — Die mit der deutfchen Kavallerie eingeleitete Verfolgung der 
bei Wörth gefchlagenen franzöfifchen Corps hatte vor den Eingängen der 
[hmierigen Gebirgäpäfle ihr Ende erreicht, fodag ſchon am 7. Auguft die 
Fühlung mit dem Feinde verloren ging; weder der Grad der Auflöfung in 
der franzöfifchen Armee, noch die Richtung ihre® Rückzuges waren daher im 
Hauptquartier des Kronprinzen zu Sulz genau zu überfehn. Man vermu- 
thete den Feind in der Richtung auf Bitſch und befchloß, derartig gegen die 
Saar vorzugehn, daß fämmtlihe Marfchfolonnen am 12. Auguft die Linie 
Sarreunion » Saarburg erreichten. Aber die franzöfifchen Corps (I. und V.) 
mwaren nad einer anderen Richtung ausgewichen; fie festen ihren Rückzug 
auf Quneville und Baccarat fort und gewannen mit ftarfen Märfchen einen 
immer größeren Borfprung. Bid zum 21. waren fie vollftändig im Lager 
von Chalons verfammelt. Das VII. franzöfiihe Corps verfuchte zunächſt 
nicht, fih mit ihnen zu vereinigen. Es ftand 20,000 Mann ftarf bei Belfort 
und unternahm auch nicht? in der Richtung auf Straßburg. Erft am 16. 
Auguft erhielt e8 aus Paris den telegraphifchen Befehl, nach Chalons abzu- 
rüden, wad in den Tagen vom 17. bid 22. mit 52 Eifenbahnzügen geichab. 
Inzwiſchen fammelte Trohu auch das XII. Corps bei Chalond, und nun 
erhielt Marfhall Mac Mahon den Oberbefehl über die dort vereinigten vier 





*) Der deutſch-franzöſiſche Krieg 1570 — 1871. Redigirt von der kriegsgeſchichtlichen 
Abtheilung de3 Großen Generalftabe. Grfter Theil. Gefchichte des Kriegs bis zum Sturz 
des Kaiſerreichs. — Heft 4: Der Vormarfch der III. Urmee bis an die Mofel; die Greigniife 
bei der I. und II, Armee bis zum Abend des 14. Auguſt. — Heft 5: die Greigniffe bei Metz 
am 15., 16. und 17. Auguſt. Schlacht bei Vionville- Mars la Tour. — (Vergl. über das 
1. Heft: „Grenzboten“ 1872. TIT. Quart. ©. 237; über das 2. Heft ebda. 1873 I. Quart. 
S. 31; über das 3. Heft. ebda. 1873, IT. Quart. ©. 481.) 

Örenzboten IL. 1874, 41 
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Corps, zu denen auch noch die Kavallerie» Divifionen Bonnemaind und 
Marguerite traten. 

Die III. deutfche Armee hatte fi inzwifchen in breiter Front nach den 
Bogefen in Marſch gefegt, rechts die zwei bayertfchen, links die beiden preus 
Bifhen Corps, die württembergifche Divifion vorwärts der Mitte. Hinter der 
fo vorrücdenden Armee fammelten ſich die 11. Divifion und die übrigen Theile 
des VI. Armee-Corps ſowie die 2. Kavallerie-Divifion. Die Badener nahmen 
bei Brumath eine beobachtende Stellung gegen Straßburg. Am 9. Auguit 
griff ein Theil der Württemberger unter General v. Hügel die Kleine Feſtung 
Lichtenberg an, und nachdem fie den Tag über mit Feldgefhüsen befchofjen 
worden, capitulirte fie. Am 10. Auguft früh theilte das große Hauptquartier 
des Königd dem Kronprinzen mit, daß die I. und Il. Urmee am 10. den 
Vormarſch gegen die Mofel anträten, und befahl der III. Armee mit dem 
Flügel die Richtung Saarunion:Dieuze zu nehmen. Die Kavallerie fei weit 
vorzufchieben. In Vollzug diefer Anordnung wurde die 4. Kavallerie-Divifion 
in der Nichtung auf Nancy vorpouffirt und bemächtigte fich mit ihrer Tete 
bereitd am 12. der wichtigen Stadt Luneville. An demfelben Tage jtand die 
III. Armee mit vier Corps und der württembergifchen Divifion auf der kaum 
zwei Meilen langen Strede von Saarburg bis Feneſtrange; die 12. Divifion 
batte rechts bei Saarunion eine gefonderte Stellung inne, und die nadhrüden- 
den Theile des VI. Corps fohlofjen die Feſtung Pfalzburg ein, melde am 
10. Auguft von der 21. Divifion vergeblich fehr heftig befchoffen worden mar. 
(1000 Granaten innerhalb %, Stunden.) Als aber auch eine zweite Be- 
ihiegung am 16. August dur General Tümpling, bet welcher 10 Batterien 
1800 Schuß thaten, nicht zum Ziele führte, ward Pfalzburg nur noch durch 
zwei Bataillone und eine Schwadron beobachtet. Die Badener befegten Wen- 
denheim bei Straßburg und zerjtörten die Telegraphen- nnd Eifenbahnver- 
bindung von dort nah Xyon. Am 10. Auguft zur definitiven Einſchließung 
von Straßburg beftimmt, fehied die badifche Divifion aus dem Verbande der 
III. Armee. 

Am 12. Auguft ordnete der Kronprinz den weiteren Vormarfch gegen die 
Mofel an. Die 4. Kavallerie - Divifion erreichte am 14. Nancy und befeste 
diefe wichtige Stadt. Ueber Frouard trat man in Verbindung mit der 5. 
Kavallerie - Divifion und erfuhr die Befegung von Pont & Moufion dur 
Infanterie der II. Armee. An demfelben Tage fiel Marfal in die Hände des 
II. bayerifchen Corpd. Died rückte am 16. nad Nancy, während das V. 
Corps feine Avantgarden nah Richardmenil und Baſſe Flavigny an die 
Mofel vorfhob, das XI. Corps auf dem linken Flügel bei Bayon diefen 
Strom erreichte und die Württemberger, die 12. Divifion und das I. bayer, 
Corps in zweiter Kinie und das VI. Corps bei Saarburg fanden. Die 2. 
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Kavallerie, Divifion, melde den Weg von Mainz, 35 Meilen, in 9 Tagen 
marſchierend zurüdgelegt, trat zur III. Armee und ging am 16. Auguft bie 
Montigny vor. Am Nachmittage diefed Tages trat man bei Toul mit 
Theilen des IV. Armee-Corps, alfo mit dem linken Flügel der II. Armee in 
unmittelbare Berührung. 

Das zweite Kapitel befpriht die Heereäbewegungen von der 
unteren Saar nah der Mofel, und zwar zunädhft das „Auffchließen 
der I. und II. Armee und die Entwicelung ‚derfelben zum weiteren Bormarfche 
auf dem linken Saarufer“. Am Frühmörgen des 7. Auguft lag über dem 
Schlachtfelde von Spicheren ein dichter Nebel. Die Ulanenregimenter Nr. 3 
und 15 gingen, um Fühlung mit dem Feinde zu gewinnen, auf Forbach vor, 
aus welchem Orte fie Infanteriefeuer erhielten, worauf die 13. Divifion ihn 
wegnahm. Im Uebrigen wurde bei der I. Armee der Tag zur Heranziehung 
der noch rückwärts befindlichen Theile de8 VII. und VIII. Armee-Corps, zur 
Heritellung der in der Schlacht aufgelöjten Truppenverbände und zu den Bor- 
bereitungen benußt, welche zum Räumen der der II. Armee zugemwiejenen großen 
Straße von Saarbrüden nah St. Avold nothwendig waren. — Das Haupt: 
quartier der II. Armee hatte am 7. mit gutem Grunde die feindliche Armee 
von Wörth her erwartet und trefflihe Maßnahmen zu deren Empfang ge 
troffen; aber die Franzofen erjchienen nicht nur nicht, fondern die ſüdwärts 
ftreifende Kavallerie-Brigade Bredom traf vielmehr auf Truppen der III. Armee. 
Unter diefen Umftänden trat Prinz Friedrih Karl am 8. Auguft den Weiter 
vormarſch nah Weiten an. 

Am großen Hauptquartier Sr. Majeftät des Könige zu Mainz hatte 
man nad Eingang der erften telegraphifchen Nachrichten über die Schlachten 
bei Wörth und Spiceren zunähft die Möglichkeit ind Auge gefaßt, dem 
Marihal Mac Mahon den Rüdzug zu verlegen. — Seine Majeftät ging 
am 7. nah Homburg in der Pfalz. — Die weiter beabfichtigte Borbemegung 
der deutjchen Heeredmafjen von der unteren Saar nad) der Gegend von Metz 
follte in Form einer allmähligen Rechtsſchwenkung vor fi) gehn, bet welcher 
die erfte Armee gewifjermaßen den Drehpunkt zu bilden hatte. Die Bewegungen 
eben diefer Armee mußten jet um fo mehr verlangfamt werden, als die Ver: 
hältniſſe dazu geführt hatten, mit dem linfen Flügel der I. Urmee weit nad 
Süden audzuholen, während die Mitte noch im Aufichließen begriffen war. 
Es wurden daher dem General Steinmetz entjprechende Befehle ertheilt und 
im Laufe des 8. Auguft von ihm ausgeführt. 

Im Hauptquartier Napoleon’s hatte man inzwiſchen ſchon in den eriten 
Augufttagen allen Angriffeplänen entfagt und die Nandeövertheidigung ernit- 
li) ind Auge gefaßt. Nach den Niederlagen von Wörth und Spicheren han— 
delte es fich zunähit darum, die Armee ded Marſchalls Bazaine durch eine 
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rüdfgängige Bewegung wieder in fi zu fammeln. Man beihlog am 7. 
Auguft den Rückzug ded ganzen Heeres auf Chalons, erließ die vorbereitenden 
Befehle dafür und begann mit ihrer Ausführung. Aber Gründe der Politik, 
namentlich der innern PBolitif, machten es doc höchſt bedenklich, den Feldzug 
damit zu eröffnen, daß man dad Land bi8 halbwegs Parts preisgab. Die 
Angſt vor den Schmährednern der Nattonalverfammlung überwog die mili- 
tärtihen Rüdfihten, und fo Fam man von dem gefaßten Entfchluß wieder 
zurüd und wendete fich dem Gedanken zu, den deutfchen Heeren noch öftlich 
von Mes entgegenzutreten. Man verfügte dort über 200,000 Mann, und 
wenn die Deutfchen nicht fehr fchnell waren, fo Fonnte e8 wol auch noch ge 
lingen, das bei Chalons fich bildende Reſerve-Heer heranzuziehn. Allerdings 
ftand den Deutfchen im Großen und Ganzen die Meberlegenheit der Zahl 
zur Seite. Uber ſolche Maflen find Außerft fchmwierig zu bewegen. Wie fehr 
möglich ſchien es, daß bei dem Leberfchreiten der Mofel auf weit auseinander 
liegenden Brüden Fehler gemacht murden, deren gefchidte Benugung den 
Franzofen an irgend einem Punkte eine momentane Ueberlegenheit verfchaffen 
konnte. Ein Sieg über einen Theil des Deutfchen Heered hätte aber auch 
den andern Halt geboten. Um einen ſolchen Erfolg zu erringen, bedurfte es 
freilich eines aufmerkfamen und thätigen Verhaltens, bei dem Met eine gute 
Stüge gewähren mußte. — Diefer große Kriegsplas befand ſich aber in 
ſchlechten Zuftande. Der Kommandant, General Coffinieres, erklärte: fich 
felbft überlaffen, vermöge er die Feſtung nicht 14 Tage zu halten. So war 
diefe denn vorläufig durch die Armee, nicht die Armee dur die Feftung zu 
ſchützen. Man beſchloß endlih, eine Stellung an der franzöfifchen Nied zu 
nehmen und diefe fortififatorifch zu verftärfen. Am 10. Auguft bezog man fie. 

Unterdefjen dauerte am 9. YAuguft bet der II. deutfchen Armee dad Auf- 
fließen der nachrüdenden Heereötheile fort, und das große Hauptquartier 
Hing nad) Saarbrüden. Folgenden Tages begann dann „der Vormarſch der 
I. und II. Armee an die Franzöfifche Nied und die Mofel“, und während 
dieſes VBorrüdend wurde man über die vom Feinde ergriffenen Maßregeln 
der Hauptfahe nad Har. Am 11. war dad große Hauptquartier in St. Avold 
und befahl von hier aus ein enges Zufammenfchließen der I. und II. Armee, 
fodaß am 12. Auguft auf der nur 21/, Metle langen Linie Boulay-Faulques 
mont fünf Armee-Corps (I, VII, VII, II und IX) zu unmittelbarer Zu— 
fammenmirkung bereit waren. Binnen Tagesfrift aber fonnten nöthigenfalls 
fogar neun Armee⸗Corps zu gemeinfamer Wirkung vereinigt werden. (Außer 
der genannten nämlich noch das Garde-, das X, dad XII und das IV Corps.) 
Vorwärts der ganzen Front bildete die Reiterei einen dichten Schleier. Bei 
diefer Concentration waren natürlich die Verpflegungäfchmwierigkeiten ſehr be 
deutend, und da das Wetter jäh wechfelte, fo war der Krankenſtand nicht 


unbedeutend. Weit vorgreifende Rekognosecirungen Feder Reiterſchaaren 
brachten gute Aufflärungen über die Verhältnifje beim Gegner, aus denen 
hervorging, daß die Franzofen die weitlih der Nied verfchanzte Stellung 
wieder aufgegeben hätten, jedoh immer noch in bedeutender Stärke öſtlich 
Mes ftünden, dag hingegen dad Land oberhalb des Platzes (die Gegend von 
Pont:a-Miouffon) völig frei und fogar die Hauptübergänge über den Fluß 
unbejegt fein. Es ließ fich zugleich überfehen, daß die Hauptmacht des 
Teindes im Nüdzuge durh Meg über die Mofel begriffen ſei. Hiernach 
ſchien zunächſt für die II. Armee ein raſches Vordringen geboten, um fich der 
jo wichtigen Mofellinie zu verfichern,, ehe fie etwa aufs Neue befegt werde. 
Prinz Friedrich Karl's Armee wurde daher auf Bont:a-Mouffon, Dieulouard 
und Marbache dirigiert; die I. Armee follte ihr, geradwegd auf Met vor- 
gehend, die rechte Flanke deden, während die III. Armee ihren Vormarſch 
gegen die Linie Nancy-Runeville fortzufegen hatte. 

General Steinmeg nahm in Folge diefer Verfügung am 13. Auguft 
eine Stellung zmifchen den beiden Niedläufen. Seinen äußerften rechten 
Vlügel bildete die 3. Kavallerie, Divifion bei Avaneh. Hinter dem I. und 
VII. Corps jtand als Referve das VIII. Corps an der deutfhen Nied. Zur 
unmittelbaren Unterftüsung diefer Armee ftanden von der Armee Friedrich 
Karl's da8 III. Corps bei Bechy und Buchy, da® IX. mit der Spige bei 
Herny, das XII. in der Gegend von Thiaucourt. Der linke Flügel der 
II. Armee war derart angeordnet, daß vom X. Corps die eine Divifion (19) 
in Bont-&-Mouffon, die andere (20) bet Auleois fur Seile ftand; die Garde 
ſtand bei Remoncourt, das IV. Corps bei Chateau Salind. Das II. Corps 
hatte feine Ausſchiffung beendet und vereinigte im Laufe de8 Tages bereits 
drei Brigaden bei St. Avold. 

Die feit dem 7. Auguft in Folge des ſchnellen Abzugs der — 
faſt verlorene Fühlung mit dem Feinde war vor der Front der J. Armee 
in allernächſter Nähe wiederhergeſtellt. Es ergab ſich hier, daß die Franzoſen, 
der bisherigen Vermuthung zuwider, ihren Abzug über die Moſel noch nicht 
bewerkſtelligt hatten, und wenn das der deutſchen Heeresleitung einerſeits 
erwünſcht war, weil es die Ausführung der eigenen Pläne erleichterte, ſo 
erwuchs daraus doch auch die Schwierigkeit, daß man genöthigt war, bis 
auf Weiteres die J. Armee in unmittelbarſter Berührung mit dem Feinde zu 
halten, während das bevorſtehende Ueberſchreiten der Moſel durch die II. Armee 
zu einer Trennung der Kräfte führen mußte. Das auffallende Berharren 
der Franzofen bei Met zu einer Zeit, da bereit? zwei preußifche Korps die 
mittlere Moſel erreicht hatten und die Kavallerie ſchon bis an die Straße 
von Berdun ftreifte, ließ Faum eine andere Deutung zu, als dte, daß der Feind 
einen Angriff auf die I. Armee beabfichtige, welche er durch das breite Vor: 


rücen der II. für ifolirt Halten mochte. Hiegegen galt es fih zu fichern. 
Es wurde daher am 13. August abermals befohlen, daß die I. Armee am 
14. in ihrer Stellung zu verbleiben und den Feind zu beobadten Habe. 
Im Fall derfelbe zum Angriffe vorgehe, werde von der II. Armee das 
III. Corps vorerft bis in die Höhe von Pagey, das IX. Corps auf Buchy 
vorrüden, um eventuell eingreifen zu können. Die übrigen Corps der 
II. Armee follten dagegen ihren Vormarſch gegen die Mofel fortfegen, die 
Kavallerie beider Armeen aber möglichft weit vorgefchoben werden. — Die fo 
befohlene Rechtsſchwenkung mit ftehendem Drehpunkt (I. Armee) wurde am 
14. Auguft aufgenommen. 


Im franzöfifhen Hauptquartier war ein enged AZufammenziehen der 
Armee dicht vor der Feſtung befchloffen worden. Ste war unter dem un— 
mittelbaren Schuß der Forts 201 Bataillone, 116 Schwadronen und 540 
Feldgeſchütze ſtark. Am 12. Auguft legte der Kaifer da® Kommando ganz 
nieder, ernannte den Marfchall Bazaine zum wirklichen Oberbefehlöhaber der 
Nheinarmee und faßte feinen Abgang von der Armee ind Auge Obne einen 
Sieg erfochten zu haben, konnte der Kaifer nicht nah Paris zurüdfehren, 
und deghalb war er, obgleich von ſchweren Förperlichen Xeiden geplagt, bei 
der Armee geblieben. Schon herrſchte er nicht mehr in Franfreih und befahl 
nicht mehr beim Heere, und fein Schidjal war ebenfo abhängig von den 
Kämpfen im Felde, wie von denen im Parlamente, „Der Monarch, welchem 
der Staat mit feinen Hülfdmitteln zur Verfügung ftebt, hat nur dann feinen 
richtigen Platz an der Spige der Feldarmee, wenn er es vermag, ſelbſt der 
Führer feiner Heere zu fein und die ſchwere Werantmwortlichkeit für Alles, was 
im Felde gefchieht, felbit zu übernehmen. Treffen diefe Vorausſetzungen nicht 
zu, fo muß feine Anmefenheit bei‘der Armee ſtets lähmend wirken.“ Bazaine 
mußte daher dringend wünfchen, daß der Kaiſer und mit ihm ein zahlreicher 
Troß unbefugter Ratgeber die Armee verlaffe. „Denn nur ein Wille darf 
die Operationen lenken; beeinflußt von verfchiedenen, wenn auch an fich mohl- 
gemeinten Rathſchlägen, wird diefer Mille an Klarheit und Beſtimmtheit 
immer verlieren, wird die von ihm abhängige Heeresleitung unficher werden.“ 
Wie es fcheint, hatte der Kaifer einem neuen Dberbefehlähaber als erfte Auf- 
gabe vorgefchrieben, die Armee vorläufig nad Verdun zurüdzuführen, um fie 
der fih im Lager von Chalons organifirenden Neferve- Urmee Mac Mahon’s 
zu nähern. Am VBormittage des 13. August, zu derfelben Zeit, ald die 
preußifchen Truppen die Fühlung mit den franzöfiihen Worpoften wieder. 
gewannen, erließ der Marfchall den Befehl für den Abmarfh nach Weiten, 
der am folgenden Tage gegen Mittag begann, intem auf beiden Flügeln 
der franzöfifchen Stellung die Truppen des VL, II. und IV. Corps ihren 
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Abzug auf das linke Mofelufer begannen, während das III. Korps und die 
Garden im Allgemeinen no in ihren Poſitionen verblieben. 

General Steinmes hatte am Morgen des 14. einen Befehl erlaffen, dag 
die einzelnen Theile feiner Armee an diefem Tage in ihren Stellungen zu 
verbleiben hätten. Als aber der Führer des I. Armee-Corps, General Man- 
teuffel die rücdgängigen Bewegungen der ihm gegenüberftehenden franzöfiichen 
Maſſen bemerkte, glaubte er die Abficht zu erfennen, einen Vorftoß mit ge 
fammelten Kräften gegen das VII. Armee-Corps zu führen oder einen Angriff 
gegen die II. Armee einzuleiten, und allarmirte feine beiden Divifionen. Bei 
der Avantgarde des VII. Corps dagegen Fonnte Fein Ymeifel darüber ob- 
walten, daß der Feind feine Stellung vor Mes räumte, und angefichts 
diefer Thatfache glaubte Generalmajor v. d. Gol& fogleich handeln zu müffen. 
Ein Berfuh, die von den Franzofen beabſichtigte Rückzugsbewegung zu 
verzögern, ſchien nach den allgemeinen Kriegdregeln gerechtfertigt und durch 
die damalige ftrategifche Yage fogar geboten. „Die Erfolge bei Weißenburg, 
Wörth und Spicheren hatten im ganzen deutfchen Heere eine hohe Sieged- 
zuverficht hervorgerufen. Auf dem Vormarſche von der Saar an die Mofel 
war man wiederholentlihh an Punkten vorübergefommen, wo der Feind feine 
offenbar zur Vertheidigung vorbereiteten Stellungen ohne weiteres verlaffen 
hatte. Diefer fortgefegte Rückzug ohne allen Aufenthalt und Widerſtand 
mußte ſchon an und für fich beim deutfchen Heere das Gefühl einer hohen 
Veberlegenheit erzeugen und den Wunſch rege machen, den anjcheinend ein- 
geihüchterten Gegner einmal wieder zum Stehen zu bringen. Hierzu Fam 
für die I. Armee noch ein gewichtiges Motiv, nämlich der natürlihe Wunſch, 
die Aufgabe der II. Armee zu erleichtern, welche, wie man wußte, fih nad 
Ueberfchreiten der mittleren Mofel einem weiteren Abzuge des Feindes entgegen- 
zuwerfen hatte. Die II. Armee ftand aber damals zum größten Theile noch 
diesfeits des Fluſſes; um alfo die nöthige Zeit für die Löſung jener Auf- 
gabe zu gewinnen, galt es, den Gegner bei Met feftzubalten, die von 
ihm beabfichtigte Bewegung nad Welten möglichft zu verzögern. Als daher 
am Nachmittage ded 14. Auguft Anzeichen eintraten, daß die Franzofen über 
die Mofel zurückgehen wollten, bemächtigte ſich der über die Nied vor 
gefhobenen Zruppen eine gewiffe Unruhe. Die erften Bewegungen beim 
Nachbarcorps vielleiht fchon als den Beginn eined Gefechted anfehend, will 
einer dem anderen fo bald ala möglich zur Seite treten, und fo drüdt fi 
in den Meldungen der Generale v. Manteuffel und v. d. Golf; derjelbe Ge- 
danke aus: Jeder von ihnen will vorwärts, weil er glaubt, der Andere gehe 
in den Kampf. 

Daß ein jo reges Gefühl von Kameradfchaftlichkeit, ein fo fchnelles 
Entihlußfaffen den Keim zu großen Erfolgen in fi trägt, hat fih aud in 
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den Ergebniffen der Schlaht von Golombey-Nouilly wieder bewährt. Aber 
man darf fich dabei der Erfenntniß nicht verjchließen, daß die Form der 
improvifirten Angriffsſchlacht manche Gefahren im Gefolge haben fann, und 
auch im diefer Hinficht ift aus dem 14. Auguſt eine nüsliche Lehre zu 
ziehen.“ — 

Das Generalftabömwerf widmet der Schlacht bet Eolombey-Nouilly 
am 14. Au guſt eine Darftellung von 53 Seiten Ränge, auf deren inhalt 
hier natürlich) nur in ganz kurzen Andeutungen eingegangen werden Fann. 


Der Schauplatz des Kampfes ift die öftlich der Seille fih erhebende Hod)- 
fläche von Met, die von Süden her allmählig in der Richtung von St. Barbe 
anfteigt. — Der erfte Abfchnitt der Schlacht fällt in die Zeit von 31, bis 
7 Uhr Nachmittags. Die Avantgarde ded VII. Armee-Corps (v. d. Golt) gebt 
zum Angriffe vor; von 4°/, bis 6',, Uhr greift die Avantgarde des I. Armee- 
Corps, bis 7 Uhr auch die 25. Iinfanterie-Brigade und die ganze Artillerie 
des I. Armee⸗Corps ein. — Der zweite Abſchnitt der Schlacht fällt in die 
Stunden von 7 bis 9 Uhr Abende. Die 14. InfanteriDivifion tritt auf; 
die 18. Infanterie und die 1. Kavallerie-Divifion greifen ein. Gegen 8 Uhr 
trafen die Generale v. Steinmet und v. Manteuffel auf dem Schlachtfelde 
zufammen, zu einer Zeit ald der Ausgang ded Kampfes nicht mehr zweifel- 
haft fein Eonnte Denn auf den Thalrändern zmwifchen Colombey und 
Nouilly war die feindliche Linie überall zurüdgeworfen und offenbar ſchon 
im Abzuge auf Mes. Um 9 Uhr erlifht der Kampf. Nur das fchwere 
Feſtungsgeſchütz fehleuderte noch feine im nächtlihen Dunkel leuchtenden Ge- 
Ichofje den Preußen entgegen. Auf der Höhe von der Brafferie ftimmte das 
Muſik Corps des Kronprinz. Grenadier-Negiments das „Heil Dir Im Sieger- 
franz“ an. 


„Die Schlaht von Kolombey-Nouily charakterifirt fih in ihrer Ent- 
ftehung und in ihrem Verlaufe ald eine von rihtigem Gefühle ein- 
gegebene AngriffsImproviſation, welde, um des höheren Zweckes 
willen, freilih auch Nachtheile mit in den Kauf zu nehmen hat. 


Aus dem Preußifcher Seit? nur im Sinne einer ftärferen Rekognoscirung 
begonnenen Gefechte entbrennt ein heißer und blutiger Kampf, in welchen 
nach und nad faft zwei Armee- Corp verwickelt werden, ohne daß eine ge 
meinfame Oberleitung thatfächlic zur Einwirkung gelangt. Auch innerhalb 
der beiden Corps treten der einheitlichen Führung manche Schwierigkeiten 
entgegen, weil die erften Angriffe der verhältnigmäßig ſchwachen Spisen gegen 
die Starken Stellungen des Feindes wiederholt Gefechtäftifen hervorrufen. Im 
Folge deſſen müfjen die nachrückenden Truppen abtheilungsmelfe, mie fie ge- 
fommen, zur Nährung ded Kampfes in die vordere Linie eingefchoben werden, 
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fo daß die höheren Führer fich längere Zeit außer Stand fehen, Infanterie 
maſſen zu einem entfcheidenden Stoße zu verfammeln. 

Mar die Art des Vorgehens auf Preußifcher Seite eine natürliche Folge 
der obwaltenden Verhältniffe, fo ift es ſchwer erflärlich, warum die Franzofen 
jenen anfänglich vereinzelten Verſuchen der Preußen nicht fofort mit größerem 
Nahdrude entgegentraten. Der Abzug über die Mofel hatte zwar auf den 
Flügeln der franzöfifhen Armee bereit® begonnen, aber gerade in der Mitte, 
gegen welche fich der erſte Angriff de® Generals von der Gol& richtete, ſtand 
das III. Corps marjchbereit und noch vollitändig verfammelt in feinen zur 
Abwehr mwohlvorbereiteten Stellungen. Nahe hinter ihm befanden fich Die 
Garden ala geichloffene Reſerven. Zur Dedung und ungebinderten Durch— 
führung des Abzuges wäre ein Feſthalten des Colombey-Abſchnittes durch 
ftärfere Arrieregarden unter allen Umftänden von Werth geweſen. Die wid» 
tigften Uebergangspunkte, Colombey, Ta Planchette, Qauvallier, Nouilly werden 
aber im erften Anlaufe von den Preußifchen Spiten genommen und lange 
Zeit von diefen ohne jede Unterftügung behauptet. 

Die Franzöfifher Seits vereinzelt unternommenen Borftöße zur Wieder 
eroberung der verlorenen Bolten führen nur zu untergeordneten Erfolgen: 
Golombey, Ta Planchette und Lauvallier gelangen gar nit, Nouilly nur 
ganz vorübergehend wieder in den Beſitz der Franzoſen. 

Eine ganz befondere Eigenthümlichfeit de Kampfes vor Met lag aber 
auh darin, daß derfelbe zu einer Tagesftunde begann, in welcher die 
Schlachten häufig bereit® entfchteden find. Hierdurch kam ed, daß auf 
Deutfher Seite bei Weitem nicht alle Truppen zum Eingreifen gelangten, 
welche fonft nah Raum und Zeit dazu in der Lage geweſen wären. 

Den beiden Avantgarden des I. Armee-Corps fiel die doppelte Aufgabe 
zu, den Frontalangriff des VII. Corps zu unterftügen und in der eigenen 
rechten Flanke einen Angriff des überlegenen Gegners fern zu halten. Bon 
dem Gros ded I. Corps trat nur die Artillerie in volle Wirkfamfeit und bei 
dem VII. lag diedmal auf der 13. Infanterie-Diviſion die Hauptlaft des 
Kampfes, welcher im Großen und Ganzen von fünf Preußifchen Brigaden 
gegen fünf Franzöfifhe Divifionen geführt wurde.*) 

Am meiften bedroht märe die franzöftfche Stellung geweſen, wenn bie 
von Süden kommende 18. Infanterie: Divifion mit ftärferen Streitkräften 
noch das Schlachtfeld erreicht hätte, was bei der jpäten Tageszeit aber nicht 
möglih war. Indeſſen übte ſchon das Auftreten ihrer Spigen in der rechten 
Flanke der franzöfifchen Schlachtlinie eine nicht zu unterfchägende Wirkung aus. 

Mit finfendem Tage hatte der fiegreich vorfchreitende Angreifer auf dem 


) 2., 3., 25., 26., 28. Brigade gegen die 4 Divifionen des 3, Franzöfifchen Corps und 
die Divifion Grenier des 4. 
Grenzboten IL. 1574, 42 
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weitlichen Thalrande des Colombey-Abfchnitted und auf den Höhen von Mey 
feften Fuß gefaßt. Allerdings behauptete der Feind noch die Mitte feiner 
eigentlichen Hauptitelung auf den Höhen von Borny und Belleecroix, welche 
er erft während der Naht — wohl auf Grund der allgemeinen Sadlage 
und in Folge der von Mey und Grigy drohenden Umfaffung, übrigen aber 
freiwillig und unbeläftigt — räumte. Diefer Umftand ſcheint dem Marſchall 
Bazaine Veranlaffung gegeben zu haben, fih in feinem Schladtberiht für 
„unbeſiegt“ zu erklären, hat ihm aud den Glückwunſch ded Kaiſers Napoleon 
eingetragen: „Vous avez roınpu le charme!“ 

Der zmeifelhafte Werth diefed Erfolges wird aber Elar, wenn man er- 
wägt, daß Preußifcher Seit? ein weiteres Vordringen weder beabſichtigt, noch 
überhaupt möglih war. In nächſter Nähe auf eine große Feftung geftüst, 
hatten die Franzofen doc allen Boden verloren, welcher außerhalb der 
Schußmweite der Forts lag; innerhalb derfelben nad eigenem Ermeſſen das 
Schlachtfeld zu räumen, Eonnte ihnen freilich nicht ftreitig gemacht werden. — 

Die Schlacht bei Colombey-Nouilly hatte auf beiden Seiten, beſonders 
aber bei dem angreifenden Theile, ſchwere Verluſte herbeigeführt. Diefelben 
betrugen Preußifcher Seit nahe an 5000 Dann, einfchlieglih 222 Offiziere. 

Der franzöfifche Verluſt wird nad dortigen Quellen übereinftimmend 
auf 200 Offiziere und 3408 Mann angegeben. 

Die eigentliche Bedeutung ded auf dem rechten Mofelufer errungenen 
Erfolges mußte aber nun auf dem linfen hervortreten. Diefer Gedanke, 
welcher gewiffermaßen injtinktiv zur Schlacht geführt hatte, wurde im Haupt 
quartier Sr. Majeität zu Herny fogleich mit voller Beſtimmtheit erfaßt, wie 
died in den Direktiven vom 15. Auguft Far ausgefprocdhen ift: „Die Ver— 
hältniffe, unter welchen das I. und VII. Armee: Corps, fomwie Theile der 
18. Infanterie - Divifion geflern Abend einen Sieg erfochten,, ſchloſſen jede 
Verfolgung aud. Die Früchte des Sieges find nur durch eine Fräftige Offen- 
five der II. Armee gegen die Straßen von Meb nad) Verdun zu ernten.“ 

„In der That wurde durch die Schlacht bei Colombey-Nouilly der Abzug 
des Gegnerd auf Verdun fo verzögert, daß ed möglich wurde, durch die 
Schlacht bei Vionville-Mars la Tour jene Bewegung völlig zum Stillſtand 
zu bringen und darauf in der Schlacht bei Gravelotte: St. Privat zu jenem 
umfaffenden und entjcheidenden Angriff von Weiten her vorzugehen. So 
bilden die Greigniffe de3 14. Auguft das erfte Glied in der Reihe der großen 
Kämpfe um Mes, welche zunächſt zur Einſchließung und ſchließlich zur 
Waffenitrefung der franzöfiichen Hauptarmee führten.” 

Dies ift der Anhalt der 4. Heftes des Generalſtabswerkes. Illuſtrirt 
ift derfelbe durh 7 Skizzen im Terte, welche mefentlih dazu beitragen, 
das Verſtändniß der ſtrategiſchen Operationen zu erleichtern und zu vertiefen. 
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Die Ausführung diefer Holzfchnitt » Skizzen läßt allerdingd manches zu 
wünfchen übrig und zeigt fi nicht auf der Höhe xylographiſcher Technik, 
was bei einem monumentalen Werke doch eigentlich der Fall fein follte, 
Der beigegebene Plan der Schlaht von Colombey-Nouilly i. M. 1: 25,000 
ift Dagegen eine vortrefflihe Arbeit. Das Terrain ift in aequidiftanten 
Niveau-Gourven mit brauner Schummerung fehr gut zur Anſchauung gebracht, 
ſodaß die Steilheit der Böſchungen und die artilleriftifhen Ueberhöhungs— 
verhältniffe ohne Schwierigkeit zu verfteben find, und die farbig eingezeichneten 
Truppen-Stellungen und Bewegungen laſſen die Gefechtslage allenthalben 
ſchnell und Mar erkennen. — Als Anlage ift die Berluftlifte der Schlacht vo. 
Colombey⸗Nouilly beigegeben. 


Goethes Tagebud 1777, 


Unter Berweifung auf das, was mir in den Grenzboten I. 1874 ©. 378 
über eine im Privatbefige befindliche nur theilweiſe Abſchrift des Goethe 
hen Tagebuchs gefagt haben, theilen wir im Nachftehenden die Notizen 
aus dem Jahre 1777 mit, die um fo anziehender find, weil wir fie vollftän- 
diger ala bei Riemer wiedergeben können. — Unter Zufügung einiger Be— 
merfungen, in fo weit fie nöthig oder möglich erfcheinen, haben wir dur 
Klammern dasjenige Material hervorgehoben, welches von Riemer nicht 
benugt wurde. Es ift hierdurch die Bedeutung des hier veröffentlichten 
Quellenmateriald hinlänglich firirt. Zu unferm Bedauern und trog wieder. 
bolter Correcetur des Tagebuchs von 1776 find mehrere Sapfehler ſtehen 
geblieben, die wir unter Vermeifung auf die bereitd von der Nedaction ge 
machten Berichtigungen ©. 440 der Grenzboten nachträglich ergänzen. *) 

EU 9. Burkhardt. 


Den 30. Januar-zum Geburtätage der Herzogin Louiſe Sternthal 
geipielt. — 

[Den 4. Februar ruhige Naht, heiterer Morgen. Webers Bergwerk 
gelefen. Edardt’3**) Deduction im Garten unterfchrieben. Gebefee. Ge: 
fochten. Geſchoſſen. Reiner Tag.) 


*) Lies 30 ftatt 31. Juni. — 7. Aug. Kraus f. Krones, obwohl Krones da ſteht. U ftatt 
4. — 10. Aug. meift ftatt nicht. — 14. Nov. A ftatt 4. — 

»*) Edardt war Hof» und Reg.»Rath und geh. Archivar. Es war die 26 Bogen ftarfe 
Receh und actenmäßige Erläuterung des Hennebergifchen Bergwerksregals überhaupt und was 
ed damit in Sonderbeit in Anſehung des Jlmenauifchen Bergwerks für eine Befchaffenbeit 
babe. Sie war am 13, Jan. eingereicht. 
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[Den 16. Februar. Mit Corona gegeffen. Zu Wieland, viel ge 
ſchwatzt. Im Garten dietirt an Wilhelm Meifter. Cingefchlafen. — ] 

[Den 17. Februar Herrlich Wetter. Nah Saufeld*) geritten. 
Ueber den Hirfchruf und Buchfahrt zurüd. Abends Miederkehr der ©. Gr 
zeichnet. Nachts 10 Uhr zurüd in Garten. Die Bäume voll blendenden 
Duftes im Mondenjcheine.] 

[Den 23. Februar. Mittags bey ©. Abends Probe von Lille. Zu 
Sorona. Nachts Kaufmann. Gehetzt im Gefpräd.] 

[Den 24. Februar. Früh wunderbare Stimmung. Mit dem Herzog **) 
und Wedel nad Etteröburg. Zurück zu O, wo die MWerthern war.] 

[Den 1. März. Erwin und Glmire Bey Wieland gegeffen.] 

[Den 2. März. Bey Herdern gegeffen. Bey dem Herzog gefchlafen.] 

[Den 9. März. NRabenfhiegen. Ging zu Corona. SKriegte Piks und 
ging nad) Haufe.) 

[Den 10. März; war © frank. Abend bey ihr. Zeichnend und 
Ihmwaßend.] 

[Den 15. März. © gezeichnet. ] 

(Den 16. März. ortgefahren und den ganzen Tag da.) 

(Den 18. März Conſeil. Mit dem Herzog gegeffen. Gutes Geſpräch 
über Reben und Kunft. Zu ©. Gezeichnet. Englifh. Sehr Iebhafter Abend. 
Mit den Kindern gegeffen. Affereyen.] 

[Den 26. März Die Kinder alle im Garten. Eierſuchen u. ſ. w.] 

[Den 1. April. Zu Haufe an W. Meifter gefchrteben.] 

(Den 2. April. Viele Arbeit im Garten. Früh Herzogin Louiſe bey mir.] 

[Den 11. April. Schwere Hand der Bötter.] 

[Den 13. April. Mit Einfiedel nah Buchfahrt. Im Garten zufam- 
men gegefjen. Biel in der Seele umgeworfen.] 

[Den 19. April. Bey Corona gegeffen. Befuchten (sic) mi im Regen. 
Ich begleitete fie wieder und blieb Abende] — 

[Den 22. April. Philadelphia bey Hof gefpielt.] 

(Den 23. April. Körperliche Uebungen allerlet Art.] 

[Den 29. April. Kirchweih zu Mellingen. Corona Abend?.] 

(Den 30. April. Bey © gegeffen,, vergnügt. Geltfame fchnelle trau- 
rige Veränderung, Engliſch Othello. Nacht? nach Haufe gefahren.] 

(Den 2. Mat. Gonfeil. Mit dem Herzog gegeffen. Nah Tiih Hu- 
faren- Manoeuvred. Abends Corona und Neuhauß***), auch Sedendorf in 

) Das heutige Thangelftedt, was von den Befigern ſchon im vorigen Jahrhundert 
umgetauft in den Specialgeographien verſchwunden ift. 

**) Das Zeichen U deſſen er fih unter dem 7. Aug. 1776 für den Herzog bediente, fommt 


im Zagebuche nun nicht mehr vor. (Grenzb. I. 1874 ©. 378.) 
"+, Die neben der Schröter tbätige Sängerin Marie Sal. Philippine Neubau, 
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Garten. Ausgelaſſen luftig, Nachts herrliches Gewitter auf dem Balfon 
abgemwartet.] 

[Den 8. Mai. Corona den ganzen Tag im Garten.] 

[Den 9. Mai. Confeil. Nah Etterdburg geritten mit Herzogin Amalia.] 

[Den 24. Mat war Corona früh und zu Tiſch da.] 

[Den 3. Junt. Erfchien der Fürft von Deffau. Früh mit im Garten.] 

[Den 14. Juni nah Kochberg, froher freier Tag.] 

Den 16. Juni. Zurück Brief des Todes meiner Schmweiter. Dunf- 
ler, zerriffener Tag. 

Den 17. Juni. Leiden und Träumen. 

[Den 3. Juli. Kam Dalberg von Erfurth. Mit ihm nad) Belvedere 
gefahren, den Nachmittag mit Trou-Madame*) verbofelt. Gewäſche mit ber 
Gianini **).] 

[Den 4. Jult. Früh nad Dornburg. Dort ward mird wohl! Ge— 
zeichnet. Abende nach Gunit. Das Schloß gefährlich erftiegen, im Regen 
zurüd. Nachts auf der Streu mit dem Herzog, Prinzen, Dalberg und zwei 
Einfiedeld. Vorher tolles Disputiern mit Einfiedel, doch ungern.) 

[Den 5. Juli. Frühſtück auf dem Fünfeck, überherrlicher Morgen. 
Kleine Kanonen gelöft. Mit dem Prinzen heimgefahren, beym Herzog ge- 
geffen, um 5 Uhr nach Kochberg geritten, fand die Kleinen beym Effen.) 

[Den 6. Juli. Glücklich gezeichnet, früh nach Tifch über Kuhfras nad 
Weiſenbach“) an die Saale. Biel gefhmwast mit Käftner.] 

[Den 7. Zuli. In dunkler Unruhe, früh weg gegen neun Uhr, gegen 
halb Eins erft hier. Grauer Morgen. Audienz der Landſtände. Mit ihnen 
gegefjen.] 

[Den 8. Juli. Gonfeil. Früh am MW. Meifter gefchrieben. Abends 
fuhr der Herzog mich und den Prinzen nad Tiefurth. Sch blieb unten.] 

[Den 14. Juli. Bon Kochberg in 2 Stunden 5 Minuten nad Wei- 
mar geritten.) 

[Den 19. Juli. Abends nach dem Feuerlärm geritten bis Taubad).] 

[Den 23. Juli. Die Mauer im Welfchen Garten umgemworfen. Im 
Garten gefchlafen. Herrliche Mifchung des Mondlicht3 und anbrechenden Tages.) 

[Den 26. Juli. Wieder in Garten gezogen. Die Natur unendlich 
ſchön gefehen.] 

[Den 28. Juli. Regen. Cardan de vita propriatr) Nach— 
mittagd Denftet. Abends Gefpenfter. In Tiefurth gefchlafen.] 


*) Das Spiel wurde im Stern getrieben. 

») Gräfin v. ©. Oberhofmeifterin der Herzogin Louife, 
“+, nämlich Weißbach. 

7) Hier. Gardanus erjchien 1654 in Amfterdam. 
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[Den 29. Juli. Herein geritten. Cardan gelefen. Der Herzog zu 
Tiſche bey mir. Wogelfchießen.] 

[Den 30. Zult. Früh nad dem Vogel gefchoffen. Conſeil. Die Ver— 
willigungsfchrift.] 

[Den 31. Juli. In dunfler Wärme. Tacitus. Abſchied des Land— 
tags unterfchrteben.] 

[Den 10. Auguft. Im Bauberfreis. Gezeichnet. Abends Tiefurtb.] 

[Den 24. Auguft. Nah Ettersburg Hahnenfchlagen. Viel getanzt.] 

[Den 27. Auguft. Ritt ih nach Tifche dunkel von Weimar weg, ih 
ſah oft nach meinen Garten zurüdf und dachte, fo was alled mir dur die 
Seele müſſe, bis ich das arme Dad wieder ſähe. Langfam ritt ich nad 
Kochberg, fand fie froh und ruhig und mir ward's fo frey und wohl nad 
dem Abend und machte an meinem Geburtötag mit der fehönen Eonne fo 
heiter auf, daß ich alles, was vor mir liegt, heiter anfah. Gegen achte meg . 
über Stadt Remda, nad Ilmenau, fand den Herzog, der ſchon Halb neune 
angekommen war. Nach Tiſch ind Bad. Abends mit den Mädchen fpazieren. 
Abende Fam der Herr, hatte einen Zmölfer gefchoffen. Mittags der Preu- 
Bifche Werber bet Tiſch. Nah Tifh allein nah Manebach, untermegd ge 
Ihlafen an der lm, angefommen beym Santor, auf feiner Wiefe den Grund 
hinauf gezeichnet. ] 

(Den 30. Augufl. Nachricht von Pr. Joſephs Ankunft nah Tifche.] 

[Den 1. September. Den Morgen bis Nachmittag 3 auf der Jagd, 
Heßler zu und, nah Tiſch mit den Bauermädeld getanzt, Glafern fündlich 
gefunden, ausgelaſſen toll biß gegen 1 Uhr Nachts. Gut gefchlafen.] 

(Den 2. September. Morgen? Poſſen getrieben. Nach Ilmenau 
zurück. Da Staff!) vom Dtterfönig fprach, fiel mir auf, wie ſich mein Inneres 
feit einem Jahr befeitigt hat, da nun von Beſuchen des Ameifen Könige und 
Otterkönigs Hülfe, das fonft der tägliche Discurd war, nicht mehr die 
Nede ift.] 

[Den 3. September fam Pr. Joſeph gegen eilf mit Obrift von Beuft.] 

[Den 5. September. Meinen dicken Baden gepflegt. Im Bud Hiob 
gelefen.] 

[Den 6. September ritten wir nad Eiſenach. 

[Den 8. September. Audienz der Landftände Abende die Weiber. 
Getanzt von 6 Uhr bi8 3 Uhr Morgene.] 

[Den 9. September. Mit Fritih auf der Wartburg.) 

[Den 11. September. Alleine, vielerley gedacht überd Dramatifche des 
Reben. ] 

[Den 13. September. Auf die Wartburg gezogen.) 

*) Rammerbherr und Oberforftmeifter F. v. ©t. 
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[Den 14. September. Gezeichnet und mir gelebt. Abende hinunter 
zu Bechtolsheims. Um Mitternadht im hohen Mondfcheine oben angelangt.) 

[Den 21. September fam Vlerd.] 

[Den 27. September. Unbehaglichkeit und Werger. Vermehrt und 
gereizt durch Mercks Gegenwart.) 

[Den 28. September. Früh mit Merk hinab nah Eifenadh.] Zch*) 
fühlte den Abfchied, ald wir zum Burgthor hinaus traten. [Mit Fritih und 
Schnauß über den Landtagsabſchied. Dann nah Wilhelmsthal. Chaufiee- 
Bortrag. Abends durd die Hahngalje nah Wartburg zurüd.] 

Den 4. Detober. Tiefes Gefühl ded Alleinſeyns. [Hinab zu Wit- 
leben. Mit ihm geritten auf den Ditowald.**) nterefjen und KRocalitäten 
der Reviere erforfht. Nah Wilhelmsthal zu Tiſch. Nacht zurüf nad 
Wartburg. Mich ftörte Hnebeld Ankunft, der mir auch Grüße brachte], ın 
meinem Gefühl gänzlicher Abgefohnittenheit, zerrten mic in die alten Verhält— 
nifje hinüber. 

[Den 5. Detober. Mittags zum Prinzen nah Wilhelmdthal, war der 
Herzog angefommen.] 

[Den 7. Detober. Herrlichiter Morgen. Knebel und ih nah dem 
Zandgrafenlodh. Ich zeichnete am Felsweg.) Biel geſchwatzt über die Armuch 
des Hoftreibens***), überhaupt der Societät. Abends zu Bechtoldheim, Ich 
war jtumpf gegen die Menfchen. 

Den 8. Detober Die Ankunft ded Statthalter ſchloß mid auf 
einige YAugenblide auf Grimms Eintritt wieder zu. Ich fühlte fo inniglic, 
daß (alles andere bey Seite) ich dem Manne nicht? zu fagen hatte, der von 
Petersburg nah Paris geht. [Nach Tafel St. und Gr. wieder nach Gotha. 
Knebel toll, Ich lad wenig im Apolloniud. Zu Moltdesr), wo Picknick war.) 
Mein Zahn, der fi wieder meldet, hindert mih am Tanzen; die Kluft 
zwijchen mir und denen Menjchen allen fiel mir fo graß in die Augen, da 
fein Behifulum da war. Ich mußte fort, denn id war ihnen auch fihtlich 
zur Laſt. [Ind Herzogd Zimmer! konnts nicht dauern), jah den Mond über 
dem Schloſſe und hinauf auf die Wartburg. Hier nun zum legten mal auf . 
der reinen ruhigen Höhe, im Raufchen des Herbitwinde. Unten hatt’ ich 
heut ein Heimmeh nah Weimar, nach meinem Garten, das ſich bier fchon 
wieder verliert. — Gern Fehr ich dahin zurüd in mein enges Neft, nun bald 
in Sturm gewidelt, in Schnee verweht. Und mwilld Gott in Ruhe vor den 
Menſchen, mit denen ich doch nichts zu theilen habe. Hier hab ich meit 


— — 





*) v. Riemer Seite 49 benutzt. 

**) Waldgegend einige Stunden von Eiſenach. 
+) Riemer ©. 49. 

7) Hofe und Reg.-Rath v. M. 
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weniger gelitten, als ich gedacht habe, bin aber in viel Entfremdung be» 
ftimmt, wo ih doch noch Band glaubte. Der Herzog wird mir immer 
näher und näher und Regen und rauher Wind rüdt die Schaafe zufammen. 
— — Regiereen!! 

[Den 9. Detober. Adieu. Um achte herab. Einpacken beforgt ꝛec. 
Bey der armen Parade. Knebel toll. Mit Etreubern*) in die Fabriken. War 
General Riedefel zu Tifche. Gegen Abend mit Knebeln zu Streubern. Zu 
Bechtolaheim einen Augenblicd.) 

[Den 10. Detober früh fünfe weg. Beim Statthalter eine ftarfe 
Stunde gefrühftüdt, um halb 12 in Weimar.“)]) Im Garten. Schönes 
Metter. 

Den 11. Detober. Nah Belvedere. Ward die Hand ded Herzogs, 
[den in der Zilbach] ein Hund gebiffen hatte und der es vernacdhläjfigt hatte, 
Ihlimm und verdarb und wieder vielen Spas, brachte mid) aus meiner ge- 
bofften wenige Tage genofjenen Häußlichkeit. 

[Den 23. October. Den ganzen Tag gerennt, wie der ewige Jude. 
Des Herzogs Hand fehmerzte und ich mard gefchunden, weil er auch den 
ganzen Tag gebrüdt und gehest war.] 

|Den 24. Detober. Confeil. Mit dem Herzog gegeilen im Garten. 
Auh mar Corona da und Em. Abends zu ©. Gefungen und leidlichen 
Humord.] 

[Den 26. Detober. Zu ©. Piks auf Herzogin Louiſe. Nach Belvedere. 
Guten Humors u. f. mw. 

[Den 27. Detober. Herder, Wieland, deſſen neuen Buben gejehen. 
In meinen Garten kamen Herders. Ich ging noch zum Herzog. Stiller 
halb trauriger Tag.) 

[Den 30. Detober. Der Herzog ap im Garten bey mir. Satyros ge- 
lefen. Abends an Wilhelm Meifter gefchrieben.] 

[Den 1. November. Herzogin Louiſe von Belvedere hereingezogen.] 

[Den 12. November ward O Wohnung fertig. Lief ab und zu. Nach 
Sonnenuntergang gebabdet.] 

[Den 13. November. Heine Ruhe. In der © neue Wohnung. 
Gekramt. 

[Den 14. November. War © im neuen Quartier eingezogen, bis 
Abends da. Bis Mitternacht fpazieren. Trübe Naht. Mir war’d hold in 
der Seele] Heiliges Schidjal! Du haft mir mein Haus gebaut und aus— 
ftaffirt über mein Bitten, id war vergnügt in meiner Armuth unter meinem 


**) Driefe an die Frau v. Stein I. 120, 
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Beihränktheit vom Haupte gezogen wie eine Nachtmütze. Laß mich nun auch 
frifch und zufammengenommen der Reinheit genießen. Amen. Ya und Amen 
winfet der erfte Sonnenblic.*) 

[Den 16. November. Bey © gegeffen. Mit ihr und den Kindern 
im Garten. Abends bey Hof. Dann zu ©. Stiller heiterer Tag. Der 
Himmel trüb. Projecte zur heimlichen Reife.) 

[Den 27. November ging der Herzog mit dem Prinzen, Knebel und 
Wedel nah Markſuhl. Es brannte in Viddelhaufen**), ich ritt hin. Kam vor 
Tiſch zurück) 

Den 29. November. Früh gegen 7 Uhr abgeritten, übern Etters— 
berg in ſcharfen Schlofen. Mittags in Weiſſenſee. Stürmifch gebrochen 
Wetter. Reine Ruhe in der Seele, mitunter Sonnenblide. Abends nad 
Greuſſen.) 

[Den 30. November. Sonntags früh nach 6 Uhr mit einem Boten 
weiter. War ſcharf gefroren und die Sonne ging mit herrlichften Farben 
auf. Sch jah den Etteräberg, den Inſelsberg, die Berge ded Thüringer 
Waldes hinter mir. Dann in Wald und im Heraudtreten Sonderdhaufen, 
dag fehr angenehm liegt. Die Spitze des Brodend einen Augenblid hinter 
Sondershaufen weg auf Sundhaufen. Schöne Ausſicht, die goldne Aue vom 
Kyffhäufer bis Nordhaufen herauf. Mit einigen Invaliden, die ihre Penfion 
in Ilefeld holten, fütterte in Sundhaufen. Dann bey Nordhaujen weg, es 
hatte fchon gegen Mittag zu regnen angefangen. Die Nacht Fam leife und 
traurig. Auf Sahamerben, wo ich einen Boten mit einer Laterne nehmen 
mußte, um durch die tiefe Finfternig nach Slefeld zu fommen. Wand Feine 
Stube leer] Site im Kämmerchen neben der Wirthsſtube. War den ganzen 
Tag in gleicher Reinheit. 

Den 1. December. Montag früh 7 Uhr von Siefeld ab. Mit einem 
Boten gegen Mittag in Elbingerode. Felfen und Bergmweg, gelindes Wetter 
leifer Regen — Dem Geyer gleih — Nah Tifh in die Baumannshöhle. 
Den 2. den ganzen Tag in der Baumanndhöhle Abends nad Elbingerode. 

Den 3. December. Nah Werningerode mit P.r) fpazieren auf die 
Berge ıc. 


*) Riemer II, 52 unter einer geringen Abweichung benußt. 

») Mundartlih für Bippachedelbaufen. 

***) Niemer bat die Tagebuchblätter der Harzreife nicht aufgenommen. Dagegen jteben fie, 
aber auch nicht übereinftimmend bei Echöll in Goethe's Briefen an Frau v, Stein, weshalb 
wir nicht anftehen, die Blätter nah unferer Abſchrift vollftändig wieder zu geben. Die 
Klammern beziehen fih hier alſo auf Schöll’s Mittheilungen, ebenfo wie die Bemerkungen, 
wo die Schöll'ſchen Mittheilungen reicher find, oder von unferer Abjchrift abweichen. 

7) Pleſſing. 
Örenzboten IL. 1574. 43 
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Den 4. December. Ueber Ilſenburg nah Goslar bey Scheffern 
(sie)*) eingefehrt, ingrimmig Wetter. 

Den 5. December. Früh in Rammeldberg, den ganzen Berg bi8 
ins tieffte befahren. **) 

Den 6. December. Nah den Hütten an der Dder. Geſehen die 
Meffing-Arbeit und dad Hüttenmwerf, zurüd.***) 

Den 7. December. Heimmeh. Nah Klausthal. Seltfame Empfindung 
aus der Neichäftadt, die in und mit ihren Privilegien vermodert, hier herauf 
zu fommen, wo von unterirdifhem Seegen die Bergftädte frölich wachſen. 
Geburtätag meiner abgefchiedenen Schmefter. 

Den 8. December. Früh eingefahren in der Karoline, Dorothee und 
Benedickte. Schlug ein Stück Feld den Gefhmornen vor mir nieder ohne 
Schaden, weil fih8 auf ihm erft in Stüde brach. Nachmittag durdhgelogen. +) 

Den 9. December. Früh auf die Hütten. Abends nah Altenau 
nu endlich gejchlafen. 

Den 10. December. Früh nah dem KTorfhaufe im tiefen Schnee. 
1 Viertel nach 10 aufgebrochen ++), von da auf den Broden. Schnee eine Elle 
tief, der aber trug. 1 Viertel nach eind droben. Heiterer herrlicher Augenblick, 
die ganze Welt in Wolken und Nebel, und alles heiter. Was tft der Menjch, 
daß Du fein gedenkſt! Um viere wieder zurüd. Beim Wörfter auf dem 
Torfhauſe in Herberge. 

Den 11. December früh ab wieder über die Lerchenföpfe herunter, die 
fteile Wand her. Weber die Engelöfrone. Altenauer Glück. Lilienkuppe. 
Dur die Altenau grad durch nad Clausthal. Erholt, getrunken , gegeflen. 
die Zeit verpampelt. Abends Briefe und eingepadt. 

Den 12. December halb 7 Uhr früh aufgebrocdhen. Uebers Damm- 
haus, den Bruchberg, die Schlufft auf dem Andreadberge, angefommen um 
11 Uhr meift zu Fuß. Starker Duft auf Höhen und Flächen, durchdringende 
Kälte Im Rathhaufe eingefehrt. Abends eingefahren in Samfon durch 
Neufang auf Gottesgnade heraus, ward mir fehr fauer diesmal. Nachher 
gefehrieben. Kalte Schaale gemadht. 

Den 13. December früh 6 Uhr in Nacht und glättendem Nebel herab 
durchs Thal nach Lauterberge, war ſchon feuchter, doch noch Schnee. Auf 
der Königshütte während Füttern, mich umgeſehen. Ueber Silderodet+t) nach 





*) Scheffler. 

) Wefentlihe Abweihung bei Schöll. 

+) Shöll hat ein wenig an diefer Stelle mehr. 

+) Kleiner Zufap bei Schöfl, wie auch beim 9. Dec. 

17) So unfere Abſchrift, Schöll bat Y, nach 10 auf dem Broden: jonft geringe Abweichungen. 
tt?) Kleine Abweichungen bei Schöl. 
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Duderftadt. Nebel Koth und unmiffende Boten. Abends 4 Uhr in Duder- 
ftadt, legte mich vor langer Weile fchlafen. 

Den 14. December um 8 Uhr weg*) allein in tiefem Nebel und Koth 
nad Mühlhaufen. Angefommen um 2 Uhr, blieb da die Nacht. 

Den 15. December früh mit einem Boftilon vor ſechs weg, war 
fon wieder Fälter und hart der Weg. Gegen 11 Uhr in Eiſenach, fand den 
Herzog und die Gefelfchaft da. Englifhe Reuter. Zu Bechtolsheims, ges 
geffen. Abends mit dem Herzog, Wedel, Prinz und Knebel allein, erzählte 
ihnen meine Abenteuer.) 

Den 16. December. Nachts 2 Uhr mit dem Prinz und Knebel weg 
gefahren, gegen Mittag in Weimar.] 

Den 30. December. Die Mitfchuldigen glüdlich gefpielt. [Mittags 
bei ) gegeflen, luſtig und gut.] 

[Den 31. December. Konfeil. Geld von Merd. Abends zu Haufe.) 
Aufgeräumt das alte Jahr. 


Fine Kirdengründung des 18. Dahrhunderts. 


Eine auffällige Erfcheinung im Bereich der Literatur der Ortägefchichte 
und ein Beweis, daß die üppig wuchernde der Erinnerung an würdige Biele 
bedarf, ift die Thatlache, daß zwar in fehr vielen Städten Deutſchlands Ges 
meinden reformirter Ylüchtlinge fich gebildet, aber bisher fehr wenige ihren 
Gefhichtöfchreiber gefunden haben. Handichriften von namhaftem Belang 
für die Kunde particularer Entwicklungen ded Kirchen und Communalrechts 
für die des Gemwerbfleiges und des Handels, auch der gefellfchaftlihen und 
nationalen Verhältniſſe ruben noch ungenugt und doch leicht erreichbar in den 
Briefgemölben unfrer Kirchen und Städte Nun ift für die wiffenfchaftliche 
Behandlung folder Stoffe dur ein eben erſchienenes Buch**) aud ein Muiter 
gegeben, das dem Beurtheiler kaum andre Wünfche übrig läßt, ale daß fein 
Urheber an zahlreihen Stellen Nachfolger finden möge, die in der Emſigkeit 
ardhivalifcher Duellenforfchung und des Aufipürend größrer Zufammenhänge, 
im Freimuth gegen die eigenen Glaubensgenoſſen und in der Milde des Ur- 
theild über die Gegner ihm ebenbürtig feten. 

*) Jedenfalls richtiger ala bei Schöll, wo wach fteht. 


»*) Albrecht Kirchhoff, Gefhichte der reformirten Gemeinde in Leipzig 1700-1725. Leips 
sig 1874 (Zu Gunften ded Kirchenbaufonds). 
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Bon folder Feder gezeichnet, feilelt die Urgeſchichte der reformir- 
ten Gemeinde zu Leipzig die Aufmerkfamfeit in mehrfacher Beziehung: 
wegen ded Dried, an dem fie zufammentrat, wegen der Zeitlage, in der fie 
ihre erften Ausfchritte zu machen hatte, wegen der Thatkraft und Befonnen- 
beit ihrer Gründer und Reiter. 

Reipzig, unter den bedeutenden Stadtgemeinden Sachſens die ältefte, hat 
den andern oft genug, ſchon feit den mittleren Zeiten und auf mannigfadhe 
Weiſe gezeigt , wad eine von Kraft und regem Sinn erfüllte Bürgerfchaft 
vermag — von dem Ende des 13. Jahrhunderts ab, als fie, in wiederholten Waffen» 
gang gegen eine Uebermacht, erfolgreich für dad angeftammte Fürftenhaus eintrat, 
bis in unfre Tage, wo fie für da8 ganze Land der Heerd nationaler Beſtrebungen 
wurde — niemald wahre Reichäftadt, Doch von feiner alten Reichsſtadt an Reichs— 
treue übertroffen. Indeß als Geſchenk der Natur, wie die räumliche Stellung ihres 
Marktplages in der Bucht zwifchen der Tiefebene und den Mittelgebirgen, ala 
glückliche Anlage, ift den Bürgern Leipzigs dies und was fie fonft auszeichnet 
mit nichten zugefallen. Auch das Verhältnig, das fie zur Niederlaffung re: 
formirter Flüchtlinge in ihrem Ring und Weichbild eingenommen, zeigt, daß 
fie nur fohrittmeife, in auffallend Iangfamen Gange fich edleren Anfchauungen 
genähert haben. Nandesgefege allein mögen die Echuld tragen, daß die refor- 
mirte Gemeinde, die kurz vor Beginn ded 18. Jahrhundert? zufammentrat, 
erft nach Beginn des 19. Ihrige auf der Rathsbank fah; aber die Engherzig- 
feit der Leipziger felber, und nicht bloß von Rath und Bürgerfchaft inäge- 
mein, fondern auch dev Unzünftigen erfcheint in trübem Kichte, wenn man 
wahrnimmt, daß unter die Neuner der Handelödeputation, gebildet durch die 
außerhalb der Kramerinnung ftehenden Schußverwandten, fein reformirter 
Franzos oder Schweizer Zutritt erhielt, obgleich doch die Steuerfraft diefer 
Nefugiesd, wie fie fih in den Acten ihrer Gemeinde kundgibt, einen fichern 
Schluß auf die Bedeutung Ihrer Handelsfirmen geftattet. Solche Beichränft- 
heit zu entjchuldigen durch die Furt vor einer überlegenen Concurrenz der 
Fremdlinge, die freilich an ihrem neuen Sit der alten Handelöbeziehungen 
mächtig blieben, ift ein Verſuch, der für die Nachficht des Verfaſſers zeugt: 
er gehört felbft zu diefer Gemeinde; wer nicht zu ihr gehört, führt wohl gegen 
den mildernden Umftand den erfchwerenden auf, daß die Aeußerung folder 
Schelſucht in eine Zeit fällt, welche — «8 ift die Epoche der fogenannten 2. 
Koalition und des Ryswijker Friedend — der ganzen evangelifhen Melt, 
Qutheranern, Galviniften, Anglifanern zum erften Male, in gemeinjamer 
Grregung über die Aufhebung ded Ediets von Nantes, die Empfindung ihrer 
Glaubensgenofjenfchaft gab, von der man doch eine läuternde Wirkung er- 
warten durfte. Zum Magiftrat mögen die Eingewanderten mit dem aller 
geringiten Vertrauen aufgeblidt haben: es ift doch merfwürdig, daß die Re- 
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formirten Leipzigs, deren Kirchengemeinde noch in der Stadt felbft faft ein 
Jahrzehnt hindurch — ein Abbild des Schidfald der Einzelnen — auf angft- 
voller Flut von Betfaal zu Betfaal erfcheint, bei allem MWechfel der Stätte 
ihres Gotteödienftes in der Negel nah Räumlichkeiten ausſchauen, die der 
Gerichtsbarkeit des Rathes entnommen, unmittelbar unter der des Landesherrn 
ſtanden. Nah Ausweis der Akten hat die Gemeinde aus ihren Kirchen- 
colleeten viele Gaben auch Nutherifchen gefpendet, als Viaticum für Geiftliche, 
zum Wiederaufbau abgebrannter Kirchen und Schulen des Landes, einmal 
auch dem lutherifchen Armenhaufe der Stadt und gerade am Jubelfeſte der 
Augsburger Confeffion „damit auch Hier die Freude einen MWiederhall finde“ 
— die Freude an der Invariata; aber in dem Verzeichniß der von ihr felbft 
empfangenen Gaben, das für 1705 — 1726 ſich erhalten, findet fich, obgleich 
diefe Zeit manches über fie gefommene Nothjahr umfchliegt, Feine Darbrin- 
gung de? Raths oder eined Bürgerd von Leipzig, überhaupt aus der Mafle 
der alten Kandedangehörigen nur ein MWohlthäter, „Herr von Zehmen, gen- 
tilhomme lutherien*, defjen Nachkommen vielleicht erft durch dieſes Buch 
Kenntniß erlangen von dem vereinfamten Ehrendentmale der MWeitherzigfeit 
ihres Ahnen. 


Sehr wichtig von ſtädtiſchem und zugleich deutfchen Standpunkt iſt auch 
das PVerhältnig der reformirten Gemeinde Leipzigd zum brandenburgifd- 
preußifhen Protectorate über die Refugiés. Nicht weil neue Be 
lege die längft bekannte Thatfache erhält, daß der Sohn ded Großen Kur. 
fürften mwenigften® in der Hut feiner Glaubendgenofjen dem Vorbilde des Vaters 
treugeblieben (zu erzählen weiß darüber vornehmlich die reformirte Gemeinde 
zu Dreöden, die feit 1689 von Berlin her einen Zahreszufhuß bezog und 
noch bezieht); fondern weil an Leipzig einmal ein Punkt in den Gefichtäfreis 
tritt, an welchem die kirchliche Politik des Hohenzollern durchfreuzt und aud) 
gebrochen wird von feiner landesherrlichen Fürſorge für das eigene Gebiet. 
Stand doch feit Einverleibung des altmagdeburgifchen Halle Leipzig vor 
feinem Auge als der nahe, unübermindliche Concurrent einer nun preußifchen 
Stadt, von der die Leipziger Refugies erſt ausgegangen waren, der fie an 
reihen und thätigen Kaufleuten namhafte Kräfte entzogen hatten. Der Große 
Kurfürft mochte diefe Probe beftanden haben; der minder große König hat der 
reformirten Gemeinde zu Keipzig kühl wie ſchwerlich einer andern, ablehnend 
fich gezeigt, fhon damals als feine Kammer , nod) nicht zerrüttet, ein Jahr: 
geld auch nach Leipzig Hätte fenden können. Das ift der Befund der Reipziger 
Archive, der bei fünftiger Durchforſchung der Berliner vielleicht ergänzt werden 
wird: in Berlin würde der Verfaffer möglicher Weife auch Aufſchluß erhalten über 
ein no ihm dunkel gebliebenes Ereigniß der Urgefchichte feiner Gemeinde, über 
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Anlaß und Art ihrer Ablöfung von der Hallifchen *), da die Halliſche ficher- 
lich in lebhaften Briefwechſel mit Berlin geftanden hat. 

Auch der Zeitraum, in weldhen die Anfänge der Leipziger Gemeinde 
fallen, gibt ihrer Darftellung eine befondere Wichtigkeit: es tjt die Zeit „Au- 
guſt's des Starfen“. 

Unzweifelhaft haben, als es fih um ein erfted, leidlich umfriedetes Da— 
ſein handelte, die Reformirten Leipzigs alles, was an Bedingung neben ihrer 
eigenen Thatkraft und Beſonnenheit dabei in Frage kam, der Gunſt dieſes 
Fürſten und nur ihr verdankt: die anderen Gewalten im Lande haben ſich gegen 
dieſe „Einniſtlinge und Verbreiter verdammlicher Irrlehre“ gekehrt, in lautem 
Anſturm oder im Minengang der Intrigue; Friedrich Auguſt J. hat daheim 
oder von ſeinen fernen Raſteſtellen in Polen ihnen durch ſeine Decrete von 
1702 und 1707 Anerkennung und Schutz, die erſte und dann auch die bleibende 
Stätte ihres Gottesdienſtes gewährt, unbeirrt ſelbſt durch die landſtändiſche 
Drohung, daß mit ſolchem Einbruch in die Landesverfaſſung auch die in vim 
pacti erfolgte Steuerbewilligung hinfällig werde. Mit Wärme ſpricht dem 
Fürſten der Verfaſſer den Dank der Nachkommen aus. Er weiſt ſogar in 
einem von ihm erſt aufgefundenen Briefe des Jahres 1694 eine Spur nach, 
die zur Behauptung führt, daß der Kurfürſt, lange bevor er an die Werbung 
um die polniſche Krone denken konnte, und an den Wechſel des eigenen Be— 
kenntniſſes dachte, den Anhängern des reformirten ſeinen Schirm zugewendet 
hat, und zwar damals einer Gemeinde, der Dresdner, die bei der Armuth 
ihrer Mitglieder weder der Steuerkaſſe des Landes noch der fürſtlichen Kam— 
mer beſtechende Ausſichten bot. Es iſt alſo uneigennützige Toleranz, wahre 
Freiheit des Geiſtes geweſen, mit der der junge, kaum zum Kurhut gelangte 
Fürſt die Feſſeln der ſtarren Bekenntnißeinheit abſtreifte. Als nicht völlig 
zutreffend muß fortan der Argwohn bezeichnet werden, den die öffentliche 
Meinung des Landes, in dieſem Punkte noch heute ſehr empfindlich, gleich 
nach der Converſion des Kurfürſten durch den Mund Höchſtgeſtellter ausſprach, 
daß ſein Verſuch, den Reformirten eine Stätte im lutheriſchen Staate zu be— 
reiten, ihm nur Schwelle und Stufe geweſen zu voller Einbürgerung der 
Katholiken.“) Wer gönnt nicht die neuentdeckte Lichtſeite dem Charakterbilde 
dieſes Fürſten, deſſen Name nach einer Rettung ſchreiet wie nur der eines 
Papſtes von Avignon? Nur hat unſer Entdecker ſelbſt nicht umhin gekonnt, 
den unerwarteten Sonnenblick zu dämpfen und zu ſchmälern im weiteren Ver— 


*) Der Verfaſſer, der fonft feineöwegs einen Mangel an Sprahbildungsfraft zeigt, fchreibt 
durhmeg „Hallenfer* — eine Wortform, die nicht weniger verwerflich ift als die neuerding® 
beliebte, aber am Mufenbofe Karl Auguft’d unbefannte „Weimaraner“, 

**, Vgl. die bisher nur handfchriftlich vorhandene Heußerung des Großmarſchalls bei Kirchh. 
©. 25 „afin d’estre en droit par là d’en accorder encore d’ayantage aux catholiques“, 
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faufe feiner Berichte, die und, wie biäher Feine Geſchichte des Kurfüriten- 
Königs, eine volle Vorftellung geben von der Zuchtlofigkeit einer reichausge— 
ftatteten Natur, von den wiederholten und jähen Schwankungen der Ent 
Thlüffe, von den gewundenen Wegen, auf denen Friedrich Auguft einem Ziele 
fi zu nähern fuchte, von der Würdelofigfeit feiner Mittel, unter welchen auch 
zum Behufe eine® Drudes auf die ftarre Rechtgläubigfeit der Landſtände eine 
von ihm erft beitellte Intervention anglicanifcher und calviniftifcher Großmächte 
zur Anwendung kommt, von der Berfchleppung und dem plöglichen Abbruch 
faft fertiger Gefchäfte — einmal noch in der Unterzeichnung eine? Decreteg, 
die nicht über dad g in Augustus Rex hinausgefommen. 

Das letzte, was an Kirchhoffs Buche befondrer Beachtung werth erfcheint, 
ift die an zahlreichen Stellen fich zeigende Leiſtungsfähigkeit der jungen 
Gemeinde, Keiftungsfähigkeit nicht bloß in finanziellen Beziehungen, fondern 
als die fittlich politifche Kraft zur Ausführung einer Gründung, die den hef— 
tigften Angriffen Stand halten Fonnte und, troß ihrer verfaffungsmäßigen 
Bereinfamung auch in der eigenen Kirche, doch von regem Leben erfüllt und 
über weite Kreife Hin von namhafter Wirkung begleitet gewefen tft. Nur 
fürdhte man nicht, mit diefer Schrift eine Robrede in die Hand zu befommen. 
Im Gegentheil ift dem Berichterftatter Fein Buch, auch Feind von [utherifcher 
Seite befannt, das mit fo viel Belejenheit in archivalifchen Quellen und mit 
gleicher Dffenheit eine Vorftellung von der Beichaffenheit der älteften Beftand- 
theile diefer Refugiedgemeinden gewährte. Die proteftantiihe Gefchichtsfchrei- 
bung der Neuzeit hat fih gewöhnt, ihnen nur herzlichſte Theilnahme zu 
ſchenken und, eingenommen durd dad Bild heroifcher Glaubenstreue, Fragen 
andrer Urt an die bunte Menge der Flüchtlinge nicht zu ftellen: der Verfaffer 
zeigt und hebt wiederholt mit Nachdrud hervor, daß es doc recht ſchwer 
zu behandelnde, zum Theil auch fittlich Tofe und morfche Elemente waren, die 
zu den neuen Kirchenverbänden zufammenfchoffen oder auch wie in Bewegung 
verbleibende Atome an den noch unfertigen Geftaltungen der andern vorüber: 
ftrömten. Als lange ſchon die neue Bevölkerungsſchicht in den Städten 
Mittel- und Norddeutfchlandg im Ganzen und Großen zum Niederfchlag ge- 
fommen, ward fie noch wie von einer Unzahl einzelner, wirrer Adern und 
Aederhen durchzogen, die mit ihren Zudungen in Fluß und Rüdfluß ein 
Bild der nicht zur Ruhe gelangten Wanderung gaben. Diefe „Fahrenden 
der Kirche” die bald bei ihren gefeßteren Glaubendgenofjen in Berruf kamen 
(„Franccoureurs de l’eglise“) hatten, wenn fie Wegzehrung heijchend draußen 
vor dem Thore mit Weib und Kind, mit Hab und Gut auf einem Maul- 
thiere hielten, fich jenen über ihre Zugehörigkeit wenigitend durch den „Kirchen- 
paß“ d. 5. duch Communionatteſte auszuweiſen. Denn die fittliche Gefahr, 
die fie liefen, war um fo größer, da auch Gebildete oder Halbgebildete darunter 
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waren, vielleicht auch Dffiziere mit ihren Familien, wenn in Stillftandäzeiten 
oder nad dem Ende des fpanifchen Erbfolgefrieges und des nordifchen eine 
Maffenentlaffung fie foldlo8 machte: ©. 281 ff. und 296 ff. gibt der Ber: 
faffer Schilderungen und archivaliſche Quellennachweiſe, die von den Kultur 
biftorifern des 18. Jahrhunderts nicht außer Acht gelaffen werden dürfen. 
Er verſchweigt aber auch nicht, daß unter den ſeßhaft gewordnen, unter fo. 
gar fehr hervorragenden Mitgliedern der Reipziger wie der Dresdner Gemeinde 
Berfönlichkeiten ihm entgegengetreten, die durch Selbitüberhebung und wohl 
auch Vertrauendbruh an den Glaubendgenoffen das fchon genug von außen, 
ringsum gefährdete Werk der Kirchengründung noch von der eigenen Mitte 
ber aufbielten und erſchwerten. Bon bejonderer Wichtigkeit in diefer und 
andrer Hinfiht (namentlich zur Kennzeichnung der maßgebenden und zugleich 
wohlthätigen Einflüffe, die von Berliner Behörden auf die VBerhältnifje in der 
Hauptftadt Kurſachſens geltend gemacht wurden) ijt der ganz auf Grund unge 
druckter Quellenftoffe gearbeite Abfchnitt (S. 307 —317) über den Dresdner 
Pfarrer Jean Metral Favre — eine der merkfwürdigiten Erfcheinungen der 
neueren Gefchichte der reformirten Kirche, die ſchwerlich über viele Fälle 
gleich herrſchſüchtiger und eigenmächtiger Uebung des Predigeramtes zu be- 
richten hat. 

Daß nun troß diefer inneren Schwierigkeiten und troß aller Hemmnifie 
von außen die Leipziger Gemeinde fich behauptet, ein gefichertes, mit der Zeit 
au von der öffentlihen Meinung ded Landes willig anerfanntes Dafein 
erlangt, fogar an der Erziehung der Volksmaſſe, der andersgläubigen, erfolg- 
reich hat arbeiten können, findet in den Ausführungen Kirchhoff's gleichfalls 
feine Erklärung. Deutlich erhält man in großen wie in den Fleinen Zügen, 
aus den Ordnungen der Verfafjungsgrundlagen, wie aus der Führung der 
Kanzlei, die Empfindung, daß in der Reihe der Gründer Männer jtanden, 
die nicht umfonft in der Schweiz und vornehmlih in ihrem franzöfifchen 
Vaterland die erfahrungsvolle Schule der Selbitregierung in Firchlichen und, 
fo lange das Edict von Nantes beitand, auch in bürgerlichen Angelegenheiten 
durchlaufen hatten: fie zeigen ſich ebenfo geſchickt und entjchloffen den Vortheil 
ihrer Autonomie, ihrer firhlihen Unabhängigfeit von aller äußeren 
und oberen Gewalt nutzbar zu machen zu einer den Verhältnijjen der Zeit 
ganz nad ihrem eigenen Ermefjen entjpreshenden Geftaltung, wie umgekehrt 
von der Einficht durhdrungen, daß ein Gemeinmwefen, je freier e3 ift, um fo 
mehr Opfermilligfeit, nachſichtsloſe Zucht, Unterwerfung aud 
der Höchftgeftellten, Stetigfeit der Entwidlung zu feinen Be 
dingungen hat. Ohne Eirchenregimentlichen Zufammenhang mit ihrer Gefammt-» 
firche (menigften® in der Prari fehlt alle Spur davon) fonnten fie aud 
gegen die Ordnungen derfelben, die discipline des &glises de France eine 
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felbftändige Stellung nehmen und zwei erhebliche Abweichungen von deren 
Hauptgrundfägen fich gejtatten: 1702 Beſchränkung des Gemeindeſtimmrechts 
auf den engen Kreid der zur Kirche Steuernden, 1708 Beſchränkung diefer 
verengten Gemeinde auf die Befugniffe der Predigermahl und der Steuer: 
umlage, fodaß alle anderen Gefchäfte — Kirchenregiment und Kirchenzucht, 
Waiſen- und Armenpflege, Aufficht über die Schule — fortan ausſchließlich 
dem Consistoire zujtanden,, dad doch nur bei feinem erften Zufammentritt 
aus der Wahl der Gemeinde hervorgegangen, einmal gebildet durch Cooptation 
fih ergänzte. Mechtfertigt fich diefe immerhin in reformirtem Bereihe auf- 
fällige Zufpigung der Gemaltftelle durch die Abſicht, jene loſeren Elemente 
der Zeit von allem Einfluß fernzuhalten, der im günftigiten Falle doch die 
Anfänge neuerungsfüchtigen VBerfafjungderperimenten preisgegeben hätte, fo 
war andererjeit3 audy der Gefahr vorgefehen, daß diefe gefchloffene Körper- 
haft der Vorfteher erftarre oder der Herrichaft einer, möglicher Weiſe felbft 
noch Kleinen, Bartei verfalle: denn fo lange diefer Vorjteher nur noch wenige 
waren, mußte fi) auf Antrag zweier oder gar eine unter ihnen dag Con- 
sistoire zum Consistoire renforc& erweitern, mitteljt Ginberufung früherer 
Mitglieder, die im gleicher Zahl mit den amtirenden und nicht durch Ab» 
ſtimmung fondern dur das Roos ernannt wurden. Bei aller ariftofratifchen 
Verwurzelung hat dieſes Kirchenregiment ariftofratiihen Auswüchſen nicht 
Raum gegeben: nächite Blutöfreunde von Mitgliedern des Consistoire haben, 
[don wenn fie durch eine Reife nach Frankreich die Unwandelbarkeit ihres 
Glaubens in Verdacht gebracht, auf dem Wege der Kirchenbuße „mit der Kirche 
ihren Frieden machen“ müſſen; Regungen der Selbitüberhebung, eined vor- 
nehmen Sihabfonderng find durch Verbot oder Erfchwerung der Haustrauungen, 
Haudtaufen, der Privateommunion gezügelt worden. Hinwieder ift unter den 
Mitgliedern der Gemeinde, die durch jene Machtausftattung ded Consistoire 
faft mundtodt geworden, die Theilnahme am Beftand der Gemeinde und an 
ihrem äußeren Wirken in großartigen Aeten der Mohithätigkeit nicht im 
mindeiten zurüdgegangen. Konnte doch (zugleih zum Beweis dag aud im 
Kreife von Kaufleuten kirchlicher Idealismus noch Fein Wahn war) feit 1716, 
alfo gerade nach der Verfaffungsänderung von 1708, die Deckung aller Be- 
dürfniffe der nunmehr völlig freimilligen Selbitbeiteuerung überlaffen werden. 
Und neben den zu diefem Behuf umlaufenden Gollecten iſt fort und fort 
reichlich eingefchoffen worden zur Spende an auswärtige Glaubensgenoſſen, 
z. B. an die Abgebrannten von Altona (die berüchtigte Schwedeneinäfcherung 
der Elbe-Stadt hat eine breite Spur in den Leipziger Aeten gelaffen), an die 
auf den Galeerenbänfen von Marfeille Feuchenden Gefangenen — in 3 Poſten, 
davon ein jeder höher denn der urfprüngliche Betrag der Befoldung des 
eigenen Predigerd — , ald regelmäßige Jahredunterftügung der Kirchen in 
Gtenzboten IL. 1874, 44 
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Kübel, Barby und Hildburghaufen: denn es darf die reformirte Gemeinde zu 
Leipzig fagen, daß der Zufammenhang mit ihrer Gefammtfirche ſich viel, viel 
mehr befundete in Gaben, die fie gemacht, als in Gaben, die fie empfangen bat. 

Ihrer Gefchenfe an Qutherifche und an lutheriſche Körperfchaften ift ſchon 
oben gedacht worden; aber diefe im Verhältniß zur anderdgläubigen Ber 
völferung des Landes von ihr erftrebte Brüderlichfeit greift in fonftigen 
Beziehungen, greift mit ihren Wirkungen erheblich weiter. In Aeten, die 
nicht für Augen von Qutheranern beftimmt waren, werden diefe herkömmlich 
„Mess. nos freres Lutheriens‘* bezeichnet ; der Yandeskirche folgte man unter 
Abweichung von Bräuchen der franzöfifchen in der Anordnung der Feſt- und 
der Bußtage; ein Iutherifcher Bauer aus einem VBorftadtdorfe war faft ein 
Menfcenalter hindurch ald Kirchendiener angeftellt. Der erfolgreichite Ver— 
treter diefer irenischen Richtung der Gemeinde ift Gabr. Dumont, in der 
Zeitfolge ihrer Paftoren der zweite: ein bedeutender Menſch, hat er nicht nur 
bei Iutherifchen Amtsgenoſſen Freundfchaft und die Anerkennung ald „ein 
wahres Gliedſtück der 5. allgemeinen Kirche“ vafch ſich errungen, fondern 
namentlih auf die Studirenden, die urfprünglih nur die Neigung zur 
franzöfifhen Sprache feinen Predigten zugeführt haben mag, Einflüſſe 
der Umbildung und Verföhnung geübt: in anderer Stimmung gegen 
die Neformirten bezogen fie die Univerfität, in anderer gingen fie ab. 
Seit Tangem heben die Gejchichtäfchreiber Sachfen® hervor, daß die Zeit 
Friedrich Auguſt's I. es gemwefen, die die ftarre Bekenntnißeinheit des 
Kurftaates gelodert, daß diefer wichtige Wandel fowol dur den Belennt- 
nißwechſel der Dynaftie wie durch die Zulafjung der Neformirten ſich voll- 
zogen habe. Aber Kirchhof’ Buch berechtigt zur Vermuthung, daß mehr 
ald die erftere die letztre Urſache Wirkungskraft gehabt und die auszugsweiſe 
abgedrudten Briefe Dumont's zeichnen und auch deutlich den Weg, auf dem 
fie ihre Wirkung geleitet hat über das ganze Land hin, wo jene Gefchlechter- 
folgen jüngerer Theologen und Juriſten, am Site der beſuchteſten Hochſchule 
irenijch angeregt, mit folhem Geiſt bald in amtliche Thätigkeit traten. Das 
ift ungmeifelhaft die culturgefchichtlich bedeutendfte Stellung, und eine wahr: 
haft bedeutende der reformirten Gemeinde zu Reipzig. Ihr felber hat fi 
längit der Wunſch erfüllt, den ihr alter Siegelftempel von Bergfryftall in 
Bild und Umfchrift ausſpricht — ein im Stamme verftümmelter Baum, deſſen 
feitwärt® gewendete Aeſte neue Zweige treiben: „Deus det incrementum“ —: 
kurz nach Verlauf ihres erſten Menfchenalters fah fie die Zahl ihrer Genoſſen 
verdoppelt; aber nicht nach Zahlen bemeſſen läßt ficy der Segen der zur Be- 
freiung und Veredelung des Sinned weiterer Kreife, der gefammten Bevöl. 
ferung des Landes von ihr ausgegangen. — 

Hat der Berichterftatter über eine Drudichrift noch die Pflicht, dem 
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Publikum kundzumachen, was ihr Titel verfchweigt, fo fol nicht unerwähnt 
bleiben, daß nah handſchriftlichen Quellenftoffen, auf denen das ganze Bud 
ruht, zwei Anhänge fich verbreiten über Friedrih Auguſt's I. Verſuche fran- 
zöſiſche Colonien ind Land zu ziehen und über eine weite Wandrung ſchwä— 
bifher Waldenjer nah Yütland.*) 

Wilh. Püdert, 


Fin Diplomat als Weltreifender. 


Der Name des Freiheren Alerander von Hübner bleibt ſtets mit 
einem denfwürdigen geichichtlihen Greigniffe verfnüpft, mit der an ihn ge 
richteten Rede Napoleon's III. am Neujahrätage 1859, welche den italieniſchen 
Krieg berbeiführte. Hübner war damals öfterreichifcher Gefandter in Paris, 
er it ein Schüler Metternich's, gehört der alten „feinen“ Diplomatenfchule 
an, war Gefandter noch am verfchiedenen europätfchen Höfen — aud beim 
heiligen Stuhl — und öfterreihifcher Polizeiminiſter. Er ift jest ein an» 
gebender Sechziger und hat fih aus dem Öffentlichen Reben zurückgezogen. 
Nachdem er unfern Erdtheil fo ziemlich kennen gelernt, erfaßte ihn das Ver— 
langen, auch die übrige Welt zu fehen und da‘, Dank dem Sjneinandergreifen 
von Dampfern und Eifenbahnen diefed jetzt Leicht zu bemwerfftelligen ift, fo 
machte fih 1870 Herr von Hübner auf die Wanderfchaft, um namentlich die 
drei merfwürdigen Reiche fennen zu lernen, welche vor allen anderen außer 
europäifchen in die gefchichtliche Erfcheinung eingetreten find: die Vereinigten 
Staaten, Japan, China. 

Die Frucht der Reife ift ein zmeibändiges Touriftenwerf: „Ein Spazier- 
gang um die Welt“ (Leipzig, T. O. Weigel 1874), wie e8 befcheiden heißt. 
Es erfhien zunächſt franzöfifh und ift offenbar aus diefer Sprache erit ins 
neliebte Deutfch übertragen, wie mannichfahe Gallieismen andeuten. Auf 
jeder Seite ift das Buch intereffant. Es ift nicht ein langweiliger Paſſus darin 
zu finden, es ift geiftreich gefchrieben, bietet jedoch nicht? Neued, Das war 
auf dem vielbetretenen, hundertmal geichilderten Pfade, der von Europa nad 
New: Mork, über Chicago nah) San Francisco, durch den ftillen Ozean nad) 
Jokohama in Japan, zum Fufijama, nah Shanghat, Peking, Hongkong und 
über Sued nad) Europa zurüdführt, auch nicht zu verlangen, und doch wird 


*) Un Drudfehlern fallen nur auf: S. 91 „Confiftorium der Stadt Leipz.“ flatt „in der 
Et. L.“; ©, 117 „1704” flatt „1705”", ©. 256 „35” flatt „25“. 
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auch jener, der bi8 zum Ueberdruß Schilderungen von, diejer Weltitraße ge 
leſen, das Buch nicht unbefriedigt aus der Hand legen. Ein fo gemiegter 
Mann, wie Herr v. Hübner, würde auch am Lebendabend nicht noch ala 
Schriftiteller aufgetreten fein, hätte er nicht dad Bewußtſein gehabt, etwas 
Tüchtiges zu leiſten. So nehmen. wir dad Merk denn dankbar auf, als eine 
angenehme, freundliche und befcheiden gebotene Gabe, als ein Buch, das ganz 
vorzüglich geeignet ift, dem großen gebiloeten Publikum Einblide in das 
Weſen des amerifanifchen, japanifchen und chinefifhen Volf8 zu geben. Der 
Gelehrte findet dagegen nur bier und da ein Körnchen, das ihm nußbar er- 
icheint — aber für ihn iſt das Buch auch nicht gefchrieben.. Vermöge feiner 
Stellung und Beziehungen fand Hübner leichter bet vielen Perſönlichkeiten 
Zutritt, ald der gemöhnliche Sterblihe. Seine diplomatifchen Collegen famen 
ihm überall freundlich entgegen, ebneten ihm die Wege und jo jah er denn 
den Mormonenpräfidenten, den Mikado und hatte Zwiegefprähe mit den 
Männern, die jest an der Spite der Reformation in Japan ftehen. 

Das üble Urtheil, welches nach der gewöhnlichen Schablone gegenwärtig 
in Europa über die Vereinigten Staaten herrſcht und dem frühern Kobpreifen 
diefed großen Landes Plas gemacht hat, findet allerdings bei Hübner manche 
Beftätigung, obgleich) er mit angeborenem Gerechtigkeitsgefühl unparteiifch 
abzuwägen ſucht. In mandyen Studien giebt er Amerika den Vorzug, ſelbſt 
in Bezug auf dad Proletariat und mir ftimmen da herzlich mit ihm 
überein, da unfer Proletariat in feiner Ueberhebung eine geradezu wider: 
wärtige Erfcheinung geworden ift. Auch in den Bereinigten Staaten wird 
die fafhionable Welt vom Manne des vierten Standed nur „geduldet.“ „Uber 
diefe Duldung erklärt fih dur die Hoffnung, welche dort jeder hat, zu 
ähnlichem Wohlftande zu gelangen. Warum fol auch der Arbeiter fein 
Weib, welches heute Wäſche wäſcht, nicht eines Tags im Landauer auf dem 
Newyorker Broadway fpazieren fahren fehen, warum fol er nicht alle dem 
Luxus fröhnen fönnen, den er vor fich fieht, und der mehr fein Gelüft ala 
feinen Neid erregt? Darin liegt der Unterfchied zwifchen dem amerikaniſchen 
und europälfchen Demofraten.“ „Der legtere, fagt Hübner volllommen richtig, 
verzweifelt fi) zu erheben, daher fucht er die anderen zu erniedrigen. Seine 
moralifhe Triebfeder ift der Neid, fein Beruf zu nivelliven und zu zerjtören.” 
Der Amerikaner dagegen fucdt den Genuß, verdient Geld, um ihn zu er 
langen, trachtet zu fteigen. „Ich gebe der amerifanifchen Methode den 
Vorzug.” 

Im Lande der fimplen Puritaner und der einfachen Republif Waſhington's 
ift heute der Luxus zu einem Grade gediehen, vor dem jener der alten Welt 
förmlich verblaßt. In Amerika iſt e8 erlaubt, den übertriebeniten Yurus zur 
Schau zu tragen, weil eben die materiellen Güter einem jeden zugängig find. 
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Unerlaubt if, weil die Menge fi nie zu ſolcher Höhe erheben fann, das 
Schaufpiel geiftiger Bildung und verfeinerter Sitten. Diefe Schäße werden 
verhüllt wie die Juden ded Mittelalter, wie noch heute im Drient reiche 
Reute die Pracht ihres Haushaltd hinter unanfehnlichen Ringmauern forg« 
fältig verhüllen. Daher fommt ed, daß der Reiſende in den Wereinigten 
Staaten mehr rohen als gebildeten Reuten begegnet; und daher rührt auch 
die in Europa verbreitete Meinung, der Amerikaner wiffe nicht zu leben. 
Zur Berfhlehterung der Sitten, zu diefem äußern rohen Anſtrich haben die 
nach Millionen zählenden Irländer fehr viel beigetragen. „Sn den Staaten 
bilden fie vorzugsweiſe das Fatholifhe Clement, wie die Deutfchen das 
protejtantifche. Daher find fie auch die geborenen Gegner der letteren. Die 
Auswanderer aller anderen Nationen find mit der Abfiht, Amerikaner zu 
werden, gefommen, die Söhne der grünen Inſel bleiben überall Irländer. 
Nicht ald ob fie oder ihre Kinder nach der Heimath zurückzukehren gedächten ; 
aber ein tdealed, ein myſtiſches Band Fnüpft fie an das Baterland, Sie 
haben es mit fih gebracht. Der Ocean beiteht nicht für fie. Es ift höchſtens 
ein Bad. An einem beftimmten Tage — Gott allein kennt ihn — werden 
die amerifanifchen Brüder ihn wieder überfchreiten und den Daheimgebliebenen 
die Freiheit bringen, die Losreißung von England.“ 

Die großen Fragen, mie der Süden fich nach feiner Niederwerfung be- 
findet, wie die Gmancipation der Schwarzen mwirfte, mad mit der Zeit aus 
der Berührung des hinefifhen und weißen Elements werden foll, erörtert 
Hübner mit Verftändnig und eingehend. Daß er hier gegen mande land- 
läufige Anſchauung verftößt, zeigt nur von der Unabhängigkeit ſeines Urtheile. 
Der Süden ift mehr oder minder unter dad Negerjoch gebeugt, ein ganz 
abfcheulicher, unnatürlicher Zuftand. „Der Süden, einft berühmt durch die 
fürftliche Gaftfreundfchaft, die ariftofratifchen Sitten feiner großen Pflanzer, 
durch feinen Reichthum an Staatdmännern, melde faft ausſchließlich die 
Union regierten, der arme Süden ift heute ein aus taufend Wunden bluten- 
der, verftümmelter Körper. Die Zeit allein kann Heilung bringen.” Die 
Muth, das Nachegefühl find dort noch übermäßig ftarf. Die Negierung 
findet feinen weißen Beamten unter den Südländern; die Frauen, noch ent- 
fchiedener, noch opferfreudiger ald die Männer, fehüren dad Feuer der Vater— 
landsliebe, und die Baterlandeliebe des Südländerd tft in den Augen des 
Geſetzes Rebellion, Verrath. Dabei herrfcht der Neger — ein auf die Ränge 
unbaltbarer, widernatürlicher Zuftand. Traurig, wenn neun Jahre nach dem 
Frieden die Dinge noch fo Itegen. 

Während nun der Schwarze, der colleftiv genommen doch ſtets der „Nigger“ 
bleibt, aus politifhen Motiven gebätfchelt, die Rothhaut durch rechte und 
ſchlechte Mittel vertilgt wird, findet mit dem vierten, dem gelben Glemente 
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ein eigenthümlicher Kampf ftatt, der und das Gerechtigkeitsgefühl der Nord» 
amerifaner in einem wenig günftigen Lichte erfcheinen läßt. Ein gefangener 
Chineſe fpringt aus dem Zuge der Bacificbahn, auf dem fich Hübner befindet, 
und wird ala bilutiger Leichnam wieder gefunden. Die Amerikaner machen 
Mite darüber. Hübner meint: Es war doch ein Menfh! — „Nein, ein 
Chineſe“ Tautet die Antwort. Die Behandlung, welche den Menfchen gelber 
Race in Californien, wo fie am zahlreichften find, zu Theil wird, verdient 
den firengften Tadel. Ste find beinahe rechtlos und ihre Zeugenfchaft wird 
vor Gericht nicht angenommen — aber der gemeinfte, roheſte, unmifjendfte 
Neger befist diefe Rechte — der hinefifhe Culturmenſch nicht. 

Gewiß möchten wir auch von Herrn v. Hübner erfahren, was er über 
dag deutfche Element in den Vereinigten Staaten denkt; allein er iſt bier 
ziemlich Furz in feinen Mittheilungen, was vielleicht damit zufammenhängt, 
daß das Buch zuerft franzöfifch erſchien. Entſchlüpft ihm doch einmal von 
den Deutfchen der Ausdruck „dieſe Nation“. Was mir fonft von unferen 
Randdleuten jenſeits des Oceans erfahren, ift etwa folgended. In Chicago 
hört man allenthalben Deutfh und ald Hübner die Landsleute anredet, 
ftrömen fie über von DBegeifterung über die Erfolge des großen Kriegs. 
„Das befriedigte Nationalgefühl, der Siegedraufch beleben die fonft ruhigen 
ehrfamen, bürgerlichen Phyfiognomien. Die Waffenerfolge der überfeetjchen 
Brüder waren für fie eine unerwartete Offenbarung, hoben ihr Selbftgefühl, 
vermehrten ihre Thatfraft, riefen VBeftrebungen wach, melde die Amerifaner be— 
reitd für unvereinbar erklären mit der Verfaffung und dem Zuſtande der 
Bereingftaaten.“ Welcher Art diefe „Beftrebungen“ waren — die Gegen- 
wart weiß nicht? davon — berichtet Hübner nicht; aber es ift charakteriftifch, 
daß alles in der Welt zu fchreien beginnt, Ruſſe und Magyar, Tſcheche und 
Polak, Schweizer und Rumäne, wenn der Deutfche fi) nur ald Deutſcher 
fühlt. Die Deutfchen Californien erhalten uneingefchränftes Lob. 

Wir wollen dem Berfafjer nicht in die Salzfeeftadt und zu den Mormonen 
folgen, eben fo wenig nach dem Wofernitethal und San Francisco, fo geift- 
reich er plaudert, neues Fann er hier nicht mehr bieten. Diefe Welttour tft 
eben ſchon förmlich abgegraft. Auch ein kleines Senfationsftüdchen ift hier 
zu finden, wie er nächtlicherweile fich in das übel berichtügte Chinefenviertel 
San Francidcos verirrt, wo die gefchminften Weiber mit den frallenhaften 
Nägeln harpyenartig über ihn herfallen. Er entlommt mit Mühe. „Shre 
verftümmelten Füße verhindern fie, mir zu folgen.“ Wir haben immer be- 
merft gefunden, daß die Chinefinnen troß ihrer verftümmelten Füße fchnell 
laufen Fönnen. (Bergleiche die Abhandlungen von Prof. Welder über die 
Füße der Chinefinnen im Archiv für Anthropologie.) 

Ein Scheideblid auf San Franeidco, die Metropole des Stillen Welt- 
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meerd. „Hier begegnen fi Germanen, Kelten, Mongolen! Seit der großen 
Völferwanderung war die Welt nicht mehr Zeuge ähnlicher Vorgänge. Welcher 
Menfhenftamm wird entjpringen aus der Berührung von Völkern, die fo 
verjchieden find dur Abftammung, Religion, Sitte? In welbem Maße 
werden fie fich vermifchen? Bis zu welchem Grade wird der noch jungfräuliche 
Boden auf die, welche ihn bebauen, feine immer fo fühlbare, wenn gleich ge- 
heimnißvolle Wirkung geltend machen? Welchen Einfluß werden die neuent- 
ſtehenden Gefchlechter ausüben auf die Gejchide der Menfchheit? Dies find 
Geheimnifje der Vorfehung. Wer vermöchte fie zu ergründen!“ 

In einem der fhönen Pacific Dampfer fuhr Hübner nad) Jokohama in 
Japan hinüber und der Theil feines Werkes, welchen er dem Sonnenaufgang?- 
land widmet, ift entfchieden der interefjantefte und beachtenswertheſte. Hier hielt 
er ſich am längſten auf, hatte er Gelegenheit, in den Kreifen der maßgebenden 
japanifchen Progrefliiten zu verfehren, ja felbft die alte Kaiferftadt Kioto 
und deren Paläſte und Tempel eingehend ftudiren zu können. Hübner be 
trachtet das in gewaltiger Gährung befindliche Rei) mit den Augen des 
confervativen europätfhen Staatsmannes und diefe Anſchauung drüdt feinen 
ganzen Schilderungen den Stempel auf. Er ift voller fchmerer Bedenken 
gegenüber der Neuzeit und ihren braufenden Reformen. Auch mit der Sicher- 
beit, in welcher die europäifchen Refidenten fich jet in Japan wiegen, nad) 
dem in den legten Jahren Feine Mordthaten mehr vorgefommen, fol ed nach 
Hübner nicht ganz ausgezeichnet ftehen, wenigſtens könne man jede Minute 
einen neuen Ausbruch des Fanatismus gegen die Fremden erwarten. „Den 
Zweifchwertmännern gehe man aus dem Wege. Das Hebrige weiß man nicht. 
Gar vieles ift noch unbekannt. Ein dichter Vorhang verhüllt das Innere. Ge 
wiß ift noch vieles, vieled unklar im Sonnenaufgangsdlande und ber Fürzlich 
ausgebrochene Aufitand beweilt, daß Hübner recht hat, wenn er fagt, der 
Ausgleich jet noch nicht vollftändig — fo wenig mie died in Defterreich der 
Fall iſt. Wie der Uebergang fich dort vollzieht, mag an dem Beifpiele eines 
hohen Adligen gezeigt werden. „Matſune ift in einem Umgeftaltungsprozefie 
begriffen. An den Endpunften feiner Perfönlichkeit ift er bereit3 zum Europäer 
geworden. Er trägt Parifer Stiefletten und hat fein Zöpfchen am Scheidel 
abgefchnitten, dafür läßt er, gegen die Randesfitte, fein Haar wachen, es 
ift dicht, Fraud und ftruppig und giebt ihm ein ordinäred Ausſehen. ch 
frug ihn, warum er nicht die japanifche Mode beibehalte. Die Antwort war, 
er leide häufig an Schnupfen. Die Wahrheit ift, daß der junge Mann den 
Ideen der Neuzeit Huldigen möchte, aber nicht wagt, es zu geftehen. Cr 
ſchwimmt zwifchen zwei Waflern. So viel fteht feft: wer hier zu Nande fein 
Zöpfchen abfchneidet, ift Progrefjiit und die Zahl derfelben nimmt zu. Japan 
bewegt fich.“ 
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Der leitende Geift der Neformbemwegungen ift der Minifter JIwakura 
Tomomt, derfelbe, welcher vor furzem unfre Höfe befudhte. Er gehört zum 
alten Hofadel und lebte im freiwilliger Zurücdgezogenheit bid die große Um— 
mälzung des Jahres 1868 ftattfand, melde ihn auf die politifhe Schaubühne 
führte. Seitdem fpielt er eine große Rolle und jest gilt er für den bedeu— 
tendften Mann im Minifterium. Im fünfzigften Jahre ftehend, hat fein 
Gefiht nicht? hervorragendes, doch belebt von feurigen ſchwarzen Augen. 
„Seine Art zu reden ift kurz und troden, feine Manieren die de Mannes 
der großen Welt: einfach, ungezwungen, natürlich.“ Iwakura entwidelt vor 
Hübner fein fattfam befannte® und in der Ausführung begriffenes Fort— 
ſchrittsprogramm. 


Um nirgends anzuſtoßen, verhält ſich der diplomatiſche Herr von Hübner 
in Religionsſachen ziemlich neutral. Wir wiſſen nicht, ob er zur ultramon- 
tanen Partei gerechnet wird, ed will und aber fcheinen, alö ob wenigſtens 
eine ulttamontane Ader in ihm ftedt, denn in San Francisco beſucht er das 
Sefuiteninftitut und ift feine® Lobes voll, in Japan und China die Fatho- 
lifchen Miffionsanftalten, ftet? lobend und preifend, als ob hier nicht arge 
Schattenfeiten zu verzeichnen wären. Dort hat er fih auch fein Urtheil über 
die Chriftenverfolgungen in Japan gebildet. Vorurtheilsfreie Kenner 
der Sache, und befjer ald Herr von Hübner mit Japan vertraute Männer — 
wir nennen nur v. Giebold — urtheilen ganz andere. Es ift eben aud 
hier der Streit zwifchen Kirche und Staat, und Hübner ſpricht da ungefähr 
fo wie Herr von Mallindrodt. 


Wie die Religion in Japan gegenwärtig befchaffen tft, erläutert 
folgender Satz aus Hübner's Werk: „Die Religion ſcheint jo ziemlich ein 
überwundener Standpunft zu fein. Nur Weiber und Greife ſieht man 
Morgend und Abends aus den Häufern treten, um fi vor der auf oder 
untergehenden Sonne zu verneigen. Sonſt wird nur gebetet, um eine bejon- 
dere Gunft zu erhalten. Die Weiber fleben die Götter an, auf daß ihr 
Dann die ehelihe Treue bewahre; Kranke beten um Gejundheit; junge 
Mädchen um ein neues Kleid, einen Schmud, einen Freier oder Gatten. 
Wer in den Tempel geht, ruft den Gott, deſſen er bedarf, indem er auf den 
Gong ſchlägt, oder mit den Händen Hatfcht und fich dabei tief verneigt. Auf 
den dritten Ruf erſcheint die Gottheit, der Betende ſtürzt auf fein Antlig, 
bleibt einige YAugenblide in Anbetung verfunfen und mirft jodann eine Hand 
voll Kleiner Kupfermünzen in den Sammelfaften. Hiermit hat die Sache ein 
Ende. Im Tempel von Aſakuſa befindet ſich ein eherner Gott, den die 
Kranken befuhen. Sie reiben die Hand an dem Gliede des Götzen, welches 
ihrem Franken Theile entſpricht. Kurz, viel Geremonien, viel Aberglaube, aber 
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in den höheren Klafjen und bei den Kiteraten häufige® Grlöfchen aller reli— 
giöſen Veberzeugungen.“ 

Difficile est —. Dem SKatholifen mußten bier unwillfürlih Parallelen 
aufitoßen. Kennt doch der Buddhismus den Roſenkranz, die geopferten 
Wachsherzen, all die übrigen Ceremonien, nur ein Unterfchied ſcheint uns 
gegenwärtig noch zu herrfhen. Der buddhiftifche Papft, der Tale Lama in 
Lhaſſa fit dort ficherer ald fein europäifcher College im Batican. 


Üü. 


Dom preußifden Sandtag. 
Berlin, 24. Mai 1874. 


Mit den technifchen Angelegenheiten, welche den am 21. Mai gefchloffenen 
Landtag in feiner legten Woche beichäftigt haben, wollen wir und hier nur 
noch kurz befaffen. Weil die nächſte Landtagsſeſſion erit im Januar 1875 
beginnt, da die drei legten Jahredmonate nunmehr regelmäßig dem Reichstag 
eingeräumt werden follen, fo war es nöthig, der Regierung eine Ermächtigung 
zu verfchaffen zur Leitung von Staatdauggaben vor Feltftelung des Haus 
balted von 1875. Alsdann ift eine Novelle zur Gemerbfteuer befchloffen 
worden. in Gefeb über die Vererbung des bäuerlichen Grundbefiged in der 
Provinz Hannover, über das fogenannte Höferecht, hebt da8 dortige Gewohn— 
heitörecht mit feinen nach und nach zweifelhaft und widerfpruchdvoll gewordenen 
Beitimmungen zwar eineötheil® auf, verleiht aber den Hofbefigern das Recht, 
über das Reben hinaus Beftimmungen behufd der Zufammenhaltung des 
Grundbefiges zu treffen. Das Gefeg hat die Zuftimmung beider Häufer ge- 
funden. Bon zwei Interpellationen des Gentrumd erwähnen wir nur die des 
Abgeordneten v. Mallindrodt *), betreffend die gegen einen auf Grund geſetz— 
widriger Anſtellung der Amtsfunftionen enthobenen Pfarrer verhängte Exe— 
kutivhaft wegen vermeigerter Herausgabe der Kirchenbüher. Der Borfall 
ward dadurch bemerkenswerth, daß Lasker dem Herrn v. Mallindrodt ſekundirte. 
Gr hielt dabei eine feiner feurigen Reden über die Herrlichkeit des Rechts— 
ftaated. Wir unfererfeit3 haben fehr viel Billigung für Lasker's Moral, wie 
unfer voriger Brief wiederum beweift, aber wir haben fehr wenig Geſchmack 
an Lasker's Jurisprudenz. Wenn Jemand das Staatsgeſetz offen verhöhnt, 
indem er einfach den Gehorfam verweigert, da fol der Staat, nachdem er 
den Rebellen mit höchſtens vier Wochen milder Haft zu feiner Pflicht ein« 


*) Der am 26. Mai in Berlin verfchieden ift, D. Red. 
Grenzboten II. 19574. 45 
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geladen, unverrichteter Sache abziehen. Wenn das der Rechtsſtaat fordert, 
fo ift der fogenannte Rechtsſtaat das Gegentheil oder die Aufhebung des 
Staated. Mill man die Berechtigung der Behörden zur Zwangsexekutive 
befchränfen, wofür ſich gewiß allerlei fagen läßt, fo muß man im Strafgefeb- 
buch Strafen auf den paffiven Widerftand fegen. Sehr mit Recht hob der 
Gultusminifter Falk hervor, daß im Theorem die Möglichkeit ftatuirt werden 
muß, einen Ungeborfamen lebenslänglich einzufperren, wie dasſelbe im 
Theorem gegen einen miderfpenftigen Zeugen möglich if. Diefe Möglichkeit 
iſt fo lange nicht zu entbehren, als nicht die eben erwähnte Beitrafung des 
paffiven Ungehorfamd eingeführt ift. Und fo lange fie nicht eingeführt 
worden , ift die Anrufung des Rechtsſtaates gegen fortgefeste Zmangsmittel 
zur Grlangung des Staatdgehorfamd hohle Deflamation. Allein gejegt auch, 
man fäme dahin, den paffiven MWiderftand dem Strafgefeg zu untermerfen, 
fo würde dies Alles doch nur in gewiſſen, ganz genau bezeichneten Fällen ge- 
ſchehen. Die mannigfaltigen Möglichkeiten de8 Ungehorfamd gegen die aus» 
führende Staatögewalt laffen ſich in feinem Strafgeſetzbuch erfchöpfen, und 
wenn man die lestere aller felbitändigen Zmangsbefugnifje beraubt, fo wird 
es bald um den Staat fehr übel ausfehen. Es ift auch nicht wahr, mie 
immer und immer wieder behauptet wird, daß die ausführende Gewalt in 
England folder Befugniffe entbehrt. Sie tft damit vielmehr fehr reichlich 
außgeftattet, und nur bei dem Gebraud an richterliche Formen gebunden. 
Diefe Formen haben aber nichtd gemein mit dem Lasker'ſchen Rechtsſtaat— 
ideal, auf da® man dad Wort des weiland Minifterpräfidenten v. Manteuffel 
anwenden möchte, daß ed den Staatdfinn entnerve. Die Verwaltung jteht 
in England unter der Gontrole der Gerichte, das ift wahr, aber diefe Ge 
richte find an die Rechtſprechung des öffentlichen Recht? gewöhnt, und geben 
den für das Öffentliche Recht nothwendigen Gefichtspunften ihr volles Net. 
Dort iſt ed möglih, den Ungehorfam gegen die Geſetze zu beftrafen ohne 
NRüdfiht auf ein Strafgeſetzbuch, das die Fälle fpecialtfirt oder gar, wie das 
unfere, auf ſchwere Fälle des aftiven Ungehorfamd beſchränkt. Damit tadeln 
wir natürlich nicht das deutfche Strafgeſetzbuch. Wir tadeln nur das ver- 
worrene neudeutſche Ideal des Nechtäftaates, wonach der Staat nichts thun 
fol, als wozu ihn ein unfindbarer Nechtäcoder, wie ihn Feine menfchliche 
Weisheit je erfinnen und niederlegen kann, fpeciell bevollmächtigt. — Man 
fann fi denfen, wie lebhaft Herr MWindthorft den Abgeordneten Lasker nad 
diefer Rechtsſtaatsrede befomplimentirte. Schade, daß wir das innere Ge 
lächter des alten gefcheidten Herrn nicht vernehmen konnten, der befier ala 
irgend Einer weiß, was der Staat als Lasker'ſcher Rechtsſtaat noch ausrichten 
würde: eine Ohnmacht, die dem Eugen Manne unter jetigen Beitläuften recht 
von Herzen erwünfcht fein möchte. Schade, daß es gerade Lafer fein mußte, 
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der und wieder einmal den Unterfhied — wir wollen nicht wie die Thoren 
fagen, von Theorie und Praris, fondern — von Theorie, die nur fie felbft 
ift, wenn fie umfaffend und wahr iſt, und Doftrin, die kurzfichtig Leben und 
Wahrheit verfehlt, Mar machte. — Die Erwerbung der Suermondt’fchen 
Gemäldefammlung wollen wir mit Freuden begrüßen und ihrer wunderlichen 
Bemängelung feitend einiger wunderlichen Heiligen von beiden Häufern nicht 
gedenken. — Die Frage, ob man Jude bleiben kann, ohne einer beftimmten 
Rofalgemeinde als beitragäpflichtigee Mitglied anzugehören, beichäftigte dag 
Abgeordnetenhaus in Folge einiger auf die Bejahung gerichteten Petitionen. 
Das Haus beſchloß, der Staateregierung eine die Bejahung herbeiführente 
Gejegvorlage zu empfehlen. Die Bejahung wird auch mohl nach dem Geifte 
unferer Zeit und nad der Lage der allgemeinen Gefeggebung über religidie 
Dinge nicht zu vermeiden fein, obmobl der religiöfen Organifation des Juden» 
thums daraus nicht geringe Gefahren ermacfen mögen. Als wirkſamſter 
Würfprecher der Betitionen trat nieder der unermüdliche Lasker auf. — 

Die eıfte Seffion der zmölften Legielaturperiode des Landtags, melde 
am 12. Nov. v. J. begann, nahdem am 4. Nov. die Ubgeordnetenwabhlen 
zu diefer Regislaturperiode ftattgefunden hatten, iſt eine fehr inhaltreihe und 
merfwürdige gemwefen, ebenfo bewegt in ihren Verhandlungen als bevdeutfam 
in ihren Ergebniffen. Das Bild derfelben, dad wir von Woche zu Woche 
an den Lefern bier vorübergeführt, wollen mir nicht zufammenfafjend mieders 
holen. Das Gefeg über die bürgerlibe Standesbuhführung und die bürger- 
lihe Form der Ehefchliegung würde allein ſchon genügen, diejer Seffion einen 
hervorragenden Platz anzumeifen. Auf die drei Kirchengefege, melde der 
Randtag noch in feiner Testen Pertode nah dem Diterfeit durch überein» 
ſtimmenden Befchluß beider Häufer annahm, haben wir wiederholt verſprochen 
zurückzukommen, und gedenken died in der nächſten Woche auszuführen. 

C—r. 


Die Degierungsfähigkeit der Konfervafiven in Ingland. 
Rondon, 23. Mai 1874. 


Mit einer für fie felbft überrafhenden Mehrheit Hatten die Confervativen 
bei den legten englifchen Wahlen gefiegt; aber ſchon in der Furzen Zeit, welche 
feitdem verfloffen tft, hat fic) auch diedmal wieder die Schwäche fühlbar gemacht, 
mit der feit einem Menfchenalter alle confervativen Minifterien in England 
behaftet find. Mit der Neformbill, welche Lord Grey 1871, und der Auf 
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hebung ber Kornzölle, welche Sir Robert Peel 1846 durchſetzte, waren die 
großen, dad Volk in feinen Tiefen aufregenden Fragen erledigt. Die unter- 
liegende Partei hatte, was in England immer gefchieht und überall eine 
Grundbedingung ftätiger Entwidelung ift, die Entfcheidung der Mehrheit 
ala endgültig hingenommen, Niemand dachte daran, die Neformbill wieder 
abzufhaffen, oder die Kornzölle wieder einzuführen. Man hätte meinen 
follen, daß für den friedlichen Kampf zmifchen Beharren und Veränderung, 
welcher jedes Leben, in der Natur, mie in dem einzelnen Menfchen, wie in 
dem Staate ausfüllt, daß für dad Ningen der zwei Parteien, die in jedem 
Parlamente entjtehen müffen, niemals das Feld fo geebnet, niemald Wind und 
Sonne fo gleich getheilt gewefen. Man hätte meinen follen, daß die Regierung 
in ziemlich regelmäßigen Pendelſchwingungen zmwifchen den Xiberalen und den 
Gonfervativen abmechfeln würde. Ging doch Graf Überdeen im Jahre 1852 
noch, weiter, Indem er die Sonderung der parlamentarifchen Parteien für eine 
Unterſcheidung ohne Unterſchied erklärte. 

Gleichwohl fehen wir die Confervativen im Amte nur vom 28. Februar 
1852 bi® zum 27. Dezember defjelben Jahres, vom 26. Februar 1858 bie 
zum 18. Juni 1859, vom 6. Juli 1866 bis zum 9. Dezember 1868, alfo in 
einem Zeitraum von genau 22. Jahren nur 43 Monate Wenn man nad 
den Gründen fragt, weshalb die Confervativen jedesmal nad fo Furzer Zeit 
haben abtreten müffen, fo erhält man dur die Parlaments - Verhandlungen 
die Antwort: das eine Mal, weil Disraeli's Budget nicht gefiel; das andere 
Mal, weil Lord Derby einen Gefegentwurf zum Schutze Louis Napoleon's 
gegen Mordanfchläge von England her, die Confpiracy Bill eingebracht hatte; 
das dritte mal, meil die Wahlen gegen fie ausgefallen waren. Aber die 
feindlihen Abftimmungen, welche dad Unterhaus bei dem einen oder anderen 
Gegenftande abgiebt, find doch Häufig nur die Wirkung tiefer Tiegender 
Urfachen, die für die heutige Zeit in allen Fällen angeben oder auch nur errathen 
zu wollen ed noch viel zu früh tft. Weber wichtige parlamentarifche Vorgänge 
des vorigen Jahrhundert? haben mir erft im legten Menfchenalter durch die 
Memoiren » Riteratur den Aufihluß erhalten. Es weiß heute, außer den 
Gingeweihten noch niemand, was in Woburn Abbey verhandelt wurde an 
dem Tage, ald das Coalitiond- Minifterium Aberdeen dort zu Stande fan. 
Aber dag die angegebenen Urfachen nicht immer die wirklich treibenden Kräfte 
find, zeigt fich fchlagend daran, daß das Geſetz zum Schuß Louis Napoleon’s, 
wegen deſſen der confervative Kord Derby eine Niederlage erlitt, mit unmejent- 
lihen Veränderungen von dem höchſt liberalen Miniftertum Palmerſton durd- 
gebracht wurde, freilich ganz leife, fo leife, daß manche feftländifche Juriſten 
gar nicht® davon gemerft haben. In der englifchen Geſetzſammlung fteht 
fett dem Jahre 1862 gefchrieben: „Ale Perfonen, welche fich verſchwören, 
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verbinden und verftändigen, irgend eine Perfon, gleihviel ob Unterthan 
Ihrer Majeftät oder nicht, ob in den Gebieten Ihrer Majeftät fih aufhaltend 
oder nicht, zu ermorden oder wer auffordert, ermuntert oder überredet oder 
zu überreden verfucht oder wer vorfchlägt, irgend eine Perfon, gleichviel ob 
Untertban Ihrer Majeftät oder nicht, ob in den Gebieten Ihrer Majeftät 
fih aufhaltend oder nicht, zu ermorden, follen mit Zwangsarbeit bie zu 
zehn Jahren beftraft werden.“ 

Die treibende Kraft in parlamentarifchen Kreifen jedoch, die ftetd in dem 
MWillen und der Thätigfeit Einzelner zu fuchen ift, kann nicht wirkſam merden 
ohne gewiſſe günftige VBorausfegungen allgemeiner Natur; und eine folde 
fanden die Liberalen für ihre Angriffe gegen die confervativen Minifterien 
in dem Mangel an tüchtigen Kräften in der confervativen Partei, jedes» 
mal wenn ein confervative® Miniftertum zu bilden war, ftieß der mit der 
Bildung Beauftragte auf diefen Uebelftand. An ariftofratifhen Namen 
war fein Mangel; die Stellen des Oberhofmarſchalls, des Oberkämmerers, 
des Hofmeiſters, des Oberftallmeifterd, des Oberjägermeifterd maren immer 
leicht zu befegen. Für einige der wichtigften Stellen in dem Miniſterium 
waren befähigte Perfonen, für die übrigen wenigftend Männer vorhanden, 
denen ein Schimmer von Sachkenntniß angeflogen oder umzuhängen mar. 
Uber für einzelne Fachminifterien und für die Arbeitöbienen, diejenigen Unter 
ftaatöfecretaire, melde mit dem Minifterium wmwechfeln, waren auh Männer 
mit einem ſolchen Schimmer nicht einmal aufzutreiben, und in der Regel 
ward das Minifterium geftürzt, ehe die Gewählten dad Negteren oder DBer- 
walten gelernt hatten, was, wie jede Kunft, nur durch Uebung gelernt wird. 

Man hat es dem Minifterium Gladftone vorgeworfen und bei dem 
Eintreten einer confervativen Strömung hat ed ohne Zweifel zu feiner Nieder 
lage beigetragen, daß fehr wichtige Poſten in demfelben von Parvenus be- 
jest waren. Schatkanzler war bi8 Ende v. J. Mr. Rome, der fi einmal 
öffentlich rühmte, von Oxford mit fünf Schillingen in der Tafche nad Auftralien 
gegangen zu fein; den Krieg hatte Mr. Cardwell, die Marine Mr. Goſchen, 
die Öffentlichen Arbeiten Mr. Adam, das Communalwefen Mr. Standfeld, 
die Poſt Mr. Playfair. Aber diefe Herren, eben weil fie feinen ererbten 
Namen, feine Familienverbindungen, einige auch Fein Vermögen für fich 
hatten, fie hatten gearbeitet. Und auch in der Politik ift richtig, was 
vor mehr ald 2000 Fahren der griechifche Dichter Epicharmos, er freilich im 
Gewande des Scherzed, gefagt hat: „Die Götter verkaufen den Menſchen 
alle Güter um den Preis der Arbeit.” 

Zwei Richtungen der modernen Entwidelung wirken zufammen, um in 
der Ariftofratie, deren Mehrheit naturgemäß dem Beharren, alfo der confer- 
vativen Partei angehört oder dazu neigt, einen Mangel an tüchtigen Kräften 
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zu erzeugen: der wachſende MWohlftand, der zum Genuß verlodt, und bie 
fteigenden Anſprüche, welche an den Staat, an die Negierung gemacht werden. 
In der erfteren Richtung hat die von Louis Napoleon fo ſehr beförderte Be— 
rührung der englifchen Ariftofratie mit der parifer Gefelfchaft noch befonders 
nachteilig gewirkt. In der zweiten fchaffen Staats wirthſchaft und Mohl- 
fahrtäpolizei in England unermüdlih Einrichtungen, an welche in Deutfchland 
die Volks wirthe nur zögernd herantreten. Der Sinn des Volkes ift zu 
verftändig und praftifch, ald daß über die Mehrheit feiner Vertreter die Lehre 
berrichen könnte, welche „Feinen Staat“ will und dad Menfchengeichlecht ver 
wandeln möchte in einen Haufen von Monaden, mie Leibnit jagen würde, 
oder von Maden, wie wir fagen möchten, die nur durch „erleucdhtete Selbit- 
fuht“, dur Kaufen und Berfaufen zufammengehalten werden. Es gebört 
heutzutage mehr dazu ein confervativer Staatdmann zu fein, ala dat Jemand 
in den confervativen Prinzipien, whatever that may be, feft iſt, eine Rede 
halten Fann, eine Stelle aus den Alten, die fein Hofmeifter mit ihm gelefen, 
anzubringen weiß und die Maßregeln einer liberalen Regierung dilettantifch 
zu befritteln verfteht. 

Vermehrt merden die Schwierigkeiten für die Negierung und eine regie- 
rungsfähige Oppofition, gefteigert die Anfprüde an Ernſt, Thätigfeit und 
Selbftverleugnung auf beiden Seiten des Hauſes dadurd, daß feit der Katho— 
lifenemaneipation eine dritte Partei aufgewachſen ift, deren Heimath nicht in 
England ift — doch wozu etwas fchildern, wovon wir das Ebenbild in 
unferer Mitte haben ? 

Carlyle hat vor dreißig Jahren feinen Landsleuten gefagt: 

„Müpig oben zu figen, wie lebendige Statuen, wie abgefhmadte Epi- 
furögötter, in wohlgemäfteter Abgefondertheit, ausgefchloffen von dem ruhm- 
vollen, verhängnifvollen Kampfplatze diefer Welt Gottes: das iſt ein arm- 
felige® Neben für einen Menjchen, wenn auch alle Tapezierer und franzöfifche 
Köche ihr Möglichites dafür gethban haben! — Eine obere Klaffe, die feine 
Pflichten zu erfüllen hat, ift wie ein über Abgründen gepflanzter Baum, von 
deſſen Wurzeln fi alle Erde abgelöft hat. Der Oberfte unter den Menfchen 
it, wer in der Borhut der Menfchen fteht, und der Gefahr die Spite bietet, 
vor welcher die andern alle zurücbeben, welche, wenn nicht beftanden, die 
Andern verjchlingen würde. jede edle Krone auf Erden ift und bleibt für 
alle Zeit eine Dornenkrone. — Der Gzar von Rußland machte fih zum 
ftaubigen hart arbeitenden Zimmermann, ließ fich’8 fauer werden mit feiner 
Art in den Schifföwerften zu Eaardam und fein Ziel war gering im Ber 
gleich mit dem Eurigen. 

Wenn die Mahnungen Carlyle's, aus denen man unzählige ähnliche 
Stellen ausheben könnte, mehr gefruchtet hätten, fo würden die Gonferva- 
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tiven mit ihrem Miniftertum weniger Sorge haben. Disraeli's Stärfen und 
Schwächen find befannt: daß man ihn ala leitenden Minifter nicht entbehren 
fann, iſt ſchon ein Zeichen von der Schwäche der Partei. Lord Derby 
ift ein erniter, arbeitfamer Mann mit mannichfacher Erfahrung. Lord Salisbury 
bemüht fih. mit Erfolg an den hungernden Hindus gut zu machen, was die 
Doctrin, man dürfe im Zeiten des Mangeld unter feinen Umftänden die 
Kornausfuhr verbieten, an ihnen gejündigt hatte. Der Schagfanzler und 
der Sriegäminifter haben das Haus und das Publikum bis jetzt befriedigt. 
Aber der Marineminifter Ward Hunt hat ſchon bemiefen, daß er weder Sach— 
kenntniſſe befigt noch die Fähigkeit, diefelben an der richtigen Quelle nachzu— 
juhen. Er gab in einer fehr ungeſchickten Rede mieder, was er ſich von abge- 
tafelten oder mißvergnügten Admiralen hatte erzählen laſſen. Bon dem 
Herzog von Richmond und Lord Malmesbury heißt ed: nomen et praeterea 
nihil. Dasfelbe ift nicht zu fagen von den Unterftaatäfecretairen, jungen 
Herren, zum Theil unter 24 Jahren, deren Namen nur in ihren Clubs und 
auf Bällen befannt find. 

Indefjen haben fie und ihre Parteigenoſſen jet eine fo günftige Gelegen» 
beit, wie fie feit lange nicht dagemefen ift. Die buntfchedige Oppofition hat 
feinen Führer; ein großer Theil ift in Meuteret gegen den ultramontan an- 
gehauchten Gladſtone. Eine Menge, von ihm und feinen Collegen verlegte 
und bedrohte Intereſſen jehnen fi nah Ruhe, und ed wird lange dauern, 
ebe fich wieder eine regierungsfähige Oppofition gebildet hat. 


Viſchex's humoriſtiſche Kriegsdihtung.*) 


Der berühmte Aeſthetiker Viſcher vereint im ſeltenſten Maße die Gabe 
feinfühligſter, geſchulteſter Empfindung für das Schöne in allen Formen 
mit jenen grobkomiſchen Anlagen, die ſeinem Bänkelſängernamen Schar— 
tenmayer, mindeſtens im Commersbuch der deutſchen Studenten, unſterb— 
lichen Ruhm geſichert haben. Dieſer ſeltene Mann, der im Frankfurter 
Parlament auf der äußerſten Linken Platz genommen, ſich dann Jahrzehnte 
lang in der Schweiz einen Wirkungskreis gebahnt hat, ſo glänzend und 
fruchtbringend, wie kaum ein anderer Verbannter, dann dem neuen Deutſch— 
land ſeit 1866, und namentlich dem deutſchen Reiche, feit 1871 wieder ganz 
— menn auch naturgemäß mit einigen energifchen ſchwäbiſchen Vorbehalten — 
jein gutes deutſches Herz zumandte — diefer tapfere tüchtige Schwabe ift auch 
der Derfaffer des vorliegenden „Heldengedichtes. Wer zu feinen Füßen ge 
ſeſſen, und Zeuge geweſen ift von der im beften Sinne woillenlenfenden 
Beredſamkeit, die ihm eigen, und die auf anderem Gebiete nur vergleichbar 
ift dem nationalen Pathos der academifchen Vorträge Treitjchke'3, mag am 
wenigften glauben, daß diefem Manne unter den Humoriften unſeres legten 
großen Krieges einer der beſten Kränze gebührt. Mer andererfeitd die Vor— 
tede des vorliegenden Heftchens lieft, die Schartenmayer's Thaten und Merfe 
in wenigen groben Strichen an die Wand malt, wird, ohne Viſcher's po— 


*) Der Deutſche Krieg 1870 — 71. Ein Heldengediht aus dem Nachlaß des feligen 
Philipp Ulrih Schartenmayer, berauägegeben von einem verewigten Freunde des Beremwigten, 
Dritter unveränderter Abdrud. Nördlingen. Gedruckt in diefem Jahr. (GC. H. Bed). 
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litiſches Glaubensbekenntniß näher verfolgt zu haben, fehr geneigt fein, die 
Vorbehalte, die der felige Barde kurz vor feinem (fingirten) Hintritt dem’ 
Reiche gegenüber macht, für eitel Ironie auf den geſinnungstüchtigen Eigen« 
finn der jhmäbifchen Gaugenofjen zu halten. Aber wir haben ein Elajfiiches 
Zeugniß in Th. Fontanes Ofterfahrt in dad occupicte Frankreich (Berlin, 
v. Deder, 1871) dafür, wie ernit ed damald noch Viſcher mit feinen geiſtigen 
Vorbehalten beim Eintritt ind Yeih nahm. Die Vorbehalte der beiden? 
Mecklenburg bei ihrem Beitritt zum Nordbund Ende 1866 fönnen nit | 
ernftyafter gemeint geweſen fein. Heute formulirt freilich nur noch Scharten- 
mayer, nicht mehr Viſcher feine Reſervationen und in entfchieden weniger 
berzen&beflemmender Form, wie man aus folgenden Beifpielen erfieht: 

Die Militarismus - Phrafe Doch nur um fein Haus zu fügen, 

Iſt zwar nichts, als eine Blafe, Segt man auf des Daches Spigen 

Ale Schlagwort » Keiterei Einen Bligableiter hin 

Ueberhaupt nur eitel Spreu. Nicht baut man das Haus für ihn. 


Die Soldaten find für Staaten, Sorget mehr doch für die Geifter, 
Nicht der Staat für die Soldaten; Denket an der Schule Meifter, 
Dreht nicht das Verhältniß um Die für gar fo wenig Geld 

Euer Salz, es wird fonft dumm. Bildend wirken für die Welt. 


Auch mein Freund, der Schneider Dobler, Seine Kappe jchief zu fegen 
Sagt: das Alte war doc) nobler Sei ein Menſchenrecht; verlegen 
Daß des Rothen jegt zu viel, Sollte man ein folches nie 
Dies fei gegen fein Gefühl. Durch zu viel Geometrie. 

Im Mebrigen tritt aber Schartenmayer rüdhaltlod für die nationale 
Erhebung vor, in und nad) dem Kriege ein. Seine allgemeinen, bei diefer 
Gelegenheit vorgetragenen, moralijhen Grundſätze werden dabei faum erheb— 


liherem MWiderfpruch begegnen, als die ziemlich einmüthig anerfannte Marime, 
* Hiervon nur zwei Beiſpiele: 


daß Diebſtahl ein Laſter 
Krieg anfangen iſt bekanntlich 
Ohne Urſach immer ſchandlich 
Geht es dem, der anfangt, ſchlecht, 
So geſchieht es dieſem recht. 


Die Auffaſſung der großen Kriegsthaten iſt freilich die des vorſichtigen 
deutſchen Philiſters, die erſt dann ein thränenreiches oder herablaſſendes 
ſtrategiſches Urtheil abgibt, wenn die eonerete Thatſache unabänderlich feit- 
ſteht, oder ausreichend durch zuverläſſige Zeitgenoſſen beglaubigt iſt. Hierfür 
einige Belege über Wörth, Sedan, Krankenpflege, Bourbaki: 


Und wir treten aus der Thüre 
Sehen nach dem Eck herführe, 
Wo ein Theil der Menſchheit lauft 
Und den Staatsanzeiger kauft. 


Mit hochachtendem Befremden 

Lieſt man was allein an Hemden, 
Watt, Charpie, Arznei, Verband, 
Dieſer hat hinaus geſandt. — — 


Dieſe Beiſpiele mögen genügen, 


Senf, o Friede dein Gefieder 
Endlih auf die Menfchheit nieder, 
Daß von feinem Flaum bededt, 
Ihr das Abendgläslein ſchmeckt. 


h 
| 
| 


Sieht ein denfender Präzepter 
Sinken fo ein ftolzes Scepter, 
Findet er den Sat bewährt, 
Daß Geſchichte fehr belehrt. 


Möglich ift es fo geworden, 
Daß man die gefammten Horben , 
Faft wie einen Zwetzſchgenſtein 
Drüdte in die Schweiz hinein. 

um die Neugier und Kaufluft jedes 


Deutfhen rege zu machen. Schartenmayer iſt todt, es lebe Schartenmaner ! 


— — — — — 


Verantwortlichet Redakteur: Dr. Hans Blum. 
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Roman in 2 Bänden. ‘ Die Tage des Teufeld. — Die Entbufiaften. — | 
Preis 1 Thlr. 15 Nor. 


— —— 


— 


Procop in Brieslau. — Der Müller vom Höft 
Der Elub der Stillvergnügten. 


Die Sanſara. Dritter Band: 


Roman in 4 Bänden. au heimiſchem Hoden. IE 
- ndba emberger u o — &ın 
Preis 3 Thlr. : _ Eeburg's — * — | 


Zwiſchen Fürſt und Volk. ee en 


fpanifhen Rohr. — Das Gedähtnif des M: 


— — 


num 


Roman in 1 Band. Amfterdam. — Die Schifffahrt ded Schneidermei 
Preie 1 7 1 Thlr. Claus. 
Dramen. 
Di htun en. ! Inhalt: Das Weib des Urias. — 7 
? 
m lteeria den Dort. — Vermeinte Scha 
Inhalt: Gedichte. — Ziska. — Werinherus. —* Die Welt de Geldes. 
1 Band. —— 1 Tblr. 1 Band. Preis 1 Tblr. 





Im Berlage von Sr. Wilh. —— * Leipzig erſchien ſoeben die 3. Lieferung ven: 


Dir ruſſiſch-aſiatiſchen Grenzlande 


Oberst Wenjukow. 
Aus dem Ruffifhen ind Deutjche überfept vom Hauptmann Hirahmer im großen Generali 
Das Werk wird in 4 Lieferungen audgegeben werden und vorausfihtlih ca. 5 Ihlr. Poften. 
Preis der 1.—3. Lieferung A 1 Thlr. 








Bei Sr. Wilh. Grunow in Leipzig erfhien foeben neu und ift in allen Buchhandlungen vorrät! 


Geſchichte des deutſchen Eijenbahnwefens: von W. F. Carl Schmeid 


Ein Band gr. 5%, Preis 1 Ihlr. 15 S 
Dad Buch enthält eine vollftändige Darftellung des — ſeit dem Entfteben der Gı 
bahnen bis in das gegenwärtige Jahr, feine Fortſchritte und Erfolge, feinen Einfluß auf Staat, Har 
Induftrie, Geldmarkt, auf alle Lebenäverhältniffe und Lebendanfchauungen, auf Krieg und Frieden. 


Inferate aller Art werden gegen ben Betrag von 3 Ngr. u m eipaliene Zeile 
— nommen. Die Deilogegebüßr für bie Grenpboten beträgt 8 & * — — 


Die öffentlihe Gefundheitspflege auf der Wiener 
Deltausftellung. 


Bon 
Prof. Dr. Hermann Friedberg. 


Meine Erinnerungen an die Wiener Weltausftellung knüpfen fih an ein 
auf derfelben vertetene® Gebiet, deſſen Bedeutung richtig zu würdigen eine der 
wichtigften Aufgaben unferer Zeit ift. Ich meine dad Gebiet der öffentlichen 
Gefundheitspflege, alfo derjenigen Wiſſenſchaft, welche ihre Anwendung findet 
In der Erhaltung der Gefundheit des Volkes. 

Wenn ich die richtige Würdigung der öffentlichen Gefundheitäpflege ald 
eine Aufgabe unferer Zeit bezeichne, ftelle ich nicht in Abrede, daß man 
auch in früheren Zeiten auf Maßregeln bedacht war, welche die Erhaltung 
der Gefundheit ded Volkes bezweckten. Jene Maßregeln aber ftanden ver- 
einzelt da, gleichviel, ob fie durch einen Religionäftifter oder durch einen po- 
litiſchen Machthaber angeordnet waren. Erſt die Hebung der Volksbildung, 
durch melde die Einficht in die Natur gefundheitsfchädlicher Verhältniſſe er- 
weitert wird, — die Belebung des ftaatlichen Bemußtfeind, in Folge defjen 
wir, Einer für Alle und Alle für Einen, auf die Erhaltung der Gefundheit 
der Mitbürger bedacht find, — die durch die moderne Kultur vermehrte Zahl 
von gefundheitsfchädlichen VBerhältnifien und die Fortfchritte in der wiljen- 
Ichaftlihen Erforfhung diefer Verhältniffe — : dies alles hat unferer Zeit 
die Möglichkeit gewährt die Bedeutung der öffentlichen Gefundheitäpflege 
nad ihrem ganzen Inhalte und Umfange zu würdigen. Aus diefer Wür- 
digung aber folgt fofort die Nothwendigkeil die öffentliche Gefundheitäpflege 
zu der vollen Geltung zu bringen. Darum zeigt fich jet in allen Kultur: 
ftaaten das Streben, der öffentlichen Gefundheitäpflege Geltung zu verſchaffen. 
Diefed Streben hält gleichen Schritt mit dem Kulturftreben in den verfchte- 
denen Staaten. Je höher die Kulturftufe ift, welche ein Staat anftrebt, deito 
eifriger ift er darauf bedacht die öffentlihe Gefundheitäpflege zur Geltung 
zu bringen. *) 

*) Hermann Friedberg, Ueber die Geltendmachung der öffentlichen Gefundheitöpflege. Ein 
Beitrag zu der Frage: wie foll die Verwaltung der öffentlichen Gefundbeitäpflege in Deutſch— 


land organifirt werden? Grlangen 1973. ©. 34, 
Grenzboten II, 1574. 46 


Unbeftreitbar richtig ift die Behauptung, daß die körperliche, geiftige und 
fittliche Reiftungsfähigkeit der Bevölkerung ein treued und ſcharfes Spiegelbild 
der Kultur des Staates ift. Aber ebenfo richtig Ift auch die Behauptung, 
daß die Gefundheitäpflege der Bevölkerung ein treued und ſcharfes Spiegelbild 
der Kultur ded Staates ift. Denn darin befteht die Aufgabe der öffentlichen 
Gefundheitäpflege, und darin liegt ihre Bedeutung, daß durch fie die Eörper- 
liche, geiftige und fittliche Leiftungsfähigfeit der Bevölkerung gehoben wird. 
Die Erhaltuug der Gefundheit ift zugleih die Erhaltung der Arbeitäfraft; 
die Erwägung gefundheitädienlicher und geſundheitsſchädlicher Verhältniſſe ift 
der Ausbildung der praftiichen Vernunft förderlih; die Gewöhnung auf die 
Gefundheit der Nebenmenfchen Rüdficht zu nehmen erhöht den fittlihen Ge 
halt des Thuns und Laſſens der Menfchen. In diefem Sinne und aus biefem 
Grunde wird durch die öffentliche Gefundheitäpflege die körperliche, geiftige und 
fittliche Reiftungsfähigfeit der Bevölkerung gehoben. In diefem Sinne und 
aus diefem Grunde ift die Behauptung richtig, daß die Gefundheitäpflege der 
Bevölkerung ein treued und ſcharfes Spiegelbild der Kultur des Staates ifl. 

Die Mittel, welche die öffentliche Gefundheitspflege anwendet, um bie 
Gefundheit der Bevölkerung zu erhalten, find ebenfo mannigfaltig und zahl. 
reih, mie die Quellen der Gefundheitsfchädigung Es iſt fehr lehrreich zu 
fehen, mie verfchieden jene Mittel in den verfchtedenen Staaten find. Jeder 
Staat fann von dem andern lernen, welche von jenen Mitteln fih zur An- 
wendung empfehlen, und welche nicht; muftergiltig indgefammt find bie 
felben noch in feinem Staate. Died zeigt fich nirgends überfichtlicher ala auf 
einer MWeltausftellung, — vorausgeſetzt: daß auf ihr die von der öffentlichen 
Gefundheitäpflege angewendeten Mittel genügend vertreten find. 

Mer auf der Wiener Weltausjtellung die gegenwärtige Entmwidelungäftufe 
der von der Öffentlichen Gefundheitäpflege in den verjchiedenen Rändern ange 
wendeten Mittel ftudiren wollte, fand ein reichliche® Material vor. Das 
Auffuchen desfelben war allerdings fehr erfchwert, denn ein Verzeichniß, welches 
dabei hätte amleiten können, gab es ebenfo wenig als eine ſachliche Zufammen- 
ftelung. Nur für einen einzigen Zweig der öffentlichen Gefundheitspflege bot 
fih eine fachlihe Zufammenftelung dar, nämlih für die Militär - Gefund- 
heitspflege; die auf diefelbe fich beziehenden Vorrichtungen wären in dem 
„Sanitätd- Pavillon“ zufammengeftellt. Diefe Zufammenftellung war indeß 
unvolftändig; wichtige Vorrichtungen für die Milttärgefundheitäpflege habe 
Ih nicht in dem Sanitätöpavillon, fondern in verfehiedenen anderen YAud- 
ftellungsräumen gefunden. 

Die Anordnung bei der Wiener Weltauäftellung war, mit wenigen Aus 
nahmen, jo getroffen, daß die Ausſtellungsgegenſtände jedes einzelnen Randes 
beifammen waren. Wer Speztalftudien machen wollte, mußte deshalb in allen 


Ausftellungsräumen die ihn intereffirenden Gegenftände auffuchen. Trotz dem 
beiten Willen Tief er deshalb Gefahr wichtige Gegenftände zu überfehen. 
Ueberdies wurde ihm die Benugung der aufgefundenen Gegenftände befchränft; 
fchon bet dem Ausmeſſen derfelben war eine Verſtändigung mit den Auffichts— 
beamten erforberlih, da® Abzeichnen war nur ausnahmsweiſe geftattet. 
Menn ih es nun verfuche dem Leſer dasjenige vorzuführen, was auf 
der Wiener Weltausftelung ſich für die öffentliche Gefundheitäpflege darge- 
boten hat, muß ich mich mit einer Skizzirung begnügen. Ich werde dabei 
nur einzelne Fragen ind Auge faffen, und zwar foldhe, durch deren Beant- 
mwortung die michtigften unter den ausgeftellten Mitteln der öffentlichen Ge— 
fundheitäpflege in den Kreis der Betrachtung eintreten können. 


Wie brachte die Ausftellung diejenigen Anſprüche zur Anſchauung, melche 
von der öffentlichen Gefundheitäpflege an die Wohnung gemacht merden ? 
Wie veranfhaulichte fie die Anfprüche der öffentlichen Gefundheitäpflege an 
die Nahrungsmittel? Wie ftellte fie die Anforderungen der öffentlichen Ger 
fundheitäpflege an die Schulen dar? Welchen Ausdruck gab fie denjenigen 
Rückſichten, welche die Öffentliche Gefundheitöpflege auf den Gewerbebetrieb 
nimmt? Wie veranfhaulichte fie die Fürforge, welche die öffentliche Gefund- 
beitäpflege für die Kranken heat? 

Dies find die Fragen, auf die ich mich befchränfen muß; noch viele 
andere ließen ſich aufftellen, müffen aber bier unterbleiben. 


1. 

Wie brachte die Ausftellung diejenigen Anfprüde zur An- 
fhauung, welde von der Öffentlihen Gefundheitöpflege an 
die Wohnung gemacht werden? 

Wenn das Wohnhaus den Anfprüchen der öffentlichen Gefundheitäpflege 
genügen fol, muß ed von reiner Luft umgeben fein, auf einem trodenen, 
von fäulntgfähigen Stoffen freien Boden ftehen, trodne, Helle, hinlänglich 
geräumige Wohngelafje mit reiner Luft enthalten und die berechtigten or: 
derungen der Sittlichkeit und Volkswirthſchaft befriedigen. 

Die Feuchtigkeit ded Baugrundes ift nicht nur deshalb gefundhettsfchädlich, 
weil fie fih dem Haufe mittheilt, fondern auch deshalb, weil fie die Fäulniß 
der in dem Boden vorhandenen, von dem Haushalte, Gewerbebetriebe u. |. w. 
herrührenden organifhen Stoffe befördert. Die Produkte diefer Fäulniß 
nimmt die in dem Boden fehr reichlich vorhandene Luft auf und theilt fie 
unferer Athmungsluft mit ; außerdem Fönnen diefelben innerhalb des Bodens 
in die Brunnen eindringen und das Trinkwaſſer verunreinigen. Gin gemiffer 
Grad von Anhäufung, oder eine befondere Beichaffenheit der in dem Boden 
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faulenden Stoffe erzeugt oder begünftigt gefährliche Krankheiten, welche vor- 
züglich durch epidemifche Verbreitung ſich auszeichnen. Deshalb Iegt die 
öffentliche Gefundheitpflege ein fo großes Gewicht auf die Trodenlegung bed 
Boden? und auf die Verhütung feiner Verunreinigung durch fäulnipfähige 
Stoffe. Während durh die Drainirung nur jene Trodenlegung bewirkt 
wird, Fann die Kanalifirung den Boden troden und zugleich rein erhalten. 
Die auf der Ausſtellung vorhanden gemefenen Modelle und Zeichnungen, 
welche fi auf VBodenentwäflerung und Kanaltfation bezogen, ließen einen 
erfreulichen Fortfchritt in dem Syiteme und der Technik erfennen und zeigten 
Anwendbarkeit nicht nur bei großartigen Anlagen, fondern auch auf kleineren 
Gebieten. 

In der ungarifhen Abtheilung ftand ein mit Waſſer gefülltes Gefäß, 
in welchem mehrere Terrafotta-Ziegel übereinandergeftellt waren. Der oberfte 
Ziegel ragte mit einem Theile aus dem Waſſer empor, diefen Theil hatte 
man mit einer maflerdichten Maffe überzogen; er war troden, obwohl der 
übrige Theil des Ziegels im Waſſer fi befand. Die Compofition jenes 
Veberzuges iſt das Geheimnig des Auaftellerd. Für Neubauten follen, wie 
er empfiehlt, Biegel angewendet werden, melde an der Stirn- oder Längen— 
Seite, je nachdem, mit jener Mafje belegt find. Bereit? vorhandene Wände 
welche feucht find, follen an der dem MWohnraume zugewendeten Seite eine 
1 Gentimeter ſtarke Verkleidung erhalten, angefertigt aus Platten von jener 
waſſerdichten Maſſe, welche unter einander und mit der Wand durch Gement 
verbunden werden. Auf diefe MWeife foll man in dem MWohnraume Nichts 
von der Feuchtigkeit der Wand wahrnehmen können. — Aus Gefundheits- 
rücfihten muß ich vor der Anwendung jened Geheimmitteld warnen, obwohl 
es ſehr gerühmt worden ift. Iſt dadfelbe wirklih im Stande die Zimmer. 
wand mwaflerdicht zu machen, fo muß es ihre Poren verftopfen. Die Porofität 
der Wand ift aber ein fehr wirkſames Mittel der Qufterneuerung des Zimmers. 
Ununterbrochen, wenn auch für die gewöhnliche Sinnedwahrnehmung un. 
bemerkbar, lafien die Poren der Wand unreine Luft aus dem Zimmer aud- 
treten und reine Quft in dad Zimmer eintreten. Berftopft man diefelben, fo 
bäuft man die unreine Quft in dem Zimmer an und fohneidet ihm eine 
wichtige Zufuhr von reiner Quft ab. Die eine von den Urfachen, aus denen 
die Feuchtigkeit der Wände geſundheitsſchädlich ift, befteht eben darin, daß 
die Poren der Wand verftopft find, und zwar durch Waſſer. Die Feuchtigkeit 
der Wand muß befeitigt, aber nicht verdecdt werden. Wenn man bie 
Feuchtigkeit befeitigen will, muß man die Verdunftung ded Waflerd be» 
günftigen. Die VBerdunftung muß allfeitig erfolgen und darf nicht dadurch 
verringert werden, dag man die Wandfläche mit einer undurchläſſigen Maffe 
überziebt. 


Die auögeftellten Ventilationsvorrichtungen zeigten, daß man 
die Nothmwendigkeit der Qufterneuerung gebührend mürbdigt. Die Mannig- 
faltigkeit jener Vorrichtungen aber zeigte auch, wie ſchwierig es fei eine Vor— 
richtung herzuftellen, welche unter allen Umftänden geeignet wäre zweckmäßig 
die Qufterneuerung zu bewirken. Ich halte e8 von vornherein kaum für 
möglih eine Bentilationdvorrihtung von allgemeiner Anwendbarkeit herzu- 
ftellen , vielmehr werden von den verfchiedenen obwaltenden Umftänden ver 
ſchiedene Rückſichten geboten werden, melche bald diefe, bald jene Ventilationd- 
vorrihtung vorziehen laffen. Die gemeinfame Aufgabe aller Bentilations- 
vorrichtungen befteht darin, daß fie mindeftend 60 Kubikmeter Luft des be- 
wohnten Raumes pro Kopf und Stunde erneuern. 

Der Bentilatton dienen insbeſondere: verfchiedene Einrichtungen an den 
Defen, Kaminen und Schornfteinen; VBorrihtungen, welche den Temperatur. 
Unterſchied der Luft für die Ventilation benußen; Apparate, welche ver- 
mittelft der Drud- und Saug-Kraft ded Windes Quft zuführen und ableiten ; 
Maſchinen, welche vermittelft medhanifcher Kraft die Luft in einen Raum 
bineintreiben und aus demfelben entfernen. Alle diefe Syfteme waren auf 
der Auäftellung vertreten. Unter den Vorrichtungen, welche die zwifchen der 
Straßen und BZimmer-Ruft obmwaltenden Temperaturverſchiedenheiten und 
zugleich die Drud- und Saug-Kraft des Windes für die Ventilation benuten, 
führe ich beifpielöweife diejenigen de3 amerifanifchen Schulzimmerd an. Sn 
demfelben befand ſich unter jedem Penfterbrette eine gefällig geformte, mit 
einem foliden Dedel verfchloffene Bafe von fiebförmig gelochtem Blech. Wenn 
man den Dedel abhob, fah man, daß das Stativ der Bafe ein Rohr dar 
ftellte, welches in einen nad der Straße Hin offenen Kaften führte; ver- 
mittelft eines zierlichen Schlüffelgriffed fonnte man eine Klappe in jenem 
Rohre ummenden und es abfperren. Außerdem befand fi an mehreren 
Stellen in der oberften Partie der Zimmerwände die 20 Cm. im Gevierte 
haltende Mündung eine® auf die Straße führenden Kanaled Hinter einer 
zierlich durchbrochenen Blechtafel, welche durch eine Klappe mit einer Schnur 
theilmeife oder gänzlich verdedit werden konnte. Auf diefe Weife wird die 
Zufterneuerung gleihmäßig über den unteren und oberen Theil des Zimmers 
vertheilt, ohne daß Zugwind entftehen Kann. 


Der ſoweit verbreitete Mangel an Wohnungen für Unbemtttelte, 
welder die verderbliche Obdachloſigkeit und die zu typhöſen und anderen ge 
fährlihen Erkrankungen führende Wohnungsübervölferung zur Folge hat, tft 
der Öffentlichen Gefundheitäpflege fo nachtheilig, daß ſchon aus diefem Grunde 
die auf der Wiener Weltauäftellung (in der 18. Gruppe) auögeftellten Kleinen 
MWohnhäufer ein befonderes AIntereffe in Anfpruch nehmen. Diefelben waren 


dur Bauernhäufer und Arbeiterhäufer vertreten. Wenn die Bauernhäufer 
wirfiih fo aufgeführt werden folten, mie die audgeftellten, müßten fie 
wenigften® größere Yenfter haben und für Qufterneuerung beſſer eingerichtet 
fein als diefe. Cole Bauernhäufer find nicht geeignet der auch in den 
Dörfern in fo hohem Maafe vorhandenen Wohnungsnoth abzubelfen. Wie 
fehr aber die öffentliche Gefundheitäpflege dort auf Abhülfe dringen muß, 
zeigt 3. B. die gefundheitsjchädliche Beſchaffenheit der Gefindehäufer und 
Miethgärtnerhäufer auf den Dominien und der Arbeiterhäufer der in den 
Dörfern errichteten Fabriken. 


Die ausgeftellten öfterreichifchen , ſchweizeriſchen, niederländtfchen, belgiſchen 
englifchen und anderen Wrbeiterhäufer blieben in vielfacher Hinfiht welt 
zurüd hinter denjenigen, deren Pläne das preußifche Minifterium für Handel, 
Gewerbe und Öffentliche Arbeiten audgeftellt hat. Unter diefen Plänen be 
fanden fih 3 Entwürfe eines Zmel-, eine? Bier- und eined Adht-Familien- 
Haufes, welche jet von der Königlichen Bergverwaltung gleihfam ale 
Normal-Projette angenommen find.) Bet diefen Plänen Hat man foldhe 
Mängel befettigt, welche bei den biäherigen Bauten (bei Königshütte, Zabrze, 
Saarbrüden, Rudersborf u. f. w.) fi bemerflich gemacht haben. Die pro 
jeftirten Arbeiterhäufer empfehlen fih nicht nur für Bergleute, fondern im 
Allgemeinen für unbemittelte Familien. Jede Familie wohnt ifolirt und bat 
1 Woßnftube, 1 Kammer, 1 Küche, 1 Kellerraum, 1 Bodenfammer, 1 Troden: 
boden, einen Garten, einen Hof mit einem Stalle u. f. w. Das Zmei- 
Famtlienhaus Hat nur ein Erdgeſchoß; das Vierfamilienhaus hat entweder 
nur ein Erdgefhoß, oder, gleich dem Achtfamilienhaufe, über dem Erdgefchofle 
noch 1 Stodwerf. In dem Achtfamilienhaufe find für je 2 Familien gemein- 
ſchaftlich die Treppen nebft Zugängen und die Haudthüren,; dadurch wird 
indeg die Sfoltrung der Einzelmohnung nicht weſentlich beeinträchtigt, weil 
eine jede von ihnen einen befonderen Borflur hat. Werner find in den 
Adtfamiltenhäufern gemeinfhaftlih für 4 Familien die Verbindungswege 
zwiſchen den Gebäuden und der Straße, ſowie die Vorpläke zum Spielen 
der Kinder. 


Das nachfolgende Schema enthält eine überfichtlihe Zufammenftellung 
der Bauflächen der Gebäude, der freien Umlage derfelben und der Gefammt- 
Grundflähen nad den verfchtedenen Syſtemen. 


*, A. Kind, Entwürfe zu Wohnungen für Bergarbeiter. Hierzu 2 Tafeln. Berlim 1873. 
Drud von G. Bernſtein. 

Die Einrihtungen zur Hebung des materiellen und geiftigen Wohles der auf den König» 
lich Preußifhen Berg», Hütten« und Salzwerken befchäftigten Arbeiter. Eine Erläuterung 
zu den vom Minifterrum für Handel, Gewerbe und öffentliche Arbeiten zu Wien audgeftellten 
Arbeitöbäufern. Berlin, Ernſt & Kom. 
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pıo Einzelwohnung | im Ganzen 
An Grundfläche bebaute freie Gefammt: | bebaute freie Gefammt- 
erfordert: Fläche Fläche Fläche Fläche Fläche Flache 
I Om. | Om. | Om. | Om. | Om | Om 
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Die für dad Zwei- und Vier-Familten-Haus angenommene freie Umlage 
ift, je nad örtlidem Bebürfniffe, fowohl der Vergrößerung wie aud ber 
Ermäßigung fähig; diejenige des Achtfamilienhaufes ift aber ald Minimum 
anzufehen und einer meiteren Befchränfung unfähig; dagegen bleibt eine Ver- 
größerung nach örtlichen Bedürfniſſe auch bier immer flatthaft. 

Die abfolute Höhe der Baufoften wird nach Zeit, Ort und Baumelfe 
(j. 2. ob Maffivbau oder Fachwerkbau ꝛc.) veränderlih und im angegebenen 
Falle duch Special-Koftenanfhläge jedesmal feitzuftellen bleiben. 

Die relative Koftenhöhe oder dad Verhältniß der Herftellungsfoften der 
Ginzelmohnung zu einander je nach den verfchiedenen Syftemen, tft im Wefent- 
lichen unabhängig von Zeit, Ort und Art der Ausführung, daher als con- 
ftant anzufehen. Die relative Koftenhöhe bietet bei der Wahl des Syſtems 
für die Beurtheilung und Entſchließung ein nützliches Moment. 

Nach ftattgehahter Ermittelung ergibt fich die Relation der Koften einer 
Ginzelmohnung: 

im Zweifamilienhaufe ) wie 9 
im Bierfamtltienhaufe zu 7 
im Achtjamilienhauje zu 5 


Unverheirathete Arbeiter wohnen entweder in den Dachkammern 
der Yamilienhäufer, oder in eigens eingerichteten Schlafhäufern. Die Zeich— 
nungen eine? Schlafhaufes in dem Saarbrüder Bezirke war auögeftellt. 
Der Arbeiter findet in dem Schlafhaufe Obdach, ein vollftändiged® Bett, 
Brennmaterial zum Kochen, ferner gemeinfchaftliche Beheizung, Beleuchtung 
und Berfammlungdzimmer; dafür zahlt er monatlich 20 Sgr. Meift ift in 
dem Schlafhaufe auch eine Küche für gemeinfchaftliche Beköſtigung nah Art 
der Volksküchen eingerichtet. Inſoweit die Koften nicht durch die Beiträge 
der Schlafhausbemohner gedeckt werden, übernimmt der Staat die erforder 
lihen Zuſchüſſe auf feine Werkskaſſen. 

Um ordentlihen Arbeitern die Unfiedelung in der Nähe des Bergwerkes 
zu erleichtern, ift der Staat darauf bedacht, daß fie Haudeigenthümer werden. 
Deshalb gewährt er Prämien und Vorfhüfle zum Bauen von Wamilien- 
bäufern, oder er ftellt diefe felbft her und überläßt fie käuflich den Arbeitern, 
welche nach und nad das Kaufgeld bezahlen. Wie fegensreich dieſes Ber- 
fahren auf das Streben und die Tüchtigkeit der Wrbeiter, auf Sparfamfeit 
und Gefittung einwirke, ift leicht abzufehen und überall da nachgemwiefen, wo 
Urbeitgeber oder mwohlthätige Vereine ein ähnliche® Verfahren eingeſchlagen 
haben. Der Arbeiter wird in feinem eigenen Haufe, deflen Erwerb die 
Frucht feiner Thätigkeit ift, gemeigter als fonft für die Werthſchätzung von 
Familienglück, welches die reichfte Quelle alles Glückes if. Auch in diefem 
Sinne bewährt fih das Wort des Dichters: 

— „Der ift am glüdlichften, ex fei 
Ein König oder ein ©eringer, dem 
In feinem Haufe Wohl bereitet ift.“ 

In der ifolirten Wohnung, vorzüglich in dem eigenen Haufe, fann die 
Ürbeiterfamilie auf ein gefundheitägemäßes Verhalten, indbefondere auf Rein- 
lichkeit, Ordnung und geregelte Lebensweiſe, mehr Rüdfiht nehmen als fonft. 
So haben auch Hier die öffentliche Gefundheitäpflege und die Sittlichkeit ein 
gemeinfames Intereſſe. 

Die öffentliche Gefundheitäpflege muß dringend wünfhen, daß die von 
dem preußifchen Handeldminifterlum audgeftellten Pläne auch bet den Mieth- 
häuſern für Arbeiterfamilien beibehalten werden, und daß man feine Mieth- 
bäufer baue, in melden die Arbeiterfamilien 4 oder noch mehr Treppen hoch 
wohnen. 

In Berlin ift neuerdings feftgeftellt worden, daß in den hochge— 
legenen Stodwerfen die Sterblichkeit, befonderd unter den 
Kindern, eine fehr große ift, und daß ihr fogar die Sterblichkeit in 
den Kellerwohnungen nachſteht. In Berlin ftarben während der Jahre 
1861— 1867 von 1000 Bewohnern des Erdgeſchoſſes, des erften, zweiten und 
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dritten Stockwerkes ungefähr je 22, in den Kellerwohnungen 25, in den 4 
und mehr Treppen hoch gelegenen Wohnungen ftarben über 28. Einen ähn- 
lichen Einfluß der Höhenlage der Wohnungen auf die Kinderfterblichfeit habe 
ih auch an anderen Orten Fennen gelernt. VBirhom*) nennt diefe Thatjache 
eine „überrafchende” ; fie ift died indeß nur dann, wenn man die Anficht hegt, 
daß das Bewohnen der hochgelegenen Stockwerke in Beziehung auf die Rein- 
beit der Luft das gefündefte ſei. Diefe Anficht ift thatfächlich unrichtig; denn 
die Luft in denfelben ift im Allgemeinen fohlechter ald die in den tiefer gele- 
genen Stockwerken. Den Grund dafür finde ich hauptſächlich darin, daß die 
durch das Bewohnen ‚der tiefer gelegenen Stockwerke verfchlechterte Luft aus 
diefen in die höheren eindringt. Dies kann nicht auffallen, wenn man die 
Durdläffigkeit der Fußböden und die mangelhaften Ventilationseinrichtungen 
der Häufer, beſonders der Korridore, berüdfichtigt. Auf diefe Weife athmen 
die Bewohner der höchftgelegenen Stockwerke die fchlechtefte Kuft ein. Am 
gefährlichften muß diefelbe den dort wohnenden Kindern fein, meil in dem 
früheften Alter die Rebenderhaltung mehr als in dem fpäteren von dem Athmen 
reiner Luft abhängt. Die größere Bejchwerlichkeit Kinder aus einem hoch— 
gelegenen Stockwerke auf die Straße oder in dad Freie zu tragen hat über- 
Died zur Folge, daß diefelben um fo andauernder der fehlechten Luft in der 
Mohnung ausgeſetzt bleiben. 

Wenn mir und auf diefe Meife die große KHinderfterblichfeit in den 
hochgelegenen Stockwerken erklären, müffen wir annehmen, daß die Sterblich— 
feit fi) verringern werde, fobald eine genügende PVentilation der Häufer, 
namentlid der Korridore, eingeführt fein wird; denn alddann wird die un- 
reine Quft aus jedem Stockwerke abgeführt werden und nicht in das höher 
gelegene Stockwerk eindringen. Auch aus diefer Rückſicht erachte ich es für 
nothwendig, daß bei der Prüfung des Bauplaned von Wohnhäufern und 
bei der Bauabnahme nicht nur ein Bautechnifer, fondern auch ein Ärztlicher 
Gefundheitöbeamter zugezogen werde. 

Noch ein anderer Grund beftimmt die öffentliche Gefundheitäpflege 
gegen dad Bewohnen hochgelegener Stockwerke fih auszuſprechen. Die Zahl 
der Todtgeburten ift nämlich in denfelben viel größer als fonft. So betrug 
z. B. in Berlin die Zahl der Todtgeburten bei 1000 Bewohnern überhaupt 
1.6, in den Kellerwohnungen 1.6, in dem Erdgefchoffe, erften, zweiten und 
dritten Stockwerke durchfchnittlich 1.4, in dem 4. Stockwerke und in Woh— 
nungen, zu denen man noch höher hinauffteigen muß, betrug die Zahl der 
Todtgeburten 2.1 pro mille. 

Aus diefen und. anderen Urſachen legt die öffentliche Gefundheitäpflege 
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in befondere® Gewicht darauf, daß man bei Urbeiter-Wohnhäufern fi damit 
begnüge auf das Erdgeſchoß nicht mehr ala zmei Stockwerke aufzuführen. 
2. 

Wie veranfhaulihte die Weltaudftellung die Anfprüde 
der öffentlihen Gefundheitspflege an die NRahrungsmitiel ? 

Die Nahrung muß dem Menſchen dasjenige Material zuführen, aus 
welchem er feine Körpergewebe bildet. Sie muß von entfprechender Menge 
und Befchaffenheit fein, damit er im Stande ſei die Körpergemebe zu dem 
Aufbaue feiner Organe und zu dem Umfage in diejenigen Kräfte zu ver- 
wenden, welche theild den Stoffwechfel bewirken, theild durch Förperlihe und 
geiftige Arbeit fi äußern. Derjenige Theil des Stoffes, welcher bei dem 
Umfaße in Kraft verbraudt wird, muß erfegt werden. Darin, daß die 
Nahrung diefen Erſatz leiftet, liegt ihre Bedeutung. Die Erhaltung der 
Gefundheit, fowie der förperlichen und geiftigen Arbeitsfähigfeit ift nur dann 
möglich, wenn die Nahrung jenen Erfag genügend leiftet. 

Aus diefer Erwägung erklärt ſich das Intereſſe, welches die öffentliche Befund» 
heitäpflege an den Nahrungdmitteln nimmt, und dad Gewicht, welches fie darauf 
legt, daß diefelben in audreichender Menge und von guter Befchaffenheit feien. 

Die erforderliche Menge eines Nahrungsmittel® hängt mefentlih ab von 
feinem Nährwerthe, d. h. von dem MWerthe, welchen die Beſtandtheile 
ded Nahrungsmitteld für die Ernährung haben. In der Unterrichtögruppe 
der Defterreichifchen Abtheilung und in dem Pavillon des öſterreichiſchen 
landwirthichaftlihen Miniftertumd waren auf der Ausſtellung die Nähr— 
werthe verjchiedener Nahrungsmittel anſchaulich gemacht. Es war nämlid 
eine Reihe von gleich weiten Glascylindern außgeftelt, von denen jeder ein 
Nahrungsmittel enthielt; durch die Höhe der von ihm dargeftellten Säule 
wurde die Größe feines Nährwerthes bezeichnet, fo daß man eine vergleichende 
Heberfiht gewinnen Eonnte. Als Maßſtab für die Bezeichnung des Nähr- 
werthes hat man den Gehalt der Nahrungdmittel an Stidftoff angenommen 
und der Säule in dem Cylinder die dem Stidftoffgehalte entiprechende Höhe 
gegeben. Von dem wiffenfchaftlichen Standpunkte aus muß man diefe, 
namentlich in England fehr beliebte, Methode der Darftellung des Nähte 
werthes als eine einfeitige bezeichnen, fie gewährt indeß eine annähernde Bor« 
ftellung von der Verfchiedenheit desfelben. Der Kaifer von Defterreih war 
bei dem Anblide der Glascylinder fehr überrafcht durch den niedrigen Nähr« 
werth des Kommisbrote® und bedauerte lebhaft, daß feine Soldaten auf 
dasſelbe angemwiefen feten. 

Dem Mangel an manchen Nahrungsmitteln in diefer oder jener Gegend 
ſucht man dadurch abzuhelfen, daß man diefelben in unverdorbenem Zuftande 
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dorthin fendet, oder durch ein Extrakt erſetzt, welches die wirffamften Be- 
ftandtheile derfelben enthält. Ein foldhes Ertrakt ift z. B. das Fleiſchextrakt, 
deffen Ueberfhäsung durch eine gefchicdte Reklame fortdauernd begünftigt 
wird. Bon den verfchiedenen Firmen, welche Fleiſchextrakt ausgeftellt hatten, 
behauptet jede, daß ihr Präparat die wirkſamſten Beitandtheile des Fleiſches 
enthalte, und führt den Beweis durch Zeugniffe von berühmten Männern. 
Die Confervirung, d. h. die Erhaltung des unverdorbenen Zuftandes 
bei der Berfendung von Nahrungsmitteln wird auf mannigfaltige Art be 
wirft. Hierher gehört z. B. die Behandlung des Fleiſches mit verfchiedenen 
Shemifalien, aljo au) das Pökeln, ferner das Näuchern des Fleifches, das 
GSondenfiren (Eindiden) der Milch, das Einmachen und Gonferviren von 
Gemüfen, Früdten u. f. w. Die Beichaffenheit ded mit Chemikalien be 
handelten Fleiſches in den audgeftellten Gefäßen ließ fi nicht beurthetlen, 
da diefelben verfchloffen waren. ch muß indeß, troß der entgegengefeßten 
Behauptungen, daran erinnern, daß bis jegt Fein hemijches Verfahren befannt 
ift, durch welche die Geniegbarfeit de Fleiſches für Tängere Zeit erhalten 
werden könnte. Die preußtiche Militärbehörde wird jest in Mainz ein 
großes Inftitut für die Herftellung von confervirten Nahrungsmitteln er- 
richten und dadurch von ihrer Fürſorge für die Erhaltung der Gefundheit 
der Armee einen neuen Bemeid geben. Der öffentlihen Gefundheitspflege 
wird jened Inftitut großen Nutzen gewähren; denn fie wird die Ergebniffe 
der dort anzuftellenden Verſuche in der Givilbevölferung vermerthen. 
Zweckmäßiges Räuchern kann den Fleifchwaaren eine langdauernde Ge- 
niegbarfeit verleihen. Unter den auögeftellten geräucherten Fleiſch— 
mwaaren ermwähne ich die amerifanifchen Schinken, Spedjeiten und Mürfte 
dedhalb, weil id) davor warnen möchte, daß man diefelben, bevor fie auf 
Trichinen unterfuht worden find, genieße. Diefe Warnung ift um fo 
dringender, ald der Import diefer Fleiſchwaaren aus Amerika fehr zunimmt. 
Die Trihinen in dem Fleiſche werden durch Räuchern nur dann getödtet, 
wenn das Räuchern in allen Theilen der Fleiſchwaare einen genügenden 
Grad erreiht. Daß die bei den amerifanifchen Fleifhwaaren nicht immer 
der Fall ift, Iehrt 3. 8. die in Roſtock und Bremen gemachte Erfahrung. 
In Bremen find neuerdings über 20 Perfonen in Folge des Genufjes 
amerifanifher Schinken von der Trichinenkrankheit ergriffen worden. Die 
Unterfuhung ergab zahlreiche lebende Trichinen in den tieferen Theilen der 
Schinken, während an der Oberfläche der Schinken die Trichinen getödtet 
waren. Bei diefen Schinken hatte man die fogenannte Schnellräuderung 
angemwendet, welche in Amerifa bei den zu erportirenden Fleiſchwaaren beliebt 
ift und die Trichinen nur an der Oberfläche der Fleifhwaaren tödtet. In 
Elbing, wo ein fehr bedeutender Import amerikaniſcher Spedjeiten über 
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Bremen ftattfand, find auf dem Steuer» Padhofe in dem Zeitraume vom 
15. Juli bis zum 22. October 1872 im Ganzen 48 Kiften mit 415 Sped- 
feiten unterfucht, und unter diefen in 6 Kiften 21 Spedfjeiten trichinös be— 
funden worden. Dft enthielt ein mifroffopifches Präparat diefed Speded 20 
bis 30 Trihinen. Der Speed war nicht geräuchert, fondern eingefalgen. — 
Menn man da, wo eine zuverläffige Unterfuhung auf Trichinen nicht zu er- 
langen ift, Schmeinefleifh genießen will, fol man es in Scheiben fchneiden, 
welche 2 bi8 3 Stunden fochen müffen, damit die Siedhitze fie volljtändig 
durhdringe und alle Trichinen tödte. 

Dad Eondenfiren (Eindiden) der Milch ift dem Intereſſe der 
öffentlichen Gefundheitäpflege fehr fürderlih. Dad Verfahren befteht darin, 
daß man eine wäſſerige Löſung von Zuder Eocht, durchſeiht und der nur auf 
gefochten Milch zufeßt, welche alddann, unter fortwährendem Umrühren bei 
einer Temperatur von höchſtens 70% E., eingedidt wird. Durch die Conden- 
firung der Milch bezweckt man, ihre wäſſerigen Beftandtheile, melde in der 
Regel 80%, betragen, möglichft zu entfernen, ohne daß die Natur der Milch 
wefentlich verändert werde; durch den Zuſatz von Zuder bringt man die 
Mil in einen Zuftand, in welchem fie dem Berderben widerfteht. Auf diefe 
Weiſe wird die Verfendung von guter Milh in folhem Maße ermöglicht, 
daß einem unter Umftänden fehr dringenden Bedürfniffe nach diefem wichtigen 
Nahrungsmittel abgeholfen werden Fann. In der condenfirten Milh find 
alle Nährftoffe enthalten, welche die Natur in der Milch darbietet, weder ein 
bluterzeugendes Mittel, noch ein Enochenbildendes Mittel, noch ein märme- 
bildende Mittel geht bei dem Condenfiren verloren. 

Da zu dem Condenfiren nur Mil von gefunden Kühen verwendet 
wird, find wir vor einer Gefahr ficher, welche durch mifjenfchaftliche Unter- 
Inhungen neuerding® nachgemiefen worden iſt. Der Genuß der Milch von 
perlfühtigen Kühen erzeugt nämlich bei Kälbern, aber auch bei anderen 
Thieren, 3. B. bei Schweinen, Kanindhen u. f. w., die Perlſucht, eine Krank 
heit, melde mit der Sfrofelfuht und Tuberkelkrankheit ded Menſchen 
übereinftimmt. Die Beforgniß liegt deshalb nahe genug, daß an der Ent- 
ftehung diefer fo verderblichen Krankheit de8 Menfchen der Genuß der Milch 
von perljüchtigen Kühen Antheil haben könne. Gerlach, dem das Berdienft 
gebührt auf die ſchädliche Wirkung der Milch perlfüchtiger Kühe aufmerkfam 
gemacht zu haben, meift darauf Hin, daß diefelben in den Milchwirthſchaften 
häufig vorhanden find. Da die Milch perlfüchtiger Kühe fich nicht von an- 
derer Milch unterfcheiden läßt, Kann die Bevölkerung vor der Skrofelfuht 
und Schwindfuht in Folge ded Genuffe® von perlfüchtiger Milch nur da- 
durch gefhüst werden, daß ein verftändiger Thierarzt die Milchwirthſchaften 
öfter unterfucht. 
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Die Condenfirung der Milch wird fabrifmäßig betrieben, namentlich in 
der Schweiz und in Baiern. Aus beiden Ländern waren Proben von con» 
denfirter Milch ausgeſtellt. 

Unter den audgeftellten Proben von Pfeffergurfen fah ich einige, 
bei denen ich dem Verdachte Raum gab, daß ihre fchöne grüne Farbe von 
Kupfer herrühre, was, wie die Erfahrung lehrt, ſchon öfter Bergiftungs- 
erjcheinungen hervorgerufen hat. Harmloſer ift die von Berlinerblau und 
Gelbholz herrührende Fünftliche Farbe mander audgeftellter Theeforten; 
man war fo naiv, bei denfelben diefe Farbftoffe mit auszuſtellen. Manche 
niedere Theeforten fahen fo aus, als ob fie größtentheild aus jungen Weiden- 
blättern beftänden. Die Berfälfhung von Thee dur) den Zuſatz von 
MWeidenblättern, welche ihm ein größered Gewicht und eine beſſere Farbe ver- 
leihen follen, hat in neuerer Zeit eine große Verbreitung erlangt. Der Zuſatz 
beträgt bisweilen über 20%, und ift nicht leicht zu erkennen. Er dürfte den 
englifhen „tea-totallers“ nicht günftig fein, welche jedes geiftige Getränk, 
fogar den Abendmahlswein, durch Thee erſetzen wollen. 

Wie fehr die Producenten von geiftigen Getränfen darauf bedacht 
find deren Genuß zu empfehlen, zeigten die fo zahlreich ausgeftellten Flafchen, 
in denen diefe enthalten waren. Da die Flaſchen verfiegelt waren, blieb die 
Beichaffenheit ihred Inhaltes unbekannt. Manche Liqueure fahen ganz fo 
aus, ald ob fie mit Anilin gefärbt wären, was jest gar nicht felten gefchieht. 
Der Umftand, daß Anilin fehr Häufig arfenhaltig iſt, zeigt, wie verwerflich 
eine folhe Färbung iſt. Ob unter den ausgeſtellten Bierforten auch ſolche 
waren, in denen man dad Mal; durch Glycerin, den Hopfen dur einen 
geſundheitsſchädlichen Bitterftoff erfegt, vermag ich nicht anzugeben. Ich 
möchte aber daran erinnern, daß ein folcher Erſatz leider eine immer all- 
gemeiner um fich greifende Verbreitung findet. Namentlich gilt da® von dem 
Erſatze des Hopfend durch die direct giftigen Kokkelskörner und die noch 
giftigere Pikrinſäure. Die Kokkelskörner und Pikrinſäure empfehlen fich den 
Brauern und Schanfwirthen nit nur dadurch, daß fie dem Biere einen 
bittern Eräftigen Geſchmack verleihen und die Farbe verbeflern, fondern aud 
dadurch, daß die Koffeläförner dem Biere eine beraufchende Kraft geben, und 
die Pikrinſäure die Dauerhaftigkeit de8 Bieres erhöht. Um nur ein Beifpiel 
— aus dem Auslande — anzuführen, welches den ungeheuern Verbrauch von 
Kokkelskörnern zeigt, erwähne ich, daß, nach amtlicher Ermittelung, im Jahre 
1862 in Petersburg jährlih mehr ald 400 Gentner Kokkelskörner eingeführt 
wurden, und daß in England ſchon im jahre 1850 die Einfuhr 2359 Centner 
betrug; die ganze Menge wurde zur Berfälfhung des Bieres verwendet. 
Wenn mir an die aufßerordentlih große und immer mehr anwachſende 
Menge des Berbraudes von bitterſchmeckendem Biere denken, dürfen wir, in 
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dem Intereſſe der öffentlichen Gefundheitspflege, ed wohl an der Zeit erachten, 
dag die Auffihtäbehörde eine häufige und zuverläffige Bierunterfuhung 
einführe. 

Das wichtigfte Getränk ift dad Waffer Die Wichtigkeit des Waſſers 
Liegt indeß nicht allein in feiner Beziehung zu dem thierifchen Stoffwechſel, 
fondern auch in den Dienften, meldhe dadfelbe der Reinlichkeit, dem Haushalte, 
dem Gewerbebetriebe u. f. m. leitet. 

Das Trinfwaffer verdient dann als gutes bezeichnet zu werden, wenn 
es klar und fühl ift, einen erfrifchenden, reinen , Feine fremdartigen Beſtand— 
theile verrathenden Geſchmack hat und rüdfichtlich feiner chemiſchen Beichaffen- 
beit fi innerhalb derjenigen Grenzen hält, innerhalb welcher, mie die Unter: 
fuhung von anerfannt guten Trinkwaſſern gelehrt hat, die Beſtandtheile der 
leßteren fich bewegen. Diefer Unterfuchung zufolge enthält ein guted Trink: 
wafler in 10,000 XTheilen: Glührüdftand 1.0 bis 5.0; organtiche Subftanz 
0.10 bi8 050; Salpeterfäure höchſtens 0.04; Chlor 0.02 bi8 0.63. Die 
Härte eines guten Trinfwaffers beträgt höchſtens 18 Grade, d. h. (nach Yehling) 
in 100 Kubifmeter Wafjer dürfen höchſtens 18 Milligram Kalk oder Mag- 
nefia enthalten fein. 

Die öffentliche Gefundheitäpflege fordert, daß das Waſſer frei von 
gefundheitsfhädlichen Stoffen, d. h. rein fet und daß ed in hinreichen- 
der Menge fi darbiete. Borrichtungen, welche diefer Forderung ent- 
fpreden, waren zablreih audgeftellt. Die fremdartigen Stoffe in dem 
Waſſer find bekanntlich entweder fuspendirt oder gelöſt. Das befte Mittel, 
die fuspendirten Stoffe zu entfernen, befteht in dem Filtriren des 
Waſſers. Bon einem guten Filter muß verlangt werden, daß ed alle 


fuspendirten Stoffe des durchfidernden Waſſers zurüdhalte, und daß eine . 


Anhäufung derfelben in dem Filter ſich vollſtändig und leicht befeitigen lafle. 
Dad Auswaſchen des Filters ift nicht immer im Stande es vollftändig zu 
reinigen. Denn die in dem Waſſer vorhandenen organtfchen Stoffe können 
dem Filter fo feit anhaften, daß fie nur dur Zerftörung, fet es mit Chemi— 
Falten, fei e8 mit Hitze, befeitigt werden können. Auf ſolche Weife müßte 
namentlich dann die Reinigung erfolgen, wenn das Filter aus einer von den 
verfchiedenen Eohlehaltigen Gompofitionen bereitet if. Der Umftand, daß die 
Kohlenfilter jened Reinigungäverfahren nicht zulaffen, verkürzt die Dauer 
ihrer Brauchbarfeit und verringert ihren Werth. Diefer Uebelſtand der 
Kohlenfilter ift fehr zu bedauern, denn vie das Waſſer verunreinigenden 
Stoffe werden von der Kohle wirkfamer entfernt als von jeder anderen 
filtrirenden Subftanz. Bei dem Sandfilter üt jenes Reinigungaverfahren 
nicht nothwendig, weil man den Sand, fobald er mit den fremden Stoffen 
des Waſſers überladen ift, durch reinen Sand erfegen fann. 
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Die wirkjamfte Reinigung des Waſſers befteht in der Deftillation; 
denn fie befreit e8 nicht nur von den fuspendirten, fondern aud von den in 
Röfung vorhandenen fremden Stoffen. Die Siedehige, welcher dad Waſſer 
bei der Deftillation audgefest wird, tödtet alle in ihm enthaltenen lebens— 
fähigen Organiamen; bei zweckmäßiger Deftillation führt der Waflerdampf 
feine fremdartigen Stoffe mit fih und liefert, bei der Verdichtung durch 
Kälte, ein ganz reined Waſſer. Diefed aber ſchmeckt fade und wird mit der 
Beit efelhaft, weil ihm der erfriihende Gefhmad fehlt, welchen die Kohlen- 
fäure dem rohen Waffer verleiht. Deftillirte® Waſſer längere Zeit hindurch 
zu genießen, Eoftet deshalb große Ueberwindung; dies beftätigte fih 3. B. 
öfter auf Schiffen, auf denen deſtillirtes Waſſer aus dem Meerwaſſer dar- 
geftellt wurde, auch beftätigte es fich neuerdinge in Magdeburg, wo während 
der Gholeraepidemie der Genuß von deftillirten Waſſer allgemein verbreitet 
war. Sehr empfehlendmwerth ift der Erſatz von unreinem Waſſer durch folches 
deftillirte® Mafler, in welches man Kohlenfäure eingeleitet hat. Indeß darf 
man nicht glauben, daß durh das Einlelten von Kohlenfäure in rohes 
Wafler die gefundheitsfhädlihe Wirkung feiner Verunreinigung verringert 
werde. Died gilt au von dem Fünftlichen Selter- und Sodamafler, wenn 
man bei defjen Darftellung fih auf dad Einleiten von Kohlenfäure in rohes 
Waſſer beſchränkt. 

Die Reinigung des Waſſers durch die verſchiedenen in Anwendung ge— 
kommenen Chemikalien iſt nicht empfehlenswerth und nur in Fällen dringender 
Noth ftatthaft. 

Wenn wir nad diefen Gefihtäpunften die auägeftellt gewefenen Appa- 
rate für die Reinigung ded Waſſers beurtheilen, finden wir, daß diefelben 
einen wefentlichen Fortſchritt nicht befundeten. 

Sehr erfreulich ift dagegen der Fortſchritt, welchen die ausgeſtellten Pläne 
der Wafferverforgung von der „rauhen Alb* in Würtemberg, von Parts 
und von Wien zur Anfchauung brachten. Sie zeigten, wie von der fern 
gelegenen Bezugsquelle bi® zu dem Verwendungsorte die Zuleitung, Anfamm- 
lung und Bertheilung des Mafjerd bald durch das natürliche Gefäll, bald 
durch Maflerkraft oder Dampffraft bemirft wird. Bei der dur Modelle 
und Ubbildungen erläuterten Barifer Wafferverforgung imponirte 
befonder® die Quellwafferleitung aus dem Vannethale, welche, ebenfo wie die 
Wiener Hochquellenleitung aus den Alpen, durch ihre Großartigkeit und durch 
Ihre Ausführung fogar die Wafferlettungen der Alten übertrifft. Ein Kanal- 
nes fammelt in der Champagne die Quelle der Somme und Soude und 
führt das Waſſer in einen mehr ala 25 Deutfche Meilen Iangen Uquäduft, 
welcher über Flüffe und Ebenen, über Berge und Thäler binläuft, in einer 
Höhe von 831, M. vor Paris anlangt und täglich 100,000 Kubikmeter aus- 
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gezeichneten Trinkwaſſers liefert, alfo die Hälfte deö gefammten Wafferbedarfes 
von Bari. 

Die feit dem 24. Detober 1873 eröffnete Wafferleitung von Wien 
vereinigt die Alpenquellen des Kaiferbrunnen® in dem Höllentbale in der 
Nähe des Schneeberge® mit der Stirenfteiner Quelle und wird fpäter nod 
die Altaquelle bei Brunn in Steinfeld aufnehmen.*) Zur Beranfhaulihung 
der Großartigkeit diefer Mafjerleitung genügen menige Anführungen. Der 
Aquädukt leitet da8 Alpenwaſſer auf einer 13 Meilen langen Strecke, über: 
brüdt Thäler und durhbricht 16 mal Felfen und Bergrüden, durch welche er 
in Stollen geführt ifl. Die Gefammtlänge der Stollen beträgt 4404.86 
Klafter, diejenige des Waſſerleitungskanales, mit Einfhluß der Stollen, 
Thalüberfegungen u. f. w. 50367.715 Klafter. Dad der Sammlung und 
Ableitung der Quellen dienende Waſſerſchloß am Kaiferbrunnen bat einen 
Rauminhalt von 18000 Kubikfuß, dasjenige zu Stirenftein faßt 9000 Kubik— 
fuß. Die Kanaltracen von dem Kaiferbrunnen und der Stirenfteiner Quelle 
vereinigen fich bei Ternis (St. Johann). Dad Waſſer aus dem Aquädufts. 
kanale wird zunächſt aufgenommen von einem aus zwei gefonderten Hälften 
beftehenden unterirdifchen Refervoir, auf dem Rofenhügel bei Speifing, welches 
72,000 Kubitfuß (40,178 Eimer) Waſſer faßt. Won diefem Reſervoir fließt 
das MWafler dur 33. und 36+zöllige gußetferne Röhren in die beiden Refer- 
voird bei Schmelz; und am MWienerberg, von denen jened 334,800, dieſes 
154,400 Kubikfuß Waſſer faßt; aus diefen beiden Reſervoirs entſpringt das 
die Stadt Wien durchziehende Röhrennet. 

Die Wiener Hocquellenleitung liefert täglich 800,000 Eimer Waſſer und 
fann, wenn man noch ", Million Gulden anmendet, 1,200,000 Eimer täglich 
liefern. Das Waſſer entſpricht vollfommen den vorftehend bezeichneten An« 
forderungen an ein gutes Trinkwaſſer J. Habermann und 9. Weidel 
‚(Wiener med. Wochenschrift 1874, Nr. 10) fanden, daß in dem aud dem 
Kefervoir am NRofenhügel gefhöpften Waffer, deſſen Temperatur, bei 10.3 
Qufttemperatur, 9.5 0 C. betrug, enthalten waren: Glührüdjtand 1.767, 
organifche Subftanz 0.129, Salpeterfäure O, Chlor 0.013, Schmefelfäure 
0.124; die Härte betrug 8.68%. — Ob der Genuß des Waſſers Hröpfe erzeugen 
wird, wie bei den Alpenbewohnern, weiß man nod nicht. 

Die Reinheit verdankt das Hochquellwaſſer nicht nur dem Umftande, daß 
e8 aus dem Boden Feine fremdartigen Beftandtheile aufnimmt, fondern auch 
der Gebirgäluft, welche frei von foldhen fremdartigen Beimiſchungen ift, die 
das MWafler an anderen Orten aus der Luft aufnimmt. 

Da, wo man gutes Trinkwaſſer ſchnell auffchließen (.erſchroten“) voill, 


*) Rudolph Stadler, die Wafferverforgung der Stadt Wien in ihrer Bergangenbeit und 
Vegenwart. Wien 1873, 
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it da8 amerifanifche Brunnen-Abtäufungsfpyftem fehr zu em- 
pjehlen. Diefed Syſtem wurde befanntlih von Norton in dem nordameri- 
fanifhen Bürgerfriege zuerft angewendet und bewährte fich jpäter bei der 
englifchen Erpedition in Abeſſynien“). Der Norton'ſche Senkbrunnen war 
dur verjchiedene Eremplare auf der Ausftellung vertreten. Den Brunnen 
ſchacht bildet ein eiferned gewöhnlich nur 12 Fuß langes, 1'/;, Zoll im Durd)- 
mefjer haltendes, an dem unteren Ende fpis zulaufended Rohr, welches von 
der Spige bis 16 oder 20 Zoll aufwärts mit Löchern verfehen ift. Die 
Wandfläche beträgt '/, Zoll. Das fpisige Ende ift entweder Fegelförmig oder 
pyramidal; die Köcher find entweder offen oder enthalten ein kleines Sieb. 
Manches Rohr hatte an dem fpigen Ende eine Erdfchraube, vermittelft welcher 
man es in den Erdboden hineindrehen kann; wenn eine folche nicht angebracht 
ift, wird das Rohr dur eine Rammvorrichtung in den Boden getrieben. 
Dadurch, daß man ein Rohr auf das andere fest, fann man in beträgt. 
licher Tiefe das Waſſer auffchließen ; jo hat man z. B. in Nordamerika ſolche 
Brunnen bis zu 120° Tiefe getrieben. Bei feitem Boden hat man in kaum 
1'%, Stunden den Brunnen eingetrieben. Durch die Löcher de verjüngten 
Endes tritt zuerft Erde in den Brunnen ein, dann folgt Waller nad. Der 
Brunnen hat den Vorzug, daß das von ihm gelieferte Waſſer ſtets rein, 
falt und frifch bleibt. Die bei der Herftellung anderer Brunnen bisweilen 
vorkommenden fchädlihen Gafe, Verfhüttungen u. f. m. find bei den 
Norton’shen Brunnen felbftverftändlich ausgefchloffen. Auch bei anftehendem 
Geftein läßt diefer fich Herftellen, nur muß man aldann ein Bohrloch ab- 
bohren, bevor man das Rohr einzieht. 


Zur Kriegsgefhidte 1870 — 1871, 
(Generalſtabswerk. Wünftes Heft.) 


Das 1. Kapitel des 5. Heftes fchildert die GEreigniffe bei der J. 
und II Armee am 15. und 16. Auguſt bis zur Schladt bei 
Vionville-Mars la Tour. 

Am Morgen ded 15. Auguft begab fih S. Majeftät der König nad 
dem Schlachtfelde von Colombey-Nouilly und traf dort nach 10 Uhr mit 

*) Army Medical Departement. Report for the year 1868: Presented lo both Houses 


of Parliament by Command af Her Majesty. 
Grenzboten II, 1874, 48 
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General v. Steinmeg zufammen. Man gewann fehr bald die Anfhauung, 
dag öſtlich von Mey feine größeren Streitfräfte des Feinde? mehr ftänden, 
und da es unter diefen Umftänden von MWichtigfeit wurde, nun aud 
die L Armee fo bald ald möglid auf das linke Mofelufer hinüber zu 
ziehen, fo wurden den Corps desfelben die entfprechenden Marſchrichtungen 
angewiejen. 

Un demfelben Morgen ging dem in Pont & Mouffon mweilenden Haupt- 
quartier der II. Armee telegraphifch die Nachricht von der Schladht bei Colom- 
bey Nouilly nebit der Weifung zu, den Feind auf der Strafe Met Berbun 
zu verfolgen. Sofort murde die 5. Kavallerie, Divifion gegen diefe Straße 
und gegen die Feftung vorgefandt, um fich zu Überzeugen, mie ed mit dem 
Abzuge der Franzofen aus Met ftände, und um Verbindung mit der Kavallerie 
der I. Armee zu fuhen. Um rer Kavallerie als Rückhalt zu dienen, wurden 
zugleich die beiden Infanterie-Divifionen de® X. Corps gegen Nordweften vor- 
geihoben und dem Fommandirenden General diefed Corps auch die Garde- 
Dragoner - Brigade zur Verfügung geitellt. Gegenüber diefen Heereöförpern 
hatte die franzöfifhe Kavallerie - Divifion Forton den Auftrag erhalten, die 
Straße über Mard Ia Tour aufzuflären. Als diefelbe mit den Spiten der 
preußifchen Neiterei in da® Gefecht Fam, wurde ihr von der KavallerieDivi- 
fion Vallabregue von Froffard’3 Corps fecundirt, und fo verging bier der 
Tag in regen Recognodeirungsfämpfen, nach deren Abbruch die beiden fran- 
zöfifchen Kavallerie» Divifionen Biwaks öſtlich von Vionville, die preußiſche 
Meiterei auf beiden Seiten der großen Straße weſtlich und gegenüber von 
Mars la Tour bezog. — Das III. Corps wurde angewiefen, den Vormarſch 
nach der Mofel fortzufegen und bezog nad) fehr befchwerlihem Marfche gegen 
1 Uhr Nachts Biwaks bei Pagny und Arnavillee Das IX. Armee» Corps 
gelangte bi8 in die Gegend von Berny, da® XII. großentheild nah Nomeny 
an der Geille und das II. in die Gegend von Han fur Nied. Die 6. Kavallerie 
Divifion ſetzte indefjen ihre Beobachtungen gegen Met auf beiden Ufern der 
Seille fort. — Auf dem linken Flügel der II. Armee überfchritten im Laufe 
des 15. Auguft beide Garde-Infanterie-Divifionen die Mofel bei Dieulouard; 
die Garde» Dragoner- Brigade ging nah Thiaucourt, die Küraffter- Brigade 
nad) Berndeourt, die Ulanen bis Menil la Tour. Das IV. Eorpd erreichte 
Marbadhe und Euftined. Die Bayern endlich waren im Anmarfh auf Nancy 
und St. Nicolas begriffen. Das XI. Corps ftand bei Bayon. 


Eine Ueberſichtskaärte für den 15. Auguſt Abends ti. M. 
1:200,000, welche von Straßburg bis Etain und von Diedenhofen bis Bayon 
reiht, veranfhaulicht die Stellung der Truppen an dieſem Borabende der 
wichtigften Ereignifje fehr gut. 
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Für den 16. Auguft hatte General v. Moltfe am 15. Abends 61/, Uhr 
Directiven an die Oberfommando® der I. und II. Armee erlaffen, deren Haupt« 
inhalt folgender war: 

„So lange die Stärfe der in Met zurüctgebliebenen feindlichen Streit 
fräfte noch nicht feitgeftellt ift, Hat die I. Armee ein Corps in der Gegend 
von Eourcelled zu belaſſen. Die beiden übrigen Corps nehmen am 16. Stellung 
auf der Linie Arry:Bommerieur zwiſchen Seille und Mofel. Die Berbält- 
niffe, unter welchen da® I. und VII. Armee-Corps ſowie Theile der 18. Divts 
fion geftern Abend einen Sieg erfochten, fchloffen jede Verfolgung aus. 
Die Früchte ded Sieged find nur durch eine Fräftige Dffenfive der II. Armee 
gegen die Straßen von Meb über Fresnes und über Etain nach Verdun zu 
ernten. Dem Ober-Kommando der II. Armee bleibt es überlafen, eine folche 
mit allen verfügbaren Mitteln nach eigenem Ermeſſen zu führen.“ 


Nah Empfang dieſes Schreiben befahl General Steinmeß für den 16. 
den Vormarſch des VIII. Corps nah Lorry und Arry an der Mofel, den 
des VII. Corps nad Pommerieux, den der 1. Kavallerie-Divifion nah Fey. 
Das I. Corps wurde beftimmt, die vorgefchriebene Stellung gegen Met bet 
Eourcelled fur Nied zu nehmen und namentlich auch den dortigen Bahnhof zu 
fichern, der ald nunmehriger Magazinpunft der Armee in ausreichender Weife 
gegen Metz zu deden war; die 3. Kavallerie-Divifion follte dad L Corps mit 
den übrigen Theilen der Armee verbinden. 


Das VII. Corps feste fih am 16. früh in der angemiefenen Richtung 
in Marſch; al® aber die 16. Divifion mittag® bei Arry eintraf, bemerkte fie 
bei Gorze die Anzeichen eines heftig hin- und hermogenden Gefehted. Man 
erfuhr, daß dort das III. Corps in heißem und ungleichem Kampfe ftehe und 
- bereit? Munitiondmangel leide, und fofort erbat und erhielt General v. Bar 
nefow die Erlaubniß, dem III. Corps zu Hilfe zu eilen. — In welcher Weiſe 
died geſchah, wird fpäter gefchildert. — Am Abend ded 16. Auguft waren 
zwei Armee-Corps und eine Kavallerie-Divifion der I. Armee auf dem engen 
Raume zwifchen Seile und Mofel vereinigt und zum MWeberfchreiten des let. 
teren Fluſſes bereit. Die 3. Kavallerie: Divifion biwakirte bei Mecleuves; 
die Brigade Graf Gneifenau, welche am 15. Auguft einen vergeblichen Ver— 
fuh auf Diedenhofen gemacht hatte, hatte Coureelles erreicht. 

Die Befehle, welche Prinz Friedrich Karl feiner Armee für den 16. er- 
theilte, beruhten auf der Ueberzeugung, daß ein eiliger Rückzug der franzö- 
fiiden Armee nah der Maas bereitd in vollem Gange und daß es daher 
nothwendig fei, dem Gegner zu folgen. 


Das III. und X. Corps mit der Garde, Dragoner Brigade und der 5. 
und 6. Kavallerie» Divifion, wurden zu einem größeren Borftoße gegen die 
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Straße nah Verdun beftimmt. Das IX. Corps foll Sillegny erreichen, um 
am 17. dem III. Corps auf Gorze zu folgen, während die Hauptmaflen der 
Urmee (das XII., IV. und II. Corps, ſowie die vorgefhobenen Kavallerie, 
Divifionen) die Mofel überfchreiten follten, um in weftlicher Richtung gegen 
die Maas vorzugehn. 


Der Schwerpunkt der Bewegungen war aljo in die Rid- 
tung gegen die Maas gelegt; an diefem Flufe hoffte man vermöge 
der Marichfähigkeit der deutfchen Truppen den Feind zu erreichen. 


„Die Nachrichten, welche im Laufe des 15. Auguft von der 5. Kavallerie 
Divifion eingegangen waren, hatten alfo die wirkliche Sachlage noch nicht 
klar dargelegt,“ und man glaubte annehmen zu dürfen, durch Entfendung von 
zweit Armee-Corps und zwei Kavallerie» Divifionen in der Richtung auf die 
Strafe Metz-Verdun den Directiven ded großen Hauptquartierd audreichend 
genügt zu haben. 

Beim franzöfifchen Heere war am 15. Auguft der durd die Schlacht von 
Colombey-Nouilly unterbrohene Abmarfh wieder aufgenommen wmorder. 
Zur Sicherung desfelben waren zwei Kavallerie» Divifionen über Gravelotte 
hinaus vorgefhoben. Am 16. morgens verließ der Kaifer die Armee. Un 
demfelben Morgen follte auch der Rückzug der Armee fortgefegt werden. Der 
linfe Flügel war dazu völlig bereit, der rechte Hingegen ftand mit drei Divi« 
fionen noch im Moſelthale. Marſchall Leboeuf beantragte unter diefen Um— 
ftänden, daß der Weitermarſch bis zur Mittagsſtunde verfchoben werden 
möge; Bazaine ging darauf ein, und die Heereätheile des linken Flügels er- 
hielten Befehl, ihre Zelte wieder aufzufchlagen: „ed werde wol erft am Nach— 
mittage aufgebrochen werden.“ 


Die eben verlaffenen Xagerftellen wurden nun wieder bezogen. Am 
weiteſten vorgefchoben ftand die Dragoner - Brigade Prinz Murat bei Bton- 
ville; zwiſchen dieſem Ort und Rezonville befanden fi die Küraffierbrigabe 
Grämont und die Kavallerie-Divifion Valabreègue. Unmittelbar weftlich von 
Nezonville Iagerten das II. und VI. Corps; bei St. Marcel reihte fich der 
Divifion Tixier das III. Corps an. Die Garde ftand bei Gravelotte. 

„Während in diefer Weiſe der linke Flügel der franzöfifchen Armee einft- 
weilen ruhte, festen fich die im Mofelthal verbliebenen Divifionen des rechten 
Flügeld in Mari; Generalftabsoffiztere wären dort damit befcäftigt, 
Drdnung in die Traind zu bringen und die Straßen frei zu machen, ald um 
9 Uhr morgen? der Donner der Kanonen einen Angriff der Deutjchen 
verfünbete. 

Ungeachtet diefer Mebelftände war für die Franzofen die Sachlage noch 
keineswegs bedenklich. Gin Vorrücken ber I. deutſchen Armee in grader Rich— 
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tung von Dften her hinderte die Feftung; gegen einen Angriff von Süden 
ftanden drei franzöſiſche Corps bereit. In der linken Flanke fiher angelehnt, 
Hatten fie auf dem rechten Flügel eine ftarfe Kavallerie und Hinter fih, nur 
!/g Meile entfernt, den größten Theil des IIL Corps. — Auch die noch im 
Anrüdfen aus dem Mofelthal begriffenen Divifionen konnten jedenfalls im 
Laufe ded Tages dad Schlachtfeld erreichen, und man durfte ferner voraus- 
fegen, daß man vorerft nur mit einem Theil der deutfchen II. Armee zu 
thun haben werde. Ein entſchiedener und Fräftiger Angriff des fonft ver- 
fammelten franzöfifchen Heeres gegen diefen leßteren hätte den weiteren Abzug 
Hinter die Maas offenbar am beften gefichert.“ 


Das 2. Kapitel des 5. Heftes ift in feinen 100 Seiten durchaus der Dar- 
ftellung der Shlaht von Vionville-Mars la Tour gewidmet, auf 
welche in diefen Blättern ebenfo mie auf die Schlacht von Colombey-Noutlly 
nur in ſoweit eingegangen werden kann, als einige der Hauptgefihtöpunfte 
angegeben werden, auf die e8 bei Betrachtung diefer großartigen und furdht- 
baren Schlaht vorzugsweiſe anfommen dürfte. 


Der erfte Abjchnitt der Schlacht von Vionville-Mard-la-Tour reicht bi8 
3 Uhr nachmittags. Er beginnt mit dem „Auftreten der 5. und 6. Ka— 
vallerie-Divifion 8—10 Uhr morgen 8)“. — In der Frühe tft die 
5. Kavallerie-Divifion zur gewaltfamen Rekognosecirung der bei Rezonville be- 
merfbarengroßen Truppenlager des Feindes beftimmt. Sie geht von Mars 
fa Tour aus oftwärt3 vor, und mit diefer Bewegung beginnen jene eigenthüm- 
lichen ftrategifchen Beziehungen, welche dahin führten, daß die Schlachten von 
Bionvile-Mard la Tour und die von Gravelotte mit verfehrter Front, mit 
dem Antlit nah Deutfchland zu gefchlagen wurden. Die der 5. Kavallerie 
Divifion beigegebenen 4 reitenden Batterien unter einheitlicher Führung des 
Major Körber, gewinnen in fohneller Gangart die Höhe nordöftlich Tronville 
und überrafchen mit Iebhaftem Feuer ein feindliches Kavallerie - Lager, aus 
welchem forglo8 eben mehrere Schmadronen zur Tränfe reiten. ine Panik 
ergreift die feindliche Kavallerie; fie wirft fi rückwärts in wilder Auflöfung, 
durchjagt die hinterliegenden Lager des II. und VI. Korps, nur verfolgt durch 
Granaten, welche von einer zweiten Artillerie-Pofition weſtlich Vionville auch 
die Infanterie⸗Lager aldbald erreichten. 


Faſt gleichzeitig eröffnet die reitende Batterie der über Gorze anrüdenden 
6. Kavallerie-Divifion von Süden her ihr Feuer. 


„Ein augenblicliches® Zufammenmirfen beider Kavallerie-Divifionen mar 
fomit eingetreten. In weitem, gegen Norboften geöffnetem Halbfreife um- 
fhloffen fie den Höhenrand, gegen welchen jest aber vom Mittelpunfte Rezon— 
ville aus die franzöfifche Infanterie ftrahlenförmig zum Angriffe vorging.“ 


——, 
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Eine theilweiſe Rückzugsbewegung der preußiſchen Kavallerie war hierdurch 
geboten. 


„Zu dieſer Zeit erſchienen (es war gegen 10 Uhr) auf den äußerſten 
Flügeln des von der Kavallerie gebildeten großen Bogens die vorderften 
Spiten der 5. und 6. Infanterie, Divifion. Won Gorze und von Tronville 
ber anrüdend, betraten fie den Rand der Hochfläche. — Es konnte anfangs 
auf preußifcher Seite noch die Anſicht obwalten, daß man es bier nur mit 
einer ungewöhnlich ftarfen Urrieregarde der auf den nördlichen Straßen ab- 
ziehenden franzöfifhen Armee zu thun habe, doch fchon der Verlauf der 
nädhften Stunden lehrte, daß in der That der größere Theil des Heered auf 
der ſüdlichen Straße fand, meldhe die gerade Richtung nah Verdun einhält. 
Diefen meit überlegenen Feind ohne Ausfiht auf baldige und nachhaltige 
Unterftügung anzugreifen, war die Aufgabe, welche der Kommandirende 
General v. Alvendleben feinem Armee⸗Korps ftellte, melde er und feine 
Truppen mit eiferner Ausdauer durchführten.“ 


Nun begannen „die Kämpfe des II. Armee-Corps bis zur 
Mittagsftunde,“ deren gemwaltigite Steigerung der Angriff auf Bionville 
und die Eroberung diefed Dorfes if. „Die von Anfang an beftehende 
Trennung der beiden Divifionen des III. Armee-Corp8 und ihr Angriff von 
verfchiedenen Seiten ber hatten eine große Ausdehnung der Gefechtefront 
herbeigeführt. Diefelbe war zwar durch das fiegreiche Vorbringen von Süden 
und Weiten erheblich vermindert worden; aber faft die gefammte Infanterie 
und Xrtillerie befand fich bereit in vorderfter Kinie und im Kampfe gegen 
überfegene Streitkräfte ohne Ausfiht auf baldige Unterftügung.“ Um den 
Mangel an Referven einigermaßen zu erfegen, wurden die 5. und 6. Kavallerie: 
Divifion Hinter der Infanterie verfammelt. Beide Reitermaffen ftanden ver 
det und jeden Augenblick bereit, der fechtenden Infanterie die etwa nöthige 
Unterftüsung zu bringen. 

Die zahlreiche feindliche Artillerie auf den Höhen an der NRömerftraße 
hielt feit dem Verluſt von Vionville dies Dorf unter fo heftigem Feuer, daß 
der Beſitz deöfelben nur durch ein mweitered Vordringen gefichert werden Eonnte. 
„Bei diefem Vorgehn auf der faft gänzlich unbedeckten Hochfläche gegen die 
breit entwidelte Front der Franzoſen entbrannte ſogleich ein hartnäckiger 
Kampf, in deffen blutigem Hin- und Herwogen die einheitliche Leitung bald 
aufhörte. Die Umficht der unteren Führer und die Tapferkeit der Einzelnen 
trat an ihre Stelle. Ye nachdem die Bodenverhältnifie, das feindliche Strich. 
feuer, die augenblidliche Eingebung der Offiziere es mit ſich bringen, werden 
die audeinandergezogenen Gompagniefolonnen hierhin und dorthin getrieben 
und untereinander gemifcht. Verſprengte fchliegen fih an Verfprengte und 
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greifen nach beften Kräften wieder in das Gefecht ein. Nah langem und 
heißem Ringen find die Preußen etwa 1000 Schritt weit in öftlicher Richtung 
vorgedrungen und endlich wendet fich der Gegner zum Rückzuge.“ Nun wird 
Flavigny in Beſitz genommen, und diefer Ort bildet fortan den Mittelpunft 
der Schladhtlinie des III. Armee-Corps. Der weite Bogen, in welchem die 
preußifchen Truppen die Hochfläche von Rezonville anfänglid umfpannt 
hatten, war zu einer Sehne abgekürzt, auf welcher da® Corps allen ferneren 
Angriffen des überlegenen Gegnerd einen heldenmüthigen Widerftand ent- 
gegenſetzte. 

Vom X. Armee-Corps, deſſen urſprüngliche Marſchrichtung im All— 
gemeinen auf St. Hilaire ging, befand ſich jetzt nur die 37. Brigade auf dem 
Schlachtfelde. Mit dem kleineren Theile derſelben war Oberſt v. Lyncker ſeit 
11 Uhr in das Gefecht der 5. Infanterie-Divifion eingetreten; den Reſt der 
Brigade hatte Dberft Kehmann über Chambley gegen 12 Uhr herangeführt 
und wurde bald darauf zur Sicherung der bedrohten linken Flanke in bie 
Tronviller Büfche gezogen. 


Die Stellung der beiderfeitigen Urmeen in der Mittagditunde tft in dem 
Generalftabömwerfe durch einen großen vortrefflihen Plan zur Anſchauung 
gebracht, der in demjelben Maaßſtabe und in derfelben Ausſtattung her— 
geftellt ift, wie der im vorigen Hefte harakterifirte Plan der Schlacht von 
Golombey -Nouilly. 


In die Zeit von 12 bid 3 Uhr fallen dann die berühmten „Ravallerie- 
fümpfe auf der Hohflähe von Rezonville und daß Eingreifen 
preußifher und franzöfifher Verftärfungen.“ 


Auf franzöfifcher Seite fcheint e8 dem Marſchall Bazaine feltfamermweife 
vor Allem darum zu thun gemwefen zu fein, nicht von Met abgedrängt zu 
werden; eine dahin zielende Abficht glaubte er nämlich in dem Vorgehn der 
Preußen zu erfennen. Un diefer irrthümlichen, ja verkehrten Auffaffung im 
Laufe des ganzen Tages feithaltend, richtete der Marfhall fein Augenmerk 
vorzugsmeife gegen die füdli von Gravelotte und Rezonville ſich aus— 
dehnenden Waldungen, von welcher Seite er eine Umgehung beſonders be- 
fürdtete. So kam ed, daß anfänglich die gefammten Garden und ein Theil 
des VI. Corps auf einem Abſchnitte des Schlachtfelded aufgeftellt wurden, 
gegen welchen ein ernftlicher Angriff überhaupt nicht erfolgte. 

In der eigentlichen Front der Franzofen aber erfchienen die biäherigen 
Maafregeln ungenügend. Das III. und IV. Corps erhielten Befehl, fi 
dem rechten Flügel der Schlachtlinie anzureihen, und um nad) der Wegnahme 
Flavignys das Gefecht des II. Corps mwiederherzuftellen, wurden zwei Kavallerie- 
Regimenter zur Attacke vorgefandt. Das eine, die 3. Lanziers, kehren bald 
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wieder um, „weil ihnen kein beftimmted Angriffäziel bezeichnet fei*; das an- 
dere, die Garde-Küraffiere, attaquiren mit der höchſten Bravour; aber zwei 
Musketier-Compagnien des Regiments No. 52 wieſen fie furdhtbar zurüd. 
22 Offiziere und 208 Küraffiere Eoftet den Franzoſen der Neiterangriff auf 
das märkifhe Fußvolk. Braunfhmeigifhe und 11er Hufaren folgen den 
Flüchtigen, reiten in eine franzöfifche Gardebatterie, welche Bazaine ſoeben 
felbft in Poſition geführt und nur durch Zufall entgeht der Marfchall der 
Befangenfhaft. (Ein Glücksfall ift das nicht für ihn geweſen) Auch die 
6. Kavallerie-Divifion war inzwifchen vorgegangen; aber fie fand fih, ala 
fie die Hochfläche erftiegen, nicht mehr fliehenden Abtheilungen, fondern 
frifchen und gefchloffenen Truppenkörpern gegenüber; denn inzwiſchen hatte 
Bazaine die Grenadier-Divifion Picard herangezogen, um an Stelle deö ge 
ſchlagenen II. Corps zu treten. Unter diefen Umſtänden mußte die Kavallerie- 
Divifion wieder zurüdgehen; aber ihr Avaneiren war doch von Nuten ge 
weien, da es der Artillerie die erwünfchte Gelegenheit geboten hatte, weiter 
vorwärts Stellung zu nehmen. 


Auch dem VBordringen der 6. Infanterie» Divifion längs der Rezonviller 
Shaufjee war ſehr bald ein von friſchen Kräften getragener Widerftand ent- 
gegengetreten, indem Marſchall Canrobert fie durch eine Halblinksſchwenkung 
feined Corps und gleichzeitige Verlängerung feine® rechten Flügels nöthigte, 
Front gegen Norden zu machen. Während nun die Bataillone der Divifion 
bier ſchon einen fehweren Stand hatten, erfchtenen im Norden von St. Marcel 
neue anfehnlihe Truppenmafjen, melde fi gegen die linke Flanke ber 
preußifhen Schlachtlinie vorbewegten. Zur Abmendung diefer drohenden 
Gefahr verfügte man nur noch über die Halbbrigade des Oberften Rehmann, 
welche nun angemwiefen wurde, die Tronviller Büfche zu befegen. Mit feltener 
Zähigkeit hielten die braven Oldenburger und Ditfriefen diefen Stüspunft 
des linken Flügeld dem umfaffenden franzöfifchen 3. Corps gegenüber bie 
zum Eintreffen der 20. Divifion feft. 


Marſchall Sanrobert hatte bis jest alle Verfuche, ihn aus feiner Stellung 
zu verdrängen, mit Erfolg zurückgewieſen; er bemerkte, mie das Feuer der 
ihm gegenüberftehenden Preußen immer ſchwächer wurde und allem Anfchein 
nad deren Kräfte zu erlahmen begannen. Durh das Einrüden frifcher 
Truppen in feiner Linken gededt, zur Rechten der baldigen Mitwirkung des 
III. und IV. Corps gewiß, befchloß der Marſchall die Gunſt der Umftände 
zu benugen, und mit feiner ganzen Kraft gegen Vionville vorzubrechen. Für 
den General v. Alvendleben handelte es fich jegt darum, von der ungeheueren 
Uebermacht des Feindes nicht erdrückt zu werden. „Denn es war erft 2 Uhr 
nachmittags, der Tag alfo noch lang, Feine Infanterie, Fein Geſchütz mehr 
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in Referve, und die nächfte Unterftügung, die 20. Divifion, noch meit entfernt. 
Da galt ed denn zu verfuchen, was opfermillige Kavallerie vermag; denn 
ſolche allein war noch zur Hand, um fih dem vom Marſchall Canrobert 
eingeleiteten Angriffe entgegenzumwerfen.“ — General v. Alvendleben giebt der 
Kavallerie» Brigade Bredom auf, der 6. Sinfanterie-Divifion Luft zu machen —, 
die Batterien an der Römerſtraße zu attadiren, und es beginnt der heroifche 
„Todtenritt“, durch welchen die 7. Küraffiere und die 16. Ulanen fi un: 
fterblihen Ruhm erworben! — „Das erfte franzöfifche Treffen wird überritten, 
die Artillerie-Rinie durchbrochen, Beipannung und Bedienungsmannſchaften 
zufammengehauen. Das zweite Treffen vermag den mächtigen Reiterfturm 
nit aufzuhalten; die Batterien auf den weiter rückwärts gelegenen Höhen 
progen auf und wenden fi zur Flut. Bon Kampfesmuth und Siegedeifer 
fortgeriffen, durchjagen die preußifchen Schmadronen fogar noch jene Thal- 
mulde, welche von der Römerftraße nad Rezonville Hinabzieht, bis ihnen 
endlih nah 3000 Schritt langer Attade von allen Seiten franzöfifche 
Kavallerie entgegengeht." Nun galt es, ſich rückwärts durchzufchlagen, und die 
Brigade Bredow fammelte fich Hinter Flavigny. Etwa die Hälfte an Pferden 
und Reitern hatte der Fühne Angriff gekoftet! — Aber diefe Opfer waren 
nicht vergeblich gewefen. Die begonnene Vorbewegung des VI. franzöfifchen 
Corps war zum Stehn gebracht, und die Franzofen unternahmen an diefem 
Tage feinen neuen Borftoß von Rezonville mehr. — Es war 
drei Uhr geworden. — Der Kampf zwifchen denjenigen Heerestheilen, welche 
einander in meftöftlicher Richtung gegenüberftanden, wird in Folge beider 
feitiger Ermattung faft nur noch von der Artillerie weiter geführt. Im 
MWeften des biöherigen Schluchtfeldes aber find frifche Streitkräfte von Nord 
und Süd eingetroffen, und zmifchen ihnen entbrennt nun am Nachmittage 
ein neuer heißer Kampf — der zweite Abfchnitt der Schlacht. 

Am Nordweiten des Schlachtfelded eröffnet fich der zweite Hauptact des 
großen Kampfes durh „da Eingreifen de8 X. Armee-Corps“. Nach 
ungeheueren Opfern hatte der preußifche linke Flügel eben auf Tronville 
zurüdzugehn begonnen, als die 20. Infanterie-Divifion in das Gefecht eingriff. 
Diefe war mit der ihr zugetheilten Fußabtheilung der Corpsartillerie an dem 
ihr vorgefchriebenen Marfchziel Thiaucourt angelangt geweſen, und hatte 
bereit8 Borpoften nach Weiten gegen die Verduner Straße vorgefchoben, ale 
der Kanonendonner im Often und Nachrichten vom Schlachtfelde den General 
v. Kraatz beftimmten, die ganze Divifion dem Kampfe zuzuführen. Die 
Meiterei und ein Theil der Artillerie eilte voraus. Die Iektere trat unter 
Oberſt v. d. Golg den noch immer auf das rühmlichite außhaltenden Batterien 
bed Majord Körber wirkſam zur Seite, und um 4 Uhr nachmittags traf 


auch die Infanterie der 20. Divifion nad einem Marfche von — ai (!) 
Grenzboten II. 1874, 


“auf dem Gefechtäfelde ein. Sie beſetzte fofort die faum geräumten Tronviller 
Büſche aufs Neue und ftellte dadurch die frühere Gefechtälage wieder ber. — 
Dieſer ſchnelle Umſchwung, dad Zurückweichen eined meit überlegenen Gegners 
vor wenigen frifchen Bataillonen wurde aber wohl aud dadurch befördert, 
daß der Marfchall Lebeouf für feine eigene rechte Flanke zu fürchten begann, 
weil er die Nachricht vom Anrücken deutfcher Streitkräfte über Channonville 
erhielt. 

Diefe neuauftretenden preußifhen Truppen beftanden aus der 19. Halb- 
Divifion (Schwarzfoppen), melde von St. Hilaire heranmarfchierte und An» 
ftalten traf, um mit gefammten Kräften gegen die Höhen von Bruville zum 
Ungriff vorzugehn. Auch diefe Truppen hatte der im Dften dröhnende 
Kanonendonner und endlich ein Befehl des Generals v. Voigts-Rhetz aus 
der alten Richtung gegen die Maas abgelenft und norboftwärt® auf dad 
Schlachtfeld geführt. 

Die bei Beginn der fechften Nachmittagsftunde vom X. Armee-Corps 
eingenommene Front bildete eine gegen Norden gerichtete Flanke der biäherigen 
Schlachtlinie. Während fih auf dem äußerften linken Flügel die 38. Brigade 
bei Mare:la-Tour zum Angriffe gegen die Höhen von Bruville anſchickte, 
hielten 5 Bataillone der 20. Divifion die Tronviller Büſche beſetzt, 4 andere 
ftanden hinter denfelben in Neferve, und noch weiter rückwärts bei Tronville 
hatten fi die Nefte der 37. Halbbrigade gefammelt. Sechs Batterien des 
Corps waren auf der Nordfeite der Chauffee aufgeftellt. Größere Kavallerie 
mafjen wurden bei Tronville in Bereitfchaft gehalten. — Gegenüber der Front 
des X. Corps ftanden diejenigen franzöfifchen Heerestheile, welche fich feit 
Mittag auf der Hochfläche von Bruville gefammelt hatten und deren rechte 
Flanke große Reitermaſſen deckten. 

Die Stellung der beiderfeitigen Armeen um die fünfte Nachmittagäftunde 
wird durch einen zweiten Plan der Schlacht von Bionville-Mard-la-Tour 
zur detaillirten Anfchauung gebracht, der in Behandlungsart und Ausftattung 
völlig dem erften entſpricht. 

Prinz Friedrih Karl hatte nach einem Gemwaltritt um 4 Uhr den Ge 
fechtebereich der 5. Infanterie-Divifion erreicht. Freudig begrüßten die Truppen 
dag Erfcheinen des Feldherrn, melcher 10 Jahre lung an der Spite des 
III. Armee-Corps geftanden und dasſelbe bereit® in früheren Weldzügen zum 
Ciege geführt hatte. — Bon der Nordweſtecke des Bois de Vionville überfah 
der Prinz das Schlachtfeld und erkannte, daß es ſich auf dem öftlichen Theil 
desjelben nur um zähes Feſthalten der bis jegt eroberten Stellungen handeln 
fönne, wobei der Artillerie die Hauptrolle zuzufallen hatte. Dagegen gedachte 
er mit dem linfen Flügel, wo zu jener Stunde das Eintreffen bes X. Corps 
bevorftand, die Dffenfive zu ergreifen. 
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Die Aufgabe der Artillerie auf dem öftlichen Theile des Schlachtfeldes 
war Feine leichte, da die große Stärke der bei Rezonville verfammelten 
franzöfifchen Heeredmacht es diefer ermöglichte, eine fyftematifche Ablöfung in 
ihrer Artillertelinie durchzuführen, und ganz ebenfo verfuhren die Franzofen 
dort auch bei ihrer Infanterie. Beftändig ftrömten neue Truppen in die 
franzöfifchen Schügenlinien, welche dadurh zu häufigen Angrifföftößen er. 
muthigt wurden, die freilich felten bi® in den Schußbereich ded Zündnadel« 
gewehrd durchgeführt murden, fondern meift fhon an der Wirkung der 
preußifchen Artillerie fcheiterten. Ste hatten aber zur Folge, daß die nad 
ftopende preußtfche Infanterie in vereinzelte Unternehmungen verwickelt wurde, 
welche nicht ganz im Sinne des fürftlichen Dberbefehlähaberd Tagen und 
gegen die ſtarken Stellungen des Feindes erfolglo® verliefen. Insbeſondere 
waren ed die nah und nah auf dem rechten Flügel eintreffenden Ber: 
ftärfungen, welche in Eriegerifchem Wetteifer jede Gelegenheit ergriffen, um es 
den gelichteten brandenburgifchen Bataillonen an Opfermuth gleich zu thun. 

Uber nicht mehr hier zmwifchen Vionville und Rezonville, fondern im 
Nordweſten des Schlachtfelded zwiſchen Marsd-la-Tour und Brupille 
lag von 5 bi8 7 Uhr nachmittags der Schwerpunft der Schladht. 

Unmittelbar nach ihrem Aufmarfche auf dem Außerften linfen Flügel der 
deutfchen Schladhtordnung war die 38. Infanterie-Brigade von Mars la Tour 
aus zum Angriff vorgegangen. Beim Betreten ded gänzlich unbededten Berg— 
hanges, der mit fanfter Neigung gegen die franzöfifche Stellung abfällt, 
wurden die wackeren Weitfalen von mörderifchem Gewehr und Mitratlleufen- 
feuer empfangen. Dod mit rüdfichtölofer Energie gingen fie vor; das 
2. Treffen ſchiebt fih in die Schügenlinie ein, um die fohnell gelichteten 
Reihen wieder zu füllen. Abmechfelnd 100 bis 150 Schritt vorlaufend, dann 
fi niederwerfend, etlen die Kompagnien den Bergabhang hinab. Da zeigt 
fi unerwartet vor ihnen eine fteile, an 50 Fuß tiefe Schlucht, gleich dem 
Graben vor einer ftark befesten Schanze. Aber auch died Hindernig hemmt 
dag VBordringen nit. Bald tauchen alle 5 Bataillone, den Abhang er 
klimmend, nur no 100 bis 30 Schritt vor der feindlichen Linie auf. Nun 
überjhüttet man fi mit einem verheerenden Schnellfeuer; jede Kugel trifft; 
doch zu groß iſt die Uebermacht des Gegners; denn inzwijchen langt die 
Divifion Eiffey an und wirft fich fogleich auf die ſchon erſchütterte preußifche 
Brigade. Endlih muß zum Rückzuge geblafen werden. Die Trümmer der 
braven Bataillone gleiten in die Schlucht zurüd, und dad Feuer des bid an 
den Rand herantretenden Gegners fteigert die Verluſte fast bis zur Ver 
nichtung. Oberſt v. Cranach, allein noch beritten, führt die Fahne feines 
1. Bataillond in der Hand, die Trümmer der Brigade gegen die Chauffee 
zurüd. Nah einem ununterbrochenen Marche von fechd Meilen und dem 
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darauf folgenden heißen Kampfe verfagen jetzt Bielen die Kräfte. Ueber 
300 Mann vermögen e8 nicht mehr, den rückwärtigen Hang der fteilen Thal- 
ſchlucht zu erfteigen und fallen in die Hände des Feindes. 

Zum zweiten Male an diefem denfwürdigen Tage tritt jet die preußifche 
Kavallerie für die gefährdete Schweſterwaffe opferwillig ein. Die Generale 
Graf von Brandenburg und von Rheinbaden erhalten den Befehl zum rüd- 
fihtölofen Vorgehn. (Gegen 6 Uhr abend.) 

Des ſchwer zu überfchreitenden Hedengeländes ungeachtet trabt alsbald 
das zunächſt ftehende 1. Garde: Dragoner-Megiment unter Oberft Auerdwald 
vor und wirft fi auf das 13. Rinienregiment der Divifion Grenier. Mehr: 
fach durchbrochen und überritten, ballt e8 fich um feinen Adler zufammen. Die 
meftfälifche Infanterie ift aus ihrer mißlichen Lage befreit; aber ald die Garde 
Dragoner fich hinter der preußifchen Artillerie Sammeln, fehlen ihnen faſt fämmt- 
Iihe Führer, 11 Offiziere und 125 Reiter find außer Gefecht gefegt, und der 
tödtlich verwundete Kommandeur übergiebt mit einem Hoch auf den König 
die Führung des Regiments an den Rittmetfter Prinzen von Hohenzollern. 
Inzwiſchen Hatte General Radmirault, welcher feine rechte Flanke vollitändig 
zu fihern wünfchte, feinen Reitergeneralen befohlen, In die Fläche von Ville 
fur Yron hinabzufteigen, um dort einen entfcheidenden Schlag zu thun. In— 
folge deffen waren zuerft die Chaſſeurs d’ Afrique der Divifion du Barail über 
das Thal vorgegangen und hatten eine preußifche Garde » Batterie attaquirt, 
die indeffen dur eine Schwadron des 2. Garde-Dragoner-Regimentd dega- 
girt wurde. Ungefähr gleichzeitig ritten die drei Regimenter der Divifion 
Regrand und rechts derfelben die franzöfifhe Garde» Kavallerie-Brigade de 
France an und ſchwenkten Front gegen Süden in mehrere fich rechts über- 
flügelnde Treffen ein. — Hiegegen nun feßte fich preußifcherfeitö die gefammte 
zwiſchen Tronville und Puxieux vereinigte Neiterei in Bewegung und ent- 
widelte fich nordmweitlih von Mars la Tours in zwei Treffen : im erften bie 
Brigade Barby (13. und 19. Dragoner, 13. Ulanen) im zmeiten die 16. 
Dragoner, 10. Hufaren und zwei Schwadronen 4. Küraffiere. Gegen 6%, Uhr 
erfolgte fat gleichzeitig und mit großer Heftigkelt auf der ganzen langen 
Rinie der allgemeine Zufammenftoß der Reitermaſſen. „Durchbrechend und 
durchbrochen fuht man auf beiden Seiten ſchwadronsweiſe die Flanken 
ded Gegner? zu gewinnen. Cine mächtige Staubwolfe erhebt fih und 
verhült auf Eurze Zeit ein mogended Handgemenge von mehr ald 5000 
Reitern, in welchem fi der Steg bald auf die Seite der Preußen neigt. 
Bald fieht man die große Staubwolfe in nördlicher Richtung abziehn; die 
ganze Maffe der fränzöfifchen Kavallerie hat fich zur Flucht gewandt und eilt 
den rüdmwärtigen Thalübergängen in der Richtung nach Bruville zu.“ Dort 
hielten fünf Kavallerie» Regimenter des Generald Elerembault, von denen 
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eine ganze Brigade, unangegriffen mit in die Flucht vermwidelt und vom Strom 
fortgeriffen wird. — Die preußifchen Neiterfchaaren ordneten ſich auf der er» 
ftrittenen Ebene und gingen dann langfam auf Mars la Tour zurüd. 
hr glänzender Sieg war mit verhältnigmäßig nicht allzu zahlreichen Opfern 
erfauft. Doc mehrere der kühn voranreitenden Führer, mie die Oberften 
Graf Findenftein und v. Schad Hatten den Heldentod gefunden. — Nah 
diefem großartigften Reiterfampfe des ganzen Krieged war die noch vor Kurzem 
fo drohende Gefahr für den preußifchen linken Flügel endgültig abgemendet. 

MWiewol bei der nun eingebrochenen Dämmerung faum nod) ein neuer 
Angriff des Feinded zu erwarten war, fo traf doch General v. Voigtö-Nheb 
alle Vorkehrungen, um den zur Vertheidigung günftig gelegenen Höhenrüden 
zwifchen Tronville und Mars la Tour unter allen Umftänden zu halten. 

Während der Kampf fo auf dem meftlichen Theile des Schlachtfeldes 
mit beginnender Dunkelheit fein Ende erreichte, dauerte er im Bereiche des 
III. Armee-Corpd noch weiter in den Abend hinein fort. Das allmählige 
Eingreifen der über die Mofel vorgerüdten preußifchen BVerftärfungen gab 
dem Gefecht auf dem rechten Flügel neue Nahrung, und da diefe Angriffs- 
rihtung dem Marſchall Bazatne bei feiner früher erwähnten faljchen Ge- 
fammtauffafjung der Schlacht ganz befonders empfindlich mar, jo wurden auch 
von franzöfifcher Seite hier immer neue Truppen in den Kampf geführt. 
Befonders wichtig und blutig war in diefer Beziehung das Eingreifen der 16. 
Snfanterie-Divifion von Gorze her, deren Tete (Megiment 72) es jedoch troß 
beroifher Unftrengung nicht gelang, fi dauernd auf der Ebene nördlich des 
Bois de St. Arnould zu behaupten. Ebenfomwenig gelang aber ein Vorftoß, 
den unter perfönlicher Führung der franzöfifhen Generale, Marſchall Bazaine 
dur die 2. Garde-Voltigeure-Brigade gegen die meftlich ded Bois de St. 
Arnould gelegene Höhe machen ließ. Auch die Franzoſen vermochten es nicht, den 
Höhenrand feftzubalten. Er blieb fortan unbefeßt, und auf der ganzen Front 
von Rezonville ſchwieg faft eine Stunde lang das infanteriefeuer. Dann 
aber entbrannte dadfelbe von Neuem und zwar im äußerften Dften, wo aus 
dem Boid des Chevaur dad 2. Bat. 72. Regiment? um 7 Uhr einen Vor— 
ftoß auf Rezonville verfuchte. In died hin und herwogende Abendgefecht 
griffen noch weiter im Dften auch die Spiten der 25. (Heffen-Darmitädt.) 
Divifion ein. 

„Prinz Friedrich Karl hatte den Gang des Gefechts auf beiden Flügeln 
der langen Schladhtlinie fortdauernd beobachtet. Da gegen 7 Uhr das Feuer 
im Dften wieder Iebhaft wurde und man dort auch auf das Eingreifen des 
IX. Urmee- Corps rechnen zu fönnen glaubte, fo hielt der Oberbefehlshaber 
den Augenblick für geeignet, um nunmehr eine größere Ungriffsbemwegung ind 
Wert zu fegen. Er gedachte hierzu vorzugsweiſe den linken Flügel und die 
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großen Artilleriemaffen zu gebrauden. Das Einfeten der legten Kräfte von 
Mann und Roß nad flundenlangem blutigem Ringen follte dem Gegner zei— 
gen, daß man auf preußtfcher Seite die Fähigkeit und den feſten Millen habe, 
in dem bis jest noch unentfchiedenen Kampfe zu fiegen. Der moralifhe Ein- 
drud eines folchen Auftretens, erhöht durd die von einem plöglichen Angriff 
im Abenddunfel zu erwartende Verwirrung, fehlen einen günftigen Erfolg 
zu verbürgen, “ | 


In diefem Sinne erließ der Prinz um 7 Uhr feine Befehle zum Bor- 
rüden auf Rezonville. — Eine gewaltige Artilleriemaffe feste fi in Beme- 
gung, melcher nördlich der großen Straße die dort vereinigten Abtheilungen 
ded 35. Regimentes ald Bedeckung folgten. Um 8 Uhr abends Erönten wirk- 
ih die preußifchen Batterien den fo oft und fo lange ummorbenen Höhben- 
zug füdlih von Rezonville; aber, wie fih anderthalb Stunden vorher die 
franzöfiichen Garde » Voltigeurd dort nicht feftzufeßen vermocht, fo ward dies 
auch jest der preußifchen Artillerie auf die Dauer unmöglich. Waren die 
Boltigeurd von den preußifchen Granaten vertrieben worden, fo wich jest 
die preußifche Artillerie vor dem verheerenden Schnellfeuer des Chaffepotge- 
wehres batterieweife in die früheren Stellungen zurüd. Auch die Tete ber 
6. Kavallerie. Divifion, welche fih an der Vorwärtäbewegung betheiligt und 
nicht unbedeutende Berlufte erlitten hatte, war genöthigt, das gemonnene 
Terrain wieder aufzugeben. 


Auf dem linken Flügel der Armee ließ das offenbare Uebergemwicht der 
gegenüberftehenden franzöfifchen Streitkräfte eine größere Angriffdbewegung 
im Sinne ded Prinzen Friedrich Karl nicht mehr zur Ausführung gelangen. 

„Die zehnte Abendftunde war herangefommen, bevor das Gefecht auf allen 
Punkten verſtummte. Tiefe Stille herrichte dann auf der weiten Fläche, auf 
welcher jeit dreizehn Stunden der Tod eine reiche Ernte gehalten. Dem heißen 
Sommertage war eine fühle Nacht gefolgt, und nad fait übermenfchlichen 
Anftrengungen fanden die Krieger in ihren Biwaks eine kurze Ruhe. Leber 
die in hartem Kampfe erftrittene Hochfläche von Rezonville zog ſich in weiten 
Bogen die inte der preußifchen Worpoften, welche bei Mondedaufgang von 
der Kavallerie des linfen Flügels über das blutgetränfte Feld von Mars la 
Zour verlängert wurde.“ 


Die ungeheuren Opfer der Schlaht von Bionville-Mard la Tour ver 
theilen fi der Zahl nad faft gleichmäßig auf beide fämpfende Theile Die 
Berlufte betrugen auf deutfcher wie auf franzöfifcher Seite 16,000 Mann. — 
Bi! zum Abend hatte die Wage ded Sieged geſchwankt. „Denn fo wenig «8 
den Preußen gelungen war, die mehr als doppelt überlegene franzöfiſche 
Heeredmaht aus ihren Hauptftellungen zu vertreiben, ebenfomenig hatte dieſe 
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es vermocht, den bi8 zur Mittagdftunde verlorenen Boden zurücuerobern und 
fi die Marſchlinie über Mars la Tour wieder zu öffnen. 

Die eigentliche Bedeutung ded Tages liegt alfo nicht in den taftifchen 
Ergebniffen desſelben. Eine unmittelbare Ausnutzung errungener Grfolge 
fand auf beiden Seiten nicht ftatt; denn Feiner der kämpfenden Theile ver: 
mochte am Abende einen Schritt weit über dad Schlachtfeld hinaus zu thun. 
Das Dunfel der Nacht hatte dem Kampfe ein Ende gemacht. Am folgenden 
Morgen zeigte es ſich, daß die Deutfchen das Schlachtfeld behauptet, die 
Franzofen ihre Stellungen geräumt hatten.” 

Das 3. Kapitel des 5. Heftes fchildert die Ereigniffe bei der L und 
O. Armee bi8 zum Borabend des 18. Auguft. 

Die bei der Schlacht von Bionville unbetheiligt gebliebenen Corps der 
U. Armee nahmen im Laufe des 16. Auguft die am 15. befohlenen Stellungen 
ein. Ein Verſuch des Generald v. Alvendleben, die für die Berbindungen 
ded deutſchen Heered hochmwichtige Feſtung Toul (an der Eifenbahn Nancy. 
Paris) durch einen Handftreich zu nehmen, mislang leiver und wurde zunächſt 
nicht wiederholt. 

Im großen Hauptquartier St. Maj. des Königs zu Herny erfannte man 
frühzeitig die Bedeutung der bei Vionville entitandenen Schlaht, und um 
für den 17. Auguft rechtzeitige Unterftügung ficher zu ftellen, gingen an dad 
XI. Corps, wie an dad Dberfommando der I. Urmee Befehle, welche für 
den folgenden Bormittag dem Schlachtfelde große Truppenmaſſen zu- 
führen mußten. 

Prinz Friedrih Karl mußte gemärtig fein, daß die ihm gegemüberftehen- 
den, offenbar meit überlegenen franzöfifchen Heeresmaſſen am Morgen des 
17. Auguft einen neuen Verſuch machen würden, fi den ihnen verlegten 
Weg nah Welten wieder zu öffnen. 

Dei der großen Erfchöpfung der am Kampfe betheiligt gewefenen Truppen 
war deöhalb darauf Bedacht zu nehmen, fo frühzeitig als möglich, Frifche 
Kräfte nah dem Schlachtfelde heranzuziehn, und das Oberfommando ber 
II. Armee ertheilte deshalb dem Gardecorp8 ſowie dem XII. und IX. Corps 
die entiprechenden Befehle. 

Am Morgen ded 17. Auguft um 41, Uhr nahm Prinz Friedrich Karl, 
welcher in Gorze übernachtet hatte, feinen Beobachtungsſtandpunkt bei Fla- 
vigny wieder ein. Um 6 Uhr erfchien Sr. Majeftät der König ebendafelbft. 
Die nähften Stunden verliefen ohne Zwifchenfall, und die fih zum Theil 
widerjprechenden Nachrichten über den Feind ergaben vorläufig noch Fein Ela- 
red Bild von dem Berhalten und den Abſichten deäfelben. 

Die thatfählichen Berhältniffe beim franzöfifchen Heere waren die fol- 
genden: — Während man auf deutfcher Seite feft entjchlofjen war, die am 


16. errungenen Bortheile zu behaupten, Hatte der Verlauf der Schlacht bei 
Bazaine den Eindrud hervorgebraht, daß man ed mit mindeften® gleich 
ftarfen Kräften zu thun habe und daß man fih am nächften Tage gegen eine 
entfchiedene Uebermacht der Deutfchen zu fchlagen haben werde. Einen ſolchen 
Angriff in feinen biöherigen Stellungen anzunehmen, fühlte fi der Marſchall 
jedoch nicht ftarf genug, und ebenfomenig glaubte er, angeſichts der droben- 
den Anmarſchrichtung des deutfchen Heered die begonnene Bewegung nad der 
Maas durchführen zu können, wozu ihm allenfalld die Strafen über Etain 
und Briey damald noch offen geftanden hätten. Ueberdies war das Selbftver- 
trauen vieler Führer und Truppen erfchüttert; Munition und Lebensmittel 
bedurften der Ergänzung, und die Traind und Fuhrenparks bededten die 
Straße von Gravelotte noch bis in dad Mofelthal hinab. Aus diefen Grün- 
den erachtete Bazatne es für geboten, fein Heer wieder näher an Met beran- 
zuführen, um in einer auf diefe Feftung geftügten „uneinnehmbaren* Stellung 
den Angriff zu erwarten. An diefer, hoffte er, follte ſich die Kraft des 
deutfchen Heeres derartig brechen, daß am 19. oder 20. YAuguft der Mari 
an die Maas ungehindert werde vor fi) gehn Fönnen. 

In der Naht zum 17. Auguft erließ Bazaine daher den Rückzugsbefehl 
nach der Hochfläche von Plappeville. 

Um die Aufmerkfamkeit der Franzofen von den entfchetdenden Vorgängen 
auf dem linken Mofelufer foviel ald möglich abzulenken, war vom General 
v. Moltfe der General v. Steinmeb aufgefordert worden, mit feiner Artillerie 
auf dem rechten Mofelufer zu demonftriren, eine Rage, aus welcher fi das 
Gefecht im Boid de Baur entmwicdelte, das indeffen preußifcherfeit? bald ab- 
gebrochen wurde, meil ein ernfter Kampf für den 17. Auguft nit in der 
Abficht der oberſten Heereöleitung lag, vielmehr am folgenden Tage mit ver- 
einten Kräften unternommen werden follte. Denn während ſich die Concen- 
trirung des Feindes unmittelbar weſtlich Met immer deutlicher erfennen Tieß, 
waren in der Mittagdftunde des 17. Auguft auf deutfcher Seite fieben Armee- 
Corps (VII, VIIL, III, IX., X., XII. und Garde-Corpd) und drei Kavallerte- 
Divifionen (1., 5. und 6) der I. und II. Armee zur Stelle oder in folder 
Nähe, daB das große Hauptquartier auf ihre Mitwirkung bei Erneuerung 
der Schladht mit Sicherheit rechnen Eonnte. Es galt nun für den 18. Auguft 
den Entſcheidungskampf vorzubereiten. 

Die Anordnungen, melde in diefer Hinfiht am Nachmittage erlaffen 
wurden, werden den nächſten Abfchnitt des Generalftabämwerfes einleiten. 

Beigegeben find dem 5. Hefte an Anlagen: zwei Schreiben des 
Generald v. Steinmeb an die Generale v. Manteuffel und v. Kummer, ein 
Armee-Befehl des Prinzen Friedrih Karl, eine Spezialfehilderung der Weg- 
nahme von Flavigny in der Schlacht von Vionville, der Armeebefehl des 


Bringen Friedrich Karl vom 16. Aug. mittags, die Verluftlifte der Schlacht von 
Bionville-Mard la Tour und diejenige für die Unternehmung gegen Toul. — 

In den Tert gedrudt find Skizzen ded Reiterangriffs der Brigade 
Bredom bei Bionville, der Angriffsordnung der 38. Brigade nordöftlic von 
Mars la Tour, der Gefhüslinie auf dem rechten preuß. Flügel öftl. von 
Flavigny und des Gefechtäfeldes der 38. Infanterie-Brigade und des 1. Garde- 
Dragoner-Regiments bei Mard la Tourd. Un kartographiſchen Bei- 
Tagen gehören zu diefem Hefte, außer dem bereit befprochenen Doppel- 
plan der Schlaht von PBionville- Mar la Tour in 1: 25,000 und der 
gleichfalls ſchon erwähnten Weberfichtäfarte für den 15. Auguſt abends in 
1:200,000 , eine vortreffliche Operationdfarte der Umgegend von Mes in 
1 ::100,000 mit Terrain, welche von Nancy bi8 nördlich von Diedenhofen 
und von Boulay und Chateau-Salind bis weitlih von Thioucourt und 
Briey reiht. — Endlich find dem Heft noh 5 lithographifhe Skizzen der 
Dperationen der III., refp. I. und II. Armee vom 7. bi8 16. Auguft beige. 
geben , beftimmt, die entfprechenden weniger genügenden Textſkizzen deö 4. 
Heftes zu erfeßen. 





Dom preußifden Sandtag. 
Berlin, 31. Mai 1874. 


Unter dem 20. und 21. Mat find die beiden Geſetze durch den Staats— 
anzeiger publicirt worden, welche für den römiſch⸗deutſchen Streit die wichtigite 
Frucht der vergangenen Randtagfeffion find. Die Waffen, welche die beiden 
Gefebe der Staatöregierung liefern, find von fo mächtiger Art, wie jene fie 
biöher noch niemals befeffen. Das erſte Gefes, datirt vom 20. Mat, handelt 
über die Verwaltung erledigter Eatholifcher Bisthümer. Das Gefeg beftimmt, 
daß wer in einem erledigten Bisthum bifchöfliche Rechte bis zur Einſetzung 
eines ftaatlich anerfannten Biſchofs ausüben will, dem Oberpräfidenten der 
betreffenden Provinz fohriftliche Mittheilung zu machen hat unter Angabe de? 
Umfangs der auszuübenden Rechte, unter Nachweiſung ded erhaltenen kirch— 
lichen Auftrags, ſowie unter Nachweiſung der perfönlichen Eigenfchaften, von 
deren Beſitz das Gefeg vom 11. Mat 1873 über die Vorbildung und An— 
ftellung der Geiftlichen die Uebertragung eines geiftlichen Amtes abhängig 
macht. Zugleich hat der Bisthumsverweſer feine Vereitheit zu erklären zur 
Leiſtung des Eides, daß er dem König treu und gehorfam fein und bie 
Staatögefege befolgen wolle. Die Ausübung bifchöflichen Rechts vor der eid- 
lichen VBerpflihtung wird mit Gefängnig von 6 Monaten bis zu 2 Jahren 


beftraft. Der Oberpräfident kann big zum zehnten Tage nad empfangener 
Grenzboten II. 1874. 50 


894 


Meldung des Bisthumsverweſers gegen die Vertretung des Amtes Einſpruch 
erheben und die Entſcheidung des Gerichtshofs für kirchliche Angelegenheiten 
anrufen. Dieſelbe Strafe trifft Kirchendiener, welche auf Anordnung eines 
ſtaatlich nicht anerkannten oder in Folge gerichtlichen Urtheils aus ſeinem 
Amte entfernten Biſchofs oder Bisthumsverweſers Amtshandlungen vor— 
nehmen. Wenn die Stelle eines Biſchofs durch gerichtliches Urtheil erledigt 
worden, bat der Oberpräſident das Domcapitel zur Wahl eines Bisthume- 
vermeferd aufzufordern. Wenn die Wahl nicht binnen zehn Tagen zu Stande 
kommt, oder wenn vierzepn Tage nach vollzogener Neuwahl der Gemählte 
den vorgefchriebenen Eid nicht leiitet, fo ernennt der Cultusminiſter einen 
Commiſſarius, welcher das von dem biſchöflichen Stuhl verwaltete Vermögen 
in Verwahrung und Verwaltung nimmt. Der Oberpräfident ift zu Zmang®- 
mafregeln befugt, um dem Commiſſar die Verfügung über das Vermögen zu 
verichaffen. Diefelbe commiffarifche Verwaltung des Bisthumsvermögens wird 
angeordnet, wenn ein auf anderm Wege als durch gerichtliches Urtheil er- 
ledigter Biſchofsſitz nad einem Jahr noch nicht mit einem ftaatlih anerkannten 
Bifchof wieder bejegt it. 

Bis hierher verfügt das Gefeb nur über die Bermögendverwaltung 
eined Bifchofafiges dur die Hand des Staates, fo lange Fein den Staat 
gefegen gehorfamer und den Staatdeid leiſtender Biſchof oder Bisthums— 
verwefer vorhanden ift. Nun aber Fommen eine Reihe Beſtimmungen von 
einfchneidendfter Art, welche Bezug haben auf die Beſetzung erledigter Pfarr- 
ämter in folhen Bisthümern, die zur Zeit Keinen Bifhof haben, worunter 
das Geſetz überall verfteht, feinen ftaatlich anerfannten Bifhof. Das Geſetz 
vom 20. Mat 1874 beftimmt hierüber Folgendes: Wenn in einem Bisthum, 
deſſen Sit durch gerichtliched Urtheil ledig tft, ein Pfarramt erledigt wird, fo 
tft der Patron oder der fonft zur Präfentation Bereihtigte, fofern ein folder 
vorhanden, befugt, das Amt wieder zu befegen und ebenfo die Stellvertretung 
bi® zur Beſetzung zu bewirken. Wenn der Berechtigte von diefer Befugniß 
Gebrauch mat, fo kann die Uebertragung des geiftlichen Amtes oder der 
Stellvertretung in demfelben nur erfolgen nad Maßgabe des Geſetzes über 
die Vorbildung und Anftelung "der Geiftlihen. Bet gefehwidriger Amte- 
übertragung durch den Präfentationdberedhtigten trifft leteren diefelbe Strafe 
wie fonft den geiftlihen Oberen. Wenn der Präfentationsberehhtigte binnen 
zwei Monaten die Stellvertretung eines erledigten geiftlichen Amtes und 
binnen Sahresfrift die MWiederbefesung nicht bewirkt, fo gebt feine Befugnig 
auf die Pfarrgemeinde über. Wo Fein Präfentationdberechtigter vorhanden, 
fteht die Befugniß zur Befeßung mie zur Sorge für die Stellvertretung von 
Anfang der Gemeinde zu. Wo diefe Befugnig für die Gemeinde eingetreten 
ift, beruft der Randrath, in Stabtfreifen der Bürgermeifter ſchon auf den 


Antrag von zehn aktiven Gemeindegliedern, von denen jedoch nicht mehrere 
Einem Familienhaupt untergeordnet fein dürfen, die fämmtlichen aktiven 
Glieder der Gemeinde zum Beſchluß über die Einrichtung der Stellvertretung 
oder über die MWiederbefegung der Stelle. Zur Gültigkeit des Beſchluſſes 
genügt die Majorität der Erfchienenen. Nach vollzogener Wahl wird ein 
Repräfentant gemählt, welcher dad Amt an den Gemwählten überträgt und 
welcher verantwortlich ift für die Befolgung des Geſetzes über die VBorbildung 
und Anftellung der Geiftlichen. 

Es bedarf nur eines Blickes auf diefe Beftimmungen , um die gewaltige 
Zragmeite derfelben einzufehen. Bevor wir und diefelbe vergegenmärtigen, 
wollen wir erft das zweite Gefe in Betracht ziehen, welches unter veränderten 
Bedingungen diefelben Borfchriften wiederholt. 

Diefed zweite Geſetz ift datirt vom 21. Mat 1874 und betrifft die De- 
flaration und Ergänzung des Gefeged vom 11. Mai 1873 über die Vor— 
bildung und Anftellung der Geiitlichen. Die Deflarattondartifel diefed neuen 
Geſetzes dienen nur zur Befeitigung einer Umndeutlichkeit des Gefeged vom 
11. Mai 1873, indem fie die Fälle der gefegwidrigen Uebertragung des geift« 
lichen Amtes präcifiren. Weit wichtiger find aber diejenigen Beitimmungen 
ded neuen Gefeged, welche von der Verwaltung eines erledigten Pfarramtes 
handeln. Wird ein erledigted Pfarramt, fo beftimmt das Geſetz, geſetzwidrig 
übertragen, oder wird durch Thatfachen die Annahme begründet, daß die 
Uebertragung des Amtes auf gejegmäßige Weife nicht erfolgen werde, jo iſt 
der DOberpräfident zur Beſchlagnahme ded Vermögens der Stelle befugt. 
Wenn nach Erledigung eines geiftlihen Amtes ein Nachfolger wegen geſetz— 
widriger Bekleidung des Amtes zur Strafe verurtheilt worden, fo ijt der 
PBräfentationsberechtigte zur Wiederbefegung oder zur Sorge für die Stellvertre- 
tung befugt unter denfelben Bedingungen, wie bei der Erledigung des Bis— 
thums. Unter den nämlichen Bedingungen geht auch die Befugniß zur Wiederbe- 
fegung und zur Sorge für die Bertretung der Stelle auf die Gemeinde über. 
Der Beſchluß über die Wiederbefegung und über die Beftellung der Vertretung 
erfolgt unter denfelben Formen mie bei der Erledigung des Bisthums. 

Died der Inhalt der beiden Geſetze. Vergegenwärtigen wir und nun 
ihre. Tragmeite. Jedes der beiden Geſetze beftimmt einen Fall, in welchem 
die Belegung ded Pfarramted unter übrigens gleichen Bedingungen und 
Formen auf die Gemeinde übergeht. Das erite Geſetz, über die Verwaltung 
erledigter Bisthümer, giebt, wo fein Wräfentationäberechtigter vorhanden 
oder wo berjelbe von feiner Befugniß feinen Gebrauch macht, das Necht der 
Piarramtöbefegung an die Gemeinde in dem al, daß Fein ftaatlih an- 
erfannter Biihof vorhanden und daß für die Einkünfte des Bisthums eine 
ftaatscommifjarifhe Verwaltung eingetreten ift. Das zweite Geſetz, dasjenige 


zur Deflaration und Ergänzung des vorjährigen Geſetzes über die Vorbildung 
und Anftellung der Geiftlichen, giebt, wo Fein Präfentationsberedhtigter vor- 
handen oder wo derfelbe von feiner Befugniß feinen Gebrauh macht, das 
Recht der Pfarramtöbefegung an die Gemeinde in dem Fall, wo zwar ein 
ftaatlich anerkannter Bifhof noch vorhanden tft, wo aber derfelbe die gefet- 
mäßige Uebertragung des Pfarramtes feinerfeit® vermeigert. Der Beweis 
diefer Verweigerung gilt ald erbracht, fobald eine erledigte Stelle auf gefeg- 
widrige Weiſe bat befett werden follen. 

Der nächte Zweck der beiden Gefehe wird darin zu finden fein, den Ge- 
meinden dad Mittel in die Hand zu geben, die Berwaifung ihrer Pfarrämter 
zu hindern, welche eintreten würde, wo der Staat die Verwaltung der Pfarr- 
ämter nicht zuläßt, weil die damit Bekleideten es auf gefegwidrige Weiſe ge- 
worden find oder meil ein zur Webertragung des Pfarramted nah den 
Staatögefegen befugter Bifchof nicht vorhanden. Gegen die Belegung des 
Pfarramted durch den Präfentationdberedhtigten oder dur die Gemeinde 
fann man nun einwenden, daß ohne die Fanonifche Inſtitution Feine im 
Sinne des Fatholtfchen Glaubens wirkſame Spende der kirchlichen Gnaden- 
mittel denkbar fe. Gegen den Einwand ift aber wiederum eingewendet 
worden, daß, wenn ed den Gemeinden um die Verwaltung ihres Pfarramtes 
Ernit jet, der von ihnen beftellte Pfarrer entweder die Fanonifche Inſtitution 
erlangen werde oder daß bei Vermeigerung derfelben die Verwaiſung des 
Pfarramted notorifh nicht dem Staat zur Raft falle, und daß endlich die 
Gemeinden fih vielleicht an Pfarrer gewöhnen werden, welche die Fanonifche 
Inftitution entbehren. Hier liegt nun der eigentliche Punkt der Entſcheidung, 
zu welchem das neue Geſetz in feinen beiden Formen die Dinge treibt. Ent- 
weder die Gemeinden lernen auf kanoniſch eingefegte Pfarrer verzichten , wo» 
mit fie dem Altkatholieismus entgegengehen; oder der Papſt entſchließt fich, 
Pfarrer, welche unter Beobachtung ded Stantögefehed von den Gemeinden 
berufen find, mit der kanoniſchen Einſetzung zu verfehen. So alfo ftellt fidh 
diefe Alternative: entweder die Gemeinden fallen vom Papſtthum ab, zunächſt 
thatfählih und über kurz oder lang prinzipiell, um nicht den Priefter und 
die Gnadenmittel zu entbehren; oder der Papſt verleiht den Fanonifchen Beruf 
Geiftlihen, welche unter der Bedingung ded Staatögehorfamd von der Ge- 
meinde vorgefhlagen find, damit er, der Papſt, nicht die Gemeinden verliere. 
Noch Fürzer lautet die Alternative: Nachgiebigkeit de Papftes, wenn aud 
vorerft auf einem Ummege; oder Abfall der Gemeinden. 

Das Gefeh hat mit feinen Beftimmungen über die Bedingungen und 
Formen der Pfarrerwahl Hinlänglich dafür geforgt, dag eine thätige Minorität 
in jeder Gemeinde hinreicht, die Frage der Pfarramtöbefegung zur Entfheidung 
zu bringen. Man kann fich freilich denken, daß, wenn auf Antrag von zehn 
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Gemeindegliedern, wie das Geſetz vorfchreibt, der Yandrath die Gemeinde: 
glieder zur Pfarrerwahl beruft, die Majorität der Erſchienenen gegen die 
Wahl proteftirt. Allein ein paar folcher Fälle werden vermuthlich zu einer 
Deklaration des Gefeges führen, dahingehend, daß nur diejenigen Stimmen 
der zur Wahl Erfchienenen gültig find, die eine Wahl vornehmen wollen. 
Wenn man aljo au annehmen mollte, was ficherlic die Hoffnung der 
Ultramontanen ift, daß in jeder Fatholifchen Gemeinde die Mehrzahl der 
lieder lieber den Pfarrer entbehren wollen, ald einen Pfarrer erhalten, der 
gegen die päpftlihe Machtvollkommenheit eingefest worden, fo ift das Geſetz 
doch fo eingerichtet, daß diefe mit Recht oder Unrecht voraudgefegte Mehrzahl 
die Befegung der Rfarrämter im antipäpftlihen oder faatdgehorfamen Sinne 
nit hindern fann. Wenn dann auch die Mehrzahl der Gemeinde fi) dem 
ſtaatsgehorſamen Pfarrer entfremdete, jo müßte fie auf die Firchlichen Wohl— 
thaten entweder für immer verzichten oder ihre Zurückhaltung mit der Zeit 
aufgeben. Man fieht, mohin die Dinge fi immerfort zufpiten. Der 
drohende Krieg mit Franfreih erhält in den ultramontanen Gemüthern die 
Hoffnung auf eine fiegreiche Intervention des Auslandes zur Herftellung der 
römifchen Kirche in ihre vermeintlichen Rechte auf deutfchem Boden. Wenn 
diefe Hoffnung verſchwunden ift, wird das Papftthum nachgeben, wenn ed 
dann zur Nachgiebigkeit noch Zeit fein follte. — 

Der heiße parlamentarifche Kampf, welcher im preußifchen Landtag, na» 
mentlich aber im Abgeordnetenhaus um diefe beiden Gefege geführt worden, 
hat vielleicht dazu beigetragen , die tödtliche Erfranfung eined der rüjtigiten 
Kämpfer für die römiſche Sache zu befchleunigen. Am Morgen des 
26. Mai ftarb zu Berlin nach dreitägiger Krankheit der Abgeordnete 
Hermann v. Mallinkrodt. Die Art, wie an dem Leichenbegängniß des 
Berftorbenen Mitglieder aller Landtagäfraftionen fi betheiligten und 
wie die achtbaren Drgane der Preſſe über den Dahingefchiedenen ſich 
äußerten, Fonnte in mander Beziehung wohlthuend berühren. Aber ganz 
frei von Bedenken war diefe Haltung nicht, menigften® nach unferer Ueber— 
zeugung nicht, der wir und verpflichtet fühlen, Ausdruf zu geben. De 
mortuis nil nisi bene: das wird auf Grund eines hartnädigen Mißverftänd- 
niffed immer wieder verwandelt in: de mortuis nil nisi bonum. fn reiner 
und fchonender Abfiht fol man die Wahrheit vom Todten fagen. Daraus 
macht die Sentimentalität: man fol vom Todten auf Koften der Wahrheit 
nur Gutes fagen. An da® nisi bene wollen aud wir und halten, aud 
diefem Todten gegenüber. Daher rechnen mir es nicht feiner Individualität 
an, daß er noch in den leiten parlamentarifchen Kämpfen es über ſich ver- 
mochte, die Befchuldigung gegen die deutjche Staatäleitung vor ganz Europa 
als Zuhörer auszuſprechen: der Krieg mit Frankreich, wenn er wieder aus— 
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breche, werde nur das Werk der deutfchen Staatäleitung fein. Wir wieder 
holen, daß wir eine fo verderbliche, die offenen Thatſachen Ind Geſicht jchla- 
gende Ungerechtigkeit gegen die einheimifche Staatdleitung nicht dem Charakter 
ded Verftorbenen zur Laſt legen wollen. Aber beflagen müſſen wir an dem 
Grabe eine? geiftig begabten Mannes den Zuftand der fittlihen Bildung, der 
folche Verirrungen zuläßt, der folche Verirrte nicht dem Arzte, dem Richter 
oder dem öffentlichen Abfcheu überliefert. Die Schwäche des fittlichen Urtheils 
zieht ſolche Verirrungen groß und fchafft für den Verirrten einen Grad der 
Entfhuldigung, daß man ihn als achtungswerthen Gegner behandelt, oder 
gar ihm, woran diesmal nicht viel gefehlt hätte, ein Denkmal der Achtung 
von Seiten aller Parteien fest. Wir betrachten den Berftorbenen ald das 
Dpfer einer verderblichen Doftrin. Die Doktrin, melde unfered Wiſſens von 
einem proteitantifchen Mitgliede des Flerifalen Centrum fo formulirt wurde: 
die Partei fteht über dem Baterlande., Die Confequenz dieſes Satzes ift, daß 
man dad Vaterland verderben darf, ja verderben muß, wenn die Partei, der 
man dient, darin nicht herrſcht. Das ift die Verneinung aller höheren Sitt- 
lichkeit. Das Vaterland, das heißt nicht bloß Haus und Boden, fondern der 
Geift der heimathlichen Gefchichte ift Gottes lebendiged Werk, in dem Gott 
fortwirfend waltet. Alle Doktrinen, auf melden die Parteien beruhen, find 
in weit höherem Grade dad Merk der fubjectiven Meinung. Die fubjective 
Meinung über die Iebendigen Schöpfungen der Gefhichte zu ftellen bis zu 
dem Grade, um diefe Werfe nicht bloß reformirend zu beeinfluffen, fondern, 
wenn fie fi dem fubjectiven Einfluß nicht zugänglich zeigen, diejelben zu 
verderben, tft der Gipfel aller Unſittlichkeit. Beeilen wir und, ed thut wahr- 
lich Noth, daß diefe MWahrheit die allgemeine Ueberzeugung des deutichen 
Volked werde. Ein Mann wie Mallindrodt, und Solche, die * Denkungs⸗ 
art theilen, mag der Meinung geweſen fein, daß die römiſche Kirche weit un- 
mittelbarer Gottes Werk fet, ala irgend ein Vaterland, ja, daß diefe Kirche 
des Gläubigen einziges wahres Vaterland ſei. Wohl, wir achten diefe Ueber: 
zeugung. Wir fordern aber, daß der Diener diefer Ueberzeugung äußerlich 
wie innerlih nur diefem einen Vaterland angehöre, das er befennt, und nicht 
mit einem zweiten Vaterland ein heuchlerifched Spiel treibe, indem er fi in 
dasfelbe drängt, um ed zu untergraben. Man kann nur Ein Vaterland haben. 
(Entweder die konkrete Staatdindividualität, der auch der religiöfe Glaube 
nicht verfchmäht zu dienen, indem er ihre Wurzel unabläffig vervolllommnet, 
indem er fie ftet3 gewilfenhaft fehont, oder den päpftlichen Univerfalftaat, der 
alle Wurzeln felbititändigen Lebens ausrottet, damit fein Baum allein wachſe 
und die Welt überfchatte. C—r. 


m — — — — 


Fin 5traßburger Wahlpamphlet. 


Bor einigen Monaten lernte der Schreiber diefer Zeilen im Waggon 
einen in Straßburg anfälfigen Deutfchen fennen. Das Geſpräch drebte ſich 
um die politifche Gährung im Elfaß, vornehmlich um die bevorftehenden oder 
eben vollzogenen Reichöſtagswahlen. In Erinnerung daran ſchickt und der 
Reiſegenoſſe jest ein Eleined, damals erſchienenes Wahlpamphlet, das, originell 
nah Form und inhalt, wohl geeignet war, maßgebend einzumirfen. * 
hat dasſelbe allerdings ſein momentanes Intereſſe verloren, aber die deutſche 
Stimme aus dem Elfaß, die Stimme eines beſonnenen, mit dem elſäſſiſchen 
Volke genau bekannten Mannes dürfte unfern Leſern doch noch immer will- 
fommen fein. Und um fo lieber theilen wir einen Auszug auß biefem im 


Buchhandel inzmifchen vergriffenen Schriftchend mit, als es die vierfadhe Par— 
feibildung in Straßburg, die fih im übrigen Elfaß vermuihlid analog voll- 
zogen bat, aufs deutlichite fennzeichnet. 

Wer Straßburg bejucht hat, wird fich einer alteethämlihen Rolandftatue 
erinnern, die im Voiksmunde der „Mi’re Mann” heißt. Diefem eifernen Manne 
bat der ungenannte, nur mit U. P. ſich unterzeichnende Verfaſſer feinen po» 
Hitifchen Rath in den Mund gelegt. Somit lautet der Titel der Fleinen Flug- 
ſchrift: Unfert Reichevä - Wahle D’r Yſ're Mann an ſyni Mitburjer. 

Nach Eurzer, volksthümlich gehaltener Einleitung heißt es en 

Was die Wahl betrifft, jo wär's freili beſſer geweſe wenn fih Ali 
zlamme«n» in der gröeßfchten Einikeit druff präpariert hätte. Leider iſch die 
nit der Fall; der Ein will jticht, der Under bott, fo da mer in dem Wirr— 
warr ganz konfus würd. Wie wär's, liewi Frind, wenn mer browiere däte 
mitnander die verhuddelt Barrück uszeſträhle, um usfindi ze mache uff wöeller 
Syt Wahrheit iſch ..... 

I. Zeerſch wöelle mer von denne redde wo d’ foljed Bedingung uffſchtelle: 

„Unſri Deputierte henn d’ Verpflichtung geje d' Unnerton A outrance zu 
protefchtiere, fie ſolle n «im Reichsdaa deffentlich erkläre, daß 's Elſaß durchus 
nit dytſch will ſinn, fie ſolle-n-endlich nix anderſch thuen als proteſchtiere.“ 
.... Uff die Art hätt unſer Geſpräch mit em Reichsdaa ball en End; mier 
würde „Nein“ ruefe, d’ Andere mit „Ja“ antworte, un fie däde«n » allemäy ’8 
Tetfcht Wort b’halte. Wenn mer’d mit dem ellein will bewende lofje, fern» tie 
der Telegraph oder d’ Briefpofcht ganz binlänglih un d' Reid nooch Beerlin 
en uewwerflüßijer Schtaat; oder wenn mer doch bien mwott gehn fo foennt 
mer do nit alle Daa 's Nemli repetiere, deswäje wär's 's Beſcht nooch ab- 
gemachter Sad glych zerudzefumme, un dernoth hätt’ Elfah 's Recht fyne 
Deputierte zu bemerfe, dap fie ewwe jo guet hätte Foenne d'heim blywe ... 


II. Jetzt fumme mer zue ere zmweite Kandidate- Partei, die fich unter 
der Firma „RL. MWinterer & Cie.” befannt gemadht bat. Ach for myn Theil 
bin der Meinung, dag diß Schild beffer an e Kicchthüer gebaßt hätt ala 
an's Thor vom Reichsdaa .. . Ungenehmer wärs freili gemwefe, nit von dem 
Ardikkel redde ze bruche; wyl awwer die Herre⸗n-in d' Oeffentlichkeit getrete 
finn un in der Reljon e politifch’8 Kleid angedoon benn, jo wäre fie ’8 au 
bili finde, daß ſich d' beffentlich Kritif mit inne fo guet wie mit de MWelt- 
Findere «n » abgitt, wie'd üewwrigens 's Recht un d' Pflicht vom e jede Wahl. 
mann ifd...... 'S gitt Männer, die wirklich Pretentione han, wo alli 
billije Gränze⸗ n-üewwerſchryte; Männer, die fih uf e Standpunft fee, 
där nit in ihrem aijene Yand, armer wyt üewwer de Berje ze finde « n = tjch, 
ultra montes; un die fih Yynbilde unterdrüdt ze finn, wenn nit Alles nooch 
ihrem Kopf geht. D du armi Freiheit! du —* allewäy in unferm trdifche 
Jammerthal e befjere Stand, wenn e Seder dich fo gern for Andert hätt, 
als for fih ſelbſchl ... liewi Lyt, der yi’re Mann hat alli Schrede vom 
Mittelalter mitgemacht, er hat's mit ang'ſehe, wie oft d’ alte Straßburjer 
unter'm Druck von ihre geifchliche Herrfchafte henn lyde müeſſe, un er macht 
nur eine Wunfh, daß mer fo Zyte-n-uff ewig hinter und han. Deswäje 
fteht er nit en compte courant mit der Firma: 2. Winterer & Cie. . 

II. Nooch denne Herre kummt jetz's Armeiterfomitee us em fchmarze 
Bäre. J ha von alteräher denne Stand gern g’het, denn v gitt viel bravt 
Maͤnner drunter, ammer jufcht deömäje hut 5 's mer leid fo Sache ze hoere 
wie ſletſcht, mo Einer by mier üemmer ſyne Herre Elaaut, un derzueſetzt, dag 
der Patron der Find un der Underbrüder vom Arweiter tfh. — In dem 
Tal, haw ich g’antwort’t, wenn d’ Patrone ſo ſchädlichi Lyt finn, un um 
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confequent zu biywe, fo müeſſe⸗n-Ihr e G'ſellſchaft unter Euch formlere 
dernoh iſch Freiheit un Gleichheit, dernoh ifh Alles Herr, un Ahr bilde-m# 
uff.die Art e großi Armee mit Iuter Generäl. . . . Wie kann armer, liewer 
Feind, Euer Sogjetät, wo notwendijer Wys fo verfchiedenartiji Lyt nym 
fumme, brofchberiere, wenn Alles fummediere will, un Nieme g’hordhe,; wenn 
d’ Ungeſchickte d' Armweit verpfufche, d' Fuule nir thuen, un d' Vollzapf's ga 
G'ſchaͤft verhuddle? Denn diß Alles müeßte'n Ihr lyde; wyl Ihr Fein def ; 
odder Patron meh mwöelle, fe henn Ihr au dodurch d' Drdnung un de G’hor« 
ſam abg’ihafft; un was gjhicht dernoh? D' guete-n- Urmeiter wäre 87 
Dpfer dervon, ed fey denn, daß fie d' Lumpe zuem Tempel nuömerfe ... 
Im Uewwrige wenn au dur e großed Wunder d’ Vermöjesglychheit köennt 
am e fchöene Daa ze Stand fumme (Ed müedte famofi r&partiteurs derby 
finn), fe wär vor Sunnen-Untergang ſchuun Alles widder unglych — DIE” 
isch, Shr Männer, was ich Euch in gueter Meinung hab faaue möelle, mit 
der Bitt drüemmer noochzedenke; Ihr märe hoffetli finde, daß ih nit Unredht 
ba. — Un wenn ih Euch e Roth zu genn hab, fe lon de Bebel in Sare.. 
Iv. 8Elſäſſer Komite. eg kummt der yfere Mann endlich uff fonem 
aijene Bodde, uff de liewen elſäſſer Bodde; je ifch er d'heim by ſyne Frind; 
do het d' eliäßer patriotifh Partei ihre Sig: denn d’ Männer von denne im ' 
$ 1 gerebt iſch worre, henn e zue maaueres, truded Terrain usgemwählt, uff 
dem ein heilfamt Pflanz gedeihe kann; d’ geijchtliche Herre vom $ 2 ihrerjeytä, 
ſchyne viel meh von ihre firchliche Angelejenheite yngenumme ze finn ald vom 
zeitliche Wohl vom Land. .... Mier henn dorum en andere Wäg ung’ 
ihlaue, un do ifh vor e Paar Daa Herr Ferdinand Schneegand, e ei ter 
un for fyni praftifhe Kenntnifje wohlbefannter Burjer von bie, ald Kandidat 
uffgetrette. „Elfaß un Strosburri vor Allem“, rueft er in fym Programm. 
0. Unfer Sand brucht Männer, die mifje was fie wölle, die Usduur un 
Willeskraft genue han, um ze⸗n + erlange was gereht un billig iſch; 
Männer, die Weisheit genue b’fige, um nit uff der Ip nooch atte⸗ 
bildern ihr Zyt un ihri Kräfte zu verſchwende, wahri Elſäßer enfin, die nit 
müed wäre ze begehre: — E g’jegewendi Berfammlung for's Elſaß, die zuer 
Sen von unfre G’fege mitwirft un unfer Budget Fontrolliett. — — 
Liberale Ynrichtunge, unferer Obhuet anvertraut. — E lokali Rejirung, die 
unabhängt d inner Verwaltung b’forri. — E Vertretung von Elfaße” 
Zothringen im Bundedrath, die unfri Wünfch usdrudt un diß was und 
Noth thuet unterftügt. — Unfer Theilnahm an alle Berhandlunge, die alle) 
gemeint Intreſſe, d’ Zuefunft von unferm Handel, von unfrer Induſchtrie, 
’3 8008 von unferern»Qrmweiter und Adersiyt betreffe — .... . So ellein” 
kann's Elſaß midder uff e grüene Zweij kumme, dat widder friſcher's Bluet 
durch fyni Odere zeijt, daß Handel un Induſchtrie widder floriere, fo allein 
fönnen emool d’ Wunde vernarwe, wo in unferm arme Land finn geſchlaaue 
worre. Uff denn, Ihr Mitburjer, Elfaß un Strodburrt vor Alem!.... 
Wir brauchen nicht darauf aufmerffam zu machen, wie vorfidhti 
doc eindringlich diefe Kleine Wahljchrift gehalten ift; mie fie um die pınies 
rigen Fragen nad der Rechtmäßigkeit der Annerton, der Diktatur, | 
Stellung der Reichslande u. |. w. herumgeht und foheinbar harmlos, wie aus 
dem Auge eines einfachen Bürgerömanned heraus, doch den einzig richtigen: 
und wichtigen Punft: die Hebung und Wiederbelebung der Provinz — ers 
fiegt. Möge der Yſ're Mann, der uralte Schuspatron von Straßburg, 
noch oft in diefem Sinne zu feinen Mitbürgern reden! W. St. 
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Frankreid im Dahr 1871. 
Rückblicke auf die Zeit feit dem großen Kriege. 
1. Die Rage und die Parteien. 


Die franzöfifche Nation fteht in der gegenwärtigen großen Gefchichtäperiode 
nicht zum erften Mal mie ein großed Räthſel den anderen Nationen des 
eivilifirten Europa gegenüber; auf der einen Seite die Ruhe des Volkes, 
feine Fräftige Urbeit, welche fich bei jeder Gelegenheit bemerkbar macht, wenn 
es gilt, den enormen Credit Frankreich zu erweifen, wenn es gilt die Balme 
der foliden und ſchönen Induſtrie auf einer Weltaugftelung davon zu tragen, 
— auf der andern Seite der parlamentarische Zank und die Intriguen der 
politifhen Parteien von Berfailles, der Druiden und der Ritter. Wohin 
fol das führen? wie wird das enden? Muß es überhaupt enden? Das 
lebendige Reben kennt nur MWechfel, Fein Ende. 

Individuen, ganze Völker urtheilen heut über Frankreich, über die Gallier 
mit derfelben Verachtung ab, wie jener fteifnadige, vorurtheildvolle Römer 
Julius Gäfar, welcher — abgejehen von feinem perfönlichen Vergnügen, das 
er übrigen? mit dem politifchen wohl zu verbinden wußte, — nur den einen 
Gedanken hatte: 

„lu regere imperio populos, Romane, memento.* 

Diefe Völker und Individuen fohauen nur auf den Hausſtreit der leiten— 
den Parteien und fcheinen faft zuzulaffen, daß die Gefchichte ein Nechenerempel 
fei, obgleich fie doch aus der Erfahrung ihrer eignen Gefchichte wiſſen follten, 
daß überall in der Hiftorie die Würfel eine große Rolle fpielen. Andere In— 
dividuen und Völker wieder erklären Frankreich nothmwendiger denn je für die 
Melt und erwarten von ihm Dinge, welche e8 wahrfcheinlich nicht wird 
leiften Fönnen. Dieſe Individuen und Völker fehen vor fi nur das arbeit. 
fame, friedfertige und herzhafte Volk Frankreichs, welches ja Fein Mythos, 
fondern eine rechte Realität ift; — aber fie beachten gar nicht das Spiel 
der leitenden Parteien, auch fie drüden die Gefchichte auf den Werth eines 
pedantifchen Mechenerempeld hinab und räumen dem fallenden Würfel auf 
dem grünen Tiſche des Schieffald nicht den gebührenden Plat ein. Neben 
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ſchen Geftütäträumereien“, „hiſtoriſchen Coneluſionen“ über den prädeftinirten 
Fall gewiffer Racen, über welche gewiſſe andere fih „naturgemäß“ erheben, 
wird es wohl geftattet fein, au einmal des bunten Schidfald in der mo— 
derniten Geſchichte Frankreich zu gedenken. Und wer nicht unferer Meinung 
wäre, fol mwenigftens feinen Grund finden, und nicht mit Nahfiht und Ge 
duld reden zu laflen. 


Um 23. Januar 1871 fam Herr Jules Favre nach Verſailles, um mit 
dem Grafen Bismarck über die Kapitulation von Paris zu verhandeln. Die 
Rebensmittelvorräthe der großen Stadt waren erfhöpft; — nur wenige Tage 
noch und Taufende von Menfchen mußten nothwendig und budftäblich 
Hungers fterben. Die Parifer Bevölkerung hatte fi he roiſch gehalten; über 
das Maaß hinaus, welches ihr die glühendften Verehrer des franzöfiichen 
Volkscharakters zutrauten. In der That wer dieſe Benölferung Fannte, 
welche ſich unter dem zweiten Kaiferreich eined kaum je erlebten Wohlftandes 
erfreute, welche durch diefen bis in die unterften Schichten hinabreichenden 
Wohlſtand verwöhnt war, welche unter feinem Einfluße allmälig ihre Nebens- 
genüffe verfeinert hatte, — wer Inmitten diefer Bevölkerung menige Monate 
vor der Belagerung gelebt hatte, — wie durfte er ihr zumuthen, daß fie fih 
Monate lang mit den gröbften, mit den efelhafteften Nahrungsmitteln be 
gnüge, ohne zu murren und noch In fteter Bereitfchaft, neue größere Opfer 
zu bringen. — Es ift ja wahr, daß einzelne Bevorzugte während der ganzen 
Belagerung niemald Mangel gelitten haben und es ift auch wahr, daß diefe 
Bevorzugten keineswegs durhaus in den höheren Schichten der Geſellſchaft 
zu ſuchen find. Aber dieje bevorzugten Individuen waren in äußert geringer 
Zahl vorhanden. Die Maffe litt, duldete, — duldete mit dem MWillen für 
Frankreich zu Teiden. — Man muß Gelegenheit gehabt haben, in das Innerſte 
der Familien zu blicken, welches heilige Scheu überall und in Frankreich mehr 
als anderswo dem profanen Auge verbirgt, um fih einen richtigen und 
wahren Begriff von dem Elende zu bilden, welches grade die Belagerung über 
die echte Bevölkerung von Paris brachte. In einer Weltftadt wie Bari 
erjest fih für den allgemeinen Ueberblick Alles leicht. An der Oberfläde 
ericheint vom tiefiten Xeiden bald nichts mehr. Aber es find eben die Ele- 
phantentritte ded nicht mehr jugendlichen Europa, welche das große Leid für 
das flüchtige Auge des oberflächlichen Beſchauers verwifchen. 

Sa, Paris ftand am 23. Januar 1871 an der Äußerften Grenze der noch 
ertragbaren Leiden. 

Herr Jules Favre, der noch vier Monate vorher mit feinem chroniſchen 
Thränenpathos in alle vier Winde hinausgerufen hatte, daß Frankreich feinen 
Bollbreit Landes, keinen Stein feiner Feftungen aufgeben werde, mußte nun 
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im Büßergewande nad Verſailles-Canoſſa gehn, und dort am 28. Januar 
1871 die Vebereinfunft über die Kapitulation von Paris unterzeichnen, welche 
im fchreiendften MWiderfpruh ftand, zu dem, mad er vor vier Monaten ge- 
fagt hatte. Dieſe Uebereinfunft ward der Ausgangspunkt einer neuen era 
für Frankreich. Ihr zweiter Artikel fagte mit Bezug auf den in ihr ftipu- 
litten Waffenftillftand: 

„Der alfo verabredete Waffenftillftand hat den Zweck, der Regierung der Na- 
tionalvertheidigung die Berufung einer freigemählten Verſammlung zu geftatten, welche 
über die Frage zu entfcheiden haben wird, ob der Krieg fortgefetst oder unter ſolchen 
Bedingungen Frieden gefchloffen werden fol. Die Berfammlung tritt in Bordeaux 
zufammen. Ale Erleihterungen zur Wahl und zum Zufammentritt der Abgeordneten 
werden Seitens der Befehlshaber der deutfchen Heere gewährt werden.“ 

MWie unangenehm e8 nun immer der „Assemblde nationale“ fein möge, 
welche wider den Willen des franzöfifchen Volks, dur ihren Eigenwillen, 
heute no, — im Jahre 1874 eriftirt, — wie unangenehm es ihr fein möge: 
diefer zweite Artikel der Convention vom 28. Januar ift ihr einziger Richts— 
titel. Auf Grund biefed Artifeld ward fie berufen 

„um über Abjchluß des Friedens oder Fortſetzung des umfeligen Krieges zu 
befchließen“. 

Diefe Verfammlung, welche eigenmächtig heute noch forttagt, welche fich 
eigenmächtig für fouverän und conftituirend erflärt hat, befaß zu allem Dem 
nie den geringften, nie auch nur den fadenfcheintgften Rechtsgrund. Die wildeften 
Bertheidiger ihrer Ufurpation, 3. B. der impotente Nachfolger der Jungfrau 
von Drleand, Monfeigneur Dupanloup, haben dafür niemals etwas Anderes 
beibringen fönnen, ald daß im September 1870, unmittelbar nad dem 
Sturze des Kaiferreih®, ohne daß der Drud der deutfchen Heere noch ein 
völlig audgefprocdhener war — alfo unter abfolut anderen Berhältniffen, — 
die Regierung der Nationalvertheidigung die Berufung einer conftituirenden 
Berfammlung angeordnet hatte, was dann fehr bald zurüdgenommen ward 
und nicht ohne zwingende Gründe — Die Berfammlung, weldhe auf Grund 
des Artifeld 2 der Lebereinfunft vom 28. Januar 1871 berufen ward, ward 
nicht als conftituirende berufen, fondern auf Befehl des Siegerd, um über 
Krieg oder Frieden zu befchließen. Wenn diefe Berfammlung aus Batrioten, 
wenn fie nicht zum großen Theil aus den ſchlimmſten Barteiintriguanten be= 
ftand, fo mußte fie durch ihr patriotifched Gefühl beftimmt werden, fo fchnell 
ald möglid wieder auseinanderzugehn, nachdem fie grade nur ihre fpectelle 
Aufgabe gelöft hatte, — fie mußte fo fehnell ald möglich wieder auseinander. 
gehen, weil fie ihre ganze Eriftenz nur einem Befehl des Feindes verdanfte, 
weil nur .eine andere neue Nationalverfammlung eine würdigere Stellung 
gegenüber dem halb oder ganz befreiten Frankreich einnehmen Eonnte. 
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Am 8. Februar 1871 fanden die Wahlen zu der am 28. Januar von 
Bismarck dictirten Nationalverfammlung ftatt; am 13. Februar trat diefe 
Berfammlung zu Bordeaur zufammen. Nur elf Tage liegen zwifchen dem 
28. Januar und dem 8. Februar. Binnen 10 oder 11 Tagen follte das 
franzöfifche Volk fi) nicht blo8 über eine der größten ragen in Betreff 
feiner Geſchicke entfcheiden, fondern auch die geeignetften Nepräfentanten feiner 
Meinung herausfinden. ine außerordentlich ſchwierige Aufgabe! doch ſchien 
fie durch die dringenden Umftände felbit vereinfacht zu fein. Das franzöfifche 
Volk hatte damals nicht die geringfte Ahnung davon, daß die VBerfammlung, 
welche aus den Wahlen vom 8. Februar hervorgehen follte, die Dreiftigkeit 
haben würde, fich die fouveräne Gewalt über Franfreih anzumaßen. 

Auch auf deutfcher Seite konnte man ſchwerlich vorausfehen, was fid 
wirklich begeben Hat. Die deutichen Heere, mitten in Yeindesland, in ſchwie⸗ 
rigeren Umſtänden, als dies nach vollſtändig geſichertem Siege pflegt zugegeben 
zu werden, durften dem Gegner keineswegs gern wochenlange und unbedingte 
Muße zu neuen Rüſtungen geſtatten. Aber ſollte nicht Bismarck trotz allem, 
wenn er vorausſah, daß dieſe aus den Wahlen vom 8. Februar hervor» 
gegangene Verfammlung fi) Souveränetät und conftituirende Gewalt an— 
maßen werde, follte er nicht gern dem franzöfifchen Volke einige Wochen 
mehr der Heberlegung zu den Wahlen für diefe VBerfammlung gegönnt haben. 

Kurz und gut: die Berhältniffe waren gegeben; in unendlich kurzer Frift 
jollte Frankreich eine Nationalverfammlung wählen, — aber in aller Augen 
hatte damals diefe Nationalverfammlung nur über die Frage zu entjcheiden : 
Krieg oder Frieden! — Frieden mit den größten Opfern für eine neue Auf— 
eritehung, — Krieg „bis aufs Meſſer“ ohne jede Ausſicht auf Erfolg, mit 
faum beffeideten, Faum bewaffneten, gar nicht organifirten und gar nicht 
commandirten Milizen. Ganz Frankreich lechzte nach Frieden ; — ganz Franf- 
reih, mit Ausnahme des durch die lange Belagerung pſychiſch und phyfiſch 
eraltirten und irritirten Paris, mit Ausnahme einiger „fous furieux“, die 
niemals ihre Haut zu Markte getragen hatten. Ganz Frankreich mit diefen 
wenigen, leicht mwiegenden Ausnahmen hielt jetzt den Abſchluß des Friedens 
um jeden Preid für eine unausweichliche Nothwendigkeit. Die Franzofen, 
ihrer großen Maffe nah wollten nur folde Männer in die National« 
verfammlung wählen, welche für den Frieden flimmen mürden. 

Mas blieb da für eine Auswahl? 

Bonapartiften fonnten im Februar 1871 nicht gewählt werden. 
Die Keute, welche von einem Tag auf den anderen leben, welche ſich weder 
um Vergangenheit, noch um Zukunft befümmern und fi) wunder wie meife 
dünfen, wenn fie vor ihrer von ihnen gerade ſtets mißhandelten Göttin 
Opportunitas auf den Knieen liegen, werden das allerding® heute ungern 
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zugeben. Allein man erinnere ſich doch der wuthvollen Situng der National. 
verfammlung vom 1. März 1871, in welcher die Abſetzung der Dynaſtie 
Napoleon audgefprodhen ward. An diefem Tage mwagten nur fünf Männer 
ihre Votum gegen diefe Abfesung abzugeben; nur zwei hatten es gewagt, 
dagegen zu reden, offen ihre Stimme für Napoleon III. zu erheben. Und 
doch waren diefe zwei, oder diefe fünf, in jener Verfammlung von fieben- 
hundert Deputirten gewiß nicht die einzigen, welche wor Napoleon III. auf 
ben Knieen gelegen, fo lange er Kaiſer war. Napoleon III. bat es noch 
erlebt, daß er Milde und Gerechtigkeit im Urtheil bei denen finden und 
ſuchen mußte, welche während feiner Glanzperiode ihn am meiften angegriffen 
hatten; feine Greaturen waren am unerbittlichften gegen ihn. Ein Iehrreiches 
Erempel für die Tagesgötzen, melde Napoleon III. abgelöft haben. Heute 
ihon wider wollen fehr viele von den Mitgliedern der Nationalverfammlung 
fih kaum noch des blinden, ftierartigen Haſſes erinnern, mit welchem 
fie am 1. März 1871 über Napoleon III. herfielen. Aber heute arbeitet 
der Griffel des Stenographen; es wird über ſolche Sitzungen Protocol 
geführt und die Thatfachen werden derartig feftgeitelt, daß Dvid fie 
nicht mehr im Wunderfpiegel feiner Metamorphofen umzaubern kann. 
Die Bonapartiften konnten nur in fehr geringer Anzahl in die National» 
verfammlung kommen; und ebenfo verhielt es fih mit den radicalen 
Republicanern. Die Bonapartiften wurden verdammt, weil man ihnen die 
Anftiftung des unfeligen Krieges zufchrieb; die radicalen Nepublicaner, weil 
man annahm, daß fie die Fortſetzung dieſes unfeligen Krieges wollten. 

In der That hatten die radicalen Nepublicaner damald zum größten 
Theil die Parole: „Krieg bis aufs Meſſer.“ Unter diefen Männern waren 
die einen aufrichtig, die anderen durchaus nicht aufrihtig. Die erfteren 
glaubten wirklich, daß ein Verzweiflungskampf Frankreich noch retten könne 
und daß ein folder no möglich ſei; — die anderen aber glaubten gar nicht 
daran; fie wußten vielmehr, daß eine Majorität für den Friedensfhluß um 
jeden Preis fiher fei, daß fie dreift dagegen ſtimmen Fonnten, ohne den 
Frieden zu hindern, und daß fie fi damit auf wohlfeile Weife eine Popu- 
larität für andere Beiten gewinnen Fönnten. Der großen Mafje des fran- 
zöfifchen Volkes, welche niemals den Krieg gewollt hatte und jest aufs Aller- 
entfchiedenfte nach dem Frieden verlangte, blieb bei der kurz bemeffenen Zeit 
zur Auswahl für die Nationalverfammlung nur Dasjenige, was Napoleon III. 
beharrlich die „alten Parteien“ genannt hatte und deffen Wiederauftauchen 
— man muß ihm das Gute laffen, welches er hatte, — er mehr nod für 
Frankreich als für ſich fürdhtete. 

Dieſe alten Parteien hatten ſich ſeit dem 4. September 1870 beſonnen 
und wenigſtens zum Theil reorganiſirt; bei den Wahlen vom 8. Februar 
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drängten fie fi hervor und fiegten beim Mangel an Mitbewerbern. Diefe 
alten Parteien waren die Drleaniften, die Legitimiften, dann die jest ſo— 
genannten „gemäßigten Republicaner“, welche ebenfo gut „gemäßigte Mo— 
narchiften“ genannt werden fönnten. Es find Leute, die bald rechts, bald 
links geben, ftet? von Opportunität reden, aber die Opportunität allzufehr 
nad perfönlichen Intereſſen bemefjen,, vielleicht mit dem beften Willen, es 
ander? zu machen; — fie fünnen einmal ihre Natur nicht verläugnen. Bon 
den wenigen wirflihen Nepublicanern, welche — außer in Paris — In die 
Nationalverfammlung gewählt werden konnten, melde von Anfang an für 
die Erhaltung des Friedens gearbeitet hatten und nun die Wiederherftellung 
des Friedens für eine gebotene Nothwendigkeit hielten, — von diefen verlohnt 
e3 fich faum zu reden; ihre Zahl mußte unter allen Umftänden eine ver- 
ſchwindend Eleine fein. Unter den einmal gegebenen Umftänden, — bei ber 
Kürze der Reit zur Ueberlegung, bei dem tief und allgemein gefühlten, Alles 
beberrfchenden Friedensbedürfniß, bei der Vorausſetzung, daß die am 8. Februar 
1871 gewählte Berfammlung nur über Krieg oder Frieden zu entjcheiden 
babe, daß fie fih für den Frieden entfcheiden und dann natürlich fofort 
audeinandergehn werde, mußte jet die Majorität diefer Berfammlung aus 
Monarchiſten beftehen. 

Unter diefen Umftänden und unter diefer Vorausſetzung wählte das 
franzöfifhe Volk am 8. Februar richtig und zugleich ohne Gefahr. Allerdings 
aber hatte es nicht, — was zumal bei der Furzen Ueberlegungäfrift auch ganz 
unmöglid) war, — mit der uralten Wahrheit gerechnet, daß parlamentarifche 
Berfammlungen, welche nicht auf beftimmte verfaſſungsmäßige Weife mit vor- 
gefchriebenen Furzen Erneuerungfriften gewählt werden, ſich allzuleiht von 
ihren Wählern emancipiren und dazu neigen ihre eigenen Wege zu geben. Kaum 
war die Nationalverfammlung in Bordeaur zufammengetreten, ald auch ſchon 
die Intriganten der „alten Parteien“ ihre Truppen zu zählen und darauf ihre 
Speculationen zu begründen anfingen. 

Zum Präfidenten der Nationalverfammlung ward am 16. Februar 1871 
Herr Jules Grévy gewählt. Diefer Juraffier war ein altbemährter Demoftat 
und Republicaner, höchſt gemäßigt in feinem Weſen, in der Rede und in der 
Form, feit in den Grundfägen, in feiner politischen Gefchichte reinlicher als 
irgend einer der wirklichen oder der fogenannten Staatdmänner Frankreichs. 
Diefe bedeutungsvolle Wahl mard begreiflicher Weife vielfah commentirt. 
Die Optimiften fagten: mit diefer Wahl fei der Republik eine unzmeifelhafte 
Huldigung dargebradht worden, — fie beweife, wie bei der Mehrzahl der prä- 
tentirten Monarchien von allen Parteien anerkannt merde, die Republik fei 
im Stande, das franzöfifche Volk zu vereinigen und über die Klippen hinmeg- 
zubringen, welche e8 in der That zu überwinden hatte, um aus dem Strudel 
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des zweiten Kaiſerreichs und feiner Folgen zu geordneten Umftänden zu ges 
langen. Die Optimiften ftellten den „alten Parteien“ ein vortrefflihes Tu- 
gendzeugniß aus. Die Peſſimiſten, wenn auch oft verdächtigte, fo doch regel: 
mäßig befjere Beobachter wenigften® gemifjer politifchen Ereigniſſe unferer Zeit, 
erklärten vom erſten Tage ab, Grévy's Wahl für ein Compromiß und ein 
Proviforium, zu welchem fi die „alten Parteien“ verftanden hätten, weil 
fie noch nicht wüßten, wie fie die von ihnen angeftrebte Monarchie mieder 
durdhfegen können und meil fie es deshalb noch nicht für zeitgemäß hielten, 
die Maske abzumerfen. 

Am 17. Februar 1871 ward von der nunmehr conftituirten National. 
verfammlung Herr Thierd zum Chef der Erecutivgewalt erwählt „unter Bor 
behalt der Entfcheildung, welche Frankreich über die endgültig anzunehmende 
Regierungdform treffen werde.“ „Es fet nothwendig,“ hieß es in dem Be- 
ſchluſſe, „fogleih Fürforge zu treffen für die Leitung ‚der Verhandlungen 
(mit Deutſchland über den Frieden) und für die Beſorgung der Regierungs— 
geſchäfte.“ Herr Thiers erhielt durch diefen Beſchluß das Recht, fich feine 
Minifter zu wählen; die Ausübung ſeines Amtes ward aber auddrüdlich 
unter die Gontrolle der Nationalverfammlung geftellt. Man erkennt leicht, 
wie ſchon am 17. Februar die Monardhiften in der Nationalverfammlung ſich 
gezählt und ihre Sache gut befunden hatten. Die intriganten Führer diefer 
Monardiften waren aber keineswegs Legitimiſten, fondern Drleaniften. 
Diefe waren es, welche vorforglich die Beftimmung der Regierungsform vor- 
behielten und vor allen Dingen eine definitive Erklärung der Republik ver- 
hinderten. Wir müfjen fpäter darauf zurückkommen, mie diefe ſchlauen Leute 
ſchon während des unfeligen Krieged von 1870 und 1871 für die Intereſſen 
ihrer Partei arbeiteten. 

Herr Thierd glih in Nicht? dem Präfidenten der Nationalverfammlung. 
Herr Thierd ift ebenfo lebhaft, ebenfo turbulent, ald Herr Grevy zugefnöpft 
und rubig. Herr Thierd ift ein außgelaffener Parlamentarier und war big 
1870 niemald auch nur im Entfernteften Republicaner. Zu einem nit uns 
bedeutenden Theil hatte er das zmeite Kaijerreich verjchuldet, weil er einer 
der eifrigften und gemwandteften Verbreiter der Freiheit. und Ruhmeslegende 
des erften SKaiferreihed war. Er war durchaus befangen in reactionären 
Ideen: entjchiedener Feind des Freihandeld; erflärter Freund aller centralifirten 
Staatspolizei, Feind jeder freiheitlihen und einheitlichen Entwidelung des 
Volkes außerhalb Frankreichs. Franzoſe vom Scheitel bis zur Zehe, glühen- 
der Patriot mar er daneben, jomeit ihn nicht feine reactionären Neigungen 
völlig umdüfterten, mit dem feiniten Gefühl begabt für Alles, mas das Wohl 
feined Landes betrifft, fähig zu allen Opfern für diefed Land, redegemwandt, 
aber freilich geneigt, auf die „Geſchicklichkeit“ oder ‚Gewandheit“ einen allzu. 
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großen Werth zu legen und Siege, welche in Parlamenten errungen werden, 
für ſolche zu halten, welche nur den Nationen oder der Weltgejchichte abge- 
tungen werben Fönnen. 

Herr Thierd war der Einzige gemwefen, welcher 1870 in dem gefeb- 
gebenden Körper, den ihn umringenden Tumult mißachtend, mit Ruhe und 
Klarheit vor dem Beginne des Unglückskrieges gewarnt hatte, — nicht etwa, 
weil er diefen Krieg für ungerecht, fondern weil er den franzöfiichen Sieg in 
diefem Kriege unter den gegebenen Umftänden für unmöglich erkannte. Als 
dann wirklich, wie er voraudgefegt, alle unglüdlich verlief, da hatte wieder 
Herr Thierd feine Kraft daran geſetzt, dag Frankreich zu baldigem Frieden 
mit möglichſt geringen Nachtheilen für das Land gelange. Endlich jest, da 
eine Nationalverfammlung wirklich zufammengetreten war, da Friedensbe— 
dingungen vorlagen, nahm er es wieder auf fi, diefen Frieden herbeizufüh- 
ven und ihn durchzuführen. Er war in 26 Departements ald Deputirter ge- 
wählt, weil er vor dem Kriegsausbruch vor dem Kriege ernftlich gewarnt 
und, nach dem Kriegsausbruch, da alle feine Vorherfagungen in Erfüllung 
gingen, die ganze Kraft, die ein einzelner Mann daranfegen kann, aufge 
wendet hatte, für Frankreich jobald als möglich den Frieden unter fo gün- 
ftigen Bedingungen als möglich wiederzugemwinnen. 

Am 18. Februar Hatte Herr Thierd fein Minifterium zufammengefebt, 
allerdings auf Höchft fonderbare Weife: aus Männern der Regierung, der 
Nationalvertheidigung, aus alten Drleaniften und Legitimiften, aus Frei— 
bändlern und Protectiontften, man dürfte no Hinzufügen aus Clericalen und 
Freidenfern. Dem Politiker Thiers machte diefe Zufammenfegung des Mi: 
nifterium® wenig Ehre, aber fiher dem Menfchen und dem Franzofen. Herr 
Thiers konnte fi nicht vorftellen, dag ein Franzofe in diefem Augenblid an 
irgend etwas Anderes denke, ald an dad Mohl Frankreichs, dag ein Franzofe 
in diefem Augenblick fih mit Parteiintriguen abgeben könne. Herr Thiers 
dahte nicht daran, daß auch er immer bereit fei, — Hin und wieder 
zu den beiten Zmeden — feine „habilete* fpielen zu laffen, — es fiel 
ihm nicht ein, daß, wenn er felbft diefed Spiel aufgebe, andere darauf 
finnen könnten, ed für ihre WBarteiintereffen aufzunehmen . und fortzu- 
fegen. In dem naiven*Glauben an feine Ueberlegenheit und an die über: 
Iegene Gewalt feiner Geſchicklichkeit, — fügen wir fogleih Hinzu in dem Be- 
wußtfein von feiner augenbliclichen Ehrlichkeit und Weberzeugungdtreue — 
fprac Herr Thiers zuerft am 19. Februar 1871 feine Meinung über die 
Aufgabe der Nationalverfammlung aus, — auf fehr vernünftige Weife. Die 
Aufgabe der Nationalverfammlung war: „dem Rande den Frieden und eine 
ruhig wirkende Organifation zu geben, den Credit wieder aufzurichten,, die 
Arbeit wieder in Gang zu bringen. Die Form — Monarchie oder Republit — 
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müffe gegenüber den dringendften Bedürfniffen des Landes vorläufig ala eine 
müffige Frage betrachtet werden, mit der Niemand das Recht habe, fih auch 
nur im Entfernteften zu befchäftigen, folange Frankreich noch in den Händen 
des Feindes fei. Set e8 einmal aus diefen befreit und die Arbeit des Volkes 
wieder in Gang gebracht, dann werde die Regierung Frankreich fich felbft 
zurüdgeben, damit dieſes fage, wie es fernerhin leben wolle. Dann werde 
der Wille der Nation entfcheiden.” Am 19. Februar 1871 erklärte Herr 
Thier die Nationalverfammlung keineswegs für fouverän. Die orleaniftifchen 
Intriganten waren vorläufig mit ihrem Vorbehalt vom 17. Februar, welchen 
man feitdem den „Paet von Bordeaux“ getauft hat, zufrieden. 

Thiers, begleitet von einer Commiffion von 15 Mitgliedern der Natio- 
nalverfammlung begab fih nad Berfailled, um bier am 26. Webruar die 
Triedenspräliminarien mit Deutfchland abzufchliegen. Am 1. März wurden 
diefe Friedendpräliminarien zu Bordeaur von der Nationalverfammlung mit 
546 gegen 107 Stimmen angenommen. In Folge deſſen traten die Depu- 
tirten der von Deutfchland annectirten franzöfifchen Landestheile aus der Ver- 
fammlung und mit ihnen viele radicale, namentlih von Parid gewählte 
Abgeordnete; nicht zum Vortheil der Sache der Freiheit. Am 10. März 
befhloß die Nationalverfammlung die Berlegung ihres Sitzes nah Ber 
failed, der Capitale der Bourbonen; Paris follte um jeden Preis decapi- 
tilifirt werden. Die reactionären Elemente der Verſammlung erlangten von 
Tage zu Tage mehr das Mebergewicht und wurden in diefer entfcheidenden 
Zeit immer fiegedbewußter, nicht ohne die Schuld der Radicalen. Dies hatte 
nun zunächſt die traurige Folge, die durch eine lange Blofade ohnedies über- 
reizte parifer Bevölkerung zu provoeiren und ihr ein tiefes Mißtrauen ein- 
zuflößen. Die Regierung ded Herrn Thierd (mir müfjen defjen fchlechte, wie 
feine guten Seiten bezeichnen) that ihr Mögliche, diefer Provocation den 
ungeſchickteſten, beleidigenditen und gehäffigften Character zu geben. 

Am 15. März brach der Aufftand gegen die reactionäre Volksverſamm— 
lung in Paris aus. Diefer Aufftand erhielt bald darauf einen beftimmten 
Namen, den der „Commune“. Urfprünglich war er nichts als ein Ausdrud 
des Mißtrauens gegen die Nationalverfammlung, „welche das Volk entwaff- 
nen wolle, um mit einer Genödarmenarmee e8 zu befämpfen“; bald wurde 
er ein Mroteft gegen die Allgewalt des Staated, gegen den Cäſarismus, eine 
Manifeftation für die Gemeindefreiheit gegen die Staatspolizei. Herr Thiers, 
äußerſt reactionären Temperamentes, Weind jeder Freiheit, „die nicht vom 
Staat geregelt ift*, zog alle Truppen aus Paris zurüd und ftudirte darauf, 
die Commune von Paris zu befämpfen, wie 1848 Radetzky die Kommune 
von Mailand hätte befämpfen follen. 


Herr Thierd bildete zur Bekämpfung der Kommune feine „Armee von 
Grenzboten IL, 1874, 52 
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Verſailles“ theild aus Truppen, welche noch nicht von den Deutfchen ver- 
jprengt waren, theild aus ſolchen, die dieſes Schiejal gehabt hatten und 
deren Rückkehr aus der Kriegdgefangenfchaft man von Deutfchland erbitten 
mußte. Zum Oberbefehlöhaber diefer „Armee von Berfailled* warb der 
Marfhall Mac Mahon ernannt, welcher die Armee von Chalond fo un- 
geſchickt, ſo unentjchieden, fo langſam als möglich in die Mausfalle von 
Sedan geführt Hatte, welcher dem Schidjal, die Eapitulation von Sedan 
unterzeichnen zu müſſen, lediglich durch jene Hinterliftige preußifche Ylinten- 
fugel entgangen mar, welche ihn am Morgen des 1. September glüdlich traf. 
Diefem Marfhall Mac Mahon ward jeßt eine glorreihe Reputation gemacht, 
— fein vernünftiger Menſch begriff wiefo? Aber die glorreihe Reputation 
ward ihm gemadht und Herr Thierd fehreinerte eifrig an dem Sprungbrett, 
mittelft defjen der Marfhall Mae Mahon zwei Jahre fpäter ohne Anftrengung 
über ihn hinfort büpfen ſollte. Diefed Reputationsmachen ereignet fich 
In moderner Zeit häufig, — keineswegs blos in Franfreih. Sonderbar ift 
dabei zu fehen, mie meift diefelben Leute, welche die Reputationen machen, 
zuerfi Grund zur Reue über ihre Thätigfeit finden. 

Es begann nun aljo der Gewaltfampf gegen die Commune. Herr Thiers 
belagerte dasſelbe Paris, welches auf fein Betreiben befeftigt worden war. 
In Deutſchland erfand man zu diefer Zeit und inöbefondere nah dem Falle 
der Commune vielen Spott über Herrn Thierd. Er follte fih zum Beifpiel 
gerühmt haben, — er hätte die Feltung Paris eingenommen, welche Moltke 
nicht habe erobern können. Ganz unberechtigt war diefer Spott nicht: denn 
in der That hält fich Herr Thiers für einen großen General und hat mit 
diefer Präfumtion und dem Preitige, welches ihm in anderer Beziehung wirk- 
lich gebührte, unter feiner Präfidentfchaft viel Unheil angeftiftet, durch die 
falfche Bahn, in welche er die Reorganifation der Armee und die NReorgani- 
fation des Materiald der Armee leitete. 

MWährend die „Armee von Verſailles“ fih noch zur Belagerung von 
Paris rüftete, berieth die Nationalverfammlung, nunmehr in Berfailles 
etablirt, das neue Gemeindegefet. Die durchaus reactionäre Majorität der 
Berfammlung glaubte damals ihren Zmweden, Neftauration der Monar- 
hie u. f. w., befjer durch Decentralifation als durch Gentralifation dienen zu 
fönnen; fie verlangte die Wahl der Maired durch die Gemeinderäthe, und 
nur mit Mühe troßte es ihr Herr Thiers, der zwölf Genddarmen in feinem 
zarten Herzen trägt, damals ab, daß menigftend vorläufig die Maires in 
allen Städten über 20000 Einwohner, in allen Hauptorten der Departement® 
und der Bezirke von der Regierung ernannt werden follten, — alfo vor allen 
Dingen in Paris. Der Liberaliamus des Herrn Thiers ift feiner Art nach 
außerhalb Frankreichs an menigen Drten verftändlich. est wollten ihn auch 
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die Parifer nicht verftehen. Die Nationalverfammlung fügte fi am 8. April 
dem Willen des Herrn Thierd und — damit erhielt nun der Kampf der 
Commune von Paris, ald Vertreterin aller größeren Städte, gegen die Na- 
tionalverfammlung — les Versaillais, les Versailleux, les Ruraux — erft 
feinen pofitiven Boden. Herr Thierd wies hartnädig jede Verftändigung 
mit den Gommunarden zurüd; er verlangte ihre unbedingte Unterwerfung. 
Er behielt Reht. In der That waren die Truppen der Gommune nod 
fhlechter organifirt und commandirt als diejenigen von Verſailles. Die Iek- 
teren befanden ſich plöslih am 21. Mat innerhalb der Enceinte von Paris, 
ohne recht zu willen, wie died gekommen fei; nach achttägigem Straßenfampfe, 
am 28. Mai, waren fie vollftändig Herren der Stadt. 

Das Urtheil über den Krieg der Commune fällten, wie es fi von felbft 
verfteht, die Sieger und ihre Bundeögenoffen. Es tft daher höchſt falſch und 
einfeitig, in manchen Punkten geradezu verrüdt. Urfprünglih und feiner 
Baſis nah war unbedingt der MWiderftand der Kommune gegen die centra- 
liſtiſchen Polizelidern des Herrn Thierd vollftändig gerechtfertigt. Auch war 
es nicht die Kommune, fondern Herr Thiers, welcher jede Verftändigung un» 
möglich machte. Eigentlich Fann nur ein hartherziger Egoift überfehen, mie 
fehr die Bevölkerung von Paris durch die Belagerung von 1870/71 mitge- 
nommen, wie ſehr fie nothwendig phufifch eraltirt war. Durch ungerechte 
Beltimmungen zu Gunften der Bourgeoifie, 3. B. über die Wohnungdmiethen, 
wurde die zahlreiche Arbeiterbevölferung bis an die Außerften Grenzen des 
Elendes und der Verzweiflung getrieben. Sicherlich fanden fich zahlreiche 
Strolhe in den Reihen der Commune und fchlieglich erlangten diefe fogar 
die Oberhand, — aber demjenigen, der die Gagenverhältniffe der guten 
Parifer Arbeiter vor dem Kriege von 1870 Eennt, zu denen fie alle bei eini- 
ger vernünftiger Reitung bald wieder gelangen fonnten, muß es geradezu 
lächerlich erfcheinen, wenn man ihm vorerzählen will, diefe Arbeiter hätten 
die Brandfadel des Bürgerfrieges geſchwungen, um die 30 Sous täglich nicht 
zu verlieren, welche fie als Natlonalgardiften während der Belagerung durch 
die Deutichen, erhalten hatten. — Weiter, wenn Strolhe In den Reihen 
der Sommune kämpften, und jedenfalld waren fie dort, — waren denn nicht 
ebenfo viel Strolche in dem Anhange der Armee von Verſailles? Die eriten 
ruchlofen Ermordungen in diefem Bürgerfriege gingen nicht von den Com— 
munarden, fondern von den Berfailleren aus. Das ganze vom Kaiferreich 
großgezogene Spigelgefindel, dem nicht? heilig tft, Hatte ſich ja gerade nad) 
Berfailled unter die Fittige des Herrn Thiers zurückgezogen. Die infamen, 
in jede Kammer, in jedes Bett hineinleuchtenden Denunclationen nad Nie 
derwerfung der Commune haben e8 zur Genüge bewiefen. — Petroleum tft 
fiherlih von Communarden ftatt zur Beleuchtung auch zur Brandftiftung 
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angewendet worden ; aber auch von Thiersiſten. Es wäre ebenfo ungerecht 
für diefe Ruchloſigkeiten kurzweg die Commune ala kurzweg Herrn Thiers 
verantwortlich zu machen. Wenn aber das erftere gefagt wird, Tann ganz 
ebenſowohl das lettere gejagt werden. ine fpätere Zeit erft wird über dieſe 
Dinge vollftändige Aufklärung bringen. — 

Dem Blutbade während des achttägigen Straßenfampfes, während deſſen 
taufende entwaffneter Gommunarden auf den Befehl der untergeordnetiten 
Dfficiere, obne Gonftatirung der Identität mie die Hunde niedergejchofjen 
worden waren, folgte nun ein vollends gräuliche® Schaufpiel, würdig der 
Gräuel, welche mit Napoleon’s Staatöftreih vom 2. December 1851 ver- 
bunden waren. Zu zehntaufenden wurden arme, eraltirte, durch die Leiden 
der preußifchen Belagerung zur Verzweiflung getriebene Leute, oft auch nur 
die Opfer ſchurkiſcher Denunciationen aus perfönlicher Rachſucht, Männer, 
Frauen und Kinder, eingefangen, zufammengebunden zmwifchen Spalieren von 
Soldaten, ausgeſetzt den Beleidigungen einer blödfinnigen Menge, transportirt 
in die Kerfer von Paris, in VBiehpferche in der Umgebung von Paris, auf 
den Pontons an der MWeftfüfte eingefperrt und nun dem Urtheil der Kriegs— 
gerichte preißgegeben, deren Zahl man immer vervielfachen mußte, damit nur 
nicht abfolut unfchuldige Leute jahrelang eingeferkert blieben. Diefe Kriegs- 
gerihte begannen ihre Thätigkeit am 7. Auguft 1871; fie beitanden aus 
Dfficieren, welche die Preußen nicht hatten fehlagen können und welche nun 
mafjenmweife fogenannte Gommunarden zum Tode, zur Deportation, zur Ein- 
ferferung verurtheilten. Die Urtheile mußten jedem Unbefangenen abfolut 
unbegreiflich erfcheinen. Was die Vertheidigung fagen und begründet vor- 
bringen mochte, war abfolut gleichgültig. Ließ es ſich ein Unglüdlicher bei« 
fommen, zu bemerfen, daß die franzöfifche Armee die Preußen nicht gefchlagen 
habe, — oder daß die franzöfifchen Dfficiere mit Leichtigkeit den Kaifer auf- 
gegeben, dem fie geſchworen hatten, fo war er geliefert, — und wäre er felbit 
ein armer Portier gemwefen, der auf die Denunciation eines Faiferlichen 
Polizeiſpitzels oder felbft nur durch Namendverwehälung in feine Rage ge- 
fommen, — e3 half ihm Alles nichts; — er mußte dran glauben. Während 
die Nömer den Triumph des Siegerd im VBürgerfriege nicht zuließen, ver- 
herrlichte Herr Thierd die „Armee von Verſailles“ und ihren Führer auf die 
großartigfte Weife. Als er am 29. Juni 1871 eine große Revue über dieje 
Armee abgehalten, ließ er durch feine Satelliten überall ausſchreien: Franf- 
reich habe jetzt ſchon wieder die herrlichfte Armee von der Welt. Jedem ehr- 
lihen und einfihtigen Franzofen mußte dieſes Lob die Schamröthe in die 
Wangen treiben. Die Urtheile der Kriegdgerichte hätten noch immer auf 
dem Wege der Begnadigung gemildert oder corrigirt werden können. Troß 
aller Berbiffenheit des Heren Thierd gegen die Commune ift mit Sicherheit 
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zu behaupten, daß er viele volftändige Begnadigungen hätte eintreten laſſen, 
daß er vielfach gemildert Hätte, wenn ihm das Begnadigungsrecht blieb. Sein 
Herz hätte gefprochen und er hätte feine Verantwortlichkeit gefühlt. Diefes 
eben fürchtete die Majorität der Nationalverfammlung und fie feste dem 
Präfidenten aus ihrer Mitte eine Commiffion an die Seite, welche allein das 
Recht Haben follte, Begnadigungen zu befchließen, eines diefer Zwitterweſen 
ohne Herz und ohne perfönliche Verantwortlichkeit, welche in politifchen An- 
gelegenheiten niemald etwas Gutes geftiftet haben. Diefe Begnadigungd- 
commiffion war eingefegt, um jede Begnadigung möglichft au verhindern, ein 
bronzener Moloch, der nicht? dafür fann, daß man arme Opfer auf feinem 
Rofte bratet. Sie erfüllte vollftändig ihren Zweck. 


Die öffentliche Hefundheitspflege auf der Wiener 
Deltausftellung. 
Bon 
Prof. Dr. Hermann Friedberg. 


3. 

Wie veranfhaulidhte die Ausftellung die Forderungen, 
welde die öffentlihe Gefundheitäpflege an die Schulen ftellt? 

Bier Muſterſchulhäuſer waren (in der 26. Gruppe) auf dem Ausſtellungs— 
plage aufgeführt, ein öfterreichifches, portugtefifches, ſchwediſches und ameri- 
kaniſches. Das öfterreihifhe Schulhaus war von dem Comite der Schul- 
freunde ausgeſtellt und follte als Modell für die Errichtung von Dorfſchulen 
dienen, während das portugiefifhe Schulhaus den großſtädtiſchen Verhältnifjen 
entſprach. 

Die Anzahl der ausgeſtellten Schulhäuſer und die auf deren Einrichtung 
verwendete Sorgfalt iſt ein erfreulicher Beweis für die zunehmende Wür— 
digung derjenigen Anſprüche, welche die öffentliche Geſundheitspflege an 
die Schulen macht. Die Zeit iſt überwunden, in welcher die Schule nur 
pädagogiſchen Rückſichten genügen mußte. Jetzt macht auch die öffentliche 
Geſundheitspflege ihr Recht geltend, auf die Schule Einfluß zu üben, und 
behauptet, daß diefed Recht demjenigen nicht nachftehen darf, welches den 
pädagogiſchen Anforderungen an die Schule zu Grunde liegt. Der Ausſpruch: 
„wer die Schule Hat, Hat die Zukunft“, ift wahr und gewichtig auch in 
dem Sinne der öffentlichen Gefundheitäpflege. Auch die öffentliche Gefund- 


414 


heitspflege macht jenen Ausſpruch zu dem ihrigen und wird dabei von ber 
Erwägung geleitet, daß von denjenigen Rüdfichten, melde man auf die Ge— 
fundheit der Jugend nimmt, die Förperliche, geiftige und fittliche Leiſtungs— 
fähigkeit der Erwachfenen weſentlich abhängt. 

Sn der Schule verleben die Menfhen einen großen Theil 
ihres jugendliden Alters, in einem gefhloffenen Raume zu 
geiftiger Arbeit verfammelt. Der Aufenthalt und die Beſchäftigung 
der Kinder in der Schule kann eine Quelle der Gefundheitsfhädigung bilden; 
died zu verhüten iſt eine der wichtigften Obliegenheiten der öffentlichen 
Gefundheitspflege. 

Das Beifammenfein vieler Kinder in einem gefchloffenen Raume iſt ge: 
eignet die Athmungsluft zu verderben. Wenn dad Athmen ein gefundheits- 
gemäßes fein fol, dann müfjen in 100 Raumtheilen der atmofphärifchen 
Quft enthalten fein: 78.492 Stidftoff, 20.627 Sauerftoff, 0.840 Waſſerſtoff- 
gas, 0.041 Kohlenfäure. Dieſes Verhältnig wird in dem Schulzimmer ver- 
ändert; denn das Einathmen der Kinder durch die Runge uud Haut vermindert 
den Gauerftoffgehalt der atmofphärifchen Quft, während dad Ausathmen 
durch diefe beiden Drgane den Gehalt der atmofphärifchen Luft an Stiditoff, 
an MWafjerga® und befonderd an Kohlenfäure vermehrt. Was namentlich die 
Kohlenfäure anbelangt, will ich nur erwähnen, daß der Menſch bei einer 
einzigen Ausathmung 40mal ſoviel Raumtheile diefed Gaſes ausſcheidet, ala 
die atmofphärifche Yuft, wenn man fie rein nennen fol, enthalten darf. 
Ein Kind aber von 50 Pfund Körpergewicht athmet ebenfoviel Kohlenfäure 
aus als ein erwachfener Menſch von 100 Pfund. Natürlicherweife verbraudt 
dad Kind ebenfoviel Sauerftoff wie der Erwachſene, fonft könnte e8 nicht 
eben fo viel Kohlenfäure wie er ausathmen; denn die ausgeathmete Kohlen- 
fäure wird ja dadurch gebildet, daß der Sauerftoff der atmofphärifchen Luft 
fih mit dem durch den Stoffwechfel im menfchlichen Körper frei gewordenen 
Kohlenftoff verbindet. Durchſchnittlich athmet ein Schulkind in einer Stunde 
41/, Kiter Koblenfäure aus, alfo bei einem Aufenthalte von 6 Stunden in 
dem Schulzimmer 25'/, Liter. Während ſchon dad VBorhandenfein von 1 
Raumtheil Kohlenfäure in 1000 Raumtheilen der eingeathmeten Luft nicht 
gleihgiltig für die Gefundheit ift, findet man gar nicht felten in der Luft 
der Schulzimmer einen Gehalt an Kohlenfäure vor, welcher der Gefundheit 
direkt ſchädlich if. Ich führe beifpielsmeife die Ergebniffe der von Brei- 
ting*) vorgenommenen Unterfuhung eines Schulzimmerd in Bafel an, 
welches 3.16 M. Zimmerhöhe, 251.61 Ebm, Inhalt, 10.54 OD Meter Fenfter 
und Thür hatte und an dem Verſuchstage 64 Kinder enthielt. 


*) Karl Breiting, Die Luft in Schulzimmern. Deutfche Vierteljabresfhrift für öffent- 
Tihe Gefundbeitspflege 1870. Bd. 2. ©. 17, 
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Zeit der Meſſung. — 

Vormittags 7°, Uhr vor Beginn der Stunde . . 2.21 

P 8 bei Beginn der Stunde . . 2.48 

2 9 „ Ende der Stunde. . » .» . 4.80 

A 9 „ nah der BPufe . ». 2... 47 

— 10 „ vor der Pauſe.. 6.87 

z 10 „ nah der Bufe . . 2». 0.6.23 

u 11 „ Ende der Stunde . . . .. 811 

11 „ tm leeren Zimmer . . . . 730 
Nachmittags 1% „ vor der Stunde . . ... 53 
— 2 „ Beginn der Stunde . . . . 5.52 

3 „ vor der Baufe . » 2» 2. 7.60 

” 3 „ nad der Baufe . . . . 6.46 

a 4 „ Ende der (Gejang?:) Stunve 936 

— 4 „ im leeren Zimmer . . 5.72 


Dorner*) unterfuhte den Kohlenfäuregehalt der Quft in verfchiedenen 
Schulen in Hamburg. In einer Mädchenſchulklaſſe von 100.84 Chm, waren 
am 1. Juni bi8 8 Uhr 51 Minuten 4 Schülerinnen angefommen,-der Kohlen. 
fäuregehalt in 1000 Raumtheilen der Zimmerluft betrug 0,822; von 9 big 
10 Uhr waren bei gefchloffenen Yenjtern 37 Berfonen in dem Zimmer, um 
10 Uhr betrug der Kohlenfäuregehalt der Zimmerluft 3.161. Am 2. Juni 
Hatten fich feit 8 Uhr 30 Minuten die Schülerinnen eingefunden, Koblen- 
fäuregehalt um 9 Uhr 1.303; von 9 bis 10 Uhr waren 23 Perſonen im 
Zimmer, der Kohlenfäuregehalt erreichte die Höhe von 4.963; von 10 bis 
10°), Uhr wurden zwar 2 Thüren vielfach geöffnet, die Schülerinnen aber 
verließen das Zimmer nicht, wenigſtens nicht alle, — von 10, bis 11 Uhr 
waren 18 Berfonen im Zimmer, der Kohlenfäuregehalt fiteg jest auf 5.051. — 
Sehr Iehrreih ift auch die von Dorner am 4. und 11. Juni angeftellte 
Unterfuhung, in&befondere deshalb, meil fie den Einfluß des Oeffnens von 
Tenftern auf den Kohlenfäuregehalt der Zimmerluft zeigt. Am 4. Juni war 
während der ganzen Verfuchäzeit ein mäßig großes Wenfter geöffnet. Um 
8 Uhr 45 Minuten famen die erften Schülerinnen, Kohlenfäuregehalt 0.659 ; 
von 9 bi 10 Uhr waren 23 Berfonen im Zimmer, der Kohlenfäuregehalt 
ftieg auf 2.748; um 10 Uhr verließen ſämmtliche Berfonen das Zimmer; 
von 10'/, bis 11 Uhr befanden fi 39 PBerfonen in demfelben, der Kohlen» 
fäuregehalt ftieg auf 3.67. Am 11. Juni waren von 8 Uhr 45 Minuten 
bi8 10 Uhr 23 Perfonen in dem gefchloffenen Zimmer, Kohlenfäuregehalt um 


*) 9. Dorner, Materialien zur Beurtbeilung der Luft in öffentlichen Gebäuden, Ding» 
lerö polptechnifches Journal 1571, Bd, 199, ©. 225, 
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10 Uhr 3.986; von 10 Uhr bis 10 Uhr 10 Minuten hatten die Schülerinnen 
dad Zimmer verlaffen, bei mäßigem Winde waren 4 Fenſter geöffnet: ſchon 
um 10 Uhr 5 Minuten betrug der Kohlenfäuregehalt nur noch 1.106 und 
ſank in den nächftfolgenden 5 Minuten auf 0.611 herab. 

Die an und für ſich gefundheitsfchädliche Verunreinigung der Luft durch 
ein Uebermaaß von Kohlenfäuregehalt wird infofern um fo bedeutungdvoller, 
als mit demfelben auch ein Mebermaaß von verfchiedenen anderen Produkten 
des thierifhen Stoffmechfeld einhergeht. So beträgt z. B. der Waflerdunft, 
den ein Schulkind in einer Stunde durch die Lunge audfcheidet, durch⸗ 
ſchnittlich 388, alfo 6mal fo viel ald die atmofphärifche Luft gewöhnlich 
enthält bei einer Temperatur von 15°C, welche für ein Schulzimmer die 
paflendfte ift. 

Wenn zu viel Koblenfäure in der Quft vorhanden ift, vermögen wir 
nicht mit der für die Erhaltung der Gefundheit erforderlichen Leichtigkeit die 
durch unferen Stoffwechjel frei merdende Kohlenſäure in die Luft abzu— 
fegen. Wir vermögen died um fo meniger dann, wenn durch Erhöhung des 
MWärmegraded der Luft die Spannung der Koblenfäure zunimmt. Da aber 
die Körpertemperatur 370 GC. beträgt, müffen die Schulfinder die Zimmerluft 
erwärmen. In welchem Maaße dies gefchieht, zeigen u. U. die genannten 
Unterfuhungen von Dorner: während 3. B. am 4. Juni die Rufttemperatur 
in dem Schulzimmer zu derjenigen außerhalb desfelben um 8°, Uhr fich wie 
13.5 zu 12.5 verhielt, geftaltete ſich dieſes Verhältniß um 10 Uhr wie 15.5 
ju 12.5, obwohl ein Wenfter geöffnet blieb, und nur 23 Perſonen an- 
wejend waren. 

Zu der Verunreinigung der Luft in dem Schulzimmer tragen auch die 
Kleidungsftücde bei; denn fie ſetzen theild ftaubförmige, theild gasförmige 
fremde Stoffe in die Luft ab und thun dies um fo erheblicher dann, wenn fie 
naß geworden find. 

Die gefundheitäfhädlihe Wirkung der durch die Lungen- und Haut: 
Thätigfeit der Schüler verunreinigten Quft verräth fi und bei dem Betreten 
des Schulzimmerd durch einen eigenthümlich beläftigenden Geruch und durch 
Athembellemmung, bei längerem Verweilen durch Mattigfeit fo mie durch 
Drud in dem Gehirn und anderen Organen. 

Dur tägliche Gewöhnung an eine unreine Luft in dem Schulzimmer 
fönnen Lehrer und Schüler fi allerdings abftumpfen, die gefundheitsfchädliche 
Wirkung hört aber deshalb nicht auf. 

Die Schußmittel, welche geeignet und nothwendig find, um die Berun- 
reinigung der Luft in dem Schulzimmer zu verhüten, beftehen in einer ge- 
nügenden Bentilation, in einer entfprechenden Räumlichkeit des Schulzimmers 
und in forgfältiger Neinlichkeit des Schulzimmerd und der Schüler. 
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Dur die Bentilation, auch wenn fie, was fie fol, pro Kopf und 
Stunde 60 Ebm. Luft erneuert, wird die gefundheitsfhädliche Wirkung der 
Ueberfüllung des Schulzimmers nicht verhütet. Dies bemeift z. B. die erwähnte 
Unterfuhung von Dorner, bei welcher die Quftverderbnig im Schulzimmer 
eintrat, troßdem ein Fenſter offen ftand. Der Nachtheil des Engbeifammen- 
figend der Kinder befteht zunächſt darin, daß jedes von ihnen die durch die 
Nachbarn verſchlechterte Luft einathmet, bevor fie Zeit zum Entweichen hat. 
Deshalb ift e8 unerläglich, daß das Zimmer eine der Zahl der Schüler ent- 
jprechende Größe befize. In verfchtedenen Rändern eriftiren hierüber gefetliche 
Beitimmungen, in Baden 3. B. muß das Schulzimmer für jede Kind 108 
Kubikfuß Ruftraum und bei 12 Fuß Höhe ID Fuß Flächenraum haben; 
died dürfte im Ullgemeinen ausreichend, aber auch das Mindefte fein, mas 
die öffentliche Gefundheitspflege fordern muß. Jedenfalls muß dad Schul. 
zimmer täglich nad der Schulzeit durch Deffnen aller Fenfter und Thüren 
gründlich gelüftet und forgfältig gereinigt werden. 

Die audgeftelten Schulhäufer konnten rüdfihtlih der Wentilationd- 
vorrihtungen und Größe des Schulzimmers ald Mufter dienen, auch hatten 
fie außerhalb des Schulzimmerd einen Raum zum Aufbewahren von Be- 
Heidungsftüden , fo daß diefelben nicht die Luft des Schulzimmerd hätten 
verunreinigen Fönnen. 

Die Helligkeit des Schulzimmers ließ Nichts zu wünfhen übrig. Die 
Fenſter waren auf der linfen Seite der Schüler angebracht, mie e3 fein foll. 
Die amerikaniſche Schule hatte Fenſter in 3 Wänden; die dem Gefichte der 
Kinder gegenüberftehende Wand, welche immer fenfterlos fein muß, war es 
au dort. 

Sehr erfreulih war die befondere Sorgfalt, welche von verfchiedenen 
Auöftellern auf die Eonftruction von Schulfigen und Tifchen verwendet 
worden ift. Diefe befanden fih nicht nur in den Schulhäufern, fondern 
auch in verfchtedenen anderen Ausftellungdräumen, und befundeten, daß man 
in zahlreihen Staaten fich beftrebt zweckmäßige Schulfise und Tifche herzu— 
ftellen. Biele von diefen zeigten allerdings eine Conftruftion, welche nicht 
nachahmenswerth ift, dagegen waren einige andere fo eingerichtet, daß ihnen 
eine meite Verbreitung zu wünſchen ift. 

Die Nothmwendigkeit zweckmäßige Schulfige und Tifche einzuführen er- 
gibt fih aus der Rückſicht, welche man auf die Körperhaltung und auf das 
Sehvermögen der Schulkinder nehmen muß. ine einfache Erwägung zeigt 
une, worauf e8 dabei ankomme. 

Längere Zeit andauernded Siten auf einer Stelle in aufrechter Körper: 
haltung ermüdet diejenigen Muskeln, welche die aufrechte Körperhaltung be- 


werkſtelligen. In Folge deffen ſinkt der Oberkörper nad) vorn oder nach der 
Grenzboten IL, 1874. 53 
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Seite über. Wenn er fih nah vorn ſenkt, werben die Unterleibsorgane 
gebrädt und erleiden eine Störung des Blutumlaufed. Died muß vermieden 
werden; denn geräbe der Eindliche Körper geftattet am wenigſten eine Be 
einträchtigung des Säftekreislaufes der Unterletböorgane, denen die VBerbauungd- 
thätigkeit, alfo der wichtigfte Antheil an der Entwidelung des Körperd, zur 
gertefen ift. Bet dem Zuſammendrücken des Unterleibed durch das Boms- 
übergebeugtfeint des Oberkörper wird auch das Athmen beeinträchtigt. Beim 
Etinathmen Tann eine genügende Menge atmofphärtfher Luft In die Runge 
nur dann eintreten, wenn das Zwerchfell in die Unterleibshöhle tief genug 
fih niederfenft und fomit den Bruftraum vergrößert. Dies Tann aber nur 
in befchränktem Maße gefchehen, wenn der Unterleib zufammengebrüdt 
wird; das Athmen wird alddann oberflächlich, die Runge dehnt fi nicht 
genügend aus und kann deshalb auch nicht fo viel Blut von dem Herzen 
aufnehmen, al® für den gefundheitgemäßen Kreislauf des Blutes erforderlich 
ift. Das Sinfen ded Oberkörpers nad einer Seite tft ebenfall® nachtheilig; 
denn es führt Leicht zu einer gemohnheitägemäßen fehlerhaften Körperhaltung, 
durch welche eine etwa vorhandene Anlage zum Schiefwerden begänftigt 
wird. 

Im Jahre 1845 veröffentlichte Begar feine Schrift: Die Kurzfichtigkeit 
in ihrer Beziehung zur Lebens- und Erziehungsmeife der Gegenwart und als 
Segenftand der Staatd- und Sanitätspolizei. Diefe Schrift verbreitet ſich 
eingehend über die Kurzfichtigfeit der Schulkinder, melde au fpäter von 
verfchtedenen Werzten einer Unterfuhung unterzogen wurde, z. B. von 
Szokalski in Paris, von Ruete in Reipzig, von Cohn in Bredlau, 
von Erismann in Peteröburg, von Krüger in Frankfurt a M., von 
Hoffmann in Wiesbaden. Es läßt fi nicht behaupten, daß das durch 
jene Unterfuhungen feftgeftellte. häufige Vorkommen der Kurzfichtigkeit bei 
den Schulfindern nur von einer unzweckmäßigen Konftruftton der Schulſitze 
und Tifche herrühre. Abgefehen von einer etwaigen angeborenen Anlage zur 
Kurzfichtigkeit, Fönnen die Kinder aus verfchiedenen Urſachen Turzfichtig 
werden. Hierher gehört namentlich das. häuftge Leſen kleiner Drudichrift, 
bei welchem der angeftrengte und anhaltende Gebrauch des Auges in ber 
Nähe die Accomodation und Convergenz der Augen zu fehr und zu lange 
anfpannt. Werner gehört hierher eine gewohnheitämäßtge Annäherung der 
Gefihtsobjeete an dad Auge, und gar häufig auch das Arbeiten der Kinder 
bei unvollftändiger Beleuchtung. Bor der letzteren kann man nit genug 
warnen, denn fie nöthigt das Auge fich nicht nur dem Gefichtsohjecte zu fehr 
zu nähern, fondern fi auch übermäßig anzuftrengen, um deutlich fehen zu 
können. Eine ſolche Anftrengung aber erzeugt Vollblütigkeit in ber hinteren 
Partie des Auges, welche um fo Tetchter eintritt, als bei der großen YUn- 
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näherung an das Geſichtsobjeet der Kopf vornüber gebeugt ift, und der 
dabei auf die Blutadern des Halfed ausgeübte Drud eine Blutüberfüllung 
des Kopfes herbeiführt. Seitdem wir die Unterfuhung mit dem Augenfpiegel 
kennen und bei einer fo großen Zahl von Kurzfichtigen eine Blutüberfülung 
der hinteren Partie ded Auges vorfinden, find wir über diefe Urfache der 
Kurzfihtigkeit hinlänglich aufgeklärt und können vor ſolchen Schädlihkelten 
warnen, melde jene Bollblütigfeit zur Folge haben. 


Eine unzweckmäßige Einrichtung der Schulfize und Tifche gehört zu den 
Urfahen der Kurzfichtigkeit infofern, als fie die Kinder veranlaßt den Kopf 
vornüber zu neigen und das Auge dem Befichtäobjecte zu fehr zu nähern. 
Die Kurzfichtigkeit entfteht dabei um fo eher dann, wenn dad Schulzimmer 
nicht zweckmäßig beleuchtet tft. 

Die Einrihtung der Schulfige und Tifche wird demnach dann als eine 
zweckmäßige zu erachten fein, wenn fie den Kindern es möglich macht mit 
aufrechter Körperhaltung bequem zu figen und das Auge bei dem Leſen, 
Schreiben und Zeichnen nicht anzuftrengen. Diefer Rüdfiht müſſen die 
Höhe und Breite des Tiſches und der Siebanf und die Entfernung beider 
von einander entſprechen. Denjenigen Körpertheilen, welche bei dem Sitzen 
mit aufrechter Haltung belaftet find, muß eine bequeme Stüße gegeben 
werden, fonft ermüden die dabei thätigen Muskeln, und es mwerden andere 
in Anſpruch genommen, welche die Haltung ded Körpers fehlerhaft abändern. 
Jene Stüge wird gewährt durd eine Sitzbank von pafjender Höhe und 
Breite, ſowie durch eine Rücklehne von paffender Höhe und Richtung. Bänke 
ohne Lehne find verwerflih, denn fie nöthigen die Kinder zu einer unver- 
antwortlichen Anftrengung beim Siten und verleiten fie zu einer gefundheitd« 
widrigen Körperhaltung. 


Die Bequemlichkeit der aufrechten Körperhaltung beim Sigen wird we 
fentlih dadurch gefördert, daß beide Vorderarme auf der Tifchplatte aufruhen. 
Dabei wird ed auch leicht möglich die Querachſe ded Körpers in eine mit 
dem freien Rande des Tifchblatted parallele Richtung zu bringen, damit eine 
fehlerhafte Stellung der Wirbelfäule verhütet werde, und nicht das eine Auge 
mebr ald das andere dem auf dem Tifche befindlichen Geſichtsobjeete ſich 
nähere. Der freie Rand des Tifchblatted muß mit dem ihm zugemwendeten 
Rande des Sitzbrettes in einer fenkrechten Ebene liegen („Nul-Abftand‘). 
Wenn der Tiſchrand gegen die ſenkrechte Ebene zurücbleibt („pofitiver Ab⸗ 
ftand*), verleitet er das Kind bei dem Schreiben u. f. w. den Kopf vorzu- 
neigen. Wenn der Tiſchrand Hingegen jene Ebene durchbricht und über den 
Rand des Sitzbrettes hinausgeht („negativer Abftand*), kann er den Körper 
einzwängen. Deshalb erachte ich den „Nufl Abftand” für den angemefjenften, 
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gegenüber den mit einander ftreitenden Vertretern des pofitiven und nega- 
tiven Abftandes. 

Bon den audgeftellten Schulfigen und Tiſchen zeigten die meiften den 
negativen Abftand. Um bei demfelben das Aufftehen zu ermöglichen, hat 
man verfchiedene Vorkehrungen getroffen. So hat z. B. Kunse in Chemnitz 
die Tifhplatte zum Vorſchieben und Zurüdfchieben eingerichtet; Katfer in 
München hat ein bemegliches Sisbrett angebradht; an dem Folding Seat and 
Desk von Peard kann man das Tiſchblatt und das Siäbrett umklappen, 
was übrigen? noch den Vortheil gewährt, daß es das Meinigen ded Fuß— 
boden erleichtert. Bei negativem Abftande und Unbeweglichkeit von Sig und 
Tiih dürfen nur 2 Kinder neben einander fiten, damit jedes nach der freien 
Seite austreten könne, wenn es aufftehen will. 

Sig und Tiſch müſſen in der Höhe und Breite fi nad der Größe der 
Kinder richten. Deshalb werden gewöhnlich in einer und derfelben Schul. 
Mafle Site und Tiſche von verfchiedener Höhe vorhanden fein müffen. Bet 
dem Site und Tiſche von Sandberg in Stodholm ift died nicht nöthig, 
denn diefelben laſſen fich, ebenfo wie das Fußbrett, höher und niedriger ftellen. 
Der fieie Rand des Tijchblattes iſt übrigens hier in der Mitte bogenförmig 
ausgeſchweift, entjprehend einem bogenförmigen Vorfprunge In der Mitte des 
freien Randes des Sitzblattes; diefe Einrichtung feheint darauf berechnet zu 
fein das Aufftügen der Arme bequemer zu machen und das UAndrüden der 
Bruſt an den Tiſchrand zu verhindern. 

Unter den audgeftellten Schulfisen und Tiſchen erachte ich ald die em- 
pfehlenäwertheiten: in dem fohmedifchen Schulhaufe den von dem Unterrichts» 
minifterium und den von Sandberg außdgeftellten Sig und Tiſch; in dem 
amerifanifchen Schulhaufe den Sit und Tifh von Peard; in dem öfter- 
reihifhen Schulhaufe einen Sig und Tiſch für kleinere Kinder und einen ſolchen 
für größere, übereinftimmend mit dem Kuntze'ſchen; in der Ausftellung des 
deutfchen Reiches den Sit und Tiih von Kaifer. 


4. 

Was bot die Ausftellung denjenigen Rückſichten dar, welche 
die Ööffentlihe Gefundheitäpflege auf den Gewerbebetrieb nimmt? 

Der Gewerbebetrieb bringt zahlreihe und mannigfaltige gefundheits. 
ſchädliche Verhältniffe mit fih, unter welchen theils die bet demfelben befchäf- 
tigten Arbeiter, theils die in der Nachbarſchaft der Betriebsſtätte wohnenden 
oder verfehrenden Perfonen, theild die Confumenten leiden fünnen. Die Ge- 
fundheitsfhädigung können verurfachen: die Beichaffenheit und Lage der Be- 
trieböftätte, da8 Nohmaterial, die Art feiner Verarbeitung, die Vorrichtungen 
für den Betrieb, die Abfälle, das dargeftellte Produkt u. f. w. Die gejund- 


421 


heitsſchädliche Wirkung einer jeden von diefen Urfachen läßt fi verhüten, 
befeitigen oder mindeftend abſchwächen. 


Durch diefe Erwägung erklärt fi da8 Intereſſe, welches die öffentliche 
Sefundheitäpflege an dem Gewerbebetriebe nimmt, und die Aufgabe, welche 
er ihr felt. Das Intereſſe wird jeßt immer lebhafter, und die Aufgabe 
Immer bedeutungdvoller, in dem Maße, in weldem der Gewerbetrieb an 
Mannigfaltigkeit und Ausdehnung zunimmt. 


Durd Neuerungen in dem Gewerbebetriebe können neue gefundheits- 
ſchädliche Verhältniffe gefchaffen, oder früher vorhanden geweſene befeitigt 
werden. Mag das Eine oder da8 Andere gefchehen, die öffentliche Gefundheits- 
pflege ift dabei gleichmäßig betheiligt und muß deshalb eine genaue Kenntniß 
jener Neuerungen fi verfchaffen, damit fie im Stande ſei, jenahdem, auf 
neue Schugmaßregeln Bedacht zu nehmen, oder das biäherige Schugverfahren 
als überflüffig zu bezeichnen. 


Unter den von ber Audftellung dargebotenen Neuerungen in dem Ge 
merbebetriebe, welche von Bedeutung für die öffentliche Gefundheitäpflege find, 
intereffirte mich befonder® da8 Sandgebläfe von Tilgbman, meldes in 2 
Eremplaren an dem Weftportale der Mafchinenhalle ftand. Die Mafchine 
dient zum Schleifen und Graviren von Glad, Stein und Metall vermittelft 
Sandkörnchen, welche in einem Strahle auf den zu bearbeitenden Gegenftand 
anprallen und in Folge der Gefchmwindigkeit ihrer Bewegung den Prozeß des 
Schleifens und Gravirend bewundernswürdig fehnell und Fräftig ausführen. 
Dad Gebläfe befteht aus einem mehr ald 3 Fuß langen trichterförmigen fo- 
genannten Zuleiter, welcher zur Aufnahme des Sandes dient und fi nad 
unten zu einer 7 Millimeter weiten Düfe verengt. Oberhalb der Düfe tritt 
der Windftrom ein und treibt den Sand in Form eined Strahle® zu ihrer 
Mündung heraus auf den zu bearbeitenden Gegenftand mit einer Kraft, welche 
bei der Eleineren von den 2 audgeftellten Mafchinen bis zu zwei Atmosphären 
(ungefähr 60 Pfund) erhöht werden kann. Bet diefer Mafchine wird die für 
das Gebläfe erforderlihe Windmenge durch einen zugeleiteten Dampfitrom 
erzeugt, bet der größeren Mafchine durch ein Gentrifugalgebläfe. Jenachdem 
der Sandftrahl einwirkt, kann er dünne oder dicke Nager aus der Glasplatte, 
dem Stahl, Stein u. f. w. entfernen. Tilgbman wandte den Sandftrahl 
Anfangs nur zu dem Schleifen von Diamanten an, die Anwendbarkeit der 
übrigens erft vor 4 Jahren erfundenen Mafchine ift indeß eine manntgfaltige. 
Das Sandgebläfe kann nicht nur große Flächen fchleifen, z. B. Müpliteine 
ſchärfen, fondern auch nad) den complicirteften Zeichnungen vermittelt Scha- 
blonen die härteften Stoffe graviren. Claftifche Körper nämlich, 5. B. Kau- 
tſchuk, Wachs, Tül, felbft Papier, widerftehen dem Sandftrahle, daher 
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dienen bdiefelben zu der Anfertigung von Schablonen, mit denen man die zu 
gravirende Fläche bedekt, bevor man den Sandftrahl einwirken läßt. Die 
Schablonen können miederholentlich gebraucht werden ; auch gußeiſerne Scha- 
blonen find anwendbar, nugen fich aber Leichter ab. Die zierlichften Mufter, 
die verfchlungenften Zeichnungen, Hautreliefs und Basreliefs laſſen fih auf 
diefe Weife auf Glas, Stein, Metall u. f. w. unglaublich ſchnell berftellen. 
Die Mafchine Fann z. B. an einem Tage mehr ala 15,000 Auadratfuß Glas 
mit den fhönften Muftern verfehen. Die Glasplatte wird zu diefem Zwede 
mit der Schablone, z. B. mit Seiden- oder Wollen-Spitzen belegt, und 
auf 2 Riemen befeftigt;; diefe führen die Glasplatte in horizontaler Rage von 
rechts nach links unter dem Sandftrahle vorbei, welcher auf diefe Weiſe das 
gewünſchte Muſter in die Glasplatte einfchleift. Die Niemen find auf Schei- 
ben befeftigt, welche mit der Hand oder mit Dampf getrieben werden. 

Der von der Platte herunterfallende Sand wird von einem Gefäße (Sand- 
fänger) aufgefangen und durch eine Schnedenvorrichtung in den AZuleiter des 
Sandgebläfes zurüdgeführt. 

Die ftaubförmigen Theilden, welche der Sand aus der angegriffenen 
Stelle des Glaſes, Metalled oder Steine® entfernt, gelangen mit den Sand» 
förnern zugleich in das auffangende Gefäß. In dieſem Umftande liegt haupt. 
fächlih die Bedeutung des Sandgebläfes für die öffentliche Gefundheitäpflege. 
Die Glasfchleifer, Metallfchleifer, Steinhauer u. f. w. können ohne Nachtheil 
für ihre Gefundheit durch das Sandgebläfe manche Arbeit anfertigen, bei 
deren Ausführung fie fonft der gejundheitsfhädlichen Einwirkung des von 
dem fhleifenden und gefchliffenen Körper in die Luft abgefesten Staubes 
preiägegeben find. Diefer Staub kann, in Folge der Härte und ſcharfen 
fpigigen Baden feiner einzelnen Körperchen, die Augen verlegen, durch Ber 
ſchlucken Verdauungskrankheiten, dur Einathmen Lungenſchwindſucht erzeugen. 
Es ift befannt, wie häufig namentlich die Lungenſchwindſucht bei den bezeich- 
neten Arbeitern erzeugt wird und den Tod nad) Fürzeren oder längeren Leiden 
herbeiführt. So machtlos in den meiften Fällen die öffentliche Gefundheite- 
pflege gegenüber der gefährlichen Einwirkung des Staubes war, welcher bei 
den Arbeiten der Glasſchleifer, Metalljchleifer und Steinhauer fi entwidelt, 
um fo größer ift das Gewicht, welches fie auf die Einführung des Sand- 
gebläfes in den Gewerbebetrieb legt. Worläufig ift allerdings derjenige Theil 
der ftaubbildenden Arbeit, welcher dur das Sandgebläfe unſchädlich gemacht 
wird, ein befchränfter, er wird aber dann ſich weiter ausdehnen, wenn bie 
Anwendbarkeit des Sandgebläfe® durch die beftimmt zu erwartende Bervoll- 
fommnung der Gonftruetion gefördert werden wird,*) inen vollftändigen 


) Auf Taf. 1. fig. 7 und 8 des erften Aprilheftes 1874 von Dingler's polytechniſchem 
Journal hat Jemun einen mehrfahen Sandblad« Apparat abgebildet. 


Erſatz folder Arbeiten, welche nur dad Auge und die Hand ded Schleifers 
beberrfhen Tann, wird das Sandgebläfe freilich nie gewähren, daher wird 
dtefer immer noch der gefundheitsfhädlichen Einwirkung des Staubes audge- 
fest fen; bet anderen Urbeiten aber kann dur dad Sandgebläfe diefe Schäd- 
lichkeit verhütet werden. 

Noch verſchiedene andere Maſchinen und Vorrichtungen hatte man aus— 
geftellt, durch deren Anwendung man die bißherige gefundheitsfhädfiche Art 
des Gewerbebetriebes in eine unfhädliche verwandeln Fann. Diefelben werben 
um fo eher Eingang finden, ald durch ihre Anmendung der Ertrag der Far 
brifation fich beſſert. Hierher gehören namentlich für Sodafabrifen, Schwefel 
fäurefabrifen u. f. w. verfchiedene Mafchinen und Vorrichtungen, durch deren 
Anmendung eine nicht gefundheitäfhädliche gewerbliche Ausbeutung folcher 
Abfälle ermöglicht wird, welche fonft für den Gemerbetreibenden werthlos 
waren, oder durch ihre Unterbringung Koften verurfachten, und theils die Luft 
innerhalb und außerhalb der Betrieböftätte, theild den Erdboden und dad 
Waſſer gefundheitsfchädlich verunreinigten. 

Rückſichtlich der Anſprüche der öffentlichen Gefundheitöpflege an den 
Bergbau hebe ih den Fortfchritt hervor, welchen auf der Wiener Welt 
ausftellung die zum Schutze der Grubenarbeiter gegen die Gefahr des Ein- 
athmens giftiger Cafe dienenden Apparate befundeten. Der Leſer wird in 
Betreff diefer Apparate meinem Berichte Benjenigen vorziehen, welchen eine 
bergmännifche Autorität erften Ranges, Serlo, der Verfaffer des vortrefflichen 
Rebrbuches der Bergbaufunde, erftattet hat.) „Won großer Wichtigkeit ift es 
für den Grubenbetrieb in Räume eindringen zu können, welche mit irrefpi- 
rabler Luft erfüllt find. Ein died ermöglichender Apparat ift von Albert 
Galibert in Paris auägeftellt, wobei der Arbeiter einen Sad ala Refervoir 
atmoſphäriſcher Luft bei fich trägt, welche demfelben durch einen Schlau zu- 
geführt wird, aus dem er frifche Luft einathmet; der Sad reiht allerdings 
nur 20 bi8 30 Minuten aus. Um die Arbeitsdauer zu verlängern, tft dem 
Ürbeiter eine Art Handpumpe beigegeben, mit welcher er, indem er zu einem 
wetterfrifchen Ort zurüdgeht, fein Quftrefervoir von Neuem füllen kann. Biel 
zweckmäßiger ift .e8, wenn dem Wrbeiter comprimirte Luft zugeführt werden 
kann oder er foldhe mit fich führt. Diefe Aufgabe ift durch den Apparat von 
Rouquayrol-Denayrouze gelöft, welcher von der Firma 8. von Bremen 
u. Co. zu Kiel angefertigt wird und audgeftellt if. Hier Tann da Reſervoir 
viel compendiöfer fein und geftattet außerdem einen drei- und mehrftündigen 


*) Umtlicher Bericht über die Wiener MWeltauöftellung im Jahre 1873. Grftattet von der 
Gentrakkommiffion des Deutfchen Reiches für die Wiener Welt-Ausftellung. Bd. I. Heft I. 
1. Öruppe: Bergbau und Hüttenmwefen, vom Berg» Hauptmann Dr. Serlo in Breslau und 
Prof, Dr. C. Stölzel in Münden. Braunfchweig 1974, ©. 46, 
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Aufenthalt in den fonft unbetretbaren Räumen. Der ſchon feit der Ausftellung 
in Paris befannte Apparat ift in neuerer Zeit wefentlich verbefjert und zugleich 
fo hergerichtet, DaB auch die von dem Arbeiter mitgeführte Sicherheitälampe mit 
frifcher Luft gefpeift werden kann, fo daß auch in Bezug auf Beleuchtung 
allen Erforderniffen genügt if. Ausgedehnte Verfuche auf den Gruben bei 
Saarbrüden und in Weftphalen haben die große Zweckmäßigkeit diefed Appa- 
rates bewährt, deſſen Anfchaffung Feine mit ſchlagenden, brandigen oder fonft 
ihlehten Wettern behaftete Grube verfäumen ſollte. Auch für Arbeiten 
unter Waſſer find ähnliche Apparate hergerichtet und audgeftellt, melde ſich 
gleihfal® bereit bewährt haben und fi durch ihre Reichtigfeit, und bie 
geringe Beläfligung, welche fie für den Arbeiter veranlaffen,, vor den in der 
englifchen Abtheilung, ſowie von der Actiengefellihaft Vulkan in Königsberg 
i. Pr. auögeftellten Taucherapparate vortheilhaft auszeichnen.“ 
5. 

Wie veranfhaulichte die Ausftellung diejenigen Rüd- 
fihten, mwelde die öffentliche Gefundheitspflege auf die 
Kranlen nimmt? 

Die von der Audftellung (Hauptfählih in der 3. Sektion der 16. Gruppe) 
veranfhaulichte Fürforge der öffentlichen Gefundheitäpflege für die Kranken 
bezog ſich hauptſächlich auf die Hilfe, welche den verwundeten und Franken 
Soldaten im Kriege geleiftet werden fol. Auf die ausgeſtellten Tranäport- 
mittel für die Letzteren, ſowie auf die Baraden und Weldlazarethe lege ich 
ein befonderes Gewicht, weil in ihnen ein fehr erfreulicher Fortſchritt unferer 
Zeit ſich ausſpricht. 

Wenn wir dem oberſten Grundſatze folgen, welcher die den Verwundeten 
zu leiſtende Hilfe leiten ſollte, müſſen wir darauf bedacht ſein, daß die 
Krankenpflege unmittelbar nach der Verwundung beginne. Gleichviel ob auf 
dem Schlachtfelde Akte der ärztlichen Behandlung vorgekommen ſind oder 
nicht, der Transport der Verwundeten wird, jenem Grundſatz gemäß, 
ſchon auf dem Schladhtfelde eine befondere Sorgfalt erheifchen, damit diefelben 
in Keiner Weiſe folhen Einwirkungen ausgeſetzt werden, welche ihren Zuftand 
verfehlimmern könnten. Das paffendfte Transportmittel ift hier die Trag- 
bahre, deshalb fommt auf ihre Einrichtung fehr viel an. 

Die internationale Conferenz für freiwillige Krankenpflege im Kriege, 
welche zur Zeit der Weltausftelung in Wien zufammentrat, beſchloß, auf die 
Anfertigung einer zweckmäßigen Bahre dur Ausſetzen von Preiſen hinzu: 
wirken. Diefer Beſchluß weiſt darauf hin, daß die Conferenz eine zweckmähige 
eingerichtete Feldtragbahre für er wichtig hielt und auf der Ausftellung 
nicht vorfand. 
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Eine zweckmäßige Weldtragbahre darf höchſtens 20 Pfd. wiegen, fo daß 
ein Krankenträger fie unbeladen tragen fann. Sie muß eine Kopfitüge und 
Füße haben, folide und ganz von Holz hergerichtet fein, Eifen darf an ihr 
gar nicht angebracht werden; die Bahrftangen müſſen aus widerftandafähigem 
Holje angefertigt werden; dad Bahrtuch, jo lang als ein erwachſener Mann 
durhfchnittlich groß ift, muß aus wafjerdichtem, widerftandsfähigem Keinen 
angefertigt werden und fi von der Bahre leicht abheben laffen. Die Bahre 
muß fo gebaut fein, daß fie fih bequem tragen läßt und in Eifenbahnwagen, 
Dampfihiffen und in Sandtransportwagen für Verwundete aufgehangen 
werden Fann. Diefen von der internationalen onferenz mit Recht geltend 
gemachten Anſprüchen genügten die ausgeſtellten Bahren nicht; Feine einzige 
von ihnen ließe fih zur allgemeinen Anwendung im Felde empfehlen. 

Während die Feldtragbahre zunächft nur dazu beftimmt ift den Ber 
wundeten von dem Schlachtfelde megzutragen, dienen die Trandportwagen 
dazu ihn größere Streden weit auf dem Landwege oder auf der Eifenbahn 
zu befördern. Der Anfpruh, daß die Transportwagen dem Verwundeten 
nur eine ſchonende MWeiterbeförderung gewähren follen, bleibt Hinter den Ans 
Ihauungen unferer Zeit zurüd. Denn diefen zufolge fol der Krandport- 
wagen nicht nur ein ſchonendes Beförderungsmittel fein, fondern außerdem 
ald Lazareth, ald fahrendes Lazareth dienen. 

Die Transportwagen find entweder Rand» Transportwagen oder Eifenbahn- 
Transportwagen. 

Für den Randtrandport von Verwundeten waren ausgeitellt: Kranken: 
wagen, Magazinwagen und Küchenwagen. Nur die lesteren, an Zahl 2, 
fönnen als Mufter dienen, während ich dies von den Kranken und Magazin» 
Wagen nicht audfagen möchte. Die Krankenwagen hatten entweder nur feite 
Kranfenlager oder nur fohmebende, oder beide zugleih. In der gedachten 
internationalen Conferenz für freimillige Krankenpflege im Sriege wurde mit 
Recht rückfichtlich der Krankenwagen al® erforderlich bezeichnet, daß fie, bei 
foltdem Baue, unbeladen höchſtens 14 Gentner, beladen höchſtens 24 Centner 
wiegen, damit 2 Pferde zum Fahren ausreichen. Das fefte, mit einer Galerie 
verſehene Dach ded Wagens dient zur Unterbringung der Waffen und 
Tornifter, des auf 2 Tage ausreichenden Proviantes für 2 Pferde und der 
für kleine Ausbefferungen ded Wagens und Gefchirred erforderlichen Werk. 
zeuge. Der Wagen muß abgefchlofjen werden können; Gardinen, Radſchuh, 
Bremfe, vorn und hinten Raternen dürfen nicht fehlen. Die Radfelgen richten 
fih nad) demjenigen Rande, in welchem der Wagen fahren fol. Das Fuß— 
brett zu beiden Seiten de Wagens muß fich leicht zurüdklappen laſſen. In 
dem Innern ded Wagen? dürfen nur Verwundete untergebracht werden, und 


zwar von liegenden Berwundeten » wenigftend 4, höchſtens 6, von fienden 
Grenzboten II. 1874. 54 
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Berwundeten mwenigftend 8, höchſtens 10. Für die in geftredter Rage unter- 
gebrachten Verwundeten iſt ein hängende3 Lager wünſchenswerth; für figende 
Berwundete bringt man an beiden Seiten ded Wagens leicht entfernbare 
Bänke an. Der Wagen hat Hinten eine verſchließbare Thür, welche die Höhe 
des zu unterft lagernden Verwundeten erreicht. 

Der Magazinwagen darf unbeladen höchſtens 20, beladen höchſtens 
40 Gentner wiegen, und muß fi) von allen Seiten öffnen laffen. 

Den vereinigten Staaten Nordamerifad gebührt das Verdienſt die 
Eiſenbahn-Lazarethzüge eingeführt zu haben. Wenn wir die Bor- 
theile der Beförderung der Berwundeten und franfen Soldaten nach möglichſt 
zahlreichen gefundheitögemäß gelegenen, nicht überfüllten Heilanftalten oder 
nad der Heimath richtig würdigen, können wir jened Verdienſt nicht hoch 
genug ſchätzen. Bei der modernen Art der Kriegführung find die Eifenbahn- 
Nazarethzüge geradezu unentbehrlih. in Europa war die Würtembergifche 
Regierung die erfte, von welcher diejelben eingerichtet wurden ; wie Defterlen*) 
angibt, wurden von ihr bereit® im Jahre 1866 nad dem preußiſch⸗öſter⸗ 
reichifchen Feldzuge entfprehende Berfuche gemacht, und bei einem 1868 
ftattfindenden Manöver fuhr, als Verfuchsfeld für Merzte und Sanitätd- 
foldaten, täglich ein „Spitalzug“ feine Bahnftrede auf und ab, welcher im 
Wefentlihen fo eingerichtet war wie bie fpäter in dem deutfch « franzöfifchen 
Kriege gebrauchten Lazarethzüge. Die in dem lebteren zuerft in Thätigkeit 
gejegten Lazarethzüge waren baterifche.**) Die Erfahrungen, welche während 
dDiefed Krieged gemacht wurden, haben nicht verfehlt, eine Verbeſſerung der 
Razarethzüge herbeizuführen; gleichwohl kann für diefelbe noch Vieles ge- 
ſchehen. 

Wir können die auf der Wiener Welt-Ausftellung vorhanden geweſenen 
Eifenbahn-Razarethzüge dann richtiger würdigen, wenn wir und die Be— 
dingungen vergegenwärtigen, unter denen die Einrichtung eines Eifenbahn- 
Lazarethzuges ale eine zweckmäßige zu erachten if. 

Diefen Bedingungen entiprechend, erfolgt die Ein- und Audladung der 
Berwundeten an der Stirn oder Tangjeite der Krankenwagen. Die Wagen 
ftehen untereinander in Verbindung, fo daß man bequem aus dem einen im 
den benahbarten gelangen Fann. In dem Kranken Wagen müflen zmed- 
mäßige Ventilations- und Beleuhtungs- Vorrichtungen vorhanden fein. Sehr 
zweckmäßig läßt die Ventilatton ſich durch Glaslaternen am Dache bewirken, 





PROtto Defterlen, militair«bygieinifche Mittheilungen aus Würtemberg. Deutſche 
Vierteljahresfchrift für öffentliche Gefundbeitäpflege. 18571 Bd. 3. ©. 215. 

) Hiernach berichtet fih die Angabe von Wafferfuhr (4 Monate auf einem Sanitäts- 
zuge. Deutfche Bierteljabresfchrift für öffentliche Gefundbeitäpflege. 1871 Bd. 3. ©, 162), 
daß es Würtemberg war, welches den erften deutihgn Sanitätszug ins Feld ſchickte. 
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welche zugleich dem Wagen DOberlicht geben, wie in dem franzöſiſchen Sanität?- 
zuge auf der Wiener Weltausſtellung. Durch die Heizvorrichtung muß ſich 
eine Temperatur von 12° &. berftellen laſſen. Zur Herftellung einer möglichit 
gleichen Temperatur in dem Magen dient eine doppelte Wand-Verſchalung 
des Magen, wenigſtens aber müſſen Fußboden und Dach doppelt fein. Der 
Fußboden muß unbededt und mit fiedendem Leim getränft fein, damit eine 
häufige Reinigung leicht erfolgen Fönne Ein Wagen darf höchſtens 10 Ber 
wundete aufnehmen; für jeden Verwundeten find mindeften® 4 Kubikmeter 
Raum erforderlih. ine Ragerung von VBerwundeten auf dem Fußboden iſt 
unzuläffig ; bei ſchwebendem Lager müffen Schwingungen audgefchloffer fein. 
Um unvermeidlihen Stößen zu begegnen, bringt man zmwifchen dem Nager 
und der Magenmwand elaftifche Polſter an, ebenfo unter den auf dem Fuf- 
boden aufruhenden Füßen eined Lagers, oder man läßt dasſelbe von flach 
bogenförmigen eifernen Federn tragen, melde auf dem Fußboden befeftigt 
find. Wenn man gewöhnliche Güterwagen zum Kranfentransport einrichten 
will, muß man an den Wagen regulirbare Federn anbringen, wie bei dem 
Pfälzer Sanitätdzuge auf der Wiener MWelt-Ausftellung; die Tedern des 
Güterwagens werden dadurch regulirt, daß man die Hälfte ihrer Blätter 
herausnimmt, was nur eine Stunde Zeit Foftet und die Federn jo abſchwächt, 
daß der Wagen fi fo fanft wie ein Perſonenwagen bemegt. 

Der Küchen: und Vorrathd: Wagen und der Wagen für die Aerzte be 
findet fih in der Mitte de3 Zuges, der Wagen für die Beamten an dem 
Ende ded Zuged. Zu einem Zuge dürfen höchſtens 50 Achſen zufammenge- 
ftellt werden; leere oder nicht zu dem Kranfentransport dienende Wagen darf 
man nicht anhängen. 

Es ift ſehr wünſchenswerth, daß das Publikum ein lebhaftes Intereſſe 
an den Sanitätdzügen gewinne. Zu diefem Zwecke und zur praftifchen Ein- 
übung des Dienftperfonales follten von Zeit zu Zeit vollſtändig ausgerüjtete 
Eanitätdzüge an Hauptverfehräorten zufammengeftellt werden. 

Jede Eifenbahnverwaltung müßte eine Anzahl von Krankentransport- 
wagen vorräthig haben. Die Ausrüftung von Sanitätdzügen, namentlich 
auch die Herftelung ded Küchen, Magazin und Aerzte-Wagens, ift Sache 
der Regierung, beziehentlich der Vereine. 

Unter den audgeftellten Razareth-Eifenbahnzügen erwähne ich zunächſt 2, 
von denen nur Modelle zu fehen waren. Das eine Modell in dem Sanitäte- 
pavilon war von der Direktion der ntederfhlefifh-märkfifchen 
Eifenbahn audgeftellt und zeigte einen Kranken und einen Küchen-MWagen 
fo, wie fie in dem deutfch-franzöfifchen Kriege häufig gebraucht wurden. In 
dem Krankenwagen hängen 10 Kranfenlager (Bahren) in Gummtringen auch be- 
findet fih dort ein Dfen, Waſchtiſch, Waflerfaß, Eimer u. ſ. w. 


428 


In der amerikanifchen Abtheilung war das Modell eines Eifenbahn- 
Lazarethwagens (Hospital Car) von der United States Sanitary 
Commission auägeftellt, melcher in dem nordamerifanifchen Bürgerfriege 
gebraucht und feitdem beibehalten worden if. Das Licht fällt durch die 
Fenſter und den Dachreiter ein, welcher zugleich der Ventilation dient. Der 
Wagen tft fehr lang und nimmt 30 Kranke auf, von melden 3 übereinander- 
liegen. Die Lagerftätten hängen in Gummtringen an Säulen. In dem 
Magen iſt durch Gardinen eine Abtheilung für den Arzt und den Apotheker 
abgetheilt. 

Razarethzüge waren audgeftellt au8 Baiern, Hamburg und Frankreich. 

Der eine baterijhe Zug war von der MWaggonfabrif-Actien-Gefellichaft 
in Ludwigshafen bergeftellt, der andere gehörte dem Fönigl. baierifchen Gene: 
ralftabe gemeinfchaftlich mit dem Randes-Hilfävereine. 

Dem Pfälzer Zuge (Ludwigéhafen) hat die Ausſtellungs-Jury das 
Ehrendiplom zuerkannt, alfo die höchſte Auszeichnung. Ich Halte es indeß 
für nothwendig, daß man bei dem Krankenwagen auf eine befjere VBentila- 
tionsvorrichtung bedacht ſei und den Kranfen einen fichereren Schuß gegen 
Stöße des Wagend gemähre, ald die gegenwärtige Einrichtung mit ſich bringt. 
Diefer Magen nimmt 8 Verwundete auf: 4 Lagerftätten, mit Matrabe, 
Keilkiffen und Dede, ftehen auf dem Fußboden, unter jedem Bettfuße be- 
findet fi ein kleines Strohfiffen, welches die Wagenftöße abſchwächen fol, 
aber hierzu jedenfall® meniger geeignet ift ald ein Gummipolfter, welches an 
feine Stelle zu ſetzen märe. Ueber jenen 4 Ragerftätten hängen 4 andere, 
deren Handhaben von Hanfgurtfchlingen getragen merden. Diefe Schlingen 
find an der Dede des Wagen? befeftigt; zur Verhütung des Anſtoßens der 
ſchwebenden Ragerftätte an die Seitenwand ded MWagend find wiederum 
Kleine Strohkiſſen angebradt. Sin dem Mitteltheile der Seitenwände des 
Magens find in horizontaler Richtung 3 Fenſterſcheiben angebracht, von 
welchen die mittlere behufs der Bentilation fi öffnen läßt. Die Fugen 
der Geitenwände find mit Strohfifien verkleidet. Weber jeder ſchwebenden 
Ragerftätte ift in der Seitenwand des Wagens eine Fenfterfcheibe, melde 
nit geöffnet werden kann, und ein Fleiner Tifh angebracht. Ein Ofen, 
eine MWafchvorrihtung u. f. mw. finden fi vor. Der innere Raum des 
Krankenwagens ift 6.14 Meter lang, 2.37 breit, 2.15 hoch. Das Ein- und 
Audladen der Verwundeten erfolgt durch den mittleren Theil der Seitenwand, 
welcher zu diefem Zwecke geöffnet werden kann. Der Krankenwagen ift ein 
Güterwagen und läßt fich in fehr Furzer Zeit herrichten. Troß der Ginfad)- 
heit der Einrichtung der Lagerftätten kann der Kranfentransport ein ſcho— 
nender fein, weil man in der vorhin erwähnten Weife, aus den federn des 
Güterwagens die Hälfte ihrer Blätter hegausnehmen Tann. Außer dem 
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Krankenwagen befinden fih in dem Pfälzer Razaretbzuge: ein Wagen für 
da8 PVerwaltungsperfonal und den Zugführer, ein Magen für die Aerzte, ein 
Magen für Kühe und Magazin. Der Zug hat Aehnlichkeit mit den Wür— 
tembergifchen Razarethzügen, welche in dem deutfch-franzöfifchen Kriege von 
Hand Simon in Stuttgart eingerichtet und fpäter verbeffert wurden. 

Der von dem kgl. baterifhen Generalftabe gemeinfhaftlich 
mit dem baierifhen Landes-Hilfs-Verein audgeftellte Eifenbahn- 
Lazarethzug ließ an reicher, comfortabler Ausftattung Nicht? zu wünſchen. 
Es ift nur zu bedauern, daß ed Faum je möglich fein wird, im Kriege einen 
folhen Krankenwagen häufig anzumenden, denn diefer war nur für 5 Ber- 
wundete eingerichtet. Die Lagerftätten waren fo befchaffen wie in einem 
reichen Haudhalte. Das Holzgeftell derfelben, 194 Em. lang und 88 Em. 
breit, ftand auf eifernen Bogenfedern und enthielt eine mit Sprungfedern 
verfehene Roßhaarmatrage, auf welcher fih eine Rophaarmatrage, Keil- 
fiffen, mehrere Bolfter, mit Roßhaaren gefüllt, und eine wollene Dede 
befanden. An dem Fußbrette diefer Bretter waren Klappen angebracht, 
welche ald Site dienen können, Mandtifchchen über den Betten, 5 enter, 
welche heruntergelafien merden können (mie bei den Perfonenwagen) und 
Saloufie-Bentilatoren oberhalb derfelben, Ofen, Waſchtiſch u. f. w. fanden 
fi in dem Krankenwagen vor. Wenn über den 5 feftitehenden Kagerftätten 
nod 5 fchmebende angebracht werden fünnten, dann wäre diefer Kranfen- 
magen der vorzüglichfte, welchen man den Verwundeten darzubieten vermödhte. 
Der Razarethzug enthielt außer dem Krankenwagen: 1 Wagen für dad Warte, 
perfonal und dad Magazin; 1 Küchenwagen; 1 Wagen für die Aerzte, für 
die Verwaltung und für Wäſche, Bandagen, Medilamente u. |. m. Das 
Magazin war fehr reich ausgeftattet, u. U. auch mit einer Unzahl von Bier- 
flaſchen. 

Der Hamburger Lazarethzug ſollte nur im Nothfalle angewendet 
werden. Der Krankenwagen iſt ein mit einem Ofen verſehener fenſterloſer 
Güterwagen, ohne Ventilationsvorrichtung, mit 10 ſchwebenden Lagerſtätten, 
von denen je 2 übereinander an ſpiralförmigen Drathfedern hängen und den 
Stößen der Seitenwand des Wagens ausgeſetzt ſind. 

Der franzöfifche Lazarethzug war von der Société frangaise de se— 
cours aux blesses des Armdes de Terre et de Mer auägeftellt und führte 
8 Wagen, nämlich 1 Küchenwagen, 1 PBroviantwagen, 1 Vorrathswagen, 
4 Krankenwagen und 1 Aerztewagen, welcher auch die Upothefe enthielt. 
In dem Krankenwagen befand fih ein Nefectoire mit Bänken für ſolche 
Verwundete und Kranke, welche nicht Iiegen, und eine Einrichtung mit Rager- 
ftätten. Bon den Lagerftätten befanden ſich je 3 übereinander, was jedenfalls 
ein Uebelftand ift, welcher nur durch die Noth fich rechtfertigen läßt. Ein 
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Dachreiter mit beweglichen Wenitern, ſowie ſehr zweckmäßig conftruirte 
Raternen, gaben dem Krankenwagen DOberliht und Qufterneuerung. Die 
Einrihtung ded Krankenwagen? bildete einen auffallenden Gegenfab zu dem 
großen Luxus des Aerztewagens. Der Umftand, daß diefer Gegenſatz das 
Ergebniß ärztlicher Anordnung tft, iſt bezeichnend für das Verhältniß der 
Aerzte und Soldaten in der franzöftfchen Armee. 

Der Fortfhritt in der Einrichtung der Barackenlazarethe murde 
durh 2 Modelle veranfchaulicht, welche rüdfichtlich der Einrichtung einander 
ähnlih waren. Das in dem Sanitätd- Pavillon vorhandene Modell ftellte 
die Lazarethbarade dar, melde die Kronprinzeſſin des Deutſchen 
Reiches in dem deutfch- franzöfifchen Kriege in Homburg von dem Bau- 
meifter Jakoby aufführen ließ. Das andere Modell, in der Sanitary Collection 
of Dr. Evans in der amerikaniſchen Abtheilung audgeftellt, war nad dem 
Baradenlazareth angefertigt, welches der amerifanifche Hilfdverein während 
der Belagerung von Paris errichtet Hatte. In beiden Baradenlazarethen 
war die Erwärmung und Erneuerung der Luft fehr zweckmäßig vorgerichtet. 
Durch verfehlteßbare vergitterte Deffnungen des gedielten Fußbodens Fonnte 
erwärmte Quft aus dem Helzraume unter demfelben, und auch frifche, kalte 
Luft in das Lazareth eintreten. In dem Razaret der Kronprinzeffin waren 
über den Fenftern Ventilationdffappen angebracht, auch konnten zmifchen den 
Venftern Theile der Holzwand geöffnet und fonnendadhartig aufgeftellt werden. 
An dem Dache de amerifanifchen Lazarethes befanden ſich aufztehbare 
Klappen, bei deren Erhebung fiebförmig durchbrochene Baden zum Vorſchein 
fommen und den Regen abhalten. 

Eine ähnliche Ventilationsvorrichtung wie die eben bezeichnete befand 
fih) auch in einem franzöfifhen Reinenzelte, Tente höpitale volante, 
welcher in dem Sanitätspavillon audgeftellt war. Ihm gegenüber befand ſich 
ein Segeltuchlazareth, welches in dem preußifchen Heere während des franzö- 
fifhen Krieged Anwendung gefunden hat, rücfichtlich der Qufterneuerung aber 
dem franzöfifchen Zelte nachfteht. 

Ich muß es mir verfagen bier noch andere Rückſichten der öffentlichen Ge- 
fundheitäpflege zu erörtern, welchen die auf der Auäftellung vorhanden ge- 
mwefenen Gegenftände entfprachen. 

Ob für die öffentliche Gefundheitäpflege ein großer Geminn aus der Aus- 
ftellung erwachſen merde, bleibt dahingeftellt. Er hätte allerdings fehr groß 
fein können, wenn man die ausdgeftellten Hilfsmittel der öffentlichen Gefund- 
heitöpflege genügend unterfucht hätte. Die Kraft des Einzelnen Eonnte für 
die dazu erforderliche Unterfuhung nicht ausreichen; nur vereinten Kräften, 
namentlih von erzten und Ingenieuren, wäre eine genügende Unterfuhung 
möglich geweſen. Die Frage: welcher Fortfchritt der öffentlichen Gefundheitd- 


431 


pflege in den verſchiedenen Staaten zeigt fich auf der Ausſtellung? hat ein fo 
hohes ftaatliches nterefje, daß ed nahe genug lag eine Commiffion mit einer 
gründlichen Unterfuhung und Berichterftattung bezüglich diefer Frage zu bes 
auftragen. Gleichwohl hat Feine Regierung einen ſolchen Auftrag ertheilt, 
auch die englifhe nicht, von welcher noch neuerdings bei dem Gongreffe der 
englifchen Werzte (British Medical Association) in London ein deutfcher 
Gelehrter rühmte, wir müßten in Deutjhland fehr wohl, daß von ihr 
jede fortſchrittliche Jnitiative auf dem Gebiete der öffentlichen Gefundheitäpflege 
audginge. Den deutſchen Regierungen hätte die Wiener Weltausjtellung Ge- 
legenheit bieten können wiederum zu beweifen, daß fie auch ohne Englands 
Initiative das Intereſſe der öffentlichen Gefundheitöpflege vertreten. 

Es ift fehr zu bedauern, daß das deutſche Reichäfanzler- Amt fi nicht 
veranlaßt gefehen hat eine aus Aerzten und Ingenieuren zufammengefeßte 
Commiffion mit der Unterfuhung der ausgeſtellten Hilfämittel der öffent. 
lichen Gefundheitäpflege zu beauftragen. Während der Ausftellung tagten 
die Eholera-Gommiffton in Berlin, der internationale medizinifche Gongreß in 
Wien und der deutfche Congreß für die öffentliche Geſundheitspflege in Frankfurt 
a. M. In feiner von diefen VBerfammlungen wurde eine Anregung zu diefer 
Unterfuhung gegeben. Eine ſolche Anregung würde bewieſen haben, daß 
man die fortfchrittlihe Entmwidelung der öffentlichen Gefundheitäpflege durch 
die Einführung von neuen nachahmungswerthen und ausführbaren Ein- 
richtungen zu würdigen wife und auf die Benugung einer günftigen Gelegen- 
beit derartige Einrichtungen zu prüfen bedacht ſei. 


Dlalienifhe Briefe. 
1 


Niccoldö Tommafeo. 


Bevor ich in meinen allgemeinen Skizzen der italtenifchen Literatur fort 
fahre, muß ich diefelben für diedmal unterbrechen, um mit Trauer eines herben 
Berlufted zu gedenken, welcher unfere Literatur foeben betroffen hat. Ich 
fann Ihnen nicht über alle Iiterarifchen Notabilitäten berichten, welche von 
unferem Schauplage verfhminden, da ja der größte Theil derfelben nur von 
localer Bedeutung iſt, und man draußen in der Fremde den Tod eines 
italienifhen Schriftftellere, von deſſen Eriftenzs man faum mußte, nicht 
betrauern würde. So halte ich mich bei zwei Männern nicht auf, welche 
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Italien verloren hat, das ift bei dem Florentiner Francesco Eoletti, Berfafler 
amüfanter und gutgejchriebener Farcen, und Francedco Trindera, dem Director 
der Archive von Neapel und Herausgeber des Codice diplomatico Aragonese 
(über welches vor einigen Jahren das Keipziger Iiterarifche Centralblatt ein 
fehr hartes und leider gerechtfertigted Urtheil fällt), einem mittelmäßigen 
Arhivar aber fehr angefehenen Nationalöfonomen. Aber ein Berluft, den 
die italieniſche Literatur am erften Mat erlitt, der und fehr empfindlich be- 
rührte und der eine Rüde unter und zurüdlies, wird auch in Deutſchland 
nicht ohne Theilnahme empfunden werden. Niccolò Zommafeo ftarb, zweiund» 
fiebzig Jahre alt, an einem Anfall von Apoplerie zu Florenz, und es wurden 
ihm nad) feinem Tode Chrenbezeugungen dargebracht, wie fie Fürften und den 
hervorragendften Perfönlichfeiten eines Meiches felten gewidmet werden. Und 
doch war Tommafeo meder ein Fürft, no ein hoher Würdenträger; weder 
Minifter noch Senator noch Übgeordneter; er hatte feinen Titel, keinen 
offictellen Rang, und nannie fi nur mit feinem einfachen Namen. Geboren 
war er zu Sebenico in Dalmatien, und als er fern von feinem Vaterland 
geftorben war, vereinten ſich Venedig und Florenz um die Koften der ſolennen 
Reichenfeierlichfeiten zu tragen, welche ihm zu Ehren in der Kirche zu „Santa 
Croce“ ftattfanden, dem italifchen Pantheon, welches ſchon die Gräber von 
Machiavelli, Galilei, Alfieri, Foscolo und anderen berühmten Stalienern 
birgt. jedoch wurde der Körper Tommaſeo's nicht in der Santa Croce bei. 
gefegt, da er vor feinem Tode den Wunfch geäußert hatte, auf dem Kirchhofe 
des Kleinen Dorfes Settignano, wo feine Frau ruht, beftattet zu werden. Bei 
der Reichenfeier Tommafeo’8 war die ganze Intelligenz Italiens verfammelt. 
Die Kirche war dicht gefüllt und die Bewegung groß. Aber was die An- 
weſenden bi8 zu Thränen rührte, war die Ankunft ded alten Marquis Gino 
Capponi, der, bereits dreipig Jahre blind, feit fünfzig Jahren der Freund 
Tommaſeo's war, und nun, ald ihm angekündigt wurde, daß Tommafeo auf 
den Tod barniederliege, fih zu ihm führen ließ und ihn bei Namen rief. Auch 
Tommaſeo war feit zwanzig Jahren blind; als er in feiner Testen Stunde 
hörte, daß Capponi gefommen fei, um ihm Lebewohl zu fagen, machte er einen 
legten Verſuch fih zu erheben; und Capponi beugte fi) nieder, um ihn zu 
umarmen, während er mit durhdringender Stimme rief: et werde ih ganz 
allein fein, ganz allein. Als er zur Santa Groce herein trat, ergriff ihn die 
gleiche heftige Bewegung. Und wie fol man fich diefe feierlichen Ehren» 
bezeugungen erklären, die einem Manne ermwiefen wurden, der längft der Welt 
aus den Augen gefhmwunden war; weder reich war, noch mächtig, noch oft 
gejehen? Um die zu begreifen, muß man wiſſen, welche Wichtigkeit Tommafeo 
als Literat in Jtalien zu erreichen wußte, und man darf auch nicht vergefien, 
daß er im Schoofe der Kirche geftorben ift, was fein geringes Verdienſt tft 


433 


in den Augen dieſes ungläubigen und gleichgültigen Italiens, wo man 
immerhin eine jo große Ehrfurcht vor der Staatäreligion und deren Ober- 
haupt affectirt. Tommaſeo war Atheift in feiner Jugend, und ift bigot ge 
ftorben, und das officielle Stalten war gern bereit, diefe Reiftung anzuerkennen. 
Über abgefehen von diefem künſtlichen Ruhme hatte Tommafeo ein fehr reales 
Berdienft, welches die Kiteraturgefchichte ſtets anerkennen wird; und über 
dieſes merden, wie ich meine, die Leſer der Grenzboten gern noch einmal einen 
Bericht erhalten. 

Der Bater Tommaſeo's hatte gehofft, aus dem Kinde einmal einen wür« 
digen Provinztal-Advocaten zu machen, aber von Anfang an, als der junge 
Niccold fih nad Padua begeben hatte, um feinen juriftifchen Studien ob- 
zuliegen,, riß ihn die fchriftftellerifche Leidenfchaft mit fih fort, und das 
italienifche Xeben behagte ihm zu fehr, als daß er fich hätte entjchließen 
fönnen, in das Feine Städtchen Sebenico in Dalmatien zurüdzufehren, 
um bei feiner Familie zu leben. Gr verließ alfo feine Eltern für immer 
und verlebte feine YJugendjahre in Venedig und Padua, ſowohl durd) 
die Hoffnung auf literarifhen Ruhm als die Vergnügungen der großen Welt 
angezogen. Als er in Rovereto den berühmten Philofophen und wahrhaft 
gläubigen Antonio Rosmini kennen gelernt hatte, ließ er öfter Vorliebe 
für fromme Denkungsart biiden. In ſolchen Perioden von Religioſität, 
die mit Unterbrechungen auftraten, verfaßte er Gebetbücher. Es ift der— 
jelbe Mann, der fih damald in feinen autobiographifchen Memoiren 
zeichnet, die 1838 zu Venedig erfchienen, und er ift es noch, der in dem 
Romane Fede e Bellezza fich wieder zeigt, und deſſentwegen man in Meiland 
ein harte? Wort Manzonl's, der ihn von Grund des Herzens Fannte, erzählt, 
welches ich aus Rüdfiht in feinem originären matländifchen Dialecte citiren 
will: „el gä on pie in t’on casin e l’olter in sacristia.* Ich will jedod) 
nicht auf die Frömmigkeit Niccold Tommaſeo's die Aufmerkfamfeit meiner 
Refer Ienfen; ich habe felbft nie an fie geglaubt, und ich kann trotz all der 
Intolleranz nicht an fie glauben, welche er in feinen fpäteren Jahren zeigte, 
wenn ihm einmal ein Häretifer unter die Hände fam. Aber Tommafeo iſt 
in vielen andern Hinfichten zu verehren. Er mar vortrefflicher Patriot; in 
feinem Privatleben bat er bei vielen Gelegenheiten einen noblen, uner: 
ſchrockenen und großmüthigen Character bewieſen; er wollte nicht anders fein 
Brod verdienen, al® durch feine freie Arbeit, und deßhalb wies er auch jede 
officielle Anftellung zurüf. Er hielt treue Freundfchaft, und mußte fich ſo— 
gar, fam ed darauf an, für feine Freunde zu opfern. ch führe hierfür nur 
ein Beijptel an. In den Jahren 1820— 33 erſchien in Florenz die fehr ge 
ſchätzte Monatörevüe „L' Antologia*, deren Verleger Giampietro Vieuffeur war, 
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logie die beften Schriftfteller jener Zeit verſammelt hatte. Niccotd Tommafeo 
zählte zu ihnen, und war einer der Eifrigften und der am meiften Bemun- 
derten In der Journaliſtik. Die Antologia war ein Herd des Liberalismus; 
Toskana that fi damals durch eine Toleranz hervor, wie man fie umſonſt 
in Turin, Mailand, Neapel, Rom oder Modena hätte fuchen fönnen. In 
der Ießtgenannten Stadt erfchien ein reacttonäre® Blatt: La Voce della Veritä; 
der Herzog von Modena benutzte diefelbe zu Spionnagen für feine eigenen 
Zwecke und zu Gunften der heiligen Alliance, für deren Iegitimften Vertreter 
in Stalten er fi hielt. Nun brachte die Antologia einen Artifel, der eine 
Anspielung gegen Rußland enthielt und auf den die Voce della Veritä in ge 
bhäffiger Weife hinwies. Der Gefandte ded Czaren in Toskana beſchwerte fich 
bierauf heftig, und die Antologia wurde unterdrüdt. Es war nicht Tommaſeo, 
der den Artikel verfaßt hatte, und dennoch Flagte er fi, um feine Freunde zu 
retten, freimillig an, und war in der Folge gezwungen, nad Frankreich in die 
Berbannung zu geben, wo er bi8 1838 verblieb. Noch ein andres Mal hatte 
Tommaſeo Gelegenheit, den großen Adel feines Character® darzuthun, al® er 
1848 in den Unterfuchungen, welchen er fih damals unterziehen mußte, lieber 
fi felbft fchlecht vertheidigte, als daß er den geringften Schatten von Ber- 
daht auf die Sache feiner Freunde hätte fallen laffen. Solche Züge find 
felten und man follte fie nicht vergeffen. So war es auch Anerkennung feiner 
Charactervorzüge, welche das Volk veranlaßte, Tommafeo, ala er fatım das Ger 
fängniß verlaffen hatte, mit Manin an die Spike der Regierung zu ftellen. 
Was er mährend feiner Verwaltung that, hat die Gefchichte zu beurtheilen; 
ed unterliegt einem Zweifel, wenn er nit einen Mann von fo ftarfem 
Willen, von folder Kraft und Thätigfeit und fo großer Geſchicklichkeit zur 
Ceite gehabt hätte, wie ed Manin war, fo hätte Venedig In feinen Geſchichts- 
bücdhern ein akademiſches Blatt mehr, aber nicht ein epiſches. Tommaſeo war 
nit ein Mann der That, und man kann fi nur mit Lächeln des Rathes 
erinnern, den er den ſchlecht bewaffneten, ſchlecht genährten, und ſchlecht equi- 
pirten und geführten venetianifhen Truppen gab, als fie audzogen ſich mit 
den fo vortrefflih dieciplinirten und eingeübten öfterreichifchen und Eroatifchen 
Truppen zu meflen: „Habt Mitleid mit den Beſiegten!“ Bei der Verthei- 
digung von Vicenza gab Tommafeo feinem patriotifhen Feuer nah und zog 
mit den Freimilligen aud. Er war fogar im Begriff, felbft zu ſchießen, als 
die Hand eines Vorfihtigen ihn davon abhielt, indem diefer ihn darauf auf- 
merkſam machte, daß er beinahe einen Benetianer todt gefchoflen habe — 
Zommafeo hatte früher nie ein Gewehr in Händen gehabt! Aber dies ver- 
anfchaulicht ein wenig den Character der Nevolution von 1848 in Stalten; 
die Literaten hatten etwas dazu beigetragen, daß fie ausbrach und nun ver«- 
ſuchten fie, fie zu dirigiren. So fommt e8, daß man Leute mie Tommafeo 
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und Uleardi in Benetien, Gioberti und Azeglio In Piemont, Guerrazzi und 
Montanelli in Toscana fih als improvifirte Männer der Politik aufthun und 
fih an die Spige der Regierung ftellen ſieht — manchmal mit Glüd, andere 
mal mit dem fläglichften Mißerfolg. 


Arf alle Fälle aber hatte Tommafeo größeres Verdienft ala Patriot, denn 
als Strenggläubiger. Was jedoch den wahren Grund feines Nachruhms giebt 
ift zweifeldohne fein Fritifche® Talent. Gr trat als Kritifer vor feinem zwan— 
zigiten Jahre auf, und er blieb ed bis zu feinem Ießten Tage. Seine Kritif 
ging nie fehr ind Breite, aber fie war ftets fein, durchdringend und auf die 
Einzelheiten in fehr lebhafter Weife eingehend. Sie hat aufmunternd auf 
eine große Reihe junger Schriftiteller eingewirkt, die fich fpäter augzeichneten, 
und das war fein hauptfächliches Verdienft. Auch auf andere Weiſe wirkte 
Niccold Tommafeo Gutes; er fuchte ftetd die moralifche oder äfthetifche Seite 
des Werkes, welches er befprach, hervorzuheben, wenn dadfelbe eine folche be- 
faß, und dies berechtigte ihn auch feine beften Kritiken unter dem vielleicht 
etwas fuffifanten Titel „Dizionario estetico* zu fammeln. Aber fein Eritifches 
Hauptwerk wird bleiben das „Dizionario dei sinonimi della lingua italiana“ ; 
in diefem unfterblichen Buche nahm das Talent Tommafeo’3, welches ſich ganz 
befonder8 in Untithefen gefiel, freien Flug. Es find Artikel in demfelben, 
welche wahres Genie offenbaren; ein Genie, minutiöd und analytifch, meldyes 
feine Gontrafte liebt, aber welches den Sachen, „ie ed unterfudht, auf den 
Grund geht. 

Tommaſeo hat außerdem an einem fehr reichen und fehr forgfältigen 
Gommentar zu Divina Commedia gearbeitet; an einem Vocabulario universale 
della lingua Italiana, und hat eine Menge Fragmente hinterlaffen : zerftreute 
Gedanken über Moral, Erziehung, Politik u. f. m. 


Im Ganzen iſt e8 nichts ald eine Sammlung Kleiner Abhandlungen; 
aber jeder Artikel trägt das Gepräge, den originellen Character ded Autors, 
feinen lebhaften, fehneidenden, knappen und pointirten Stil, der oft ſpitz und 
felten liebenswürdig, aber ftetd hervorragend ift. Das Ganze bildet eine Mo» 
fait, aber diefe Mofaik ift aus Eoftbaren Steinen zuſammengeſetzt, und aus jedem 
diefer Edelfteine glänzt ein Strahl der italienifhen Sonne wider. 

Florenz im Mat 1874. 

Ungelo De Gubernatis. 
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Vom preußifhen Landkag. 


Berlin, 7. Juni 1874. 


Unter dem Datum des 25. Mai 1874 veröffentlichen die Geſetzſammlung 
und der Staatd - Unzeiger das Geſetz, betreffend die evangelifche Kirchen» 
gemeinde- und Synodalordnung vom 10. September 1873 für die Provinzen 
Preußen, Brandenburg, Pommern, Poſen, Schlefien und Sachſen. Diefes 
Geſetz tft die letzte Frucht der gefchloffenen Randtagfeffion, der wir nod eine 
Beiprehung fehuldig find. Der Gegenftand ift von der allerhöchften Wichtig: 
feit, deren Würdigung indeß nicht fo ganz auf der Hand Itegt. — Unter 
dem 10. September 1873 ordnete der König von Preußen in feiner Eigen- 
ſchaft ald Träger des Iandedherrlichen Kirchenregimentes die Einführung einer 
evangelifchen Kirchengemeinde» und Synodalordnung für die fech® öftlichen 
Provinzen des älteren preußiſchen Staatögebiete® an und gleichzeitig die 
Berufung einer außerordentlichen Generaliynode für die fämmtlichen acht 
Provinzen des älteren preußiſchen Staatögebieted. Die Kirchengemeinde und 
Synodalordnung verlieh der evangelifchen Kirche in den ſechs erft genannten 
Provinzen neue lokale Gemeindeorgane in drei Stufen. Es wurden gebildet: 
für die Ortögemeinde je ein Gemeindefirchenrath und eine Gemeindevertretung 
nad) einem übereinftimmenden und von dem biäherigen abweichenden Wahl: 
modus; für die Gemeinden der Didcefe je eine Kreisſynode; und für die 
Diöcefen der Provinz je eine Provinzialfynode. Die mit der Kirchengemeinde- 
und Synodalordnung erlaffene Verordnung über die Berufung einer außer 
ordentlichen Generalfynode fest zu ihrer Ausführung voraus, daß die Tofafen 
Drgane der Kirchengemeinde und Synodalordnung in ihren drei Stufen ge« 
bildet feien. Wenn died der Fall, foll aus 150 von den neuen Provinzial- 
fynoden zu wählenden Mitgliedern, aus ſechs Mitgliedern, deren je eines jede 
evangelifch-theologiiche Fakultät der ſechs altländifchen Univerfitäten entfendet, 
aus ſechs Kirchenrechtslehrern, deren je einen die evangelifchen Mitglieder jeder 
juriftifchen Fakultät der ſechs altländifchen Univerfitäten entfenden, aus den 
elf Generalfuperintendenten der acht altländifchen Provinzen und aus dreißig 
landeäherrlich zu ernennenden Mitgliedern eine außerordentliche Generalfynode 
berufen werden. Aufgabe diefer Synode fol fein, auf Grund eines ihr 
vorzulegenden Entwurfes die definitive Ordnung einer Generalfynode für die 
evangelifche Kirche der acht Älteren Provinzen zu berathben. Der Entwurf 
fol von dem evangelifchen Kirchenrath in Vereinigung mit dem Minifter der 
geiftlichen Angelegenheiten feitgeftellt und dem König zur Genehmigung ein- 
gereicht werden. 

Die erfte diefer beiden für die evangeltfche Kirche gegebenen Ianded- 
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berrlihen Anordnungen, die Kirchengemeinde und Synodalordnung nämlich 
ift dem Landtag vorgelegt worden behufs ihrer theilmeifen Legitimation dur 
ein Staatsgeſetz. Diefed in der vergangenen Seffion zu Stande gefommene 
Geſetz ift da8 oben genannte Gefeh vom 25. Mai 1874. Über auch die Ver— 
ordnung über die Berufung einer außerordentlichen Generalfynode für die 
acht älteren Provinzen ift in derfelben Seffion vor den Landtag gefommen, 
wenn ſchon in anderer Form. Unter den Ausgaben des Cultusminiſteriums 
für da8 Jahr 1874 erfchien nämlich ald einmalige und außerordentliche Aus» 
gabe ein Poſten für die Koften der aufßerordentlihen Generalfynode. Der 
Poſten wurde bewilligt, aber das Abgeordnetenhaus machte dabei den Vor— 
behalt, daß ed nach dem Abfchluß einer Gefammtverfaffung für die evangelifche 
Kirche, bevor diefelbe Rechtskraft erlangen könne, noch fein Wort mitzufprechen 
habe. Die Staatöregierung ihrerfeitd erhob gegen diefen Vorbehalt Feinen 
Einwand, vielmehr erklärte der Cultusminiſter Falk einen Geſetzgebungsakt 
für nothwendig, um den Berfaffungdorganen, welche mitteld der Kirchen» 
gemeinde, und Synodalordnung vom 10. September 1873 gefchaffen worden, 
dad bisher vom Staat audgeübte Recht der Verwaltung des evangelifchen 
Kirhenvermögen? zu übertragen. Died war am 2. Februar, und in der That 
brachte der Minifter darauf das Geſetz, betreffend die Kirchengemeinde und 
Synodalordnung, ein, welches die Uebertragung des Rechtes der Firchlichen 
Vermögendverwaltung vom Staat auf die neugefchaffenen Gemeindeorgane — 
Gemeindelirhenrath und Gemeindevertretung — und in höherer Ordnung auf 
die Kreid- und Provinzialfynoden bezweckte. 

Das Geſetz hat indeffen dur die Befchlüffe des AUbgeordnetenhaufes nicht 
unweſentliche Abänderungen erfahren. Das Abgeordnetenhaus hat nämlid 
die in der Kirchengemeinde und Synodalordnung von 1873 den verfchiedenen 
firhlihen Organen übertragenen vermögenärehtlihen Befugniffe nur ge 
nebmigt, foweit fie fi auf die Gemeindeorgane beziehen. Hinſichtlich der 
anderen Organe hat dad Übgeordnetenhaug einen Artikel eingefchaltet, welcher 
folgendermaßen lautet: „wegen der den Sreid- und Provinzialiynoden und 
deren Vorftänden in der evangelifchen Kirchengemeinde- und Synodalordnung 
vom 10. September 1873 zugemiefenen Rechte bleibt die ftaatägefegliche 
Regelung, fomweit es deren bedarf, vorbehalten.“ Hiermit find alfo nur die 
firhlichen Ortögemeinden in ihrer neuen Verfaffung durch den Staat an- 
erfannt. Sollen die Gemeinden fih zu einer Kirche aufbauen, wozu gehört, 
daß den höheren Organen obrigfeitliche und vermögensrechtliche Befugniſſe zuer- 
kannt werden, fo ift noch ein meiterer Akt der Staatögefebgebung erforderlich. 

Das Abgeordnetenhaus Hat noch einen anderen Beſchluß gefaßt, der 
geeignet If, dad Band zmwifchen dem Staat und der evangelifchen Kirche, das 
nad vieler Leute Meinung jetzt getrennt werden ſoll, für die Zukunft wiederum 
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enger anzuziehen. In der Meglerungdvorlage des Geſetzes fand fi bie 
folgende Beitimmung: ‚Beſchlüſſe über Umlagen auf die Gemeindeglieder 
fönnen im Wege der Staatdvermwaltung erft dann vollftredt werden, 
wenn fie von der Staatäbehörde für vollſtreckbar erklärt worden find.“ Nah 
der Regierungsvorlage war alfo die ftaatliche Anerkennung von Gemeinde 
umlagen nur für den Fall vorbehalten, daß die Vollſtreckung im Wege der 
Staatöverwaltung feiten® der Kirche begehrt wird. Das Abgeordnetenhaus 
bat aber die Worte „im Wege der Staatöverwaltung” geftrichen, und fomit 
der Staatöbehörde über die Volftredung der Firchlihen Umlagen überhaupt 
eine dauernde Gontrole vorbehalten. Das ift ein Beſchluß von großer Trag- 
weite, die ſich vielleicht Mancher unter den Gefebgebern nicht klar gemadt 
bat. Indem wir die Tragweite des Beſchluſſes und klar machen, find mir 
jedoch mit demfelben durchaus zufrieden. Es liegt darin die Unerfennung, 
daß die Organe der evangelifhen Kirche fortfahren, öffentliche Obrigkeiten zu 
fein, daß fie in viefer Eigenschaft ſowohl der ftaatlichen Controle fid zu 
fügen, al® über den Urm des Staated zu verfügen haben. Der Standpunft, 
welcher die evangelifche Kirche und alle Kirchen zu Privataffociationen herab- 
drücken möchte, ift durch das Geſetz vom 25. Mat 1874 zurüdgemwiefen. Wer 
etwad von der Bedeutung diefer Fragen verfteht, kann ſich darüber nur 
freuen. 

Minder wichtig ift ein anderes Aufſichtsrecht des Staates, welches in 
dem nämlichen Geſetz vorbehalten worden, daß nämlich zur Weititellung von 
Gemeindeftatuten, welche die Kirchengemeinde und Synodalordnung ergänzen 
oder modifieiren, die Anerfennung der Staatsbehörde dahingehend erforderlih 
ift, daß die entworfene Beftimmung den ftaatögefeglich genehmigten Vorfgriften 
diefer Ordnung nicht zumider fei. 

Es ift von Werth, ſich gegenwärtig zu maden, in welcher Lage nah 
dem Erlaß diefes Gefegeö die Frage der evangelifhen Kirchenverfaffung In 
Preußen ſich befindet. Die Legitimation der Kreisſynoden und Provinzial, 
fynoden zu denjenigen obrigfeitlihen und vermögensrehtlichen Befugniſſen, 
ohne welche fie ſchließlich auch ihren innerkirchlichen Beruf nicht erfüllen 
fönnen, hat das Abgeordnetenhaus nicht geben wollen, fondern der Zukunft 
vorbehalten, weil es die Bildung diefer Organe, was man fo nennt, nicht freir 
finnig genug fand, namentlich das Laienelement in der Zufammenfegung 
derfelben nicht vorwiegend genug. Die Majorität der Abgeordneten erwartet, 
daß die zu berufende außerordentliche Generalfynode, weldhe über die Drbnung 
einer definitiven Generalfynode fi) auszuſprechen Hat, bei deren Bildung man 
die Synoden der mittleren Stufen auf feinem Wege wird umgehen Fönnen, 
eine andere Bildung diefer Ieteren Organe verlangen werde. Db die außer⸗ 
ordentliche Generalfynode derartige Anträge eventuell auf Grund des ihr vom 
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Träger des Tandeäherrlichen Kirchenrezimentes ertheilten Mandates zu ftellen 
befugt wäre, fann man in Zweifel ziehen. Denn die Kirchengemeinde und 
Synodalordnung iſt dur den Erlaß vom 10. September 1873 als eine 
„definitive Ordnung” der Gemeindeorgane und der Synoden verfündigt 
worden. Das Mandat der außerordentlichen Generalfynode befchränft fi 
darauf, die Ordnung der definitiven Generalfynode zu berathen auf der 
Grundlage der als Firchliche Ordnung bereitd beftehenden Gemeinde- und 
Syn odalverfaſſung. Immerhin wird die außerordentliche Generalfynode Ab- 
änderungen der beftehenden Organe, wenn nicht anders, doch im Wege ber 
Petition beantragen können. 

Die außerordentliche Generalfynode wird aber, obmohl ihr Mandat nur 
ein berathendes ift, außer den bisher erwähnten formellen Fragen unmittelbar 
auf die höchften Lebensfragen der evangelifchen Kirche geführt, und muß da- 
durch aller Wahrfcheinlichkeit nach, falls nicht Ihren Mitgliedern ohne Aus. 
nahme die Babe des Rathes verfagt fein follte, für unfere Zeit eine befondere 
Bedeutung gewinnen. 

In dem Erlaß vom 10. September 1873 Heißt ed: „die (mittel® ber 
gegenwärtigen Anordnungen) Herbeigeführten Aenderungen beſchränken ſich 
auf die Firchfiche Verfaffung; der Befenntnißftand und die Union in den ge, 
nannten Provinzen werden, vote der König ausdrücklich erklärt, durch die 
neue Ordnung in feiner Welfe berührt.“ 

Es ift nun aber ganz Far, daß die außerordentliche Generalfynode auf 
die Frage kommen muß: fol der jetige Bekenntnißſtand und die Unton ala 
unveränderlich für emige Zeiten gelten, fo daß mit ihrer etwaigen Aenderung 
die evangelifche Kirche aufgehört hätte, zu beftehen? Wenn diefe Frage, mie 
doch wohl anzunehmen ift, verneinend beantwortet wird, fo fommt die mei- 
tere Frage, mer den Belenntnißftand für die Zukunft zu reformiren und zu 
reguliren bat, und ob nicht bereits eine neue Regulirung deöfelben gleich. 
zeitig mit dem Gintritt der neuen Gefammtverfaffung der evangelifchen Kirche 
einzutreten Hat. Die letztere Frage wird durch den Umftand dringend und 
unumgehbar, daß feit der Kirchengemeinde» und Spnodalordnung von 1873 
Preußen dad Geſetz über die Einführung der bürgerlichen Standesbücher und 
die bürgerliche Form der Eheſchließung erhalten Hat. Bon nun an Ift ed 
unumgänglich, zu beftimmen, welches die Kennzeichen ber Zugehörigkeit zur 
evangelifchen Kirche find. Die Kirchengemeindeordnung von 1873 Fonnte im 
zweiten Abſatz ihres $ 34 noch fagen: „berechtigt zur Wahl der Gemeinde 
organe find alle u. ſ. w. Mitglieder der Gemeinde, welche bereit ein 
Jahr in der Gemeinde oder, wo mehrere Gemeinden im Orte find, an 
diefem Drt wohnen, zu den kirchlichen Gemeindelaften nah Maßgabe der 
dazu beftehenden Verpflichtung beitragen und fi zum Eintritt in die wahl« 
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berechtigte Gemeinde ordnungsmäßig angemeldet haben.“ Man merke mohh 
daß dad Wort „Gemeinde“ bier einen zmeifachen Sinn hat. Das erfte Mal 
bedeutet e8 die evangelifhe Gefammtgemeinde, da zweite Mal die 
evangelifche Rofalgemeinde. Man nimmt an den Rechten der Tee =; 
teren Theil, wenn man der erfteren angehört, in ver legteren wohnt, ihre 
Laſten mitträgt, die beiläufig fo gut wie garnicht vorfommen, und fih zum 
Eintritt in die wahlberechtigte Gemeinde meldet. Ueber die Angehörigfeit zur. 7 
Gefammtgemeinde ift gar nichts feftgefegt. Bisher mochten Taufe, Confir I 
mation, Unterlaffung eines ausdrüdlichen Bekenntnißwechſels oder Austritts | 
genügen, um diefe Angebörigfeit zu begründen. Das kann unmöglich fo fort» © 
gehen. Oder was märe das für eine evangelifhe Kirche, deren Mitglieder 7] 
in das Givilgeburtöregifter eingetragen, aber nicht getauft, in das Civilehe— : 
regifter eingetragen, aber nicht getraut find, die weder die Confirmation no 
Religtondunterricht empfangen haben, nod in irgend einer Weife fi zur 
Kirchenlehre bekennen oder diefelbe praftifch befolgen. Es giebt freilih eine 
Art von Liberalismus, der es fertig bringt, von der evangelifchen Kirche zu 
verlangen, daß fie in ihrem Schooß Alles dulde, Alles aufnehme, was von 
ihr nichts willen will. Cine Sorte Eindifcher Tyrannet, zu der man aus 
„Liberalismus“ kommen fann, wenn man ſich ded Denkens entſchlägt. Da- 
mit die Kirche ja feinen Zwang ausübe, fol fie ihrerfeit® jeden Zwang erlei- 
den, der irgend Jemandem beltebt, ihr aufzulegen. Diefe Thorheiten werden 
vorgehen, ſowie die Sache ernftlich erwogen und praktiſch angefaßt wird. 
Kann aber, wenn irgend eine lebendige Bethätigung des Bekenntniſſes 
unerläßlich ift für die Zugehörigkeit zu der evangelifchen Kirche und unerläßlich 
fein muß, dieſes Bekenntniß noch feftgeftellt werden auf dem Wege biftorifcher 
Jurisprudenz, die wir gewohnt find, ala Firdliche Orthodorte zu betrachten, - 
obwohl fi viel, recht viel fagen ließe gegen den rechten Glauben foldher 
Rechtgläubigen! | 
Und ferner, wird der Staat, deſſen Wille durch den Faktor ded Parlaments 
mitgebildet wird, einer Kirche, die auf dem Grunde der kirchlichen Jurtsprudeng 
erbaut werden follte, die vorbehaltene Regitimation gewähren, ohne weldye der 
Bau niemald vollftändig werden kann? 
Endlih müſſen wir noch fragen: ift der Fortbeftand der evangelifchen 
Kirche denkbar ohne mefentlihe Erhöhung der Staatedotation, für welche die 
beften und durchſchlagendſten Gründe der höheren Redhtsauffaffung und der 
höheren Politik unzmeifelhaft fprehen? Wird aber und darf der Staat dieſe 
Dotation, dieſe Ausſtattung mit Gut und Macht einer Kirche gewähren, 
deren Glaube gefeſſelt werden ſollte durch den Erkenntnißſtand einer ſehr ein⸗ 
ſeitig bedingten, hiſtoriſch menſchlichen Vergangenheit? C—r | 
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Der kurfähfifhe Kanzler Dr. Nicolaus Krell. 


Unter den Inſaſſen des Königfteind verdient ganz beſonders auch der 
furfächfifche Kanzler Dr. Nicolaus Krell genannt, und deffen Gedächtniß gerade 
in der jegigen Beit wieder aufgefrifcht zu werden. Man konnte ihm nichts 
weiter zur Laſt legen, als daß er im Einverftändniffe mit dem Kurfürften 
Chriftian I. (1586 bis 1591) die Streit- und Läſterſucht der (Tutherifchen) 
Geiftlihen durh dad fog. Friedend- Mandat vom 28. Auguft 1588 zu 
mäßigen, die Exoreismus-Formel bei der Taufe abzufhaffen, und den 
Adel in feinen Jagdberechtigungen und Präfentationd-Rechten zu bejchränfen 
ſuchte. Died führte ihn unmittelbar nah dem Tode feined Herrn (25. Sep- 
tember 1591) In Haft, fodann am 17./18. November 1591 in den nad) ihm 
benannten Krellen-Thurm auf der Feftung Köntgsftein und nad 10jährigem 
fchweren Gefängniß am 9. October 1601 auf das Schaffot. Der Scharfrichter 
hatte auf fein Schwert, welches nod in Dresden zu fehen ift, die jene Zeit 
haracterifirenden Worte: „Cave Calviniane* eingraviren lafjen. 

Die tragifche Gejchichte diefed ausgezeichneten Staatsmannes ift neuer- 
dings wieder von theologifcher Seite behandelt worden.) E83 verlohnt fich aber 
auch der Mühe, dag das gegen Krell eingehaltene Verfahren einmal von ju- 
riftifcher Seite Ind Auge gefaßt werde, um an der Hand der Geſetze und der 
jest vollftändiger vorliegenden Acten**), die ganze Ubfcheulichkeit des gegen 
Krell begangenen Juſtizmordes darzulegen. 

Nachdem unter der Negierung des KHurfürften Auguft, des Vaters von 
Chriſtian I. der ftrengfte Orthodoxismus des Lutherthums in Kurſachſen die 
Oberhand erhalten Hatte, ging Chriftian J. von viel freieren Anfichten aus, 
welche mehr der neuen Lehre von Philipp Melanchthon zugethan waren. 
Auguft hatte feinem Sohne Chriftian den Dr. Krell, einen tüchtigen Juriften, 


*) Friedt. Brandes, Der Kanzler Krell, ein Opfer des Orthodoxismus. Leipzig 1873. 
— früher erfhien: Leben, Schidfal und Ende des Dr. Nic. Krell. Leipz. 1798; ferner Cas— 
par Peucer und Nic. Krell von E. 8. 5. Henfe Marburg 1865. 

») Die Acten wurden ziemlich vollftändig mitgetheilt in dem Buche: Der Kanzler Dr. 
Krell von Richard, Dredden 1859, 2 Bände. Uber gerade die Hauptfache, die Zeugens 
Verhör-Protokolle wurden weggelaffen und die Verbörs Protokolle des Dr. Krell ſelbſt nur 
unvollftändig abgedrudt. 
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der auf der Leipziger Univerfität mit Auszeichnung gelehrt hatte, ſchon im 
Jahre 1580 ala Hofrath beigegeben. Krell gewann dadurch nad) und nad dad 
unbedingte Vertrauen von Chriftian I., fo daß diefer ihn am 25. Juni 1589 
zu feinem Kanzler erhob. In der Beſtellungs-Urkunde kommt folgende merf- 
würdige Stelle vor: „Sngleihen fo wollen Wir, wenn Geinethalben von 
Jemand Ichtwas geflagt oder ung fonjten fürgebradht würde, vor allen Dingen 
feinen Beriht und Verantwortung von ihm einnehmen und nachdem er und 
unterthänigft vermeldet, daß ihm die unlängft verlaufenen Händel und ihm 
megen etlicher Leute zugeftandenen Widermwärtigfeiten Urfache geben, daß er 
der Religion und Freiheit feines Gewiſſens bei diefer feiner Beftallung megen 
und unterthänigft gedenken mußte, und aber er und hierüber von den jegigen 
Streiten in Religiona- Sachen fein Bekenntniß unterthänigft übergeben, ald 
wollen wir ihn bei folcher feiner Confeffion gnädigft verbleiben Taffen, ihn 
au in dem und fonften wider alle Unbilligfeit und Befchwerung, fo ihm in 
diefem unferem Sanzleramte begegnen möchte, wann mir denfelben berichtet, 
jederzeit gnädigft ſchützen und handhaben.“ 

Dffenbar hatte fih Krell, eingedenk des ſchrecklichen Geſchickes, welches 
einem feiner Vorgänger, dem Kanzler Dr. Craco unter dem Kurfürften Auguft 
bereitet worden war, hierdurch zu fichern gefucht. In Folge eined Streites 
mit dem Hofprediger Dr. Miruß zu Dresden hatte Krell feinem Herrn ein 
Glaubendbefenntnig abgelegt, welches unter Verwerfung der Ubiquitätd-Lehre, 
namentlich in Bezug auf dad Abendmahl, genau der Lutheriſchen Auffafiung 
folgte. Er fügte jedoch bei, daß er der Meinung des Philippi (Melanchthon's) 
fei, und daß erjt der Beweis geführt werden müſſe, Philippus fei calvinifch 
geweſen. Wie fehr damals die Gemüther durch die theologtfch- dogmatifchen 
Streitigkeiten bewegt wurden, zeigt auch ein Streit, in welchem der Kurfürft 
Ehriftian I. mit feinem eigenen Hofprediger Dr. Mirus gerathen war. Jener 
hatte bei einer Kindtaufe bei dem Stallmeifter von Holtendorff zu Dresden 
einen Becher mit dem Trinkſpruche eingeweiht: Es gilt der Gefundheit aller 
ehrlichen Gefellen, unter denen weder Flacctaner, noch Calviniften fi befin- 
den. Gh, Ehriftian, bin weder Calviniſch, noch Flacctanifh, fondern gut 
KHriftlih, und will was ich jetzt fage, in der dritten und vierten Predigt 
hören. — Dr. Mirus machte deshalb dem Kurfürften Vorftelungen, daß er 
in allen Berhältniffen ala Vorbild feines Volkes zu handeln habe. Auf die 
Entgegnung des Kurfürften, daß Alles nur zu Ehren eines Eurfürftlichen 
Dienerd gejchehen fei und er keineswegs das Minifterium verachte, Mirus 
fole ihn mit ſolchen Dingen verfhonen, fonft würde er ihm eine Antwort 
geben, die er fühlen folle, — erwiderte Mirus: „Kurf. Gnaden, Sie werden 
dem heiligen Geift da8 Maul nicht ftopfen, Sie haben fih an mir müde 
gebiffen.* Der Kurfürft antwortete: „Dem heiligen Geifte begehre ich nichts 
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vorzufchreihen, aber Dir will id) da8 Maul binden, pade Dih!“ Da Mirus 
noch ftehen biieb, rief ihm der Kurfürſt zu: „Ich habe zu arbeiten, gehe oder 
ih will Dir Füße machen.“ — Die furfürftlihen Geheimen Räthe wurden 
hierüber gehört und befchloffen, den Dr. Mirus wegen feines Hochmuthes und 
Troßes zur Verantwortung zu ziehen. Diefer verweigerte aber jede Antwort, 
unter Berufung auf fein Beichtvater- Amt, mobet er die Ueberzeugung aus— 
ſprach, daß die Beſchwerde über ihn nicht von dem Aurfürften, fondern von 
andern heillofen und gottlofen Leuten herrühre, mworunter er befonder® auf 
Krell zielte. Mirud wurde jedoch am 29. Juli 1588 nad dem Königfteln ge- 
bracht. Nachdem er aber am 16. September 1588 einen Revers dahin aus— 
geftellt hatte, daß er fich etlicher ganz unbefcheidener, ungebührlicher und be 
fchmwerlicher Neden gegen ded Kurfürften Perfon habe verlauten laſſen, wurde 
er wieder aus dem Gefängniffe befreit. Diefer Mann hatte bei der Kurfürftin 
Sophie, einer Tochter des Brandenburg’fchen Kurfürften Johann Friedrich 
großen Einfluß erlangt, fie war ftreng lutherifch und e8 wurde ihr ein unaus— 
löfchlicher Haß gegen Krell eingeflößt, den fie ald VBerführer ihres Gemahles 
zum Calvinismus betrachtete. 

Die Qutheraner ſchäumten unterdeffen vor Wuth und lärmten ohne 
Unterlaß auf den Kanzeln gegen die Galviniften und Whilippiften. Der 
Kurfürft erließ deshalb am 28. Auguft 1588 ein f. g. Friedend- Mandat, 
wodurch „alles Schmähen und Läftern, das ärgerlihe Gezänke und Gebeiße“ 
verboten wurde. Die Orthodoxen Tießen fich jedoch nicht befchmwichtigen, was 
die Entfernung Mehrerer vom Amte zur Folge hatte. reifinnigere Männer, 
namentlih Dr. Urban Pierius und Dr. Gundermann, wurden ald Superin- 
tendenten, jener nah Wittenberg, und diefer als foldher nach Reipzig berufen. 
Die ihre Amtes entjegten Geiftlichen fanden in dem Herzogthume Sachfen 
Schutz. Die Fürften aus der, der Kurwürde entfesten, Erneſtiniſchen Linie 
hatten ſchon durch die Stiftung der Univerfität Jena (1547) dad Banner des 
ftrengen Lutherthumes aufgerichtet. Daher erflärt fih auch, daß der auf 
den Kurfürften Chrifttan I. folgende Adminiftrator Friedrich Wilhelm von 
Sachſen-Altenburg alsbald auf die Verfolgung ded Krell einying. 

Ferner hatte Chriftian I. bei der Taufe feiner jüngften Tochter Dorothea 
die Iutherifche Formel der Teufels-Beſchwörung ald unnöthig wegzulaffen ge 
boten. Die drei Confiftorien und die Superintendenten wurden zum Gut— 
achten aufgefordert, und da diefe, ſowie die meiſten Prediger fi dahin aus. 
ſprachen, daß fie fich die Abfchaffung des Exoreismus gefallen ließen, wurde 
dur ein Furfürftliche® Decret vom 4. Juli 1591 befohlen, Hinführo Keinen 
mehr zum Kirchendienfte zu ordiniren, oder kommen zu laffen, der fich mit 
dem Bedenfen der anderen Kirchendiener nicht vergleichen würde. Hierdurch 
entitand jedoch eine große Aufregung im Volke, indem diefes die Taufe ohne 
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die Teufels Beihwörung für unmirkfam hielt. Unter anderen Scenen kam 
e3 vor, daß ein FFleifcher in Dredven dem Taufzuge feined Kindes mit ge 
zücktem Beile in die Kirche folgte und dem Geiftlichen drohte, ihm den Kopf 
zu fpalten, wenn er die Teufels-Beſchwörung meglaffen würde, — was denn 
den Geiftlichen zu deren Vornahme troß des kurfürſtlichen Verbotes bewog. 
Auch mehrere Prädicanten, etliche 20*), hatten bet Pirna dem Kurfürften 
eine Supplication wegen Wiedereinführung des Exoreismus überreicht. Krell 
foll nad der Angabe eines einzigen, wegen feiner Gehäffigfeit offenbar ſehr 
verdächtigen Zeugen, Gaspar Triller, dem Kurfürften dieß als eine Zufammen- 
rottirung der Pfaffen dargeftellt haben, mweßhalb Jene auch des folgenden 
Tages wären beftrieft worden. 

Ferner ließ der Hurfürft von den Theologen Salmuth, Steinbad und 
Pierius eine Bibel-Ueberfegung in Folio mit praftifchen Anmerfungen aus— 
arbeiten, melche jedoh nur bis zu einigen Büchern des alten Teftamentes 
gelangte. Man nannte fie fpäter nur die Krell'ſche Bibel, obgleih Krell 
felbft durchaus feinen unmittelbaren und felbftändigen Antheil daran ge 
nommen hatte. 

Die von dem Kurfürften in Verbindung mit andern Fürften gemährte 
Hülfe für Heinrih IV. von Franfreih an Mannfhaft und Geld wurde fo 
gedeutet, als follten dadurch nur die Calviniſten unterftüst werden. 

Bald nad diefen Vorgängen ftarb jedoch der Kurfürft in einem Alter 
von 30 Jahren und nad) einer nur 5jährigen Reglerung, — am 25. Sept. 
1591. — In feinem Teftamente hatte er feinen unmündigen 5 Kindern den 
Herzog Friedrih Wilhelm von Sachfen-Altenburg, und feinen Schwiegervater, 
Kurfürften Johann Georg von Brandenburg zu WVormündern, zugleich aber 
feinen Kanzler Krell zum Teftamentd » Erecutor ernannt, und unter warmer 
Empfehlung dedfelben an feine Kinder, angeordnet, daß er in feiner Stellung 
an der Spige der Verwaltung bleiben folle. 

Noch ehe aber die Keiche des KHurfürften beftattet worden war, hatte 
bereit ein Ausſchuß von 11 Perfonen aus der Nitterfchaft dem SHerzoge 
Friedrich Wilhelm ald Adminiftrator von Kurfachfen ein Gefuch überreicht, 
in welchem verlangt wurde, daß dem Kanzler Krell dad große Inſiegel ge 
nommen, und von einer anderen vornehmen Perſon der Eurfürftlichen Leiche 
vorangetragen werde. In diefem erften Verlangen drüdt ſich fehr Far der 
Unmwille des Adels darüber aus, daß er feit der Zeit Auguſt's von der 
oberften Leitung der Staatsgeſchäfte ausgefchloffen und diefe den begabteren 


*) Henke a. a. D. ©. 68 läßt 50 Geiftliche in Pirna dem Kurfürften zu Füßen fallen. 
Dieß ift aber nah dem Acten⸗Auszuge, welche Joh. Lud. Kisling in der Fortſehung der 
Historia motuum von Löſcher, Schwabah 1770. Beilage I. S. 33 mitgetbeilt bat, durch— 
aus übertrieben. 
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Männern aus dem Gelehrten-Stande übertragen worden war. Kerner wird 
in dem Gefuche fortgefahren: „Dieweil der Kanzler von den Ständen dieſes 
Randes in großem Verdacht fey, daß er der vornehmfte Beförderer in an- 
geftellter Aenderung der Religion wäre, auch folched zum ‘Theil in's Merk 
gelegt, ihm auch alle geheime und vornehmften Sachen Seiner Gnaden Selig 
bewußt, fo bete die Landſchaft unterthänigft, Euer Fürftlihe Gnaden wollen 
denfelben Handfeft machen, alle die fchriftlihen und anderen Saden, fo er 
bey fi in feinem Haufe, verfiegeln laſſen. Werner bete die Landſchaft unter« 
thänigft, weil etliche unter ihnen Ihre Prädicanten das Predigt-Amt gelegt. 
die Kirchen verboten, Euer Fürftlihe Gnaden wollten gnädig geruhen, die 
felben Prädicanten hinwieder ihre® Amtes und Gottesdienfted, mie es bey 
Kurfürft Auguſtus fomohl, ala eine zeither auch bey Kurfürft Chriftian ge- 
halten, in ihren befohlenen Kirchen Braud und Vorſorge laſſen.“ 

Der Adminiftrator antwortete darauf, daß der erfte Punkt erledigt fey. 
Berner: „Es hörten Seine Fürftliche Gnaden nicht gerne, daß der Kanzler 
fo in befter Verdacht bey der Landſchaft und meil Seine Fürftlihe Gnaden 
von dem gemeinen Gefchrei, darauf diefelbe doch nicht hätte gründen Fönnen, 
ſolches gleichergeftalt gehört, die Fürftlihe Wittwe auch um die Be 
ſtrickung des Kanzlerd anhalten laffen, fo follte derfelbe behandfeftigt werden, 
doch dergeftalt, daß die Landſchaft darauf bedacht feyn follte, daß derfelbe 
binförder mit erheblich Urfach befprochen werden möchte, inmaffen dann auch 
Zindelinus (diefer war ein jüngerer Rath und mohnte in dem Haufe des 
Krell) von abhanden nicht fommen zu laſſen allbereit Befehlig gefchehen, 
Ihre Fürftlihe Gnaden zu denen gedenken, daß die jego neu eingefeßten 
Prädicanten alfo ſtracks nicht abzufhaffen, aus Urfachen, weil Ihrer Fürft- 
lihen Gnaden derfelben Gonfeffion noch nicht befannt wäre. Diejenigen 
Pfarrer aber, fo allbereit® nicht abgefegt, möchten wohl mit ihren alten 
Prädicanten hinmieder verforgt und zum Predigen zugelaffen werden.“ 

Diefer Befehl wurde auch am 23. October 1591, am Tage vor der 
Beifegung ded Kurfürften, in der Mittagd-Stunde, ald Krell aus der Kanzlei 
nad Haufe ging, ausgeführt, indem einige Trabanten ihn in feinem Haufe, 
(dem jegigen Hötel de Pologne in der Schloß. Straße) ſtrenge bewachten. 
MWährend derfelbe Hier beftridt war, wurde der vorige Kanzler Dr. Beifer 
wieder als folcher eingefekt. 

Die Verhaftung des Dr. Krell war eine durchaus gefeswidrige. Sie 
geſchah im Namen der Landſchaft, ohne daß diefe den Auftrag dazu ertheilt 
hätte, ja, diefe war zu jener Zeit gar nicht verfammelt. Sie gefhah ohne 
gefeglihen Grund, Hauptfählih auf Wunſch der verwittweten Kurfürftin 
Sophte und deren Anhänger, ohne auch nur das ordentliche Gericht darum 
anzugehen. 
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Durch diefed gewaltthätige Verfahren gegen Krell, ſowie dur die Be— 
ftrikung der Hofprediger Salmuth und Steinbah in Dredden wurde der 
Pöbel, namentlich in Leipzig, zu groben Erceffen gegen Sole, die im Ber: 
dachte ſtanden, Kalviniften zu fein, aufgeregt. Man verfäumte fpäter nicht, 
diefe Unruhen ebenfalld® dem Krell zur Raft zu legen, während fie doch allein 
durch das Zufahren der jegigen Gewalthaber herbeigeführt worden waren. 


Gegen Krell wurden nun auf dem Randtage zu Torgau im Februar 
1592 die erften Befchwerden erhoben. Danach) wurde er bejchuldigt, daß er 
dem Kurfürften in „Uenderung ded Regiments und der Religion, aud zur 
Hülfe in Frankreich gerathen habe. Solche Sachen feyen dem Kurfüriten ge 
meiniglich vor oder über der Mahlzeit vorgebracht worden, mwodurd er er- 
zürnet, in Grimm und Zorn darauf gegeffen und getrunfen habe. a, Krell 
babe den Kurfürften gegen den Kaifer, die Kurfürften und Fürften des Reiches 
verhegt, wodurh Land und Leute in Gefahr geſetzt und der Kurfürft, mie 
männiglichen bewußt, in fol Betrübnig und Schwermüthigfeit gerathen, 
daß er ded Todes darüber hätte feyn müſſen. Krell, diefer Rädelsführer, 
habe gerathen, die Kammer, und Hofräthe zufammenzufegen. Es fey auch zu 
vermuthen, daß vieler Botentaten, wie deren vom Adel, Warnungsfchreiben 
dem Kurfürften niemald vorgebracht, fondern von Krell hinterhalten. In 
Religiondfahen habe er Niemanden, ald der feiner Meinung gewefen, zu fi) 
gezogen und mit Reuten außerhalb Landes geprakticirt. Diefer ehrliche Vogel 
hätte, wenn es ſchon der Kurfürft fo hätte haben wollen, nicht allein rathen, 
fondern von dem Kurfürften erbitten follen, Andere in ſolche Rathichläge zu 
nehmen. In feinem Kanzellariat-Amt ſey Fein ehrlicher vom Adel zu- 
gezogen worden, dagegen hätten grobe, gottesläfterliche Calviniſten bey 
Krell gelehrte und fürnehme Leute feyn müffen. Viele fromme, gelehrte und 
gottesfürdhtige Lehrer und Seelforger habe Krell aus dem Lande jagen helfen. 
Er habe die Biblia Lutheri und Catechismum zu verfälfchen angefangen. 
Das Teftament des Kurfürften habe Krell geichmiedet und deßhalb habe er 
feiner nicht vergeffen, fondern fich felbft zum Legatario eingefegt, und durch 
feiner böfe, falfehe Practif zu Verderb feines Vaterlanded, zum Regiments 
Adjuneten ſich felbft angegeben. Gr habe viel ehrlicher vom Adel angegriffen 
an Ehr und gutem Leumund und ihnen an ihren Freiheiten und Geredtig- 
keiten, fonderlid; an ihrem jure patronatus Einhalt gethan, gerathen, daß 
die ganze Landſchaft durh Schwert zum calvinifchen Glauben gedrungen 
würde, den Herren um's Reben gebracht.“ 


Diefe Beichuldigungen tragen den Charakter der Vebertreibung zu fehr 
an der Stirne, ald daß fie in der Folge Hätten aufrecht erhalten werden 
fönnen, zumal da es an allen Beweiſen fehlte, und die Stände fich erſt am 
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24. April 1592 an den Adminiftrator mit der Bitte wandten, ihnen alle 
Schriften, die fih auf Krell's Verhalten bezögen, mitzutheilen. 


Da indeſſen nah Verlauf mehrerer Jahre weder eine Anklage erhoten, 
noch Krell verhört worden war, wendete fich deſſen Gattin an das Neiche- 
fammer-Geriht. Diefed war zur Annahme von Beſchwerden megen ver- 
weigerter oder verzögerter Nechtshülfe allgemein competent. Die Beſchwerde— 
führerin ermirkte hier auch ein unbedingte®e Mandat vom 14. März 1594, 
dur welches dem Aominiftrator befohlen wurde, den Anklägern einen ge 
voiffen Termin zur rechtlichen Begründung ihrer angemaßten Befchuldigung 
bey Meidung ewigen Stillfehmweigen® zu feen, dagegen ded Gefangenen Ber- 
theidigung anzuhören und ihm unverlangte Juſtiz widerfahren zu laſſen. 
oder die Verhaftung auf gewöhnliche Urphed zu relariren. — DObgleih nun 
Ihon damals die Mandate des Reichs-Kammergerichtes von den mächtigeren 
Reichsſtänden in der Negel nicht befolgt wurden, fo hatte dasſelbe doch die 
Wirkung, dag der Adminiftrator, nach Ablehnung des Auftrages durch die 
Regierungs-Räthe in Dresden, eine Commiſſion von 6 Mitgliedern aus der 
Zahl der Profefforen von Leipzig und Wittenberg ernannte, melche baldigit 
den peinlihen Proceß gegen Krell einzuleiten hatte. Die Aeten follten als- 
dann inrotulirt, verfiegelt und nach Tübingen oder fonft auf eine unverdäch— 
tige und außer diefen Landen gelegene Univerfität zum Verſpruch gefandt 
werden. — Auch diefe Commiſſarien fuchten den Auftrag von ſich abzulehnen, 
aber vergeblih. Nun wurde endlih nah 31/, Jahren, am 26. Juni 1595 
das erſte Verhör mit Krell auf dem Königſtein abgehalten. Er proteftirte 
lebhaft gegen das eingehaltene Berfahren und dictirte feine Einwendungen 
dagegen dem Notare während zweyer Tage. Die Aeten gelangten dann 
endlih an die Tübinger AYuriften-Facultät, welche damald auf der Seite der 
ftrengen Qutheraner ftand, aus welchem Grunde die Gegner Krell's gerade 
diefe gewählt hatten. Allein diefe gab am 21. Mat 1596 ihr Gutachten 
dahin ab, daß ihnen fol Merk (da8 eingehaltene Verfahren) etwas fremd 
fürfomme, dem Krell zwar die begehrte Relaration noch zur Zeit abzufchlagen, 
jedoch Zutritt feiner Befreundeten, auch eined Advocaten zugelafjen werde, daß 
ferner Krell auf des Magenden Syndiei vorgebrachte Inquifitional-Artikel noch 
zur Zeit zu antworten nicht fchuldig fey, fondern dem Syndico, ob er wolle, 
förmlich zu lagen und articuliren bevorftehen, ihm auch hierzu von Amts— 
wegen Zeit angefegt feyn folle. 

Dieſes Urtheil wurde aber nicht befolgt und dephalb von dem Krell'ſchen 
Advocaten am 9. December 1596 bei dem Reichäfammergerichte ein fchärferes 
Mandat unter Androhung der Acht erwirkt. Diefed murde aber dadurch 
lahm gelegt, daß bey dem Erzbiſchofe in Mainz die Revifion dagegen an- 
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gezeigt wurde, ein bequemes Rechtsmittel, um die Sache auf bie lange Bank 
zu fohieben. 

Man verfuhte nun aber noch einen andern Weg, um bie Sache definitiv 
dem Reichskammergerichte zu entziehen, Man mendete fih nehmlich dur 
eine befondere Deputation an den Reichs-Hofrath zu Prag und erwirkte bier 
ein kaiſerliches Reſeript vom 7. Mai 1597 an das Meichd - Kammergericht, 
worin diefem befohlen wurde, an der Jurisdietion des Adminiſtrators der 
Kurfahfen und an dem wider Krell laufenden Proceß Teinen Gintrag zu 
thun, oder dem Kaifer, woferne etwas Erhebliched damider vorhanden, mit 
eheften umftändlich zu berichten, inmittelft aber bis zu weiterer Refolution, 
hierinnen mit fernerem Proceß in Ruhe zu ftehen. 

Dffenbar war diefed Reſeript erfchlichen worden, da es fich keineswegs 
darum gehandelt Hatte, fi) in den Griminalprozeß gegen Krell einzumifchen, 
fondern gerade umgefehrt, denfelben zu befchleunigen und dem Befchuldigten 
das rechtliche Gehör und die Vertheidigung durch Nechtsbeiftände zu geftatten. 
Jetzt wurde man dreifter. Die Frau ded Krell wurde fogar wegen einer 
von ihr übergebenen Supplication ihres eingeferferten Mannes ebenfalld in 
ihrer Wohnung beitridt. 

Bei dem Mangel an Beweiſen machte man den Verſuch, den Krell 
in einem Verhöre vom 22. Auguſt 1598 durch ein mit feiner falſchen Unter» 
ichrift verfehened, angeblih von ihm an den Kur Pfälzifhen Kanzler Dehm 
gerichteted Schreiben de dato Waldheim den 19. Juli 1591, zu hintergeben. 
Krell ſelbſt drüdt fit darüber fo aus: „Ein Schelm und Böfewicht habe 
dieſes Schreiben böslich erdichtet, darinnen er jenem vermeldet, daß er den 
Kurfürften nun zur neuen Reformation bemogen und diefer nunmehr gänzlich 
dem Calvinismo zugethan ſey; item, daß die vom Adel, fo fi darmider 
fegen, allbereit in’3 ſchwarze Negifter eingefchrieben ; Item da diefelbe vom 
Adel der neuen Reformation nicht fubferibiren würden, follten diefelben mit 
dem Schwerd gerichtet oder ja an Drt und Stelle,.da fie Leib- und Lebens—⸗ 
gefahr zu erwarten, geführt werden. — Da follte ic nun fagen, wo daffelbe 
ſchwarze Regifter zu befinden, deögleihen, wo man die vom Adel hinführen 
wöllen. — Er habe aber fein Lebtag an Dr. Oehm Fein Wort gefchrieben, 
derfelbe ſey feines Wiſſens auch allbereit , da fol’ Schreiben datirt und ge 
ſchehen feyn follte, todt gemefen. 

Unterdefjen waren bei dem großen Auffehen, welches diefer Proceß überall 
hervorgerufen hatte, von mehreren Fürften, namentlih dem Landgrafen 
Moritz von Heſſen, dem Pfalzgrafen Philipp, und Heinrich IV. von Frankreich 
mehrfache Interventionen ergangen, um zu bewirken, daß Krell wenigftend 
gegen Kaution von feiner langjährigen Unterfuhungshaft freigelaffen merbe, 
was aber vom Abminiftrator verweigert wurde. 
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Die gegen da8 reichäfammergerichtliche Verfahren eingelegte Revifion 
wurde verworfen, weil die Taxe von 1500 Rheinifchen Goldgulden nicht 
hinterlegt worden war. Nachträglich am 2. Januar 1601 wurde jedoch dad 
Geld berbeigefhafft und in Prag ein weiteres Fatferliches Deeret vom 2. Mat 
1601 ausgewirkt, worin gerügt wird, daß der zur Hinterlegung der Taren 
und Beibringung der Revifiond-Befchwerde anberaumte Termin zu Furz ges 
weſen fei. Sodann wird bemerkt, daß dies Werk ja jeo in einem andern 
Standt ala vor diefem haffte, dieweil Dr. Krell's Ehemeib felbft noch 1598 
angehalten, diefe Sache hierhero an unfern Fayferlihen Hof zu avociren, da- 
durch fie fih alfo a foro priori abgewandt, auf welches aber wir fie an den 
Adminiftrator der Churſachſen remittirt. Es wolle demnach dad Reichs— 
fammergeriht auf Dr. Krellen’8 und der Seinigen nichtiglich angegebenen 
Defertion caussae (der Revifion) Eeinen ftatt thbun, fondern dem peinlichen 
Proceg feinen Gang laffen und alfo der Churfachfen darmwider an Ihrer 
Jurisdietion keinen Eintrag thun. 

Bon diefem Decrete gilt dad Nehmliche, wie von dem früheren. Das 
Reichskammergericht hatte nicht in die an fih unbeftrittene Jurisdietion von 
Kurfachfen in Kriminalfachen eingegriffen, fondern nur das nichtige Ver— 
fahren, wozu es competent war, caffirt und der fächfifchen Regierung auf 
gegeben, die Einleitung eines ordnungdmäßigen Anklage-Berfahrend unter 
Wahrung der Rechte des Krell auf Vertheidigung nachzuweiſen. Außerdem 
ift es auffallend, daß der Reichshofrath aus den von der Ehefrau ded Krell 
eingeleiteten Schritten einen Verzicht des Letzteren felbft auf die Entſcheidung 
durch das Reichs-Kammergericht herleitete, was um fo weniger ftatthaft mar, 
als Krell gegen etwaiges nachtheiliges Beginnen der Seinigen ftet3 proteftirt 
hatte. Endlich konnte die dem Dr. Krell günftige Verwerfung der Revifton 
von Kurfachfen nur auf dem Wege der Reftitution wieder befeitigt werden, 
und diefe war bei der Reichskammergerichts-Viſitation felbit anzubringen. 

In dem Decrete des Reichshofrathes wird zur Erklärung der langen 
Dauer des Procefjed angeführt, daß 160 Zeugen über mehr ald 80 Beweis— 
Artikel und dazu geftellte Frageftüde hätten abgehört werden müſſen. In 
dem Hauptwerke von Richard wird nirgends auf diefe Ausſagen der Zeugen 
Bezug genommen, es foheint alfo, daß Richard Feine Kenntniß derjelben er- 
halten hat. Kiesling Hat in feiner Yortfegung der Historia motuum von 
Löſcher, Schwabach 1770, in der Beilage einen „Ertract und aus dem wider 
Krell verführten Inquifitiond Beweis verfaßte Deducirung, was Krell In 
feinem Gancellartat-Ambt vorgenommen und habe vornehmen wollen“, mit: 
getheilt, ohne jedoch die Quelle anzugeben, von wem er denfelben erhalten 
bat. Er führt nur an, daß man diefen, auf 71 Eleinen Quart-Seiten ge: 


drudten Ertract wohl ſchwerlich in einer Privat - Bibliothek — werde. 
Grenzboten II. 1874. 
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Derfelbe trägt aber dad Gepräge der Aechtheit an fih. Danach ſprechen bie 
meiften Zungen nur von Hörenfagen und von dem, was jie von Frell und 
den Vorwürfen gegen denfelben halten. Als das Ergebniß der Beweiſe mird 
am Schluſſe hervorgehoben: 

1) daß Krell die Religion habe ändern und den Calvinismus habe ein- 
ſchieben wollen, 

2) daß er den Statum publicum et imperii, und beffelben Einigfeit und 
Trarquillität zu turbiren, und alfo crimen laesae majentafin zu begeben, 
vermefjentlich fih habe gelüften laſſen, 

3) daß er die NRittermäßigen und andere Unterthanen verachtet, und 
Ihmehlichen angegriffen habe. 

Dabet wird anerkannt, daß died Alles augenfcheinlicher bewiefen worden 
wäre, wenn nicht Krell die betreffenden Urkunden megprafticirt und verbrannt 
babe, mie die gemeine Rede, da® gemeine Gerücht gegangen wäre, und mad 
mehrere Zeugen de auditu bejtätigt hätten. 

Die Anklage ftand danad auf fehr ſchwachen Füßen. Man wandte fih 
daher im Juni 1601 wieder an den Faiferlichen Hof, und zwar durch mehrere 
Bertraute, welche zugleich darauf bezügliche Schreiben der Kurfürftin Sophie 
und deren Sohn Chriftian (des nachherigen Kurfürften Chriftian IL und fog. 
Merfeburger Bierföntgs) zu überbringen hatten. In dem Schreiben der Kur— 
fürftin fommt die auffallende Stelle vor: „Und nachdem nunmehr das wider 
Dr. Krel gefuerte Zeugknus genzlihen zum Ende gebracht, auch denen von 
E. 8. Maj. allergnädigft dazu verordneten Räthen zu vorfprechen überfchict 
worden, Als hab ich durch eine vortraute Perſohn, die vornembften über Ihn 
genugfam ausgeführten und ermwiefenen Händel daraus zufammenztehen laffen 
und diefelben E. K. Maj. bierneben unterthänigft zu überfenvden, die höchſte 
Nothdurft zu fein erachtet. Linterthäntgft und demüthigft Bittende. Weill 
E K. Maj. allergn. und clerlich darin befinden werden, wie ganz böflicher 
Weiſe Krell hochgedachten meinen geliebten Herrn, fehl. Ged. vielfeltigk und 
argliftiger weife betrogen und Hindergangen, defjelben churf. Namen betrüg- 
licher Weife wider feinen gefchworenen Eidt und Pflicht gemißbraucht und 
aus eigener Bewegnus etliche Sachen, fo wider den Religione- und Rand» 
frieden laufen, auch nicht allein diefen Landen, fondern dem ganzen Heyligen 
Römifchen Reiche große Zerrüttunge verurfahen Eönnen, practiciren und 
zu wergk zuftellen fi unterftanden, E. K. Maj. wolle die allergnädigfte Ber- 
ordnungen thun, damit zu Vorhüttung eines Fünftigen größeren Uebels und 
Unheils auch dergleichen bo&haftigen und pflichtvergeffenen Reutten zur Ab— 
wehr das fie ſich deſſen fonderlih an diefem Orthe künftigk nicht mehr under- 
fangen durffen, eine recht große Straffe wieder ihn erfannt werben 
möge“ u. f. w. 
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Man erfieht aus diefem Schreiben, daß der Kaiſer bereitö diejenigen 
Räthe beftimmt hatte, welche das Urtheil fällen follten, ohne dag Krell hier- 
über gehört worden war, ferner daß die Kurfürftin ihr Intereſſe an der ern- 
ften Beitrafung des Krell deutlich dem Kaifer an das Herz legte. Es war 
gebräuchlih, daß in weitläufigen Rechtöfachen zugleich ein Auszug aus den 
Aeten für die Referenten angejchloffen wurde; es ift daher fehr wahrfcheinlich, 
daß der oben erwähnte von Kiedling und erhaltene Auszug der nehmliche ift, 
welcher in dem Schreiben erwähnt wird. Der Kaifer willfahrte dem Geſuche 
der Kurfürftin und die von ihm verordneten Räthe, das Faiferliche Appel: 
lationdgeriht zu Prag ließen auch auf das Urtheil nicht warten. Es wurde 
überrafchend ſchnell fhon am 8. September 1601 im Namen des Kaiſers 
Rudolph II. gefällt und Tautete ganz übereinftimmend mit der Bitte der 
Kurfürftin dahin, daß Angeflagter Nikolad Krell mit feinen vielfältigen Böſen 
und wider jeine Pflicht fürgenommenen und daheim und mit fremden Herr 
haften und denfelben abgefertigten gebrauchten Practiciren und allerhand 
argliftigen Fürnehmen dadurd er wider den aufgerichteten Yandfrieden und 
Zurbirung gemeiner Vaterlandsruhe und Einigkeit gehandelt, welches Alles, 
tie zu Recht ausführlich gemacht und bewiefen, fein Leib und Leben verwirkt 
und mit dem Schwert Andern zur Abſcheu gerechtfertigt werden folle. 

Diefed erwünfchte informativ Urtheil wurde fogleich, ald auf Belehrung der 
Rechtsgelehrten (ohne Angabe von welchen) von dem Adminiftrator erfolgt, in 
ein förmliches Erfenntnig umgewandelt und dem Krell am 22. September 1601 
eröffnet. Welchen Eindruf died auf Krell hervorbrachte, ergiebt ſich aus deſſen, 
noch am nehmlichen Tage an den Adminiftrator gerichtetem Schreiben. „Nun 
bätte ich mi, — ſchreibt er, — ehe Himmelsfallens, dann eines foldhen Ur» 
thetld auf den geführten Proceß und Beweis verfehen, fintemal ich mich vor 
Gottes Angeficht dergleichen böfen Practifen und Fürnehmen unſchuldig weiß, 
auch gewiß bin, daß nicht allein Fein Menſch auf diefer Welt einige böfe 
Practifen und Fürnehmen von mir mit Beitande wahr fagen fönne, fondern 
daß auch in dem geführten Beweis't, wenn derfelbe mit unpartheiifchen Augen 
angefeben wird, mehr für mich, ald wider mich dargetban. Man habe ihn 
aber mit feiner Defenfion niemals gehört, das mider ihn gefällte geſchwinde 
Urtheil fet nicht an dem Orte ergangen, da vermöge der Inquifitional-Befehl 
hätte geurtheilt werden follen, er habe das Belehrungs-Urtheil, ob er gleich 
um defjen Borlegung im Originale gebeten, nicht erhalten können; dieſes gehe 
gegen den Inhalt der Aeten und geftellten Anträge, gegen den gebräuchlichen 
Styl und verftoße gegen den Earen Buchſtaben des aufgerichteten Landfriedeng, 
wegen deſſen in der Hegel Niemanden Lebenöitrafe zuerfannt werden könne. 
— Er wendete zugleich das Rechtsmittel der Reutterung dagegen ein, und bat 
um glaubmwürdige Abfchrift von dem geführten Beweis, und Bulaffung von 
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einem Weibe und von Rechtögelehrten, wie eg Nechtend und vom K. Kammer— 
gericht befohlen und fonder Zweifel auch erfannt fet. 

Allein diefe gefeglih zuläffige Cinwendung eines Rechtsmittels gegen 
da8 Todes» Urtheil fand Feine Beachtung. Denn der Adminiftrator trat am 
folgenden Tage vom Regimente ab, und der 18 Jahre alt gewordene Chriſtian 
trat die Regierung an; ed war unter diefen Umftänden für Anhörung von 
Krell's Beſchwerden Feine Zeit übrig. Das Urtheil war außerdem nichtig, 
weil es von einem audmärtigen unzuftändigen Gerichte gefprochen worden 
war, es hätte von dem dur Kurfürft Auguft fpeciel für peinliche Sachen 
errichteten Schöppenftuhle zu Leipzig, oder wie in dem früheren Stadium des 
Proceſſes bereit? gefchehen, und überhaupt in dem Inſtructions-Commiſſorium 
angeordnet war, von einer auswärtigen Juriften: Facultät, gefällt werden 
müffen. Ein meiterer Nichtigfeitdgrund lag darin, daß dem Krell troß der 
Entſcheidung des R. Kammergerichts das rechtliche Gehör, die Mitthetlung der 
angeblichen Beweiſe und die Defenfion durch einen Rechtsgelehrten verfagt 
worden war. In ſolchen Fällen konnte aber die Nichtigkeit Bejchwerde in 
peinlichen Sachen, befonder® wenn es fih um die Todeäftrafe handelte, bei 
dem R. Kammergerichte verfolgt werben. 

Krell wurde nun nad) Dredden gebradht. Dem Pfarrer Nicolaus Blume 
zu Dohna, fowie den beiden Diaconen Tobiad Rudolf und Adam Müller 
zu Dredden mar aufgetragen worden, den Krell „zur Buße zu reisen und 
zu ermahnen.* In welch merkfwürdiger Wetfe dieß geſchah, tft in der ſpäter 
gedruckten, jett fehr felten gewordenen Leichenpredigt vom 10. Detober 1601 
aufbewahrt worden.*) Krell verficherte troß allen Drängen? wiederholt feine 
Unfhuld. Am 9. October 1601 wurde Krell, der fo Frank und ſchwach war, 
daß er, nur nothdürftig bekleidet, auf einem Stuhle getragen werden mußte, 
vor die Schöppenbanf gebradht und das hochnothpeinliche Haldgericht mit ihm 
abgehalten. Krell hatte fih biß dahin mit der Hoffnung getragen, daß man 
nur eine Territion mit ihm vornehmen und der junge Kurfürft ein Blut⸗ 
urtheil bei dem Antritte feiner Regierung gegen ihn nicht vollziehen laſſen 
werde. Als aber der Stab über ihn gebrochen wurde, gerieth er außer aller 
Faflung, er ſchrie laut: Herr Nichter! was foll das fein? Ihr fprechet 
ſchon das Urtheil und bredhet ſchon den Stab, ehe Ihr mich höret. Sch bin 
unfhuldig und habe das Urtheil in gebührender Frift geläutert, überdie, 
wie dieſes auch meine Freunde gethan, an dad Reichskammergericht appellirt, 
nochmals appellire ich hier an die Kaiſ. Majeftät, dergleichen beneficia hem- 
men die Grecution, ich bitte, meine Erceptioned dem Kurfürften fürzubringen 
und mid meine Räuterung und Appellation profequiren laffen. 


*) Diefelbe befindet fich in der Univerfitäts-Bibliothet zu Gießen in einer größeren Samm- 
lung von verfhiedenen Leichenpredigten. 
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Der Fiscal hielt dem Krell entgegen, daß die von ihm angezogene 
Räutterung fowie die Appellation feiner Freunde dem Kurfürften alsbald vor 
gelegt worden fet, diefer jedoch befchloffen Habe, daß das von Kaiſ. Majeftät 
wohlgeiprochene Urtheil nichts defto weniger ausgeführt werden folle, und 
deßwegen ausdrücklicher und ernftlicher Befehl erlaffen morden fei. Krell 
wiederholte, daß der ganze Proceß null und nichtig fe. Ih armer Mann! 
rief er verzweifelt aus, bin mit dem Urtheil übereilet worden. Doc alles 
Proteſtiren blieb vergeblih, das Gericht erhob fih, die Bänke wurden um- 
geworfen und man fhleppte Krell auf den Markt, wo eine befondere Bühne 
aufgerichtet war. Der Scharfrichter fehlug ihm das Haupt ab, hob es hoch 
in die Höhe und rief zu dem verfammelten Volke: Krel! Dad mar ein 
Galvinifcher Streich, feine Teufelägefellen mögen fich mohl fürjehen, denn 
man ſchont allhier Feinen ! 

So war der Juſtizmord vollendet! Den Kurfürften hatte man zwei 
Tage vor dem Blut-Ucte aus Dreöden entfernt, damit er nicht etwa zur 
Gnade bewogen werden Tönne. Dagegen verfagte es fih die Kurfürftin 
Sophie nicht, in Geſellſchaft einiger Hofdamen von der Gallerie ded neuen 
Stallgebäudes aus dem blutigen Schaufpiele zuzufehen,; es war fogar auf 
deren Befehl das Blutgerüfte, welches vorher etwas entfernter geftanden, 
wieder abgebrochen und näher an jenes Gebäude gerüdt worden. 

Der Reihenprediger Blum warnte aber am Schluſſe feiner fanatifchen 
Rede noch befonderd vor ähnlichem Beginnen, indem er audrief: Hütet Eu 
auch und menget Euch nicht in fremde Händel, fonderlih aber ihr welt: 
lihen Räthe, menget Euch nicht in geiftliche Händel; habt nit einen Fuß 
In der Regierung, den andern auf der Kantzel, fchreibet dem heiligen Geiſt 
bey Xeibe nicht für, wie er lehren und ftrafen fol, bindet ihm nicht das 
Maul, feyd nicht klüger, ale Gott, fonft folget darauf Gotte® Zorn und 
ftraft. 

Hieneben Hütet, ja hütet Euch auch ihr Weltlihen, daß Ihr Gottes 
Engel, Legaten und Bottfhafter weder mit Worten, noch Werken antaftet, 
Es ſeynd Chriſti Freunde, wer fie antaftet, der taftet feinen Augapfel an, 
der kann nicht viel leiden ; laſſet's Euch tremlich gefagt feyn, was jener hrift- 
lihe Herr fagte: ch will lieber den Kayſer, als einen Diener Chrifti zum 
Beinde haben. Warumb? Wann ich einen Kayfer erzürne, habe ich einen 
ſchlechten Menfchen wider mich, wann ich aber einen tremen Diener Chriſti 
wider mich Habe, alßdann habe ih audi Gott wider mih! — 

Die pfäffiſche und junferliche Selbftvergötterung und Herrſchlucht bleibt 
überall und zn allen Zeiten dieſelbe. 

Gießen. Dr. Zimmermann. 
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Goethe's Tagebud 1778. 


Den 1. Januar An W. Meifter gefchrieben. Rein, ruhig, hatte das 
alte Jahr zufammengepadt. Kam der Herzog, viel geſchwatzt über äußere 
und innere Zuftände, Theater u. f.w. Nachmittag? [Corona und M. Abends 
mit ihnen in die Stadt. Traurige Nachricht vom Tode der B. Mitgenoffen 
den Schmerz.]) 

[Den 2. Januar. Früh den erften Theil von Wilhelm Meifter ge 
endigt.] 2) 

Den 5. Januar. Schlittenfahrt nah Ettersburg. Draußen allerley 
Tolheit. Ertemporirte Komödie. Mit Fadeln hereingefahren. °) 

[Den 11. Januar. Eckhof aß mit mir, erzählte die Geſchichte feines 
Reben?.] 

Den 13. Januar. Meftindier gefpielt. 

[Den 15. Januar. Conſeil. Kamen die milden Schweine von 
Eifenadh.] 

Den 16. Januar!) Früh Hazze in der Reitbahn. Mir brad ein 
Eifen in einem angehenden Schweine von der Feder meg. Witzlebens Jäger 
ward gefchlagen. Mittagd mit der Herrfchaft nach Tiefurth. Abends Picknick. 
Beim Herzog gefchlafen. Hatte traurige in mich gezogene Tage. 

Den 17. Januar. Ward Ehriftel von Laßberg in der Ilm vor der 
Floßbrüde 5) unter dem Mehre von meinen Leuten gefunden, fie war Abende 
vorher ertrunfen. Ich war mit dem Herzog auf dem Eid. Nachmittags be- 
[häftigt mit der Todten, die fie herauf zur © gebracht hatten. Abends zu 
den Gitern. Zu E.°) aus der Probe. 

Den 18. Januar.?) Mit dem Herzog audgeritten, ein Stündchen aufs 
Eid. Am Hof zu Tiſch. Nachmittag zu ©, einen Augenblid im Sterne. 
Ins Concert. Nacht? mit dem Herzog und Knebeln herüber. Knebel biieb 
bey mir im Garten. Biel über der Chriftel Todt. Das ganze Wefen dabet, 


1) Die Klammern fehlen bei Riemer, Die frühern Tagebücher und die einleitenden Be— 
merfungen in den Grenzboten 1874 I ©. 375, II, 331 find zu berüdfichtigen. 

2) Dei Riemer nit fo präcifirt. 

>) Bei Riemer ohne Angabe des Datums mit dem Zuſatz: Abends fragenhaftes Ständen. 

) Bei Riemer: abermalige Schweinhage. Schwerlich, oder unfere Abfchrift ift lüdend ıft. 

5) Riemer fälfhlih: Schloßbrüde. Gin Beweis, daß er mit der Gefchichte des jept ge 
änderten Parks nicht vertraut war. Die Floßbrüde war über der jegigen Naturbrüde, weit 
über der Schlofbrüde gelegen. Dort zweigte fi der noch fichtbare Floßgraben ab. Alſo 
war die Laßberg nahe bei Goethe's Gartenhaufe über der Naturbrüde gefunden. 

d, Nämlich Corona Schröter. 

7) Unvollftändig bei Riemer. Unter „berüber* ift vom Fürftenhaufe nach Goethe's Garten 
zu verſtehen. 
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thre legten Pfade ꝛe. [: in ſtiller Trauer einige Tage befchäftigt, um die 
Scene des Tods, nachher wieder gezwungen zu theatralifchem Leichtfinn. 
Verſchiedene Proben. : ] 


Den 30. Januar zur Herzogin) Geburtdtag das neue Stüd. !) 

[Den 1.—9. Februar?) Diefe Woche viel auf dem Eis, in immer 
gleicher faft zu reiner Stimmung. Schöne Aufflärungen über mich felbit 
und unfere Wirthſchaft. Stille und Borahndung der Weisheit. Immer fort- 
währende Freude an Wirthſchaft, Erſparniß, Auskommen. Schöne Ruhe in 
meinem Hausweſen gegen vorm Jahr. Beftimmtered Gefühl von Ein: 
Ihränfung und dadurd der wahren Ausbreitung] Die Empfindfame wieder 
gegeben. 

Den 10. Februar?) Das Publicum wieder in feinem fchönen Kichte 
gefehen. Dumme Audlegungen. 

Den 12. Februar. onfeil. Fortdauernde reine Entfremdung von 
den Menfhen. Stille und Beftimmtheit im Leben und Handeln. In mir 
viel fröhliche bunte Imagination. Lila neu verändert. 

[Den 13. Februar. Früh aufs Eid. Waren die Fremden alle da. 
Bey © gegefien. Mit ihr Nachmittags wieder auf's Eid. Abends im 
Garten. Nachts zu O. Im Mondichein mit ihr fpacieren.] 

Den 14. Februar. Dacht ich über meinen veränderten, vermenfhlichten 
Geſichtspunkt, über Gejchäfte, befonderd über das ökonomiſche Fach. 

[Den 15. Februar. Mit Corona gegeffen. Nachmittags auf's Eis.] 

[Den 16. Februar. Xriftofanes ftudirt, bey © gegeflen. Nah Tifche 
im Garten, fam Kraufe, dann Herder. Abends den 1 Act der neuen Rila 
dictirt.] 

[Den 23. Februar. Erwin und Elmire.] 

[Den 1.—10. März. Stodende, verfchloffene Tage] 

[Den 15. März. Einfiedeln gezeichnet. Bey © zu Tiſche, lebhaftes 
Geſpräch. Seltfame Gährung in mir. Ball gefpielt im Garten. Abends 
die. Kinder.) 

[Den 20. März fam Eveläheim.] 

[Den 23. März früh gebadet, gefochten, nad Tiefurt. Beim Herzog 
gegefien. Wedel war fehr ftodig. Nah Tifche im Stern. Dann fam 
Gorona in den Garten. Abends zum Herzog, wo Edelsheim war. Biel ge- 
Ihmwaßt.] 

[Den 27. März. Die glücklichen Bettler aufgeführt. Der Herzog mar 


) Neue Aufſchlüſſe über die Aufführung. Grenzboten 1873. III. ©. 10, 
2) In der Hauptfeche bei Riemer II, 57. 
3) Bei Riemer IT, 57 in der Anmerkung berührt. 
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viel in Militair⸗-Gedanken und ich ganz fatal gebrüdt von allen Elementen , 
es währte no einige Tage.) 

Den 28. März. Schöner Tag, ich z0g auf den Wieſen unb in der 
Umgegend umber. 

[Den 29. März. Kam früh die Herzogin Louiſe mit der Waldner zu ©. 
Mit ihrer Mutter gegefien. Um Belvedere herum geritten. Abends im 

Barten.] 

Den 1.—10. April. Blos vegetirt ſtill und rein. Die Felſen und Ufer 
arbeiten fehr vorgerüdt. Wort vegetirt, In taufend Gedanken an unfere Ber- 
hältniffe und Scidjale. Unruhe des Herzogd. Erwachend Kriegsgefühl. 
a tempo Brief des Würften von Deffau. [Ich mühlte ftil an Felfen und 
Ufer fort.] 

[Den 12. April war mir Egmont mieder In den Sinn gefommen.] 

[Den 13. April. Früh 6 Uhr mit Corona meggeritten. Sie begleitete 
mich bis Kleinhettftedt, ritt zurüd, in Kranichfeld gegeffen.] Ich war gegen 
1 Uhr in Flmenau. [Zu Fuße nah Stügerbah. Hirfhhörner, Glafer und 
leichtfertige Mädels. Nacht? regnete e8, wir konnten nicht zurück] 

Den 14. April. Tags über Thorheiten. [Früh in der Glashütte. 
Dann Glafern gefunden. Abends nah lmenau ] 

Den 15. April. Im Schneegeftöber nah Weimar. 

Den 10. Mat nad Leipzig. 

[Den 11. Mat bei Defer], der Fürft Fam gegen Mittag. Vorſchlag 
mit ihm zu gehen. Kurz gefaßter Entfchlup. 

[Den 12. Mat. Auerbachs Hof. Werther's Bemerkung.) 

Den 13. Mat. Nah Wörlitz. 

[Den 14. Mat. Nach Treuenpriegen.] 

Den 15. Mat. Nah Potsdam, Nahmittag nah Sand-Souc. Kaftellan 
ein Flegel. Abends nad Berlin. 

Den 17. Mat. Spalding's Predigt. 

Den 19. Mat Manöver. 

[Den 20. Mat nad Tegeln. Weber Charlottenburg nah Potsdam.) 

Den 23. Mai nah Wörlitz. 

Den 1. Juni. Bon Alftebt nad Weimar. lUnerwartet ſchön die 
Gegend. Nah Tiefurt. Seltfame Nachricht. Herein. Sachen durchgeſehen. 
Wieder hinaud.] 

(Den 20. Juni. Mit dem Herzog nach Tiefurt. Nach Tiſche. Homer 
Bottmers.] 

Vom 1.—8. Juli gearbeitet an dem Kloſter und der Einſiedelei zum 
Namenstag der Herzogin. 

Den 9. Juli. Den Namenstag der Herzogin gefeiert. 
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[Vom 10.— 28. Juli. Im Stillen fortgefrabelt. Körperlich gelitten, 
fatale Fichter über allerley Verhältniffe.] 

(Den 31. Zuli. Beichäftigt mit dem morgenden Maurerfeft. Der 
Herzog iſt zufammengefaßt. Knebel hat eine falfch wahr hypochondriſche Art 
die Sache zu fehen, die ihm wird böfed Spiel machen.) 

Den 7. Auguft. Abends angefangen zu ſchwimmen im Floßgraben, 
ſchöne Mondnädte. 

Den 8. Auguft im großen Fluß gefhwommen. 

Den 9. Auguft nah Allitedt. 

Den 10. Auguft Fam der Fürft von Deffau. 

Den 28. Auguſt. Wunderfames Gefühl vom Eintritt in das 30. Jahr 
und Veränderung mancher Gefihtäpunfte. 

Den 9. September nad Erfurt zu Dalberg. 

Den 10. September nah Eifenadh. 

Den 11. September nad Wilhelmäthal. 

Den 14. September dad Sagen. 

Den 17. September auf der Wartburg gegeffen, Abends Komödie. 

Den 18. September nah Weimar zurüd. 

Den 19.—24. September. Mit dem Bau-Unmefen des Randfchafte- 
hauſes bejchäftigt. Ließ meine Bülte von Klauer verfuchen. Grillen zum 
neuen Schloßbau. War in Sena, 

Den 2. Detober. Erfte Probe ded Jahrmarkts von Plundersweilen. 

Den 3.—4.Detober für mid. An Wilhelm Meifter gedacht und gefchrieben. 

Den 6. Detober. Kammeral-Bilance von 1777. Mancherlei gedacht 
über die vorige und jebige Wirthſchaft. Auch mit eigenem Hausweſen be- 
ſchäftigt. Nah Ettersburg die Theaterpoffen zurecht gemacht. 

Den 20. Detober. Komddie in Ettersburg. Der Jahrmarkt von 
Plundersweilern. 

[Den 24. October. Der Herzog ſprach mit mir über feinen Aerger, 
der Vertraulichkeit Wedels und des Prinzen mit Wechtrig.] 

[Den 19. November. Zog die Herzogin Mutter herein von Etter&burg.] 

[Den 20. November Abends in Tiefurt. Wurde Corona krank.) 

[Den 29. November. Knebels Hypochondtie.)] 

[December (ohne Tag). Schrieb einige Ecenen an Egmont, war zuge 
froren gegen alle Menfchen.] 

[Den 5. December. Alba und Sohn. Aß zu Haufe. Machte eine 
Runde zu Fuß aufs Eid, Abends zu ©. Gaglia!) gelefen.] 

) Wahrfcheinlih Eagliana (auch Galiana) des Abtes Dialoge über die Regierungdfunft 
vornehmlih in Rüdficht auf den Getreidebandel aus dem Franzöfifchen von H. L. W. Bart; 


haufen. Lemgo 1777. 
Grenzboten IL 1874. 58 
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(Den 6. December. Früh in der lm gebadbt. Mit Wedeln im 
Jägerhaus zu den Hühnern und Phafanen. Geritten mit ihm nad Tiefurt. 
Knebel badte. Las fein Tagebuh vom vorm Jahr. Der Herzog Fam. 
Mittags zu Haufe gegeflen, dann zu Wieland, ins Concert. Zu ©, war 
ihre Mutter da.] 

[Den 7. December. Bor Tag Im Sterne, zu Haufe) Angefangen an 
Blondel. [Bei © gegeffen. Abends Er. und M.] 

[Den 8. December. Bey Herdern gegeflen. Nach Tiefurt, wo mid 
alles an den Menfchen ärgerte, darum macht ich auch weg nad) Haufe, hatte 
Quft zu nichte. Wriftophaned. Konnte mich des Schlafs nicht ermehren.) 

[Den 9. December. Konfeil. Leidig Gefühl der Adiaphorie fo vieler 
wichtig fein follender Sahen. Zu ©. gegefien wenig aber gut, nad Tiſch 
gefprohen, fie fommt mir immer liebendwürdig vor, obgleich fremder. Wie 
die übrigen auch. Nachher zu Haufe, die toskaniſche Ordnung gezeichnet. 
Zuft zur Baufunft. Wenn nur die Aufmerkfamfeit dauerte] 

[Den 13. December früh Monolog Arkas.] 

[Den 14. December. Feuer in der Schule Abends Tanz bei ©.] 
Geſpräch mit dem Herzog über Ordnung. Politik und Gefege. Verſchiedene 
Borftelung. Man darf fih nicht mit Worten ausdrüden; fie wäre leicht 
mißverftanden und dann gefährlid. Indem man unverbefferlihe Uebel an 
Menfben und Umftänden verbeffern will, verliert man die Zeit und verdirbt 
noch mehr, ftatt daß man diefe Mängel annehmen follte gleihfam ald Grund» 
ftoff und nachher fuchen diefe zu Fontrebalaneiren. Das fchönfte Gefühl des 
Ideals wäre, wenn man immer rein fühlte, warum man’s nicht erreichen kann. 

Diefe Teste Zeit meift fehr ftil in mir. Wrchitectur gezeichnet um noch 
abgezogener zu merden. Leidlich reine Vorftellung von vielen Verhältniſſen. 
Mit Knebeln über die Schiefheiten der Societät. Er kam darauf mir zu er- 
zählen, wie meine Situation fi von Außen audnähme. Es war mohl ge 
fagt von außen. — Wenn man mit einem lebt, fol man mit allen leben, 
einen hört, fol man alle hören. Bor fid allein ift man mohl reine, ein 
anderer verrüdt uns die Vorftellung durch feine, hört man den dritten, fo 
fommt man durch die Barallare wieder aufs erfte zurüd. 

(Garftiges Licht auf Fr. !) geworfen durch viele feiner Handlungen, bie 
ih eine Zeit ber durchpaffiren Laffen.] Gutheit von Steinen®. Warnung 
folder Menfhen. Gut aber nur felten. Defterd ziehen fie einen in ihre 
arme enge Borftellung. — Jedes Menſchen Gedanfen und Sinnart hat etwas 
Magiſches. [Hundsföttifches Votum von Kalb in der Bergwerksſache. Mir 
war die © fehr lieb, gutmüthtger Sohn.] Ich bin nicht für diefe Welt ge- 


i) v. Fritfh der Geh. Rath ift zu verfteben. 
2) Bei Riemer ift der Name nur punftirt, 
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macht, wenn man aus einem Haufe tritt, geht man auf lauter Koth und 
weil ich mich nicht um Lumpereien fümmere, nicht Elatfche und ſolches Rap— 
porteur® nicht halte, Handle ich oft dumm. Viele Arbeit in mir felbit, zu 
viel Sinnend, daß Abend® mein ganzes MWefen zmwifchen den Augenknochen 
fih zufammen zu drängen fcheint. Hoffnung auf Leichtigkeit durch Gewohn- 
heit. Bevorftehende neue Edelverhältniffe durch die Kriegdfommiffton. Durch 
Ruhe und Geradheit geht doch alles durch. 

[Knebel iſt gut aber ſchwankend und zu gefpannt bei Faulenzerei und 
MWollen ohne was anzugreifen. Der Prinz in feiner Vorliebſchaft Höchft 
arm,) der Herzog immer fich entwidelnd und wenn fich® bei ihm merklich 
aufſchließt, Fracht’3 und das nehmen die Leute immer übel auf. Im ganzen 
wird fpät vielleicht nie die Schwingung zu mindern fein, die der Ennui unter 
den Menfchen hier erhält. Es wachſen täglich neue Befchwerden und niemals 
mehr ald wenn man glaubt, eine gehoben zu haben. ?) 

[Den 30. December. Mit Sedendorf nah Apolda gefahren. War 
die Jagdpartie vergnügt. Nachts bis halb 1 Uhr mit Sedendorf die Neu- 
jahrsnacht gefchmiedet.] 

[Den 31. December halb 6 Uhr auf. Gegen 9 auf die Jagd. Leid— 
lich gefchoffen. Abends zu Pferd fohnell herein]. 

C. 4. 9. Burkhardt. 


Srankreih im Dahr 1871. 
Rüdblide auf die Zeit feit dem großen Kriege. 
2. Thierd’ Handelspolitik. Die Prätendenten. 


Der Communefrieg hatte auf die Verhandlungen über den Definitivs 
frieden mit Deutfchland einen nachtheiligen, verzögernden Einfluß geäußert. 
Die Conferenzen, durch welche der Definitivfrieden herbeigeführt werden follte, 
waren am 28. März zu Brüfjel eröffnet worden. Bei der Unficherheit, in 
welche die Regierung von Verſailles gerieth durch den Ausbruch ded Kommune» 
krieges, ohne daß fie darum ihre zum Theil unberechtigten Prätentionen 
aufgab, geriethen diefe Conferenzen bald ind Stoden und wurden am 4. Mat 
ganz abgebrochen, jedoh fon am 5. Mat zu Frankfurt am Main wieder 





1) Bel Riemer nicht chronologifh eingereiht. ©. 76. 

9) Bergl. die Gefpräche Goethed mit dem Kanzler Friedt. v. Müller. ©. 105. Die bier 
aus der Erinnerung gemachte Erzählung wird hierdurch berichtigt und quellenmäßig feft- 
geſtellt. Ese war alfo nicht Thalbürgel, fondern Apolda. 
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aufgenommen. Hier trafen von franzgöfifcher Seite die Minifter ded Aus— 
wärtigen und der Finanzen, Jules Favre und PBouyer » Quertier mit dem 
Fürften Bismarck von deutfcher Seite zufammen und unter der Fräftigen und 
zugleich mäßigen Einwirkung des Legteren ward bereit? am 10. Mai der 
Definitivfriede von den Bevollmächtigten der beiden Nationen unterzeichnet. 
Derfelbe beftätigte im MWefentlichen den Präliminarfrieden und definirte nur 
Tragen genauer, melde zu fecundären Anftänden hätten führen können. — 
Herr Thierd wendete nun feine größefte Sorge der möglichft baldigen Aus- 
führung dieſes Friedens zu und bier muß ihm das unbedingtefte Rob ge 
Ipendet werden von jedem Unbefangenen, welcher Partei er immer angehöre 
und welche Meinung er im Uebrigen von Herrn Thierd haben möge. Die 
allmälige Ausführung des Friedens durch die allmälige Bezahlung der 
Kriegscontribution von fünf Milliarden brachte mit fih die allmälige 
Räumung ded befegten franzöfifchen Gebiets feitend der Deutfchen. Herr 
Thierd fann zunächſt nur darauf, foviel ald möglich und fobald ala möglich 
Geld herbeizufhaffen, um die Deutfchen bezahlen zu können, damit fie recht 
bald den größten Theil des von ihnen befegten Frankreichs und endlich recht 
bald Frankreich gänzlich räumten. Am 2. März 1874 follte die ganze Kriegs— 
contribution an Deutfhland abbezahlt fein. So fagte e8 der Vertrag. Herr 
Thierd aber glaubte diefe Sache früher ins Werk fegen zu können und warf 
fih mit aller Kraft hierauf. Schon am 6. Juni lieg Thierd durch Herrn 
Bouyer » Quertier der Nationalverfammlung einen Gefegentwurf vorlegen, 
welcher die Regierung zur Erhebung einer Anleihe von 21, Milliarden er- 
mächtige. Das Geld, welches die Anleihe einbrächte, follte vornämlig ver- 
wendet werden zur Bezahlung der zwei erften Milliarden an Deutichland. 
Der Gefegentwurf ward am 21. Juni von der Nationalverfammlung an- 
genommen und am 27. Juni wurden auf die Anleihe ftatt der verlangten 
2'/, Milliarden 5 Milliarden gezeichnet. Obwohl man nun weiß, wie es bei 
dergleichen Anleihezeichnungen hergeht, fo darf doch nicht geläugnet werden, 
daß dieſes Refultat ein gemwaltige® Zeugnig war für den Credit Frankreichs 
in ganz Europa, melden es nun einmal dem natürlichen Reichthum des 
Randes, der Arbeitjamkeit, Intelligenz und Deconomie feiner Bewohner und 
nebenbei der verhältnigmäßigen immer anerkannten Solidität feined Handels. 
ftandes verdankt. Solchen Gründerfchmwindel wie in Berlin und Wien bat 
es in Paris nie gegeben (? die Red.) obwohl Paris — unter dem zweiten 
Kaiſerreich — die Geburtäftätte de Credit mobilier, dad Neſt des Mereire 
und Mired war. Wie großartig aber immer der Gredit Frankreich in ganz 
Europa fi) bei Gelegenheit diefer erften Anleihe erwiefen haben mochte, — 
diefe Anleihe gab Feine andere Möglichkeit als diejenige, dem dringendften 
Bläubiger einen Theil der Schuld abzubezahlen. An die Stelle dieſes 
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dringendften und unangenehmften Gläubigerd traten andere, welche das Geld 
bergeliehen, aber keineswegs hergeſchenkt hatten, um ihn zu befriedigen. 
Frankreich hatte fünf Milliarden an Deutfhland zu zahlen, außerdem war 
feine Staatsſchuld durh den Krieg mit allen feinen Unfällen und Ber 
Ihleyderungen um weitere fünf Milliarden etwa vermehrt worden. — Frank: 
reich hatte anfangs 1871 etwa 10 Milliarden mehr Schulden, ald im Juli 
1870. Diefe Schulden mußten zunächſt menigftend verzinft werben, fpäter 
mußte man doch auch an ihre Amortifirung denken. Das jährliche Ausgabe 
budget Frankreichs war alfo im Vergleich zu demjenigen unter dem Kaljer- 
reich jest um mindeſtens eine halbe Milliarde vergrößert. Dabei ift nur bie 
Berzinfung der neuen Schuld in Anfchlag gebracht, es tft Feine Rüͤckſicht ges 
nommen auf die Bedingungen, welche bei Gontrahirung der Anleihen ein— 
gegangen werden mußten, auf die endlich bevorftehende Amortifation, auf die 
volftändige Desorganifation der franzöfifchen Armee, des Armeematerialg, 
des Feſtungsſyſtems, — an deren Befeitigung doh um fo mehr gedacht 
werden mußte, da Frankreich fi vom Friedensfhlug ab mit dem Gedanken 
an eine Revanche trug, welche überdied nad der Meinung der Staatölenfer 
fobald als möglich gefucht werden follte. 

Unter allen Umftänden mußten neue Ginnahmequellen für den Staat 
eröffnet werden, durch neue Steuern, durch neue Zölle. Man Eonnte bei dem 
Auffuchen diefer Quellen von zwei Geſichtspunkten ausgehen: entweder die 
Vermehrung der Staatdeinnahmen in einer gerechten und progreffiven Ein— 
tommend- und VBermögensfteuer fuchen, — oder in einer Erhöhung und Ver— 
mehrung der Zölle und der indireeten Steuern. Herr Thierd war immer ber 
entihiedenfte Parteigänger des letzteren Syſtems geweſen. Jede directe Steuer 
mar ihm in der Seele verhaßt; bier ftand er abfolut auf dem beſchränkteſten 
Bourgeoisſtandpunkt; natürlich war er auch ein entfchiedener Protectionift, 
entſchiedener Feind des Freibandeld. Indireete Steuern jollten aljo neu auf 
geſucht und alte erhöht werden; Herr Thiers legte fich keine Rechenſchaft da- 
von ab, daß, wenn ſolche indirecte Steuern bedeutende Ginnahmequellen 
eröffnen follen, fie fast immer den Verkehr, aus welchem fie fließen, befchränfen, 
alfo — man fann fagen, — an ihrem eignen Ruin arbeiten, wie dies die 
Finanzgeſchichte des modernen Italiens erfahrungsmäßig auch Demjenigen 
bewieſen hat, welcher ſich mit der größten Hartnäckigkeit ſträubte, dieſe ein— 
fache Sache a priori begreifen zu wollen. Herr Thiers kämpfte mit Händen 
und Füßen gegen die Einführung directer vernünftiger Steuern und mit 
gleichem Eifer für die Vermehrung und Erhöhung der Zölle. In Ießterer 
Richtung mußte er fich nothmwendig gegen das von Napoleon ILL. adoptirte 
Freihandelsſyſtem und gegen die Handeläverträge wenden, welche Napoleon III. 
mit den meiften Staaten Europas abgeſchloſſen hatte Er that dies mit 
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einer Art blinder Wuth, welche, wie es fcheint, fein Haß gegen Napoleon III. 
wefentlich vergrößerte. 

Gegen das Befte, was das zweite Kaiſerreich gefchaffen hatte, wendete 
Herr Thierd zuerft feine volle Kraft, um es zu Falle zu bringen. In erfter 
Linie mußte über den zu Ende gehenden Handeldverträg mit England tractirt 
werden, Belgien, Italien, die Schweiz, welche ſich alle während des Krieges 
Frankreich ſympathiſch gezeigt Hatten, mußten nachfolgen. — In allen diefen 
Ländern begriff man den Haß bed Herrn Thiers gegen das Freihandelsprincip 
faum. Die Engländer, welche zuerft an die Reihe famen, wollten Frankreich 
möglichft zu Gefallen Ieben; aber fie wollten ihre eignen Intereſſen nicht 
opfern, und da fie fanden, daß unter dem Schuge des Freihandelsſyſtems 
Frankreich ebenfogut feinen Vortheil fand, Hatten fie eine Art Mitleid mit 
Sranfreih und mit Herrn Thiers. Es fiel auf, daß die Auflöfung de Han- 
delsvertrags mit England und der ähnlichen Verträge mit den andern be 
freundeten Rändern, ganz abgejehen von Principten, Frankreich feinen befon- 
deren Vortheil, fogar nur für feine Staatdeinnahmen bringen Fönne, fo lange 
da® neue Syftem des Herrn Thierd durchlöchert bleibe. Und durchlöchert 
mußte es bleiben, fo lange Deutfchland, mie in anderen fo aud in 
den Beziehungen ded Handeld, Frankreich feine Geſetze dietirte, was 
vorausfichtlih noch lange der Fall war. — Ermog man die® und ermog 
man dad Verlangen Wranfreih® nad einer nicht zu lange Hinausge- 
fhobenen Revanche, fo mußte das Auftreten des Herrn Thiers in der Sache 
der Handeldverträge zugleih als ein höchſt unpolitifche® erfcheinen. Frank. 
reich, welches, um zur Revanche zu gelangen, beftrebt fein mußte, foviel 
Freunde ald möglich auswärts zu bewahren oder zu gewinnen, that mit diefer 
Handelspolitik des Herrn Thierd einen der Schritte, welche drobten, ihm 
Freunde zu entziehen oder es zu ifoliren. Keineswegs mar diefer der einzige 
Schritt. Mag vor vielen Jahrhunderten die Möglichkeit beftanden haben, 
dag ein Rand fi mit einer chinefifhen Mauer umziehe und gar noch daraus 
Bortheil erringe, heute befteht diefe Möglichkeit nicht mehr. Bei der Ent- 
wicklung des modernen Verkehrs wird jeded Land, welches diefe mongolifchen 
Proceduren anwenden will, die zum Theil gar nicht können und, fomweit es 
dies Fann und es hartnädig durdfest, davon nur Nachtheil und Schaden 
haben. — Am 16. Juli begannen die Unterhandlungen mit England betreffs 
der Umänderung des englifch-franzöfifchen Handelsvertrags im Sinne des 
Herrn Thiers; d. h. im fchußzöllnerifhen Sinne Diefelben machten fehr 
langfame Fortfchritte, mie das aus dem vorhergefagten vollftändig Far 
fein wird. 

Aber nicht allein im Auslande erregte die Handelöpolitif, in deren Bahnen 
Herr Thierd nun Frankreich defpotifch Leiten wollte, Kopfſchütteln und Wider 
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willen. Auch in Frankreich und in der Nationalverfammlung ſelbſt. — Die 
Partei, welche fpäter Herrn Thierd vom Throne geftürzt hat, vertrieb ihn 
allerdings keineswegs aus Rückſicht auf feine reaktionäre dconomifche Politik; 
allein fie konnte ſich den äußerlichen Anfchein geben, ihm nur wegen dieſer 
ganz widerfinnigen öconomiſchen Politik Oppofition gemacht zu haben. Denn 
in der That war bie erfte Partei, welche Klar, bemußt, deutlich erfennbar fich 
in der Nationalverfammlung gegen Herrn Thiers erhob, die freihändle- 
riſche, welche ſchon gegen Ende Juni etwa 160 Häupter zählte Wenn in 
diefer wichtigen, nicht blos einfeitig wichtigen Frage die Nationalverfammlung 
fih fo lange ald es gefchah, dem dictatorifch ausgeſprochenen Willen des 
Herrn Thiers, entgegen der Meberzeugung einer großen Mehrheit fügte, jo kam 
diefed nur daher, daß überhaupt die herrfchenden Klaffen in Frankreich fich 
ftet3 eines perfönlichen Retters oder auch — Sündenbocks dringend bedürftig 
fühlen. Bis jebt fahen die „alten Barteien* diefen proviforifchen Retter und 
Sündenbod noch in Herrn Thierd und fie waren zugleich der Meinung, daß 
diefer proviforifche Netter und Sündenbod am geeignetiten fet, fie zu 
einem definitiven, — natürlich irgend einem Monarchen, hinüberzuführen. 

Wir gelangen bier mit Nothwendigkeit zu dem intereffanten Capitel der 
Prätendenten — der monarhifchen Prätendenten, wie fich von felbft verfteht. 
Diefe Herren ziehen ſich mie ein rother Faden durch die ganze kurze Gefchichte 
der neuſten franzöfifchen Republik, und um die Iegtere zu verftehen iſt ed gut, 
diefe Herren von vornherein auf Korn zu nehmen. 

Die Prätendenten find die Bourbons, die Orleand und die Napoleond. 
Sprechen wir alfo von ihnen. 

Haupt der bourbonifchen Linie und zugleich der einzig lebende franzöfijche 
Bourbon iſt der Graf Ghambord, Herzog von Bordeaur, Sohn ded 1820 
ermordeten Herzogd von Berri und Enkel Carl X. Er ward am 29. Sept. 
1820, fieben Monate nad) dem Tode feined Vaters geboren und da nun auf 
ihm die bourbonifhe Thronfolge beruhte, nannte man ihn In Frankreich das 
Kind des Wunderd. Als fein Großvater gezwungen ward, den franzöfifchen 
Thron zu räumen, mollte er zuerft zu Gunften ded Grafen Chambord, 
welcher bei diefer Gelegenheit den Titel Heinrih V. annahm, abdanfen ; 
allein diefe Abdanfung ward vom Volke nicht ratifieirt, der Graf Chambord 
mußte mit feinem Großvater und feiner Mutter, der Herzogin von Berri, 
ind Eril nad) England wandern, während die Orleans fi des vacanten 
Throned von Frankreich bemächtigten. — Der Graf Chambord blieb zuerft 
der Erziehung feiner Mutter überlaſſen; als aber diefe, nach ihrer ver- 
unglüdten Schilderhebung in der Bretagne, In der Gitadelle von Blaye am 
22. Februar 1833 einer Eleinen Tochter genefen war, hielt man es für an- 
gemeflen, alle Beziehungen zmwifchen Mutter und Sohn abzubrehen. Seine 
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Erzieher, fo mehrfach fie wechfelten, waren doch alle ftarre Legitimiften und 
Glericale, die auch auf den großen Reifen, melde er angeblich zu feiner Aus— 
bildung machte, die frifche Luft des modernen Lebens von ihm fern zu haften 
wußten. — Im Jahre 1843, alfo im Alter von 23 Jahren, trat der Graf 
Chambord zuerft als Prätendent auf, indem er zu London die Häupter der 
fegitimiftifhen Partei volftändig mit königlichem Geremontell empfing. — 
Unmittelbar nad) der Februarrevolution verhielt er fi} ziemlich ruhig, obwol 
er nicht unterließ, in zur Beröffentlihung beftimmten Briefen an feine Un- 
hänger feine legitimiftifchen Prineipien wiederholt zu beftegeln. Damals trat 
zuerft die Idee einer Fufion zwiſchen der Bourboniſchen und der Orleans'ſchen 
Linie auf, dergeftalt, daß der Graf Chambord auf den Thron feiner Väter 
zurückgeführt, den Thronfolger Louis Philipp's, den Grafen von Paris, als 
feinen Erben anerkennen follte. Legitimiſten und Orleaniſten conjpirirten für 
diefe Fufion; daß die Nepublit von 1848 nicht dauern Fönne, mar für fie 
eine ausgemachte Sache und in der Präfidentfhaft Louis Napoleon’ fahen fte 
lediglich einen Uebergangszuſtand, dem ihre fuftonifirtte Monarchie folgen 
müßte. Im Jahre 1852 murden fie allerdings eine® anderen belehrt und 
mit ber Begründung des zweiten Kalferreich® zog fi) der Graf von Chambord 
wiederum in den Hintergrund, ohne allerdings feine Anſprüche und feine 
Eorrefpondenz mit getreuen Anhängern aufzugeben. — Es muß bier bemerft 
werden, daß der Graf Chambord fih Ende 1846 mit einer modeneſiſchen 
Prinzeffin vermählt hatte und daß fih von Anbeginn menig Hoffnung auf 
Nachkommenſchaft aus diefer Ehe zeigte In der That tft diefelbe bis auf 
den heutigen Tag kinderlos geblieben und man dürfte aus Ihr höchſtens noch 
ein neues „Kind ded Wunders“ erwarten. 

Sehr großes Herzeleid verurfadhten dem Grafen Chambord die Ver. 
änderungen, melde felt dem Jahre 1859 in talien vorgingen. Mit den 
dortigen Bourbonen ward ſchnell und gründlich aufgeräumt. Aber mehr nod 
fhmerjte den Grafen die „Beraubung des heiligen Vaters“. In einem feiner 
Briefe aus dem Jahre 1861 erklärte er die Vertheidigung der weltlichen 
Herrichaft des Papſtes gradezu für eine Ungelegenheit Frankreichs, eine 
Sache, für welche er bereit fei, mit feinem Blute zu zahlen; im Jahre darauf 
rieth er feinen Anhängern in Frankreich, fi der Wahlen zu enthalten, ſoweit 
fie nicht ficher wären, Anhänger de Papſtes in den gefebgebenden Körper 
bringen zu können, 1863 machte er eine Reife nah dem Heiligen Rande und 
ſchlug bei der Rückkehr eine Zeitlang fein Hoflager in Luzern auf, wo er 
zahlreiche Glericale und Regitimiften empfing, mit denen er fich herablaſſend 
von ben Leiden des Papſtes und Frankreich unterhielt, welchem Teßteren nach 
feiner eignen und der Unficht feiner Anhänger nur von ihm da® Heil Fommen 
könne. — Im Jahre 1866, ald Venetien aus den Händen Oeſtreichs in bie 
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jenigen des Königreich® Itallen überging und die ganze Stadt Venedig fich 
mit der italienifhen Tricolore fhmücte, mußte diefe audy auf dem Palaſte 
aufgezogen werden, welchen der Graf Chambord in Venedig beſaß. Das war 
ihm ein Gräuel, er haßte alle Trieoloren, nicht blos die des italienifchen 
„Kicchenräubers und Verdammten“, fondern ebenfo gut die franzöfifche, die 
Wahne der Revolution. Seiner Meberzeugung nah konnte Frankreich das 
Heil nur zurüdfehren mit der weißen Fahne der alten Monardie, mit dem 
Lilienbanner. Er beeilte fih, feinen entweihten Palaft in Benedig zu ver: 
Eaufen. Bu feiner gemöhnlichen und Hauptrefidenz hatte er ſchon mit dem 
Tode jeined Großvaterd Froſchdorf bei Wiener Neuftadt ermählt. 

Mährend der Dauer des zmeiten Kaiferreih® mar dem großen Publi— 
“cum nur dur fporadifche Erſcheinungen näher getreten, daß weder die 
Regitimiften, noch die Drleaniften, noch die Fufioniften ihre Hoffnungen be 
graben hätten. Die Hoffnungen der Kegitimtiten erfchienen aber allgemein 
ald die am menigften begründeten; daß die Franzofen 70 oder 80 Jahre aus 
ihrer Gefchichte ausſtreichen könnten, wie ed doch „Henri V.“ ohne allen 
Zweifel von ihnen verlangte, daran mollte Niemand glauben. Indeſſen 
waren die „alten Parteien“, welche niemald aufgehört hatten, zu erijtiren, 
ſchon feit 1869, als ein Gefühl der Unhaltbarfeit des zweiten Kaiferreichd 
durch ganz Europa ging, wieder rühriger geworden; dann bracd der große 
Krieg aus und es folgte in ihm Unglück auf Unglück. Man erinnert fich, 
wie in Folge davon in Frankreich fich eine Neigung zu dunklem Myſtieismus 
verbreitete, wie Hoffnungen auf Wunder gebaut wurden und wie der Clerus 
diefe Neigungen fofort ausbeutete, um eine ihm nüsliche Zerknirſchung und 
Mirafelgläubigfeit zu nähren, keineswegs ohne Erfolg. Die Stimmung, die fi) 
hierbei eined großen Theiled Frankreichs bemächtigte, war nicht in Diehar: 
monie mit der dunfeln myſtiſchen Weife, in welcher Henri V. von Jugend auf 
gewöhnt worden war und fich fpäter durch unausgefegte Hebung felbit gemöhnt 
hatte, die Miffion des franzöfifchen, halb theokratiſchen Königthums aufzu: 
faſſen, deſſen einziger wahrer Repräfentant nur er fein konnte. — Im Weiten 
bildete fi unter Charette ein vollftändig clerical-legitimiftifched Armeecorps; 
deſſen Kern machten die päpftlichen Zuaven und andere päpftliche Söldner 
franzöfifher Zunge aus, welche durch) das Aufhören der weltlichen Herrfchaft 
ded Papſtes herrenlo® geworden waren. Die Thaten diefed Corps wurden 
von ber legitimiftifchen und clericalen Preffe dermaßen auspofaunt, daß man 
in der Ferne hätte glauben können, es halte allein noch Frankreich und es 
merde ganz ficher die Deutjchen aus dem Kande treiben und Frankreich, wenn 
nicht anders, duch ein Wunder befreien. Während der Bürger und Bauer 
fich ſchlug, oder, wenn er fich nicht fchlug, doch wenigſtens in Waffen oder 
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mit erneuter Kraft ihre Maulwurfdarbeit auf und arbeiteten im Stillen, der 
für Henri V., jener für die Orleans, der dritte für die Fufion. 

Wir haben der allgemeinen Gründe gedacht, welche ed bedingten, daß 
aus den Wahlen vom 8. Februar 1871 eine monardiftifhe Mehrheit hervor- 
gehen mußte. Aber die ftille Arbeit der „alten Parteien” kommt ficherlich 
auch in Betracht. Als diefe nun ihre Arbeit mit Erfolg gekrönt ſahen, als 
fie fih zu Bordeaux bei einander fanden und fich zählen Eonnten, da ſchwoll 
ihnen vollends der Kamm, — aber fie fahen zugleih, daß fie, um den 
definitiven Sieg zu erringen, zur Parole: „Fufion“ ſchwören müßten. Denn 
weder die Kegitimiften allein, noch die Drleaniften allein, waren ftarf genug, 
um eine Majorität in der Nationalverfammlung zu erlangen. Die Yufion 
zu Wege zu bringen, daran ward nun von den Häuptern der monardhijchen 
„alten Parteien“ ftarf gearbeitet. Bei diefer Fufion hatte der Graf Cham— 
bord immerhin ein bedeutendes Wort mitzufprehen. Den Politikern der 
alten Parteien fchien er etwas fpröde, es galt in ihren Augen, ihn von 
feinen „vorgefaßten Meinungen“, melde wirklich doch in das Jahr 1871 
allzuwenig hineinpaßten, ein wenig zurüdzubringen oder ihn wenigſtens dahin 
zu bringen, daß er erlaube, diefe Meinungen vor dem franzöfifhen Volke ein 
wenig zu verdeden oder zu bemänteln. In folhem Sinne ward er von den 
Politikern mit zahlreichen ehrfurchtsvollen Briefen bombarbirt. 

Es iſt nicht daran zu zweifeln, daß der Graf Chambord große Neigung 
hatte, wirklicher Henri V. zu werden. Aber er hatte auch einmal die fefte 
Ueberzeugung, daß er einzig Frankreich retten könne, daß er den Franzoſen 
das höchſte Glück bringe, wenn er einmal die Gnade habe, fih als ihr Herr 
ſcher häuslich niederzulaffen, und daß er ihnen dieſes Glück nur voll bringen 
fönne, wenn er mit dem Lilienbanner, ohne jegliche? conftitutionelle Feigen- 
blatt und zugleich als Retter der Religion d. h. Wiederherfteller der melt- 
lihen Herrſchaft des Papftes fomme. Seine Gemahlin, eine verftändige Frau, 
welche durchaus Feine Luft hatte, Königin von Frankreich zu werden, welche 
trog oder wegen der Kinderloſigkeit der Ehe einen beträchtlichen Einfluß auf 
den Grafen Chambord übte, beftärkte ihn in feinen bourbonifhen Hartnädig- 
feiten und forgte zugleich dafür, daß wenn Henri V. einen „Eöniglihen“ Brief 
an einen feiner „politiſchen“ Correfpondenten ſchrieb, diefer zugleich an Boll- 
blutälegitimiften oder Vollblutsclericale gelangte, welche natürlich nichts Ei- 
ligeres zu thun hatten, als diefen Brief, welcher die ganze ‚Politik“ der „Po— 
litiker“ compromittirte, zum Nusgen aller Welt abdruden zu laſſen, um ihren 
„Roy“ veinlich zu erhalten. So ging es mit einem derartigen Brief aus dem 
Anfang Mai 1871, in welchem fi der Graf Chambord bereit vollftändig 
gebärdete, ald ob er ſchon Henri V. fei und rundweg erklärte, daß er aller 
dings, wie man von ihm behaupte, entfchloffen fei, für die „Unabhängigkeit 
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des Papſtes wirkſame Garantien zu erlangen“. „Seien Sie überzeugt, ſchrieb 
er feinem politiihen Gorrejpondenten, man wird mich rufen, weil ich das 
Net, die Ordnung, die Reform bin, weil nur ih Vollmacht Habe, alles 
wieder an feine richtige Stelle zu bringen, gerecht und gefeglich zu regieren, 
damit den Uebeln der Vergangenheit abzuhelfen und eine neue Zufunft vor- 
zubereiten.“ — Er verficherte zugleich, daß er das alte Schwert Frankreichs 
führe und in der Bruft das Herz eined Königs und Vater? trage, welches 
feiner Partei angehöre. Es fcheint, daß diefer Herr, welcher ohne die Schuld 
feiner Gemahlin zu legitimen Baterfreuden nicht gelangen Eonnte, fich in diefer 
Beziehung an dem franzöfifhen Volke ſchadlos halten wollte. Unzurechnungs— 
fähig erjcheint er in vielen Beziehungen, zu vielen ald daß es bier möglich 
wäre, fie aufzuzählen, aber am unzurechnungsfähigften wohl, wenn er behauptet, 
feiner Partei anzugehören. Wie denn? mer im Sabre 1871 die weltliche 
Herrihaft des Papſtes mwiederherftellen will, — denn nicht? andered bedeuten 
die wirkfamen Garantien, — wer im Jahre 1871 den Thron Frankreichs auf 
Grund des Rechtes von Gottes Gnaden befteigen will, — der gehört Feiner 
DBartei an? 

Die Fufion war auf dem Plan, aber es wollte nicht mit ihr vorwärts 
gehn. Der Graf Chambord machte Reifen an den Grenzen Frankreichs 
herum, hielt fi bald in der Schweiz, bald in Belgien auf und ermartete, 
dag, mie ihm von den Fufioniften verfprodhen mar, die Orleansö'ſchen 
Prinzen zur Huldigung zu ihm fommen würden. Allein diefe ſchämten fich 
damals no, die ganze Vergangenheit ihrer Familie zu verläugnen und hielten 
e3 zum Theil auch wohl für unflug und überflüffig. Nun hob ſchon am 
8. Juni die Nationalverfammlung die Gefege vom 12. April 1832 und vom 
26. Mai 1848 auf, durch welche zuerft die älteren Bourbond und fpäter die 
Drleand aus Frankreich verbannt wurden. Der Graf von Chambord begab 
fih hierauf anfang Juli nad feinem Schlofje Chambord, welches mit feinen 
Park und feinen Gärten eine Dafe in der wüſten Sologne bildet. Dieſes 
Schloß von Franz I. erbaut, von 1725 bis 1733 von Stanislaus Leszeiſnöki 
bewohnt, war 1748 dem Marfchall von Sachſen, 1809 von Napoleon dem 
Marihal Berthier, Prinzen von Wagram gefchenkt worden. Nach deilen 
Tode ging ed an defjen minderjährigen Sohn über und ward dann 1821 
durh eine Nationaljubfeription für den Herzog von Bordeaur, das 
Kind des Wunders, angefauft. Bon diefem Liebespfand feines Frankreichs 
aus entjendete am 5. Juli der Graf Chambord ein wirkliches Manifeft, in 
welchem er fich bereit erklärte, Frankreich zu helfen, daß es ſich aus dem 
Ruin erhebe und in der MWelt feinen Rang wieder einnehme. Zugleich pro- 
teftirte er zwar dagegen, daß man ihm abjolut reactionäre Abfichten unter: 
fege, erklärte aber zugleich fein entjchiedenes Feſthalten an der weißen Fahne. 
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„Diefed Banner, fagte er, hat die Barbarei in jenem Africa befiegt, welches 
Zeuge war der erften Waffenthaten der Prinzen meiner Familie. Diefes 
Banner wird auch die neue Barbaret befiegen, von der die Welt bedroht ift.“ 
Was den zulest erwähnten Sat betrifft, fo muß man ſich erinnern, daß 
während der letzten Kämpfe an der Roire eine Hrffensdarmftädtiiche Compagnie 
das Schloß Chambord erftürmt hatte, während ein anfehnliches franzöfifches 
Truppencorp® von der Armee Chanzy ed in pantfhen Schreden räumte. 
Tranzofen und Deutfhe hatten im Schloffe gehaufet und es ift wahrfcheinlich, 
daß der Keller desfelben fih in einem etwas angegriffenen Zuftande befand, 
aud mögen die bequemen inneren Räume etwas in Unordnung gerathen fein. 
Der Prätendent fest died mit Biederfeit auf die alleinige Rechnung der 
„modernen Barbaren“, denen er mit feinem Liltenbanner droht. Seht es 
nit eine unglaubliche Gelfteöverwirrung aus, wenn ein Menſch, der in 
feinem Leben nicht? gethban hat, als faulenzen, der das große Land, zu 
welchem er redet, kaum kennt, fih vermißt, eben dieſes Land aus dem Un- 
glüd zu retten! Frankreich, welches fich jetzt ſchon etwas von den myſtiſchen 
Anwandlungen erholt hatte, denen e8 in den letzten Monaten ded Krieges 
anheimgefallen war, zeigte Feine große Neigung, von der Bereitwilligfeit deö 
Retters Gebrauch zu machen; ja, was jchlimmer war, e3 fand fich fogar eine 
Anzahl Legitimiften in der Nationalverfammlung, welche es für angemefjen 
bielt, ihr Feſthalten an der Tricolore gegenüber der weißen Fahne aus 
drücklich und öffentlih zu erklären. Nur der hohe Clerus und die Partei, 
welche er direct leitete, zeigten fich ala unbedingte Anhänger Chambord’d. — 
Indeſſen glaubten die Fuftoniften doch keineswegs, wie ed damald behauptet 
wurde, allen Muth verlieren zu müffen. Daß der Graf von Chambord der 
Arbeit der Fufioniften nicht ein für ale Mal ein Ende machen wolle, ergiebt 
fih genügend aus feiner Erwähnung der Drleand ald „Prinzen feiner Fa— 
milie* in dem Manifeft vom 5. Juli felbft. 

Die Prinzen der Familie Orleans, welche in der modernften Gefchichte 
Branfreih® eine Rolle fpielen, find die beiden Söhne des verftorbenen Herzogs 
von Orleand, der Graf von Paris, — der präfumtive Thronfolger — und 
deffen jüngerer Bruder, der Herzog von Chartres; — dann von den noch 
lebenden Söhnen Ludwig Philipp’3, der Herzog von Nemourd, der Prinz 
von Soinville und der Herzog von Aumale. Alle diefe Prinzen folgten 1848 
Louis Philipp ind Eril. 

Der Graf von Paris, geboren 1838, und der Herzog von Chartres, ge 
boren 1848, erhielten zu Eiſenach, wohin ſich ihre Mutter, die Herzogin 
Helene, alsbald zurücdgezogen hatte, unter deren Augen dur vortreffliche 
Nehrer eine forgfältige Erziehung, welche fie durdy Reiſen vervollftändigten. 
Der Herzog von Chartred zeigte früh eine Iebhafte Neigung für das Waffen- 
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handwerk; als junger Officier machte er 1859 den Italienischen Feldzug in 
der Armee Victor Emanuel's mit; dann ging er 1862 nad Amerifa und 
diente während des Sonderbundskrieges dort in der Armee der Union unter 
Mac Elelan. Diesmal hatte ihn auch fein älterer Bruder, der Graf von 
Paris, begleitet, der, von ftillerer Natur, vorzog, fih mit Studien über die 
focialen und politifchen Berhältniffe Europas zu befchäftigen. Beide Prinzen 
verließen den Dienft der americanifchen Union, ald die Dinge in Merico fich 
verwidelten und fie fürdteten, etwa gegen Frankreich kämpfen zu müſſen. 
Der Graf von Paris, welcher ſich 1864 mit einer Tochter ded Herzogd von 
Montpenſier vermählte, fohrieb über politifhe und foctale Dinge mehrere 
Artikel in der Revue des deux Mondes und veröffentlichte auch ein unab- 
hängiges Buch über die englifchen Trades» Unione. — Zu gleicher Zeit Fam 
ein Buch des Herzogs von Chartred: Reifeerinnerungen heraus, welches haupt- 
ſächlich verfchiedene Schlachtfelder im Rheinthale behandelte. Die beiden 
Brüder ftellten fih in dem Jahre, da Napoleon’ III. Herrfhaft ernftlich zu 
wanfen begann, dur diefe Rublifation gemiffermaßen Frankreich in ihrer 
Eigenart vor. Der Herzog von Chartres hatte fi ſchon 1863 mit einer 
Tochter des Prinzen von Joinville vermäßlt. 

Der Herzog von Nemours ift 1814 geboren, wurde ſchon 1826 von 
Carl X. zum Öberften, dann von feinem Vater 1834 zum Brigadegeneral 
und 1837, nachdem er die Erpeditton von Conftantine mitgemacht hatte, 
zum Divifiondgeneral ernannt. Er verheirathete ſich 1840; feine beiden Söhne, 
Heboren 1842 und 1844, führen den Titel Graf von Eu und Herzog von 
Alengon;, der Graf von Eu, mit einer brafilianifchen Prinzeffin verheirathet, 
erhielt als Mitgift die Würde eines brafilianifhen Marſchalls. Der Herzog 
von Nemourd mar von Jugend auf wegen feines zugefnöpften Weſens befannt 
und in Frankreich ftet3 wenig beliebt. Er war ſtets ein eifriger Anhänger 
der Yufion und auch der einzige der Prinzen von Orleans, welcher während 
des Erild dem Grafen Chambord einen Befuch machte. Nicht weniger günftig 
als er zeigte fich der Fuſion und der Unterwerfung unter den Grafen Cham- 
bord fein junger Neffe, der Herzog von Chartred, fobald derjelbe mündig 
geworden war. 

Der Prinz von Soinville, 1818 geboren, wurde von feinem Vater für 
die Marine beftimmt und machte frühzeitig Seereifen. Bor ©. Juan d’Ulloa 
1838 erhielt er die erfte Gelegenheit, fich ald Seemann bemerkbar zu machen. 
Nachdem er 1840 die Aſche Napoleon’ I. von St. Helena zurüdgeholt hatte, 
beirathete er 1843 eine brafilianifhe Prinzeffin, wurde in demfelben Jahre 
Contreadmiral und 1845 Biceadmiral. Schon vor dem Eril hatte er an— 
gefangen, für die Revue des deux mondes Artikel, hauptſächlich über Marine- 
angelegenheiten zu fchreiben und fette diefe Beichäftigung auch im Eril fort. 
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Mit dem Grafen von Parid und dem Herzog von Chartred ging auch 
Joinville beim Ausbruch des großen Bürgerfriegd nach Amerika, ohne Indellen 
Dienfte zu nehmen. Gr führte bet diefer Gelegenheit feinen jungen Sohn, 
den Herzog von Bonthievre, geboren 1845, mit fih. Der Prinz von Soinville 
ift jet faft vollftändig taub. 

Der Herzog von Aumale, 1822 geboren, ging zum erfien Mal 1840 
ald Ordonnanzofficter feines älteften Bruders, des Herzogs von Orleans, nad 
Afrika; bier machte er eine militärifche Prinzencarriere und zeigte fehr früh 
das Geſchick, feine geringften Thaten großartig illuftriren zu laffen. Schon 
1842 ward er Brigadegeneral und 1843 Divifiondgeneral, als melder er 
das Dbercommando der Provinz Conftantine erhielt. 

Im Jahre 1844 verheirathete er fi mit einer neapolitanifchen Prin- 
zeffin und wurde 1847 zum Generalgouverneur von Algier ernannt; er folgte 
in dieſem Amte dem alten und altbemährten Marfhall Bugeaud, der von 
einem Gulzot und anderen furzfichtigen Leuten vertrieben ward. Kein ver 
nünftiger Menfch wird behaupten wollen, daß der 25jährige Knabe Aumale 
ein Erfat fein fonnte für jenen alten Krieger und Braven und daß Bugeaud 
ohne Intrigue aus Afrika entfernt ward, Aber ſchon 1848 erfolgte die Aus- 
treibung Louis Philipp's aus Franfreih; Aumale gab fein Commando ab 
und ging mit feinem Bruder Joinville, der fih zur felben Zeit an den 
afrikanifchen Küften aufhielt, ins Exil. Auch Aumale fhrieb in die Revue 
des deux mondes, befonder8 über die Gefchichte afrifanifher Truppen. — 
Im Jahre 1861 antwortete er verfchiedenen frechen Aeußerungen des Prinzen 
Feröme-Napoleon, — befannter unter dem gemüthlihen Namen Plonplon — 
durch eine Broſchüre: Lettre sur l’histoire de France, — welche in Frank: 
reich gedrudt, aber auch fogleih confiscirt, gerichtlich verfolgt, und, mie fi) 
von felbft verfteht, verurtheilt ward. Range zerbrachen fi die Leute den 
Kopf darüber, ob nicht in Folge der Beleidigungen und Herausforderungen, 
welche bei diefer Gelegenheit dem biederen Plonplon zugeſchleudert morden, 
ein Duell zwifchen diefem und Aumale unvermetdlih fe. Die Wreunde 
Plonplon's erflärten aber von vornherein ein foldhes für abfolut unmöglid. 
— Lange vor diefem Vorfall hatte der Herzog von Aumale begonnen, an 
einer Geſchichte des Prinzen von Condé zu fohreiben. Diefe mußte in der 
That höchſt intereffant für ihn fein. Man erinnert fih der außerordentlich 
mpfteriöfen Art, in welcher der lebte Conde fein Reben endete, der Mord» 
gerüchte, welche fih an deſſen Tod knüpften, der reihen Erbſchaft, welche in 
Folge desfelben dem Herzog von Aumale zufiel. — Im Jahr 1862 begann 
man in Paris die Gefchichte des Prinzen von Conde zu druden; 1865 vor 
der Ausgabe wurden die Eremplare diefed ſehr mittelmäßtgen Buches confis- 
eirt; YAumale begann einen Proceß, und im Jahre 1869 ward emdlich das 
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Bud, welches durch die Verfolgung weit über feinen Werth gefteigert war, 
dem Berleger zurücdgegeben. — Der Herzog von YAumale hatte zwei Söhne, 
den Prinzen von Conde, geboren 1844, und den Herzog von Guiſe, geboren 
1854. Der erftere ift im jugendlichen Alter fchon 1866 geftorben. — Der 
Herzog von Aumale ift ohne Zweifel der rührigſte, lebhaftefte, aber auch 
intrigantefte der Prinzen von Orleans. Er war innerli immer ein Gegner 
der Fufion, der einzige entfhiedene Gegner der Fuflon in feiner Familie, 
theils aus guten, theild aus jchlechten Gründen, — aus guten, weil er 
einfah, daß ein clerical-legitimiftifched Regiment nah der Art ded Grafen 
von Chambord zu dem modernen Frankreich paffe, wie die Fauft aufd Auge, 
— aus ſchlechten, weil er ftet3 Hoffnungen feste auf felbjtändige Speculationen, 
die er ohne Familienrückſichten zu betreiben gedachte. 

Wir reden bier nicht von dem jüngften Sohne Ludwig Philipp'3, dem 
Herzog von Montpenfier, geboren 1824, welcher durch feine Ehe mit der 
Schweſter der fpanifchen Königin Iſabelle und feine Einmifhung in die 
fpanifhen Ungelegenheiten nah Iſabellens Audtreibung für Frankreich 
einigermaßen unmöglich ward. 

Die Prinzen von Drleand hatten feit 1848 feinen großen Lärm in 
Europa gemacht, aber ihre Prätentionen hatten fie ebenfowenig aufgegeben 
als der Graf von Chambord. Der Herzog von Nemourd arbeitete mit den 
Regttimiften und Yuftoniften, der Herzog von Aumale ward dur feinen 
Zwift mit dem Prinzen PBlonplon unmillfürlih allen Lagern näher geführt, 
welche das zweite Kaiferreih befämpften. Bon 1869 ab wurden aud die 
Drleand viel aufmerkfamer ald biöher und fobald das Kaiferreih am 
4. September 1870 geftürzt war, kamen einige von ihnen, die offenbar ihre 
Koffer längft gepadt hatten, nah Paris, um der Nationalvertheidigung ihre 
Dienfte anzubieten. Diefe wurden aber nicht angenommen, und die Herren 
gebeten, das Land wieder zu verlaffen. — Während der Berzweiflungsfämpfe 
im Weiten, Ende 1870 und Anfang 1871, zeigten ſich dort wiederum der 
Prinz von Joinville und der Herzog von Chartred; der erjtere, welcher fich 
durch feine Taubheit allzu bemerkbar machte, ward auf Befehl Gambetta’s 
verhaftet und in St. Malo wieder nach England eingefchifft; der letere aber 
in bejcheidener Stellung blieb bi8 zum Ende unter dem Namen Robert Lefort 
in der Armee Chanzy. — Am 1. Februar präfentirten fi der Herzog von 
Aumale und der Prinz von Soinville zu den Wahlen in die National- 
verfammlung. oinville betheuerte feine leidenfchaftliche Liebe zu Frankreich 
und zur Freiheit ohne Rüdficht auf die Regierungdform, wenn — natürlich — 
die Freiheit nur durch die Garantien der Ordnung und politifchen Moralität 
befhügt fei, melde allein einer Regierung Dauer geben können. Aumale 
ließ fich weitläufiger aud: er gab zunächſt zu, daß feine Sympathien ber 
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conftitutionellen Monarchie angehörten; er verglih dann das jegige Unglüd 
Frankreichs mit dem Glücke, deffen dasfelbe unter der Regierung feines Vaters 
genofien habe; aber er verficherte zuletzt, daß er nicht exeluſiv fei, daß er auf 
gegen die Republik nichts habe, wenn Frankreich fich für diefe entjcheide, daß 
er ihr in diefem Wale treu dienen werde. Dur politiihe Ehrlichkeit, 
Geduld, Eintracht und Selbftverläugnung könne Frankreich nicht blos gerettet 
fondern auch reconftruirt (Elfaß-Rothringen!) und zu neuem Leben geführt 
werden. — Beide Prinzen wurden gewählt, traten aber vorerft nicht im bie 
Nationalverfammlung ein. Sie konnten das allerdings gar nicht, da dad 
Berbannungsgefeg vom 26. Mat 1848 noch garnicht aufgehoben mar. ber 
Herr Thierd widerſetzte fich ihrem Eintritt in die Berfammlung bid auf 
Weiteres überhaupt; er wollte mit Recht dad Feld ihrer Intriguen, die nie 
mals ganz aufgehört hatten und jest neue Blüthen trieben, möglihft be 
[hränfen. Nur gegen da® Berfprechen, dag die Prinzen vorläufig nicht und 
nicht ohne feine Meinung eingeholt zu haben, ihre Site in der National« 
verfammlung einnehmen würden, verpflichtete er fih, der Aufhebung des 
Berbannungdgefeged und der Validation ihrer Wahlen nichts in den Weg 
legen zu wollen. Außerdem verfprach er ihnen, die große finanzielle Specu- 
lation, welche den Prinzen vor Augen ſchwebte und von welcher wir bald 
weiter reden werden, zu begünftigen. Die Prinzen verſprachen; am 8. Juni 
ward darauf das Verbannungsgeſetz aufgehoben und die Wahlen wurden für 
gültig erklärt, 

Schon am 9. Juni trafen Joinville und Aumale in Verfailles ein, blieben 
aber vorläufig ihrem VBerfprechen getreu; am 24. Juni waren fehon alle Glie- 
der der Familie Orleans in Frankreich zurück und trieben ſich herablaſſend, 
möglichft auffällig populär, den väterlichen Regenſchirm unter dem Arm, die 
moderne Cigarre im Munde, auf den Boulevards umher. Einige jüngere Mit« 
glieder erhielten alsbald Anftellungen in der Armee — ohne Gehalt, mie 
ausdrüdli hervorgehoben ward, ald ob dieſe außerordentlich reichen Herren 
Frankreich ein Opfer brachten, wenn fie auf den dürftigen Gehalt eine Es— 
cadrondef3 oder eined Capitains verzichteten, oder ald ob Frankreich etwas 
gewinne, wenn es einige folche dürftigen Gehalte erfpare. Der Herzog von 
Chartres ward als Escadronchef in das 3, Negiment afrifanifcher reitender 
Jäger nad der Provinz Conftantine gefendet, wo damals nody immer der 
arabifhe Aufitand nicht ganz unterdrüdt war. Die Orleans hatten überall 
jo ergebene Diener, daß übereifrige Correfpondenten algierifcher und franzd- 
ſiſcher Zeitungen ſchon meitläufig von Heldenthaten ded jungen Herzogs gegen 
die aufftändifchen Araber berichteten, noch ehe derfelbe bei feinem Regimente 
eingetroffen war. Am 16. September 1871 vertagte fi die National- 
verfammlung; ald fie am 4. December wieder zufammentrat, hielten es John⸗ 
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ville und Aumale für unerläßlich, ihre Site einzunehmen; fie verhandelten 
darüber mit Thiers, welcher ihnen ihr Wort nicht zurückgeben wollte. Sie 
fügten fi anfcheinend, doch nicht ohne einen öffentlichen Appel, der in Wirk: 
lichkeit an die Nationalverfammlung felbft gerichtet war. Thiers hätte viel- 
leicht meniger gegen den Eintritt des Prinzen von Joinville in die Berfamm- 
lung einzuwenden gehabt, welcher durch feine complete Taubheit fo ganz mie 
zum Ubgeordneten gejchaffen erjchien, defto mehr mißfiel ihm das Erfcheinen 
ded intriganten Aumale. Er fpielte nun einen legten Trumpf aus, indem 
er am 8. December der Nationalverfammlung einen Gefegentwurf über die 
Drleand’schen Güter vorlegte. Er meinte. der Anftand werde es den Prinzen 
verbieten in die Nationalverfammlung einzutreten, fo lange dieje über die Fa— 
milien- und perfönlichen Intereſſen der Prinzen zu verhandeln habe und er 
hoffte, diefe Verhandlungen mürden fi, da weit wichtigere Dinge vorlägen, 
ziemlich Iang hinausziehen. Was den erftern Punkt betrifft, fo hatte er fi 
gründlich verrechnet. Aumale und Soinville ruhten nicht. Am 18. December 
interpellirte der Abgeordnete Jean Brunet die Nationalverfammlung wegen 
des Fehlens der Prinzen von Drleand. Der Minifter des Innern antwortete 
darauf, die Prinzen wären gegenüber Herrn Thiers und einer Commiſſion 
der Nationalverfammlung gewiſſe Verpflichtungen eingegangen; Thiers halte 
ed für unzuläffig, fie diefer Verpflichtungen zu entbinden, wolle aber für feine 
Perfon nicht ſcharf auf dem Feithalten an denfelben beftehen. In der That 
appellirte er hierdurch implicite an die Ehre der Prinzen. 

Die Natlonalverfammlung nahm nun faſt einftimmig eine Tagesordnung 
an, wonad fie es nicht für angemeffen hielt, die Verantwortung betreff einer 
Berpflihtung zu übernehmen, die ihr gegenüber nicht eingegangen ſei oder in 
diefer Beziehung einen Rath zu ertheilen. Am nächſten Tage, am 19. De 
zember erfchienen Soinville und Aumale in der Nationalverfammlung und 
liegen fi hier an Ihrem häuslichen Heerde, im rechten Gentrum nieder. Dies 
ſes „rechte Centrum“ war die eigentliche Drleaniftifche Partei der Verſamm— 
lung; während die „Rechte“ von mehr oder minder audgefprochenen Legiti— 
miften und Fufioniften gebildet ward, aus denen fich die ſpeeifiſch chambor— 
diftifch Elerifale „Äußerfte Rechte" abhob. 

Am 30. Dezember beging die franzöfifche Akademie die ungeheuerliche 
That, den Herzog von Aumale, deſſen litterarifchen Keiftungen früher Erwäh— 
nung gefchehen ift, zu ihrem Mitgliede zu erwählen; neben ihn fette fie den 
großen Sprachforſcher und pofitiviftifchen Philofophen Kittre, den Alleinverfafjer 
des vollftändigften und merfwürdigiten Wörterbuchs der franzöfifchen Sprache, 
hinter welchem die gleichartige Arbeit der Brüder Grimm, fo verdienftlich fie 
fei, in vielen Stüden doch zurücbleibt. Xittre und Aumale! welcher Abftand! 


Auf der einen Seite der unermüdliche Ordner des ganzen franzöfij — Sprach⸗ 
Grenzboten IL, 1874. 
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ſchatzes, auf der andern Seite der Schreiber Meiner Artikel und Geſchichten 
pro domo! Aber während der fufioniftifche Bifhof von Orleans, der [hmäh» 
licher Weife auch Mitglied der Akatemie ift, die Wahl des Herzogs von Aumale 
ganz in der Ordnung fand, ward er durch diejenige Littre's völlig in Tollmuth 
verfest. Im Jahre 1863, als Littré's Candidatur zuerft auftrat, hatten es 
die gemeinen Denunciationen ded Mannes vom heiligen Torniſter noch ver 
mocht, die großen Gelehrten aus der Akademie audzufchließen. est nicht 
mehr! trog Sylabus und Imfallibilität. Das war mehr, ald Sanct Dupan- 
loup ertragen fonnte. Der Mann Littre, diefe rothe Fahne, machte auf ihn 
den Eindrud ald wenn er ein wirklicher Stier gemefen wäre. Er gab feine 
Demiffion ein; bdiefe ward aber von der invaliden Akademie nidt an» 
genommen. 


Briefe aus der Kaiferfladt, 


Berlin, 14. Juni. 


Die Politik feiert. Zwar erzählen und die Eingeweihten, daß der hohe 
Bundesrath feine den profanen Blicken entzogene Thätigfeit noch emfig fort» 
fest, diplomatifche Helljeher wiffen von allerlei Plänen zu Fünden, die der 
leider noch immer nicht ganz genefene Reichskanzler im Schatten feiner 
Zurücgezogenheit fehmieden fol und die Parifer Journale benachrichtigen 
uns alles Ernſtes, daß in der deutfchen Hauptftadt zur Zeit nichts Geringeres 
betrieben wird, ald die Erhebung ded Prinzen Friedrih Karl auf ben 
ſpaniſchen Königsthron. Nichtsdeſtoweniger ift ganz Berlin darin einver- 
ftanden, daß die politifhe saison morte begonnen Hat. Einen deutlicheren 
Demweis, daß der Parlamentarigmus in unferm öffentlichen Reben der Haupt« 
factor geworden ift, kann e8 nicht geben. Seit die Arena am Dönhofaplate 
geſchloſſen und der Lärm der Kämpfenden verhallt ift, fühlt ſich der gemiflen- 
hafte Staatöbürger berechtigt, nun auch einmal der harmloferen und ans» 
genehmeren Seiten des Erdendafein® fein Auge zuzumenden. Alle Berech—⸗ 
nungen für die nächite Zukunft pflegen in der Frage zufammenzulaufen: 
wann werden wir das ftaubige Berlin verlaffen Eönnen? Glücklich Alle, 
denen es vergönnt iſt, ein ſchmuckes MWaldland aufſuchen und am Bufen der 
Mutter Erde in vollen Zügen Verjüngung trinfen zu fönnen, bis der Herbft- 
wind und die fallenden Blätter von Neuem an des Lebens Ernft gemahnen. 
Inzwiſchen ſuchen wir Zurüdbleibenden und einzurichten, fo gut es eben 
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gehen will. Mit Todedverahtung fehluden wir den Staub unfered Thier- 
gartend, träumen in der glühenden Atmofphäre unferer Fichten- und Kiefern- 
wälder vom fernen Hochgebirge und genießen zu Tegel und auf dem Pichels- 
werder, in Treptow und in Richterfelde, inmitten eines wahren Jahrmarkt: 
gewühls gepugter Weltftädter die „Eöjtliche Kandluft“. Der Hauptzufluchtsort 
unferer eleganten Welt, der Zoologifhe Garten, hat vor Kurzem in dem zu 
Charlottenburg eröffneten PBalmengarten einen Nebenbubler erhalten. Die 
großen Erwartungen, melde man von diefer neuen Schöpfung feit Jahren 
gehegt, find nicht getäufcht worden. Nur ſchade, daß das Ganze noch fehr 
merflich den Mangel ded Unfertigen trägt. Die Anlage ift großartig und 
geihmadkvol, In einem fehönen und geräumigen Park erhebt ſich auf 
terrafjenförmig aufgebauter Anhöhe ein ftolser, in einer glücklichen Miſchung 
von Gothif und Renaiffance ausgeführter Ziegelrohbau, die Wirthſchaftsräume 
enthaltend, vor ihm eine weite Esplanade, hinter ihm dad Glasgewölbe des 
Palmenhaufed. Das letztere wird fi im Arrangement wie im Beitande mit 
den beften derartigen Etabliſſements meffen dürfen. Freilich kann dies Stuck 
Tropenwelt mit der unbeweglichen Luft und dem feierlichen Schweigen in 
einem Augenblick, wo draußen an der Spree ab und zu eine angenehme 
Brife weht, mo felbft im düftern Tannenwald Fink und Amſel fchlagen, daß 
ed eine Herzensfreude ift, noch nicht die volle Wirfung feines Zauberd aus— 
üben. Wenn aber einft die weite Ebene im Schneegewande eritarrt liegen 
wird, dann wird wohl Mancder in der wohligen Temperatur diefed immer: 
grünen Hains des Winterd herbe Unbill zu vergeflen fuchen. Unter allen 
Umftänden ift die „Flora“ für Berlin ein wotrfliher Gewinn. Hoffen wir 
nur, daß ihr Gründer, Fürft Putbus, mehr Glück mit ihr hat, ala mit 
anderen feiner Schöpfungen. 

Nicht mit den Freuden des Naturgenuffes allein aber hat und der heurige 
Benz fo reichlich befchenkt,; in den Tempeln der dramatifchen Kunft hat die 
Mufe in den letzten Wochen ein überreiche® Füllhorn dankenswert her Gaben 
ausgefchütte. Im VBordergrunde fteht das Gaftipiel des Meininger Hof- 
theaterd auf der Winterbühne ded Friedrich Wilhelmftädtifchen Theaterd. An 
Tagen mit 25 und mehr Grad Hite im Schatten fiehbt man dad Haus big 
In den legten Winkel gefült; in allen Geſellſchaftscirkeln find „die Meininger“ 
dad A und D der_Unterhaltung; fie haben in unferen Borftellungen über 
das Mefen der Schaufpieltunft, wenn nicht eine vollftändige Revolution, fo 
doch eine gewaltige Gährung hervorgerufen. Die Meininger Truppe trat 
unverhohlen als Rivalin unferer Hofbühne auf, und wenn ein abſchließendes 
Urtheil im Augenblid auch noch nicht möglich fein mag — dad wenigften® 
ann mit Sicherheit gefagt werden: fie wird aus dem Wettfampfe mit Ehren 
hervorgehen. Zu einer unmittelbaren Vergleihung beiver Theile gab Shake- 
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ſpeare's „Was ihr wollt” Gelegenheit. Im Kgl. Schaufpielhaufe war das— 
jelbe das eigentliche Zugftük der Saifon geweſen. Nichtsdeſtoweniger ftebe 
ich feinen Augenblid an mit der Behauptung: den Meiningern gebührt der 
Preis. Mad diefelben, unter der Funftfinnigen Yürforge und Leitung ihres 
Fürften, bis zur Vollendung ausgebildet haben, iſt die ſeeniſche Einrichtung 
und da8 BZufammenfpiel. In beiden Punkten find fie, was wenigſtens das 
genannte Stüd betrifft, den Unfrigen überlegen. Bekanntlich Hat der Herzog 
von Meiningen ein befondere® Gewicht auf die Herftellung biftorifch richtiger 
Coſtüme und Decorationen gelegt. Man kann durchaus nicht zugeben, daß 
dies eine irrelevante Weußerlichkeit fet, deren zu ftarfe Betonung fogar den 
eigentlihen Kunftwerth der Aufführung beeinträchtigen müffe, im Gegentbeil, 
es iſt ein felbftverftändlicher nothmendiger Beftandtheil einer harmoniſch 
vollendeten Leiſtung. Ich kann mir nicht vorftellen, daß es einige denkende 
Zuſchauer nicht ftören follte, wenn wie bet und, Maria, Dlivta’8 Kammer- 
mädchen in einer Art von Balletgewand modernften Schnitted auftritt, wenn 
Malvolta, Olivia's Haushofmeifter, in dem Coftüm eines jugendlichen, reichen 
Edelmanns erfcheint, wenn die Scene vor Olivia's Haufe durdh eine Garten- 
deeoration gebildet wird, die man morgen ebenfo gut in einem der aller- 
neueften Quftfpiele verwenden kann. Bon al ſolchen Verftößen bei ben 
Meiningern feine Spur. Im Gegentheil, da ift Alles mit größter biftorifcher 
Gewifienhaftigfeit ausgeführt, ohne doch den Eindrud des Gefuchten, des 
Kleinlichen oder des Gefhmadlofen zu machen. Und mett entfernt, daß bie 
äußere Hülle den eigentlichen inhalt übermwucherte, dient fie vielmehr nur 
dazu, den verſchiedenen Charakteren eine lebendigere, individuellere Farbe zu 
verleihen. 

Auch das bis in die Eleinften Einzelheiten trefflich einftudirte Zufammen- 
fptel macht nirgend3 den Eindrud des Gefünftelten. Mehr ald eine Scene in 
„Was ihr wollt“ bietet dem Enfemble drohende Klippen. Die gefährlichfte ift 
jener Moment, in weldem Marta mit der Erzählung von Malvolio's VBerrüdt- 
heit die Junker lachen macht, „daß fie Milzftechen befommen*. Mer diefes 
Lachquartett angefehn und nicht aus Herzendgrund mitgelacht bat, der mag 
getroft darauf verzichten, ſich noch jemald an einer Komödie erheltern zu wollen. 
Wie abgeblaßt nimmt fich dagegen diefelbe Scene auf unferer Hofbühne aus! 
Die Junker geben fich da freilich die erdenklichfte Mühe, das Publikum zu 
eleftrifiren, aber der nedifchen Jungfer, die mit Ihrer überfprudelnden Ruftig- 
feit die Partner anſtecken foll, ihr fehlt der Glaube an fich felbft. Und das 
führt mich zu der weiteren Thatfache, daß die Meininger niit nur im Zu 
fammenfptel, fondern auch mit verfchtedenen Einzelleiftungen den Steg davon- 
getragen haben. Zum mindeften ift die Darftellerin der Kammerjungfer Marta 
der biefigen Inhaberin der gleichen Rolle weit überlegen; aud die Gräfin 
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Olivia ded Frl. Settt hat mehr Leben und Eigenart, ala die betreffende 
Mondiheinfigur, welche Frl. Kepler umd auf unferer Bühne vorzuführen 
pflegt. Frl. Meyer ferner iſt unftreitig eine tüchtige Schaufptelerin und ge- 
reicht dem Fol. Schaufpielhaufe zur Zierde; aber ihre Biola ift zum größten 
Theil eine moderne Coquette, während bei den Meiningern Frl. Hausmann 
diefen aus keuſcher Jungfräulichkeit und erftaunlicher Gewandheit, aus edler 
Sentimentalität und ſchalkhafter Keckheit fo feltfam gemifchten Mädchencha— 
rafter in wahrhaft Eaffifcher Einheitlichkelt zur Darftellung bringt. Unüber- 
trefflich ift dagegen die Rettung unſeres Döring als Malvolto; doc dürfen 
wir nicht verfchmeigen, daß auch auf der Meininger Bühne der gedenhafte 
Haudhofmeifter einen freilich ganz anders gearteten, aber doc fehr achtungs— 
werthen Vertreter hat. Junker Tobias von Rülp und Junker Chriftoph von 
Bleihwang mögen fi) hüben und drüben die Wage halten — prächtige Kerle 
auf beiden Seiten. Dagegen ift in der Rolle ded Narren wiederum unfer 
Kahle dem Meininger Darfteller überlegen. 

Noch größeres Auffehen aber, ala mit „Was ihr wollt“ Hat die fremde 
Truppe Im Berliner Publikum mit „Julius Cäſar“ gemacht, jedoch meines 
Erachtens nicht in gleich verdienter Weiſe. Was hier befonder® imponitte, 
war außer den Flaffifchen Decorationen auch wieder das trefflich gefchulte 
Enfemble, welches in den berühmten Volkäfcenen in der That die Feuerprobe 
glänzend beftand. Namentlich die unvergleichlich großartige Scene auf dem 
Forum war von Hinreißender Wirkung. Im Uebrigen aber kann von bdiefer 
Reiftung nicht behauptet werden, daß Schale und Kern fich dedten; mit Aus- 
nahme des Herrn Barnay, welcher ald „Ehrenmitglied“ den Marc Anton 
fptelte, gegenwärtig aber bereit3 ausgeſchieden tft, erhoben fi die Schaufpieler 
nicht über das Niveau ded Mittelmäßigen. Eine Vergleichung, wie bet dem 
vorhin erwähnten Stüd, mar bier im Augenblick freilich nicht möglich ; wenn 
mid aber mein Gedächtnig nicht trügt, fo war die Aufführung des „Julius 
Cäſar“, mit welcher Laube vor 4—5 Jahren in Leipzig Yurore machte, 
do bedeutender. Diefe Bemerkung darf um fo weniger unterdrüdt merden, 
als der Enthufiagmus der Berliner den Meiningern gegenüber einen Augen— 
bli in blinden Verberrlihungdwahnfinn auszuarten drohte. Aber das bleibt 
auf alle Fälle wahr: die Metninger haben und eine Methode gezeigt, von 
welcher die Reitung unferer Hofbühne fehr viel lernen könnte. Mögen immer- 
Bin die Meininger diefelbe im Ganzen etwas einfeitig ausgebildet haben, unfere 
Hofbühne befist die Mittel, in diefer Methode die außgezeichnetiten Kräfte 
zu verwenden und fo das Vollendete zu erreichen. Daß fie e8 biäher Feined- 
wegs erreicht Hat, wird ihr heute Jeder fagen, der die Gäfte in ber 
Friedrich - Wilhelmftadt nur einmal befucht hat. 
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sin Brief aus PDresden.*) 


Dresden, 11. Juni. 


Db Sie e8 auf den Zorn ded Herren von riefen hin wagen werden, 
mir nochmald in Ihren Spalten das Wort zu geftatten, weiß ich nicht. 
Herr von Friefen erklärt befanntlicy alle Correfpondenzen aus Sadıjfen, na» 
mentlich in nicht fpezififch fächfifchen Blättern (und ein folches find ja Ihre 
„Srünen”), wenn fie nicht durchaus „wohlmeinend“ für ihn und feine Gollegen 
find, für crimina laesae majestatis. Ob ih nun „wohlmeinend“ merde im 
Sinne diefer Herren Minifter fchreiben fönnen, ift mir freilich zweifelhaft, 
nämlich fofern fie darunter das verftehen, daß jemand Alles Ioben fol, 
was fie thun, und tadeln, was ihre Gegner thun — daß ich ed aber wohl 
meine mit Sachſen ald Rand, mit dem fähfifchen Throne, ja auch mit der 
Regierung als folcher, fomweit auch bier der Spruch gilt: appellare a malo 
informato ad melius informandum, das kann ich mit gutem Gewiſſen ver- 
fihern. Sie werden fich erinnern und mir bezeugen, daß ich fihon bald nad 
dem Unfange der Regierung König Albert's meine Ueberzeugung dahin aud 
ſprach, daß, was an der Politik Sachſens nah außen und innen jeht Be 
fremdliche® wahrzunehmen ſei, nicht auf ded Königs Rechnung fomme, fondern 
lediglich auf die der Minijter. Und noch jet Fann ich mich — troß entgegen. 
gefegter Meinungen, denen ich bier zum Theil felbft in SKreifen begegne, wo 
dies Wunder nehmen muß, von der Anficht nicht trennen, daß, was heut’ in 
Sachſen gefchieht, keineswegs ald der Ausfluß einer pofitiven Willensrichtung 
ded neuen Monarchen, wohl gar als die eigentliche Signatur ſeines Regi« 
mentes anzufehen fei, jondern daß man höchſtens fagen könne: der König 
läßt e8 gefchehen. Warum? Wielleicht weil er fih fireng in den Grenzen 
feiner Unverantwortlichkeit gegenüber feinen verantwortlichen Miniftern halten 
will, Vielleicht, meil er fih fagte, die Minifter haben factifch im Augen— 
blide — feit dem Webertritte der Fortfchrittäpartei auf ihre Seite — in den 
Kammern die Mehrheit (was freilich nur halb richtig tft, da fie nichtädefto- 
meniger noch immer häufig ftarfe Niederlagen in einer und der anderen 
Kammer erleiden). Vielleicht, weil er ſich erft noch genauer über die Stimmung 
und die ganze Rage des Landes orientiren will, ehe er die bisherige Regierungs- 
politif entweder pofitiv al8 fein Werf und als fo von ihm gewollt anerkennt, 
oder aber modifieirt. Ä | 

In diefer Beziehung wäre ed wohl gut gemwefen, wenn König Albert die 
Abfiht bereit? durchgeführt Hätte, die man ihm gleich anfangs beimaf, — 


*) für unfere legte Nummer Teider zu fpät erhalten, 
D. Ned. 
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durch perfönliche Beſuche in den verfchiedenen Theilen feines Landes ſich mir 
dem Volke und das Volk mit ſich direfter befannt zu machen. Kein Zmeifel, 
daß König Albert, bei dem ihm inne wohnenden Haren, nüchtern verftändigen, 
dabei fo fehr Zutrauen ermwedenden Weſen, diefen doppelten Zweck vollitändig 
erreicht und fo auf die leichteſte und ficherfte Weife über die Stimmung des 
Landes ſich unterrichtet hätte. Im diefer Hinſicht begrüße ich daher die 
offtziöfe Andeutung, die ich fo eben lefe von einem bevorftehenden Ausfluge 
des Könige ind Land mit Freuden. 


Beiläufig gefagt, ift e8 eigenthümlich, da diejenige Stadt, welche König 
Albert faft unmittelbar nach feiner Thronbefteigung mit feinem Beſuche be- 
ehrte, in der er lange und, fo viel man annahm, mit fihtlihem Behagen 
vermeilte, deren verjchiedenen Vertretern er die liebenswürdigſten Dinge über 
die Tüchtigkeit ihrer Selbftverwaltung, den in ihr herrſchenden Geift u. f. w. 
fagte, daß Leipzig gerade die Stadt ift, gegen welche dermalen die Politik 
der Regierung, das ift des Minifteriums, fich vorzugsmeife und mit einer un- 
verfennbaren Gereiztheit richtet. Denn Leipzig iſt, das weiß jedermann im 
Rande, die Hauptpflanze der Pflepftätte des nationalen Geiſtes, den in der 
Geftalt der nationalliberalen Partei die Mintjter in Ihrer Preſſe und ihren 
Kammern fo heftig angegriffen haben, Leipzig ift der Sit des Reichsvereins, 
den Herr von Friefen geradezu als der Megierung misfällig und bedenklich 
bezeichnete; Leipzig ift mit feinem „Tageblatt“ (troß einzelner Ausfchreitungen 
des letzteren, die ein großer Theil des intelligenten Leipzig misbilligt) doch fo 
verwachfen, daß der gegen letzteres geführte Schlag — wie die bereits erfolgte 
und noch angekündigten Kundgebungen von dort bezeichnen — beinahe von 
ganz Keipzig als gegen ſich felbft geführt betrachtet und empfunden wird. 
Wie gefagt, es erfcheint fonderbar, daß diefelbe Stadt vom Monarchen in fo 
oftenfibler Weife bevorzugt und ſympathiſch behandelt, von feinen Miniftern 
auf jede Weife angefeindet und verlegt wird. 


Doch das ift nur eine® von den vielen Räthfeln, welche den ganzen 
dermaligen Verlauf der fächfiihen Megierungepolitit allen denen aufgiebt, 
welche fi nicht entjchließen Tönnen, zu glauben, die Miniſter handelten ohne 
Plan und ohne Berechnung der Confequenzen ihre Handelns, lebten gleichjam 
nur fo in den Tag hinein und von der Hand in den Mund. Woher und 
mozu died Allee? — 

Diefe Frage ift vielfach felbft in folchen Kreifen gehört, wo man fonft 
Alle gut zu finden pflegt, was dad Minifterium thut. Ein Gefühl der Be: 
forgniß, der Bangigfeit befchleiht menigftend die etwas felbftändiger Denken— 
den unter den Anhängern des Minifteriums, wenn fie fehen, mie dieſes täglich 
mehr nad) einer fchlimmften Seite Hin gedrängt wird und dadurch eine immer 
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weitere Kluft zmifchen fih und einem großen Theile ded Volkes öffnet. Sa: 
woher und mozu? fo muß man aud fragen; aber Antwort darauf zu geben 
ift ſchwer. Daß eine im Stillen wirkende, weithin nach oben verzweigte Partei 
unausgeſetzt thätig ift und gemefen ift, dad Minifterium in diefe Richtung 
binüber- und von der etwas mehr liberalen, in die es fchon einmal umfchlagen 
zu wollen ſchien, wieder abzudrängen, daran ift fein Zweifel. Aber modurd 
dieje Partei gerade jet ermuthigt, wodurd dad Minifterium gerade jest unter 
deren Einfluß mehr denn je gebracht morden ift — da liegt das Raͤthſel. 
Und da iſt es freilich fcheinbar dad Nächfte, zu fagen, der König ſelbſt neige 
jener Partei zu. Gleichwohl ſage ih noch jest aus vollfter Ueberzeugung: 
Nein! Und es ift nicht blos der Wunſch, daß dem nicht fo fei, der mid 
behaupten läßt, es jei wirklich nicht fo, fondern die feſte Zuverfiht, daß ein 
Monarch von ded Königs Albert Wejen und Vergangenheit die Herrjchaft 
einer Bartei nit wollen Tann, die wahrlich feinen Segen für dag Land 
bringen würde. Über, freilich, gut, fehr gut wäre e8, wenn bald etwas ge- 
ſchähe, damit jene Befürdhtung nicht Play griffe, vielmehr die entgegengefegte 
Meberzeugung, von der ich ficherlich glaube, daß fie zur Zeit in der großen 
Mehrzahl ded Volkes noch unerfchüttert lebt, die Ueberzeugung, König Albert 

fet und bleibe Einflüfterungen von feudaler, tlliberaler, einfeitig partifula« 
riftijcher, vollends reichäfeindlicher Seite, von mwannen foldhe auch komme, — 
unzugängli, nicht blo8 erhalten, fondern beftärkt und befeftigt würde. Es 

ift etwas Eigenthümliches um die zarte Pflanze „Vertrauen“, zumal eines 
ganzen Volkes, und ed wäre ſchade, wenn über die fo voll und Eräftig auf 
geſchoſſene Blüthe des Vertrauens im Sachjenvolfe zu feinem neuen Könige ı 
auh nur der leifefte fchädigende Haud hinmwegginge in der Form von Be ©) 
forgnifien, die, ich wiederhole ed, meiner Ueberzeugung nad, unbegründet ; ” 
find, aber freilich durch jo manches Vorgehen des Minifteriumsd anfeinend >; 
berechtigt werden. K. F. 


Mit Mr. 27 beginnt dieſe Zeitſchrift ein neues Quartal, welches | 
durh alle Buchhandlungen und Poſtämter des In- und Auslandes = 
zu beziehen tft. 

Privatperfonen, gefellige Vereine, Lefegefellicbaften, 
Kaffeehäufer und Eonditoreien werden um gefällige Berücfihtigung © ® 
derfelben freundlichft gebeten. RN 

Zeipzig, im Juni 1874. | 
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Die Zukunft der deuffhen Burfhenfdaft.*) 


Seit der erften Auflöfung der alten deutſchen Burſchenſchaft gibt ed eine 
deutſche Burfchenfchaft nicht mehr, nur einzelne Burfchenfchaften. Der Verfuch, 
alle diefe einzelnen Verbindungen wieder zu vereinigen in dem gemeinfamen 
Bunde nit einer, fondern der deutichen Burſchenſchaft ift oft gemacht worden 
und immer vergebene. Die Gründe für das bidherige Scheitern diefer Verfuche 
liegen auf der Hand. Eine Erneuerung der alten Burfhenfchaft im Sinne 
der erften Gründer derfelben, d. h. als einer Verbindung, welde alle 
deutfhen Studenten, mindeftend alle vaterländifch gefinnten Studenten um: 
faffen follte, ift heutzutage einfach unausführbar. Auf jeder Univerfität wird 
eine namhafte Anzahl von Studirenden fich infolge ihrer Vermögensverhält— 
niffe oder infolge individueller Neigungen oder Vorurtheile allem Verbindungs— 
leben fernhalten; eine große Anzahl wird in dem anfprudhevollen Wohlleben 
der Corps das höchſte Glück der academifchen Freiheit finden; viele Andre 
wollen wenigften® nicht Burfchenfchafter werden, weil fi noch aus alten 
Tagen die verläumderifchen Entftellungen der Demagogenriecher an den Namen 
der Burfchenfchaft heften, während den Corps alle Gunft der Reactiongjahr: 
zehnte und des antinationalen Partieularismus zu ftatten gekommen ift. 
Alſo von einer Vereinigung aller heute deutjch gefinnten Studenten in einen 
Burfchenbund, wie ihn die alte Burfchenfhaft anftrebte, kann heute, wenig— 
ften® für lange Jahre, nicht mehr die Nede fein. Um fo weniger, weil 
erftend auch die Corps und die Nichtverbindungsftudenten vaterländifche Ge: 
finnung für fih in Anfprud nehmen, und diefe in der That auch bei allen 
nationalen Kämpfen der lebten zehn Jahre wohl faum in geringerem Maße 
bethätigt haben, als die deutfchen Burfchenichaften. Und zweitens, weil die 
Korps es ſchon unter des durchlauchtigſten deutfchen Bundes ſchützendem Pri— 
vilegio zu einer einheitlichen Organiſation, Grundverfaſſung und Leitung 
gebracht haben, welche die deutichen Burfchenfchaften fett Auflöfung der erften 
alten Burfchenichaft nie mehr erreicht haben. 

Hiernach kann der Verſuch der Bildung einer deutfchen Burſchenſchaft 

*) Bon diefem Artikel ift eine Anzahl Separatabzüge bei der Verlagsbuchhandlung & 5 
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fih dermalen nur an die jebt vorhandenen einzelnen deutſchen Burſchenſchaften 
wenden, immerhin mit der Hoffnung und dem Vorſatze, dem einmal geeinten 
Bunde die größtmöglichfte Ausdehnung unter der academijchen deutichen Jugend 
zu gewinnen. Aber auch alle diefe VBerfuche find biöher gefcheitert. Dem- 
jenigen, der nicht felbft im burſchenſchaftlichen Leben und Wirken jahrelang 
mitteninne geftanden ift, wird die Erflärung diefer Thatfache immer ſchwer 
fallen. Aber fie ift unleugbar, und fchlieglich auf fehr wenige Thatſachen zu- 
rüdzuführen. Die eine diefer Urfachen ift die geradezu lächerliche Mannipg- 
faltigfeit und Divergenz der Grundprincipien der einzelnen deutichen Burſchen⸗ 
ſchaften. Es gibt Burfchenfchaften, die ſich nur durch ein winziges Weigen- 
blättchen vom fehönften Corps unterſcheiden; Burſchenſchaften, die fi getroft 
zum MWingolf gefellen könnten, Burfchenfchaften, die mit dem greifenhaften 
Ernſt einer Sterbecaffe auf Gegenfeitigfeit, fich für eine „Nebenäverbindung“ 
erflären; fehr viele Burfchenichaften, die ſich für die „richtige* oder „allein 
richtige” Burſchenſchaft halten und mit einer, ihrer Unfehlbarfeit entjprechen- 
den Geringfhäsung auf alle übrigen Burfchenschaften Deutſchlands, nament- 
li aber auf diejenigen der nämlichen Univerfität hinabſehen; viele Burfchen- 
ihaften, die man in die größte Verlegenheit verfegt, wenn man fie erfucht, 
Semandem in deutfchen Worten die „PBrineipien der Couleur“ Klar zu machen. 
Wie follte e8 möglich fein, foviel Sinne, foviel corporative Unfehlbarfeit 
unter einen Hut zu bringen? 

Diefe Aufgabe war um fo ſchwieriger, als bis zum deutſch-⸗franzöſiſchen 
Krieg und bi8 zur Gründung des deutfchen Meiches der Begriff des deutichen 
Patriotismus und der theoretifch »politifchen Arbeit, der vorbereitenden Er- 
ziehung für das öffentliche Leben, die ſich jede deutfche Burſchenſchaft zum 
Ziel fegen konnte und follte, in verfchiedenen Gegenden Deutſchlands fehr 
verſchieden definirt wurde. Es ift befannt, wie oft und wie zahlreich die 
deutfchen Burjchenfchaften über des Zieled Grenzen, melde die Stellung des 
academifchen Bürgers ſelbſt vorfchrieb, hinausfhoffen. Der deutjche Student, 
mag er noch fo lebhaft den Thatendrang und die Kraft der Jugend in fi 
fühlen, fol nicht jelbft eingreifen in das practifchepolitifche eben der Nation; 
fondern er erfüllt die höchſten Zwecke feined® academifchen Studiums voll. 
fommen, wenn er neben feiner Berufsbildung und der Verbreiterung feines 
humaniſtiſchen Wiſſens und Strebens, diejenigen Kenntnifje und Fähigkeiten 
gewinnt, die ihn geeignet und willig machen, nad dem Schluß des acade- 
mifhen Studiumd, dem gefammt «deutfchen Vaterlande ein nüßlicher, werk ⸗ 
tbätiger Bürger zu werden. Die ſchwerſten Schickſale find über die deutfchen 
Burſchenſchaften aus der Verfennung diejer Aufgabe des deutfchen Studenten 
gefommen. Gewiß trifft der größte Antheil der Schuld die Denuncianten 
und Verleumbder feit den Tagen der Gentralunterfuhungscommiffion in Mainz, 
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jene berufenen „Demagogenriccher“ melche die reinen patriotifchen Beftrebungen 
der alten Burſchenſchaft in das Dunkel von Geheimbünden fcheuchten, und 
die edeliten Kräfte der deutichen Jugend zwangen, fich als ftantsgefährliche Ver- 
Ihwörer zufammenzurotten. Aber wer wollte andrerfeit3 heute die deutfchen 
Burfchen, welche das Frankfurter Attentat, die Göttinger Revolution u. f. w. 
ind Werk festen, welche fo manchen Barrifadenfampf des Jahres ahtundvierzig 
nähren halfen, von der Anfchuldigung freifprehen, daß fie die wahre, die 
edelfte Aufgabe des deutfchen Studententhums verfehlt, eine Fülle herrlicher 
Jugendkraft vorzeitig vergeudet, für das fräftigfte Manneswirken brach gelegt, 
in den Tod, ind Gefängniß, in die Verbannung getrieben haben. 

Nicht viel günftiger geftalteten fi die Verhältniffe der deutfchen Burfchen- 
(haften in Betreff ihrer politifchen Ziele, d. H. in dem Hauptpunfte ihrer 
Eriftenz und Berechtigung, feitdem im Jahr 1859 von den Tagen des ita- 
lienifhen Krieges an, der nationale deutfche Gedanfe wieder mädtig im 
Öffentlichen KXeben fi regte. Der Schreiber diefer Zeilen kann von jenem 
Zeitpunkt an aus eigener Erfahrung reden, und er hat bis heute die freund» 
lihften Beziehungen zu den gegenwärtigen Burfchenfchaften unterhalten. 
Wer, mie er, auf Grund genauer Kenntnig mancher burjchenfshaftlichen 
Archive fett funfzehn Jahren, fein Urtheil abgibt, wird nicht zaudern zu be 
fennen, daß, bi8 zur Gründung des deutfchen Reiches, die deutfchen Burfchen- 
(haften diesfeit und jenfeit ded Main in ihrem politifchen Programm nur 
allzuengen Anſchluß an die herrfchende Tagedmeinung und Partei gefucht, 
und dadurch abermald den zu politifhem Wirken nur vorbereitenden Charakter 
des academifchen Studiums verfannt haben. Die Conflictäzeit in Preußen 
hat einen erheblichen Theil der preußifchen Burſchenſchaften ſchon in den 
Berbindungdfneipen zu bedingungslofen Nachbetern der alleinfeligmachenden 
Fortfchrittöpartei erzogen. Die ſchleswig- holfteinifhe Frage hat in ganz 
Deutfhland Burfchenfchaften zu demfelben negativen Programm geworben. 
Mit Aufrihtung der Mainlinie im Jahr 1866, und der Trennung der alten 
Fortjehrittöpartei in eine größere (mationale) und eine Eleinere (oppofitionelle) 
Partei, ift die Veräftelung der politifchen Beftrebungeu der deutfchen Burfchen- 
(haften — fomeit von foldhen überhaupt die Nede war — und die Tendenz, 
fi) der im engeren Baterlande beftbeleumundeten Partei mit Haut und Haaren 
anzufchließen, immer größer, die Hoffnung auf eine Ginigung aller deutfchen 
Burſchenſchaften immer geringer geworden. Kurz, in ihrer Zerfplitterung 
und Ohnmacht, bei trefflichften Kräften, bieten die deutfchen Burfchenfchaften 
ein deutliches Abbild, einen Mikrokosmus ihres VBaterlandes. 

Einmal, ein einziged Mal erjchien der geeignete Augenblid, wo eine 
Einigung aller Burfchenfchaften möglich gemefen wäre Aber Feine Hand 
ſtreckte fih aus, ihn feitzuhalten und nusbar zu machen — wir wollen Nie 
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mandem zürnen, daß es nicht gefhah. — Wir meinen, während der gewaltigen 
Erhebung des deutfchen Volkes gegen Pranfreih, dann in den glüdlihen 
Tagen, aus denen das deutſche Reich hervorging, wäre diefer Moment da 
gewefen. Das deutſche Reich tft erftanden. Auch die am hartnädigiten der 
deutichen Staatsgemeinſchaft widerftrebenden Dynaftien haben fi dem neuen 
Gemeinmwefen damald anbequemt. Die deutfchen Burfchenfhaften aber, — 
fie, die den Namen tragen, der zuerft aus den Befreiungäfriegen die Ver: 
heißung Fünftiger Erneuerung deutfcher Volks- und Kaiferherrlichkeit aus— 
ſprach und bedeutete, mährend ded langen faulen Friedens, der den Ver— 
trägen von 1815 folgte, — die deutſchen Burfchenfchaften find heute nod fo 
zerfplittert und uneinig, wie vor dem großen Krieg. Ja, dad Schlimmfte in 
ihrer ganzen Gefchichte ift ihnen gerade durch die Gründung des deutichen 
Neiches widerfahren. Sie haben alle, ohne Ausnahme, nah den bis— 
herigen Grundlagen ihre® Verbindungsſtrebens, fcheinbar die Berechtigung 
und den Inhalt ihrer Eriftenz verloren. Die Verheißung einer Fünftigen 
Einheit Deutfchlands, die Wiederaufrichtung der alten Kaiferherrlichfeit, melcher 
die alte deutſche Burſchenſchaft und nad ihr die beiten ihrer Nachfahren zu- 
ftrebten, ift erfüllt. Manche unter den Burfchenfchaften, die ed mit ihren 
alten theuren Traditionen ernft meinen, haben fi) darum auch in den legten 
vier Jahren häufig die Frage vorgelegt: was fie nun noch auf diefer Welt 
thun follten, weldhe Ziele ind Auge zu fallen ſeien, um in der neuen Zeit 
den alten ehrwürdigen aber verantwortungsvollen Namen einer deutjchen 
Burſchenſchaft fortführen und zu neuen Ehren bringen zu fönnen? 

Eine Antwort auf diefe Fragen — wir wiederholen Ehren» und Eriftenz- 
fragen für die Zufunft der deutjchen Burfchenichaften — erhält man indeffen 
entweder gar nicht, oder in einer Weije, welche die völlige Verfennung alles 
burfchenfchaftlihen Wefend und Sinnes befundet. Die allermeiften deutfchen 
Burfchenfchaften betrachten fih nun, mit Vollendung der deutfchen Einbeit, 
der Fopfzerbrechenden zeitraubenden Befchäftigung mit den öffentlihen An: 
gelegenheiten ihres Vaterlandes und mit der Vorbildung ihrer Mitglieder zu 
tüchtigen Bürgern und WBolitifern überhoben. Sie vertrauen mehr oder 
minder dem lieben Gott, der ja erfahrungsmäßig feinen Deutfchen verläßt, 
und daneben Bismarck, daß das deutiche Reich auch ohne die Beihülfe der 
deutichen Burfchenfchaften beifammen bleiben werde. Sie haben fich dagegen 
großentheild das edle Ziel gefegt, mit den Haudmitteln der Corps, d. h. mit 
patenten Yeußerlichkeiten, Menfuren, glänzenden Eouleurfeften und dergl., die 
erfte Stelle in der academifchen Achtungsſeala zu erobern. Diefes thörichte 
Streben bedarf eigentlich nicht erft der Abfertigung. Wenn diefes Ziel 
auf dieſe Weife wirklich zu erreichen wäre — mad aber durchaus bezmeifelt 
werden muß — fo wäre nichts erreicht, als daß die deutfchen Burſchen— 
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fhaften allen und jeden Anſpruch auf Fortführung ihres Namen verloren 
hätten, weil fie dann mit fliegenden ahnen ind Lager der Corps über 
gegangen wären. Wir geben gern Ausnahmen zu; wir räumen ein, daß 
mande deutſche Burſchenſchaft, und in allen mindeftens einzelne Mitglieder, 
mit vollem Ernſt und ſchwerer Beſorgniß die heute vorherrſchende materielle 
Richtung der deutfchen Burjchenfchaften und die fernabliegende Aufgabe ihrer 
Zufunft ind Auge faffen und mit einander vergleichen. Aber zur lebendigen 
That, zur Heilung der weitverbreiteten krankhaften Apathie, zu einem ge 
funden neuen Leben und Streben ift e8 nirgendd gefommen. Und doch wird 
das beihämende Gefühl der Zeriplitterung und dad Bedürfniß nad Einigung 
unter den deutfchen Burfchenfchaften heut, nach Vermirklihung des deutjchen 
Einheitöideald, und Angefihtd der ftrammen einheitlichen Drganifation der 
Corps, fo allgemein und drüdend empfunden merden, wie je zuvor. Dafür 
fprehen mannigfache Anzeichen. In jüngiter Zeit noch ijt von der Burfchen» 
haft Rugia in Greifswald die Einladung zu einem allgemeinen Burfchentag 
nah Eifenah für die Pfingfttage ausgefchrieben worden. Aber mie wir 
hören, ohne allen Erfolg. Viele fürchteten durch ein allgemeines Gartell in ihrem 
barmlofen Stillleben oder in ihrem zünftigen Privilegium auf alleinige Prin— 
cipienreinheit beeinträchtigt zu werden, und fchrieben ab. Uber nicht an dem 
Widerſpruch Einzelner fcheiterte da® Löbliche Unternehmen. Vor Allem, mie 
wir meinen, an der Rathlofigfeit der Unternehmer felbft, die fich in dem Pro- 
gramm der Einladung ausprägte. Denn der Zweck und die Grundlage der neuen 
Einigung der deutſchen Burfchenfchaften follte nur fein diefe Einigung ſelbſt, 
ohne jedes beitimmte Programm des Fünftigen gemeinfamen Wirkens. Man 
hoffte die künftige Baſis gemeinfamer Anſchauungen mühelo® decretiren zu 
fönnen, wenn einmal die Einheit da wäre. Man nahm fih fehon vor, allen 
Burfhenfhaften den Namen der Burſchenſchaft abzufprechen, die fi) dem 
Eifenacher Bund nicht fügen würden. Und doch wollte man nur eine Gegen- 
einigung gegen die Corps dort zu Stande bringen, und glaubte damit allein 
Ihon die Zufunftdaufgabe der deutfchen Burfchenfchaft in der Hauptſache 
gelöft zu haben. 

Alle aufrichtigen Freunde der deutfchen Burfchenfchaften werden es ala 
eine beſonders günftige Fügung anerfennen, daß auf einer fo nebelhaften 
Grundlage die Einigung der deutfchen Burfchenfchaften nicht gelungen iſt. — 

Ueber die Nothwendigfeit diefer Einigung brauchen wir nach der bisherigen 
Entwidelung fein Wort zu verlieren. Sie wird au von allen Burfcen- 
ſchaften, mindeſtens im Princip, anerfannt. Nur die Frage bietet Schwierig. 
keiten, auf welcher Grundlage des Streben® und MWirfend die nothwendige 
Einigung wirklich erreicht werden kann. - Und gerade in diefer Hinficht ſcheint 
und gemiffermaßen ſchon der biftorifhe Name „Burfhenfhaft” dag 
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Programm der Zukunft audzudrüden, und jeden Zweifel und jede Schwanken 
auszuſchließen. Vom Pregel und von der Oder bi zum Rhein, von der 
Dftjee bis zur far und zum Nedar follte, meinen wir, dasfelbe Pflichtgefühl 
und derfelbe nationale esprit de corps alle Burfchenfchafter erfüllen Fönnen. 
Daß eine ift doch Allen unleugbar: daß der Ehrenname, den fie gemeinfam 
tragen, nicht blos durch ftudentifche Aeußerlichkeiten verdient wird ; daß viel- 
mehr der ernftliche Wille hinzufommen muß, diefen Namen in dem Sinne 
zu führen, der hiftorifch feftiteht, der zu einem beftimmten Begriff geworden 
ift. Als das Unmwandelbare, von Zeit und Drt Unangerührte, in diejem 
Begriff erfcheint aber die Pflicht jeder Burſchenſchaft, ihre Mitglieder zu 
tüchtigen,, gerade jenfeit® der academifchen Jahre werkthätigen Dienern des 
deutfchen Vaterlandes zu erziehen, fie mit einer ausreichenden getftigen Mitgift 
zu diefer hohen Aufgabe zu verfehen. Wer diefed Ziel bei der Burſchenſchaft 
nicht fucht und will, thut beffer den Namen nicht zu führen; denn er miß- 
braucht ihn. 

Die Mittel, diefed Ziel zu erreichen, find bet der heutigen Geftaltung 
der deutſchen Berhältniffe fo Elar vorgezeichnet, daß man fie unmöglich ver- 
fehlen Fann. Nicht eindringlich genug Kann wiederholt werden: Niemand 
verlangt und erwartet von Studenten Betheiligung an praftifcher Politik, 
Niemand PBarteinahme für eine der Parteien oder Fractionen des öffentlichen 
Lebens, auch nicht von Burfchenfchaftern. Someit aber find wir allerdings, 
Danf unferer nationalen Einigung gediehen, daß jeder den Zweifel in jeine 
vaterländifche Gefinnung und Opfermwilligfeit als fchmere Beleidigung zurüd- 
weift. Und da ift jeder Regung des empörten Gefühls einzuhalten, daß das 
mwohlmeinende Bekennen deutfcher Gefinnung nicht genügt, mindeftend nicht 
in den Reihen unferer academifchen Jugend, und namentlich nicht in den Kreiſen 
der deutfchen Burfchenfhafter. Denn diefe Betheuerungen find aus den 
Nagern der größten Feinde ded Reichs tagtäglich mit derfelben Beftimmtbeit, 
mit demfelben Aufwand von Entrüftung zu hören. Man würde auch ihnen 
einfah glauben müflen, wenn man nicht allein an die That und das Streben 
den Maßſtab des Urtheild legen könnte. Die Vaterlandsliebe auf den 
Lippen führt auch der Neichefeind. Die Vaterlandsliebe ded Burfchen- 
ſchafters muß fih bethätigen. Gr muß ftatt eined widermilligen ein 
freudiger Patriot, ftatt eined Rippenbefennerd Herzend» und BPflichtbefenner 
der deutfchen Vaterlandsliebe fein, auf der Hochſchule und für fein ganzes 
Leben. Und dazu gehört eifrige, durch das gleichartige Streben der Ber 
bindungsgenoffen allein gedeiblich geförderte Arbeit. Es gilt vor Allem, 
den Begriff der Baterlandsliebe mit einem beftimmten Inhalt zu füllen. 
Jeder fol mwiffen, warum er fein Baterland lieb hat, warum er Deutſchland 
über Alles, über Alled in der Welt ftellt, wie es in dem alten YBurfchenliede 
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heißt. Dazu bedarf es einer genaueren Bekanntſchaft mit dem Waterlande, 
feiner Geographie, Ethnographie, Geſchichte u. f. w. Weiter fol Jeder feine 
Vaterlandsliebe nicht nur hegen mie eine Gefühldneigung, fondern wie eine 
Charaktereigenſchaft. Dazu ift ein ftetiged, zur Gewohnheit gemordenes, 
gewiflermaßen zum Bebürfniffe des täglichen Brodes gefteigertes Intereſſe für 
die Öffentlihen Angelegenheiten Deutſchlands erforderlih. Dieſes Intereſſe 
jedem ihrer Mitglieder abzugewinnen, anzulernen, ift die deutfche Burfchen- 
ſchaft fo berufen wie verpflichtet. Es wird aber nur zu gewinnen fein durch 
diejenige Vorbereitung, die erforderlich ift, damit e8 lebendig werde und ſich 
bethätigen kann. Diefe Vorbereitung ihrerjeit3 wird in gleihem Maße eine 
theoretifche wie empirifche fein müſſen, d. h. es gehört einerfeitd dazu, die 
Kenntniß der beftehenden öffentlichen Geſetze und Zuſtände Deutſchlands auf 
allen Gebieten des politifchen, focialen, religiöfen, wirthſchaftlichen Lebens, 
andererfeitö die Kenntnißnahme von allem Gefchehenden, dad mit der natio- 
nalen Idee in Verbindung fteht. Wer wollte leugnen, daß in unfern, auf 
allen Gebieten des öffentlichen Lebens unvergleichlih productiven Tagen, eine 
Fülle von Arbeit, aber au von fruchtbarfter Anregung Jedem, auf diefem 
weiten Felde geboten tft, der fich ernitlid müht, etwas heimzubringen ? 
Soviel ift jedenfalld zu thun, daß Niemandem unter den Burfcherfchaftern, 
der diefed Ziel verfolgt, in den Semeftern und Jahren, In denen er dem 
Berbindungdleben ſich widmen kann, erhebliche Gefahr droht, au Mangel an 
Beihäftigung die berechtigte Aufgabe objectiver politiicher Vorbildung mit 
dem ihm nicht zufommenden Eingreifen in practifch- politifches Wirken, mit 
dem Anſchluß an öffentliches PBarteileben zu vertaufhen. Die Gefahr ganz 
in Ubrede zu ftellen, liegt und fern. Immer wird ed warmblütige, den 
Feſſeln des regelrechten Studiumd widerftrebende Naturen auch unter den 
Burfhenfhaftern genug geben, melche vorzeitig fich in die Bahnen thätiger 
Barteinahme gedrängt fühlen, und Andere zu drängen fuchen, um dann, nad 
Bismarck's Wort, am liebften als Journaliſten, vielleiht auch ald Abgeordnete, 
ihren vorbeftimmten Beruf zu verfehlen. Vielleicht find diefe Schmarmgeiiter 
fogar diejenigen, die zeitweife auf ihre Verbindung den größten Einfluß üben. 
Aber das academifche Leben ift jedem Einzelnen verhältnigmäßig fo kurz zus 
gemeffen, und das Selbftgefühl eines Jeden ein fo großes, daß folche perſön— 
liche Sinflüffe nur immer ganz vorübergehende und locale bleiben werden. 
Und wenn felbft die Möglichkeit zugegeben werden Fönnte, daß eine vder 
mehrere burfchenfchaftlihe Verbindungen ſich unter dem Banne beftimmter 
perfönlicher Einflüffe, oder landläufiger Barteifchibolethe und -Phraſen halten 
laffen könnten, immerhin würden diefe beftimmten Ideen entiprechen, die 
unfere lebendige Gegenwart bewegen. Und immer befjer ijt die Angewöhnung 
beitimmter idealer Anſchauungen — die ohnehin das nüchterne Leben raſch 
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genug modelt und corrigirt — als die baare deenlofigkeit, der Falte Egois— 
mus ded Brotftudenten, die crafje Treibjagd nah Amt und Beförderung, 
welche fo viele Studenten und leider auch Burſchenſchafter Heute als einzige 
Auäfteuer außer ihren Berufäfenntniffen von der Univerfität ind practifche 
Reben mitnehmen. 

Wenn mir der deutfchen Burſchenſchaft das hohe Ziel ftellen, in diefen 
Berbältniffen umgeftaltend zu wirken, fo verhehlen wir nicht, daß wir damit 
eine Reform an Haupt und Öliedern befürworten; eine Neuerung 
zunächſt im ganzen burfchenfchaftlichen, ja allgemein ftudentifchen Leben, die 
jedem academijchen Bürger und namentlicdy jedem Burfchenfchafter bid zum 
innerften Herzen dringen, und ihn zwingen fol, Partei zu nehmen für oder 
wider die Anforderungen der neuen Zeit, die unfrer Anſicht nach unerläßlich 
find, und darum auch ihre Durhführung erfordern mit oder ohne die 
deutſchen Burfchenichaften, wenn dieje etwa fich feitab ftellen follten. Voll» 
zieht fich diefe Reform, fo wird fie ihred Gleichen niht haben in der Ber 
gangenheit, bi® zu den glorreichen Tagen der alten deutfchen Burfchenichaft. 
Auch diefe wandelte von Grund aus das innerfte Weſen des deutjchen 
Studententbumd. Tauſende unfrer Mufenföhne erfreuen fich täglich heute 
noch an den KXiedern, die jene urfräftige Zeit geboren, denen aus neuerer Zeit 
nichts ähnliches in ſolcher Fülle, Gewalt und Reinheit an die Seite zu ſetzen 
ift, zum Beweiſe dafür, dag niemals wieder fo mächtig ala damals patriotifcher 
Sinn für die Herzen der academifchen Jugend fruchtbar und nachwirkſam 
geworden ift. Und ungleich günftiger als damals ftehen heute die Zeichen 
für die Erreihung der Reform, die wir fordern. Im vollen Lichte ded Tages, 
unbedrobt, unbeargwöhnt Fann fich der reiche Patriotismus unſrer deutfchen 
academifchen Jugend entfalten. 

Namentlid eine Beihülfe, die unentbehrlichite zum Gelingen der Reform: 
die Mitwirkung der academifhen Lehrer, ift heute reichd- und 
landesgefeglih unbedingt gewährt. Daß nun die academifchen Lehrer ſich 
energifh an der von und geforderten Reformbemwegung betheiligen, tjt freilich 
nicht blo8 wünſchenswerth, fondern abfolut nothwendig. 

Auch in diefer Hinficht find die erften Jahre nach den Befrelungäfriegen 
unerreichte Vorbilder bid heute. Der Fluch der Karlsbader Beſchlüſſe, das 
während ter WReactiongjahre gegen die academifchen Lehrer fortmwuchernde 
Mißtrauen, haben fi) mit der Macht der Trägheit und Gewohnheit ver- 
bündet, und ein Berhältnig zwifchen Lehrenden und Lernenden gefchaffen, wie 
es trübfeliger nicht gedacht werden fann. Die deutfchen Profefjoren find bald 
gezählt, deren Einfluß auf die Hörer über den Hörfaal hinaudreicht, welche die 
hohe Würde und Kraft ihres Amtes dazu benutzen, auch außerhalb ihrer reinen 
Lehrthätigkeit millenlenkend und erhebend auf die academifche Jugend zu wir 
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fen. Der geiftige Verkehr zwiſchen Lehrern und Schülern ift in Deutfchland 
nirgend fpärlicher, ald auf unfern Univerfitäten. Gelegentliche Beſuche auf 
Haudbällen der Profefforen , auf Commerfen der Studenten, find bisher faft 
die einzigen Erfcheinungäformen des gegenfeitigen perjönlichen Verkehrs außer- 
halb des Hörfaald, und gewiß ein fehr befchränftes und materielled Surrogat 
für jene edelfte geiftige Wechſelwirkung, melde Profeſſoren und Studirende 
einander bieten könnten und follten. Wir find meit entfernt, unfere Pro» 
fefjoren etwa allein verantwortlich machen zu wollen für diefed traurige Ver- 
hältniß. Wenn irgend wer, fo haben fie ſchwer und hart gelitten unter dem 
peinlihen Mißtrauen, das die deutfchen Regierungen von 1819 bid 1866 
ihren Univerfitäten in fo reihem Maße zu Theil werben ließen, und dad 
z. B. in Leipzig noch heute in der Function eined Kgl. Kommifjard bei der 
Univerfität verkörpert ift. Beinahe fünfzig Jahre Tang galt jeder außeramt- 
liche Verkehr des Profefford mit feinen Studenten für ftaatögefährlih, und 
die Weisheit diefer Staatsraiſon blüht heute noch gleihfall® am reichften in 
Sachſen, wo ein bucolifhe8 Mitglied der erſten Kammer fich jüngft mit dem 
Tadel hervormagte, daß ein Leipziger Profefjor der Landwirthſchaft ſich erdreifte, 
feine Zuhörer in freien Zufammenfünften über Staatswirthſchaft und Politik 
zu belehren. — Sodann mag der Hochſchullehrer mit vollem Recht einwenden, 
daß er erft dann feine Freiftunden der ftudentifchen Reformbewegung zu 
widmen bereit ſei, wenn diefe erfennbar geworden und aus eigenem Antrieb 
der ftudentifchen Kreife hervorgegangen fei. Und diefe Zeit ift nach dem oben 
Audgeführten bisher allerdings noch nicht gekommen. 

Aber dad allergrößte Intereſſe, diefe Bewegung zu befchleunigen, und 
mit allen Kräften zu unterftügen, hat gerade der edle Stand unferer Hoch— 
ſchullehrer. In feinen Reihen prägt fich der deutjche Idealismus — der 
den Feinden unſres deutfchen Weſens und Staates immer fo unbegreifli 
bleiben wird, wie dem erften Napoleon „les id&ologues de Jena“ — am 
reinjten und felbftlofeften aud. Natürlich Brotprofefforen werden, namentlich 
in gewiſſen Kleinftaaten, in denen man ſich gegen Aufhebung der Zwangs— 
collegien fträubt — wohl ziemlich folange zur Kategorie der unauggeftorbenen 
Racen zählen, mie Brotftudenten. Aber die bei weitem größte Mehrzahl 
unfrer Hocfchullehrer erkennt in der Erweckung und Kräftigung idealer 
Geſichtspunkte, Charakfteranlagen und Strebungen unter den Hörern die befte, 
ja die einzige Gewähr für das eigene gedeihliche Wirken. Und fie am we 
nigften werden verfennen, daß die innere Reorganifation, die wir bier zunächſt 
den Burfchenfchaften empfehlen, die Vorbereitung der Studirenden für dad 
künftige nationale Wirken, ebenfofehr ein dringendes Bedürfnig des gefammten 
deutſchen Volkes befriedigt, wie fie zur Unterftüsung der Hoffnung vonnöthen 


ift, daß die alte Niveaulinie unfrer Hochſchulen nicht herabgedrückt werden möge. 
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Denn am wenigſten unfren Hocfchullehrern wird die leidige Thatfache 
fremd fein, daß die allermeiften jungen Männer, die heute die Univerſität 
verlaffen, um ins „Philiftertum* überzutreten, auch wirklich „Philifter“ mer- 
den im fehlimmen Sinne ded Wortes. Nicht mehr „Deutichland, Deutfchland 
über Alles“, fondern der Beruf, die Garriöre, der Broterwerb iſt die Loſung 
der bet weitem größten Mehrzahl der jungen Gelehrten, melde nad Abjol- 

pirung des Univerfitätderamen® in die Prarid des Lebens übertreten. Es ift 
geradezu erftaunlih, aber mit einer Fülle von Perfönlicgkeiten und Zahlen 
nachzuweiſen, daß die deutichen Burfchenichaften in den funfziger und feche- 
ziger Jahren unſtes Jahrhunderts, d. h. in den Zeiten, wo das Bekenntniß 
nationaler PBolitif in den Augen des ancien regime zu den Todſünden ge- 
hörte, das allergrößte Kontingent politifher Charaktere geftellt haben, die in 
den Barlamenten, oder in ihren localen Kreifen nod heute mit größtem 
Nugen wirken. Und ebenfo unleugbar, wenn aud) fehr traurig, ift die That: 
fahe, daß mit der wachſenden Sicherheit und Vollendung der nationalen 
Entwidelung der für die öffentlichen Angelegenheiten verwendbare Nachwuchs 
aus der Burfchenfchaft, wie aus den ftudentifchen Kreiſen überhaupt, immer 
dürftiger geworden if. Man braubt nur irgend einen der „Parlaments- 
almanache“ in Alterd- und Berufstabellen der Abgeordneten aufzulöfen, um 
bierüber allen Illuſionen zu entfagen. Dadfelbe lehrt jedem, der eine Probe 
machen will, ein Blick in feine nächte Umgebung, eine Revüe der Namen 
und Männer, die in feinem engeren Kreife die Träger der nationalen Be- 
mwegung find. Man wird dur alle diefe Beobahtungen zu dem 
überrafhenden Refultat geführt, daß faft ausſchließlich die 
reihädfeindlihen Barteien, die Socialiften, Ultramontanen 
und Junker, fih mit jungem Nachwuchs verftärfen, die reichs— 
treuen Parteien dagegen in ihrem Wirken hauptſächlich auf 
ein mindeſtens im Zenith der Lebenstageſtehendes Geſchlecht 
angewiefen find. 

Die beifptello8 dankbare Aufgabe, diefen Mißſtand zu befeitigen, fällt 
heute der academiichen Jugend zu; in erfter Linie, ihren Traditionen gemäß, 
den deutjchen Burfchenfchaften. Die energifche Beihülfe aller nationalen Hoc 
ſchullehrer, — ja über den Kreid der Hochſchule hinaus, aller der Männer, 
die für die Entwidelung des deutſchen Staatdlebend gegen die Feinde unfrer 
nationalen Fortbildung eintreten — tft ihnen dabei gemif. Niemand erwartet 
und fordert von den deutfchen Burfchenfchaften, daß fie, Infolge diefer Mit- 
wirkung Anderer, ihrer ftudentifchen Selbftregierung,, ihren ftudentifchen Ber: 
bindungäformen entjagen follen. Nur die Anregung fyftematifcher Fortbildung 
und Vorbereitung wird die Autorität der Lieblingslehrer geben, niemals die 
Verpflichtung auferlegen, in verba magistri zu ſchwören oder in der Kneipe 
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Privatiffima zu hören. Immerhin mag aud fernerhin der deutiche Burfchen- 
ſchafter feine Ehre mit darein fegen, in der äußeren Stellung und Haltung 
der Verbindung, in den ritterlihen Uebungen ded Studenten, allen Commi- 
litonen ebenbürtig ji zu zeigen. Nur mag er nicht vergeflen, daß das ganze 
Berbindungdleben in feinen ftudentifhen Formen nur dad Mittel ift zu einem 
höheren Zweck, nur das Gefäß, welches edle Schäte der Nation birgt. 

Jede der deutfchen Burfchenfchaften, die in diefem Sinne den Anfang 
einer Einigung Aller verfuhen wollte, würde ſich ein hohes Verdienſt erwer— 
ben. Daß der Berfuh gleih zu Anfang das Ziel der völligen Einigung 
erreicht, ift weder zu erwarten, noch nothwendig. Das dringende, überall 
im deutſchen Reiche in gleichem Maße vorhandene Bedürfnig folcher Beſtre— 
bungen wird der beite Bundeägenofje der Fühnen ‘Pioniere fein. Außerdem 
ftehen ihnen die nationalen deutſchen Hochſchullehrer, alle Männer, die fi 
dem Dienfte ded Baterlanded gewidmet haben, vor allem aud) die reichöfreund« 
liche deutfche Preſſe zur Seite, zur Verfügung, mit Rath und That. 

Der kühne italienifhe Patriot Wilhelm Pepe faßte dem verzagenden 
Bruder einft die Verheißung befjerer Tage zufammen in den Worten: die 
Menſchen find die Zeiten. Wir rufen heute mit demfelben Vertrauen den deut. 
ſchen Burfchenfhaften zu: die Zeit ift da, mögen die Männer nicht fehlen! Die 
deutfchen Burjchenfchaften ftehen an dem Wendepunkt ihres Dafeind, ihrer 
biftoriihen Miffion. In ihrer Hand liegt es heute noch, ob der Fünftige 
Gefhichtäfchreiber von ihnen zu berichten haben wird, daß fie ruhmlos abge- 
ftorben feien mit der Erreichung der nationalen Einheit, oder daß fie dem 
deutfchen Reiche die tüchtigften Bürger, ein ſtarkes Geſchlecht reichätreuer, 
fampfbereiter Männer bervorbracdhten ! 


— 


Frankreih im Dahr 1871. 
Rückblicke auf die Zeit feit dem großen Kriege. 


3. Die Güter der Orleans. Die Bonapartiften. Die Affemblee. 

Dbgleih die Angelegenheit der Orleans ſchen Güter weit in das Fahr 
1872 hineinfpielt, wollen wir doch diefe unfaubere Sache — wenn nöthig 
mit Hülfe der Compagnie Riher, — ſchon hier fo Furz als möglich abhan- 
deln. Unmittelbar nach dem Staatäftreich von 1851, am 22. Januar 1852 
erließ der damalige Prinz » Präfident, Louis Bonaparte, zwei Deerete betreffd 
der Drleand’fchen Güter. Das erfte Decret verpflichtete die Drleand binnen 
einem Jahre ihren Grundbefis in Frankreich zu verkaufen, firittige Punkte 
vorbehalten. In Betreff ded Grundbefiget, der in den beftimmten Terminen 
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nicht verkauft fei, follte die Domänenverwaltung die nothwendigen Schritte 
nad dem Gefeb vom 10. April 1832 thun, welches Louis Philipp über die 
Güter der ältern bourbonifchen Linie hatte ergehen laſſen. Louis Napoleon 
motivirte dieſes Decret fehr einfach damit, daß Ludwig XVIIL 1816 mit den 
Bütern der napoleonifchen Familie grade eben fo verfahren jei, dann wieder 
Louis Philippe 1832 mit den Gütern der älteren Bourbond. Die Maßregel, 
fügte er hinzu, fet jest um fo nothwendiger, als e8 darauf anfomme, den 
Einfluß zu vermindern, melden der Familie Orleans ein Grundbefig von 
300 Millionen Francd Werth in Frankreich verleihe. Dagegen ließ fih auch 
nicht dad Mindefte einwenden. Im zweiten Decret ward zunächſt auögeführt, 
daß nad altem franzöfifchem Rechte alle Güter, die einem Prinzen gehörten, 
fobald diefer zum Throne gelange, von Rechtswegen dem Krondomanium 
anheimfielen. Louis Philipp habe diefe Beftimmung umgangen, indem er 
die Güter, die er vor feiner Thronbefteigung befaß, feinen Söhnen, mit Aus 
ſchluß des Älteften, und unter Vorbehalt der Nutznießung, geichentt habe. Es 
folte demnach eine Unterfuhung darüber angeftellt werden, welche der Dr» 
leand’shen Güter von Rechtswegen dem Staate angehörten und dem Doma- 
nium folglih nicht entzogen werden dürften. Das Erträgniß der an den 
Staat zurüdfallenden Güter follte wohlthätigen Staatdanftalten überwieſen 
werden. Auch dagegen ließ fich nichts einmenden. Allein, diefelben Leute, 
welche allen Ungerechtigfeiten, die der Staatäftreich über taufende von ehrlichen 
Reuten brachte, ruhig zugefehen hatten, empörten ſich jebt über eine durchaus 
gerechte Maßregel, weil diefelbe Prinzen geftohlene® Gut nicht laſſen wollte! 

Der Herzog von Nemourd und der Prinz von Soinville proteftirten 
gegen dieſe Decrete und befonderd gegen ihre Motivirung in einem Briefe an 
die Teſtamentsvollſtrecker des Königs Louis Philipp. „Einen Augenblid, 
hieß es in diefem Briefe, Haben wir daran gedacht, die Zurückhaltung aufzu- 
geben, melde das Eril uns auferlegt und felbft die Angriffe zurückzuweiſen, 
welche auf fo unmwürdige Art gegen den beften der Väter gerichtet werden... 
Über... .* In der That, Niemand hat beftritten, daß Louis Philipp ein 
ausgezeichneter Familienvater war, auch Louis Napoleon nit. Im Gegen- 
theil, man warf ihm vor, daß er ein zu guter Familienvater war, der feine 
Regierung benuste, um bei jeder Gelegenheit feine Familie auf Koften Frank. 
reichs zu bereichern. Diefer Vorwurf aber würde fehr ſchwer zu widerlegen 
fein. Der Herzog von Aumale, welcher durh die Erbihaft des myſteriös 
„verftorbenen* Prinzen Conde ſehr bereichert war, hatte den oben erwähnten 
Brief nicht mitunterzeichnet. 

Die Vorlage, welche die Regierung ded Herren Thierd am 8. December 
1871 der Nationalverfammlung betreff3 der Orleans'ſchen Güter machte, be 
fagte, daß die Deerete vom 22. Januar 1852 aufgehoben ſeien; die Eraft 





diefer Decrete vom Staate mit Befchlag belegten und bisher noch nicht ver- 
äußerten Güter follten ohne Verzug ihren Eigenthümern (den Prinzen von 
Drleand) zurüdgegeben werden, ohne daß diefe indefien das Recht hätten, 
gegen die Käufer der ſchon veräußerten Güter oder deren Rechtsnachfolger 
eine Klage zu erheben; die Prinzen von Orleans follten endlich auf jede For- 
derung an den Staat wegen der Ausführung der Decrete vom 22. Januar 
1852 verzichten. Wenn man die eigentlihe Sachlage erwägt, fo ward hier 
den Prinzen von Orleans ein ſehr anfehnlihes Weihnachtsgeſchenk gemacht. 
Indeſſen ihnen genügte das no lange nicht und hauptfächlich deshalb hielten 
ſich Soinville und Aumale ded Verfprechens für entbunden, nicht in die 
Nationalverfammlung eintreten zu wollen. Im Allgemeinen wollte ed den 
Franzoſen menig fcheinen, daß es mit der Bereicherung der ohnehin reichen 
Familie Drleand eine fo große Eile habe, während Franfreich noch mit jo 
vielen Schwierigfeiten zu kämpfen hatte und viele taufende von Familien, 
deren Männer im Ietten Kriege Reben und Gefundheit daran gefegt hatten, 
fih in der äußerſten Noth befänden. Politiker meinten, es fet nicht Flug, den 
Orleans viele Millionen in die Hand zu fpielen, welche fie benugen Fönnten, 
um gegen die Republik zu confpiriren und ſich Anhänger zu Faufen. Diefen 
ward ermidert, dag man deöhalb Feine Sorge zu haben brauche, da die Dr- 
leans nur zu nehmen, nicht zu geben gelernt hätten. Am 24. November 1872 
nahm die Nationalverfammlung die Vorlage der Regierung — nad) dem Vor— 
Ihlage ihrer Kommiffion aber mit weitergehenden Begünftigungen für die 
Prinzen von Orleans — an. Nach fehr mäßigen Berechnungen gewannen 
diefelben netto bei diefem Gefchäftchen 67 Millionen Francd. Ste ftrichen 
diefelben ruhig ein, wahrfcheinlich fich vorbebaltend, Frankreich zur Belohnung 
auf ihre Weife zu retten. — 

Der Kaifer Napoleon begab fih, aus feiner fanften Gefangenfchaft zu 
Wilhelmshöhe entlaffen, zu feiner Gemahlin und feinem Sohne nach Chifelhurft. 
Was die Römer nicht Eonnten, konnte er auch nicht; er konnte nicht umhin, 
gegen feine Abfegung und diejenige feiner Dynaftie in der feandalöfen 
Sigung der Nationalverfammlung vom 1. März zu proteftiren. Er rief den 
Herren von Bordeaur zu: das franzöfifche Öffentliche Recht für die Gründung 
jeder legitimen Regterung fei das Plebiscit; außerhalb dieſes Rechtes gebe 
ed nur Ufurpation und Unterdrüdung; vor dem nationalen Willen wolle er 
fi beugen, aber auch nur vor diefem. Diefer Proteft konnte für den YAugen- 
blick auch nicht die mindefte Wirkung haben: das Volk im Allgemeinen Faute 
an Sedan und die Preſſe fagte ihm, daß ed Sedan mit allen Confequenzen 
lediglich Napoleon III. verdanke; — in der Nationalverfammlung waren 
die Bonapartiften augenblicklich fo ſchwach vertreten, daß fie Faum den Mund 
Öffnen durften, wie die Sikung vom 1. März binlänglich bemiefen hatte, — 
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in der Armee hätte Napoleon III. viele und treue Anhänger haben follen; 
hunderte und taufende verdankften Napoleon III. Allee. Allein grade die 
meift Begünftigten mwendeten fich jegt mit bewunderungswürdiger Leichtigkeit 
von dem alten, Franken, abgefesten Kaifer. Es war fo füß für fie, fi ein- 
zubilden, daß fie Alles nur ihrem Verdienſte verdanften, und die Schuld 
ihrer unübertrefflihen Imbecillität auf den fterbenden Mann abzumälzen. 
Der junge Faiferliche Prinz, dem noch ein Jahr zuvor alle möglichen hervor- 
tragenden Eigenfchaften angedichtet waren, war nun auf einmal zu einem 
ganz gewöhnlichen Knaben herabgefunfen, wie man fie zu Dubenden auf 
jeder Gaffe findet. Aber, was beweiſt da? Wenn es den Kegitimiften und 
Drleaniften gelingt, die Republik zu discreditiren, werden fie davon ernten? 
Das ift mehr als zweifelhaft. Die Kleine Zahl der thätigen Bonapartiften, 
Herrn Rouher an der Spige, verzweifelte nicht im mindeften, obwohl fie 
vorerft eine kurze Zurüdhaltung beobachtete. Berwaltungsbeamte, von ger 
nügender Routine, wie fie ein jedes Negiment braucht, welches nit offen 
freifinnig und demofratifh fein will, lieferten in großer Zahl nur die 
Bonapartiften. Wie hätte man fie in den Reihen der Regitimijten finden 
follen, die e8 unter ihrer Würde hielten, fi mit dem thatjächlichen Leben 
des modernen Franfreichd befannt zu machen? Selbft in den Reiben der 
entjchtedenen Orleaniften waren fie felten. Welche Macht hat aber nit die 
Verwaltung in einem Lande, deffen Ideal noch immer die äußerfte Eentrali- 
fation ift! — Das anftändige Benehmen der Kaiferin Eugenie während der 
legten Verzweiflungskämpfe Frankreichs, ala fie jede Unfinnen, fi im 
Intereſſe der napoleonifhen Dynaftie diplomatifch einzumifchen, mit der größten 
Entſchiedenheit zurücdwied, war ganz geeignet, nicht blos ihr, fondern auch 
ihrem Sohne die Herzen vieler Franzofen zu gewinnen. Darauf kann eine 
Regende gebaut werden, und der Anfang dazu tft bereitö bet Gelegenheit des 
Procefjed Bazaine gemacht worden. — Wer heute läugnet, daß Napoleon III. 
in einigen Jahren der Welt ald Märtyrer, ald Opferlamm, ald der eigent- 
liche Begründer der franzöfifchen Demokratie vorgeführt werden Fönne, der 
fennt die Franzoſen und ihre Gefchichte nicht. Unbeftreitbar ift es auch, daß 
der bonapartiftiihe Cäſarismus niemald die Souveränetät deö Volkes ges 
läugnet hat, wie die Regitimiften, wie die Drleaniften, wie Herr Thiere. 
Der bonapartiftiihe Cäſarismus hat ſich immer auf das ſouveräne Volk als 
die legte Sinftanz berufen, niemald hat er die Souveränetät des Volks zu 
Bunften irgend einer Verſammlung edcamotiren wollen. Wenn er fi aller 
möglichen Kunftgriffe bediente, um die Volfefouveränetät unwirkfam zu 
machen, fo war died eine ganz andere Sade; er übte wenigſtens bie Gäfaren- 
autorität feinem eignen oft wiederholten Zugeitändnig nad immer nur ala 
Delegirter, ald Vollmachtträger des VBolfed. Wenn man diefe und ähnliche 
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Dinge, wie 3. B. die materielle Wohlfahrt von Frankreih unter dem zmeiten 
Kaiferreich erwägt, jo kann man nicht behaupten, das Kaiferreih jet ohne 
Hoffnung; wird die Republik eliminirt, fo hat der Bonapartismus mehr 
Hoffnung, als die Prätendenten der andern monardiftifchen Parteien. Dann 
kann auch der junge Faiferlihe Prinz wieder bald jenes Nicht des Geiftes 
werden, al® welches er galt, folange fein Vater auf dem Throne Franf- 
reichs ſaß. 

Der Prinz Jeröme Napoleon (Plonplon) hat ſtets eine große Neigung 
gezeigt, auf eigne Hand und neben feinem Better Napoleon III. Politik zu 
treiben. Died Spiel hat er auch nad Sedan fortgefegt. Diefer Prinz tft 
nun allerdings ald Prätendent eine abfolute Unmöglichkeit; obgleich es viele 
Leute giebt, melche feinen Geift loben, haben doch felbit diefe eine ſehr 
ſchlechte Meinung von feinem Character, und — mas ſchlimmer tft, — er hat 
dem Echidfal nicht entgehen können, für eine lächerliche Perſönlichkeit zu 
gelten. Obwohl er jest anfangs ſich ziemlich im Hintergrunde hielt, zeigte 
fih doch bald ſchon fein Beftreben,, feine Rechte als franzöfifher Bürger 
geltend zu machen und feine Sahe — vorläufig — von derjenigen der 
Dynaftie zu trennen, melde die Nationalverfammlung am 1. März für ab: 
geſetzt erflärt hatte. 

Nachdem wir und nun im Allgemeinen über die Prätendenten orientirt 
baben, deren Angelegenheiten in der nächſten Zeit immer wieder dad übrige 
Reben des franzöfifchen Volke durchbrechen, wenden wir und zu diefem 
Reben und namentlich zur Thätigkeit der Nationalverfammlung zurüd. Unter 
den wichtigen Dingen, mit welchen fich die Nationalverfammlung zu Berfailles 
unmittelbar nad dem Communekrieg zu befaffen hatte, fteht in erfter Weihe 
die Angelegenheit der „Eatholifchen Petitionen“. ine Anzahl von Ober— 
hirten der franzöfifchen Kirche, unterftüst von einer entfprechenden Anzahl von 
Lämmern, hatte an die Nationalverfammlung Petitionen gerichtet, durch 
welche fie ein Einfchreiten Frankreichs gegen die Rage verlangten, in welcher 
der Papſt durch die italtenifche Decupation Roms verfeßt jet. Sie forderten 
nit gradezu den Krieg gegen Stalten zur Wiedereinfegung ded Papſtes in 
feine weltliche Herrfhaft, — allein der Krieg ſaß doch eigentlih ouf der 
Spige diefer Petitionen. Die italientihe Regierung wurde darin fehr uns 
fauber ala eine „meineidige und räuberifche” tractirt und die Nattonal« 
verfammlung erfucht, diefer Negierung ein „unaudtilgbare® Brandmal“ auf: 
zudrüden; die ganze Action Italien in Betreff der weltlichen Herrfchaft des 
Papſtes wurde ald „Attentat“ bezeichnet; als „sacrilegium*. Diefe katho— 
liſche Agitation fiel zufammen mit dem Aufenthalt ded Grafen Chambord 
auf feinem Xiebespfand, welches zu bemerken nicht überflüffig it. Die An- 
gelegenheit kam in der Nationalverfammlung am 22. Juli zur öffentlichen 
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Verhandlung. Der Berichterftatter Pajot (vom Departement du Nord), ein 
in der Wolle gefärbter Elericaler fand die Petitionen der Biſchöfe äußerſt 
gerechtfertigt, die weltliche Herrſchaft des Papſtes äußerſt nothmendig, und 
grade, fagte er, als Frankreich feine Truppen von Rom zurüdgezogen und 
den Papſt der Willkür der undankbaren Staliener überlafien habe, grade da 
hätten auch die Niederlagen Franfreidis ihren Antrag genommen. Pajot 
mollte nicht grade fogleich Italien den Krieg erklären, allein er verlangte, 
daß die wichtige Frage diplomatifch behandelt und demgemäß die Fatholifchen 
PBetitionen dem Minifterium des Aeußern übermiefen würden. Wir werden 
fogleich fehen, welche wichtige Rolle bei diefer ganzen Angelegenheit die Ueber- 
weiſung an dad Minifterium des Auswärtigen fpielte. 

Herr Thierd mifchte fih in die Debatte. Er nahm die Gelegenheit wahr, 
vom chauviniſtiſchen Standpunct eine Anklage gegen Napoleon III. zu erheben. 
Die Folgen von Napoleon’d Nationalitätenpolitif find voraudzufehen geweſen 
und feien voraudgefehen worden; diefe habe mit Nothwendigkeit zur Einheit 
Italiens und zur Einheit Deutfchlandg — zum Nachtheile Frankreichs — 
geführt. Mit der Herftellung der Einheit Italiens fei der Fall der weltlichen 
Herrihaft ded Papſtes gegeben gemefen. est ſtehe Frankreich vor diefer 
Thatſache und Fönne fie augenblicklich nicht ändern. Cine diplomatifche Be— 
handlung der Angelegenheit fei nur möglih, wenn Frankreich diefe bid in 
die äußerften Gonfequenzen verfolgen könne. Diefe aber feien der Krieg 
gegen Stalien, — und faft alle Mächte Europas ftänden in diefer Sache 
auf der Seite Staliend. Eine vorfihtige Politik fei jest für Frankreich 
eine Notbmwendigfeit, man folle ihm, dem Präfidenten der Republik feine 
andere aufnöthigen. Der Bifchof Dupanloup bezeugte Herrn Thierd fein 
volle Vertrauen; diefer dankte dafür. Nun bradte Herr Marcel Barthe 
von der Linken (vom Departement der Nieder-Pyrenäen) eine Tagesordnung 
ein: „Die Nationalverfammlung, im Bertrauen auf den Patriotiömud und 
die Klugheit des Chefs der erecutiven Gewalt der Kepublif, geht zur Taged- 
ordnung über.“ Herr Thiers erklärte, daß er fomohl diefe Tagesordnung, 
ald den Antrag der Commijfion auf Uebermweifung an die Regierung an- 
nehme, diefe im Sinne feiner früheren Auseinanderfegungen. Das war eine 
Schwäche ded Herrn Thiers; denn er wußte ſehr wohl, daß es ſich für einen 
fehr großen Theil der Majorität bei diefer Gelegenheit gar nit um die 
„Unabhängigkeit des Papſtes“ fondern darum handelte, einen der Männer 
des 4. September, den Mintfter des Auswärtigen, Herrn Jules Favre aus 
den Minifterium herauszubeißen. Wenn die ganze Sache nicht fo fehr 
traurig wäre, könnte fie in diefem Punkte ſpaßhaft erfcheinen. Der Thränen- 
held Jules Favre, diefer fromme Mann, welcher den Beichtftuhl für ein ganz 
geeignete® Inftrument hält, fi wegen Meiner Privatſchwächen mit feinem 
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Gewiſſen abzufinden, jollte grade bei diefer Gelegenheit aus dem Minifterium 
binausgeworfen werden. Es verhielt fih fo: die Gegner Jules Favre's wuß⸗ 
ten recht wohl, daß diefer Herr jehr gern Pius mieder in voller Herrlichkeit 
auf feinem Throne gefehen hätte, aber fie mußten ebenfowohl, dag ihm eine 
Reftauration des päpftlichen Thrones abfolut unmöglich fei und daß ihm die 
Meberreihung der Petitionen an fein Minifterium nur Verlegenheiten bereiten 
fonnte , ohne jeden fonftigen Zmed. 

Die Linke hatte einen Antrag auf namentlihe Abftimmung über den 
Sommiffionsantrag (Pajot) geftelt. Test nun zog im Namen der Linken 
Gambetta diefen Antrag zurüf, in Folge der Erklärungen und übereinftim- 
mend mit den Erklärungen deö Herrn Thierd, „welche die Anforderungen 
der Gewifjensfreiheit mit dem Friedensbedürfnifje Europas in Einklang bringen.“ 
Der Ultramontane Keller, erft neuerdings im Arrondiffement Belfort wieder 
gewählt, erhob fih wüthend: „mas Herr Gambetta annehme, das Fönnten 
er und feine Freunde nicht annehmen.“ Darauf eine zügellofe Debatte ohne 
einen Funfen von Vernunft. Während derfelben brachten die Herren Guiraud, 
Target und Delille eine vermittelnde Tagedorbnung ein, welche die beiden 
Unträge Pajot und Barthe mit einander verſchmolz und lautete: „Die Na— 
tionalverfammlung, im Vertrauen auf die Klugheit und die patriotifchen Er: 
Härungen des Chefd der Grecutive, übermeijt die Petitionen an den Minifter 
des Aeußeren.“ Diefer Untrag war ein VBertrauendvotum für Herrn Thiers 
und ein Mißtrauendvotum für Herrn Jules Favre; er ward mit 431 gegen 
82 Stimmen angenommen, nachdem der Antrag Barthe mit 375 gegen 273 
Stimmen verworfen war. Jules Favre nahm am 28. Juli in Folge diefes 
Votums feine Entlafjung. 

Dbgleih nun dieſes Votum fi nicht für einen Krieg gegen Stalien 
ausfprah, fo muß man doch fugen, daß die ganze Debatte nichts ala eine 
Reihe von Unklugheiten war. In der That, was fügte felbit Herr Thiers? 
Er fagte doch nichts amdered, ala daß er recht gern gegen Stalien Krieg 
führen würde, wenn er es nur fönnte. Die Ultramontanen zeigten fih nur 
dümmer ald Herr Thierd, aber feindfeliger auch nicht. Welche Politik ift 
dad nun für ein Land in der Rage Frankreihd 1871! Man weiß fehr 
wohl, daß Frankreich in zahlreichen Claſſen des italienifchen Volkes noch 
große Sympathien hatte. Es wäre für Frankreich darauf angelommen, diefe 
Sympathien zu begen und zu pflegen. Man that das Gegentheil: alle diefe 
thörichten Leute, welche dur die zufällige Situation deö 8. Februar 1871 
berufen waren, Frankreich zu repräfentiren, riefen Italien zu: Wartet nur, 
fobald wir fönnen, ſoll es mit eurer Herrlichkeit bald ein Ende haben! So- 
bald wir Fönnen. Die Staliener wurden alfo darauf angemiefen, ſich fo 
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fann. Für Stalien bedeutet dies abſolut nit anderes als enge Alltance 
mit Deutſchland. Diefe Politik der Majorität der franzöfifchen Nationalver- 
fammlung und — fügen mir es hinzu — der Regierung gegen Stalien ift 
gleihbebeutend mit Sfolirung, mit unvernünftiger Entfernung aller Sympa- 
thien, welche man fich zu erwerben allen Grund hätte, wenn fie nicht eriftir- 
ten. — Diefelbe unzurechnungsfähige Politik ward auch gegenüber andern 
Rändern beobachtet, welche Frankreich freundlich geftimmt, ihm ihre Freund: 
ſchaft noch mährend des letzten Kriege nicht durch Worte, fondern durch 
Thaten beriefen hatten. Die einzige heiß gefuchte Alliance war für die un— 
zurechnungsfähige Majorität der Nationalverfammlung, diefed Kind eines 
unglüdlihen Schickſals, die Alliance mit dem unfehlbaren Papſtthum, mit 
dem Unfinn, mit dem Rückſchritt. Aber niemals hat fi eine Nation aus 
großem Unglüde erhoben durch den Bund mit dem Rüdichritt; immer nur 
durch die Freiheit, immer nur indem fie e8 in der Freiheit, unter welcher be 
fonderen Form died auch fein mochte, den andern um mehrere Schritte zuvor» 
zuthun ſuchte. — 

Vom 7. Juli ab beſchäftigte das Geſetz über die Organiſation der Gene> 
ralräthe die Nationalverſammlung. Dieſe Generalräthe der Departements 
— eine Art Provinziallandtage — hatten immer beſtanden, aber in äußerſter 
Abhängigkeit von der Centralregierung. Die monarchiſtiſchen Parteien waren 
jest der Meinung, daß ihr Weizen in der Decentralifation blühe, einer 
Meinung, von welcher fie in nicht allzulanger Zeit zurückkommen follten. 
Das Gefeh über die Generalräthe oder die Drganifation der Departements 
ward am 10. Auguft 1871 mit 509 gegen 126 Stimmen angenomen. Nach 
demfelben erhielten die Generalräthe der Departement? dad Recht, ihren Prä- 
fiventen und ihr Bureau zu wählen; ferner follte danach jeder Generalrath 
eined Departements eine ftändige Commiffion aufitellen, welche über die In— 
terefjen ded Departement? mache. Die Linke, welcher das Gefe nicht weit 
genug ging, ftimmte gegen dadfelbe. — Um 12. October fanden die Wahlen 
in die Nationalräthe ftatt. Es murden meift Republifaner und Halbrepublis 
faner gewählt, d. h. Leute, melde fich die Republik eben gefallen ließen, weil 
fie einfahen, daß auch von ihrem befchränften Gefichtäfreife aus vor der Hand 
nichts Anderes möglich fei. Am 24. October traten die Generalräthe zu ihrer 
eriten Sitzung zufammen und beftellten ihre Bureaur zum größten Theil im 
Sinne des Herrn Thiers; am 11. November wurde diefe erfte Seffion der 
Generalräthe geſchloſſen; weitaus die meiften hatten die Gelegenheit wahrge- 
nommen, fi für die allgemeine Wehrpflicht, für den obligatorifchen Unter- 
richt in der Volföfchule und für die Grundſätze des Freihandels audzufprechen, 
— lauter Dinge, die allerdings für Frankreich beſonders gefund erfcheinen 
mußten, denen aber Herr Thiers mit feinem Bourgeoiäthum, mit feinem 
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literariſchen Ariſtoeratismus und mit feinem inveterirten Protectionismus nicht 
hold fein konnte. — Auf der Inſel Corfica war der Prinz Seröme-Napoleon 
(Plon-plon in den Generalrath gewählt worden; er redhnete nun ſtark da- 
rauf, daß er durch allgemeinen Zuruf zum Präfidenten des Generalrathes 
von Gorfica werde ernannt werden und ließ zum diefem Ende alle Minen 
Springen. Herr Thier in feiner ausbündigen Wuth gegen allen Bonapartis- 
mus fendete, um diefem erfchredlichen Unglüd vorzubeugen, fogleich einen 
eignen Commiſſar, in der Perfon eined unbedeutenden Bruderd des Herrn 
Jules Ferry (Mitgliedes der Regierung vom 4. September) nach Corfica und 
ließ diefen Commiſſar zum Ueberfluß von einem Geſchwader von Panzerſchiffen 
begleiten. — Der Prinz Jeröme Napoleon ift zu wohl erzögen, als daß er 
Begegnungen auffuchen follte, die unnüge Unannehmlichkeiten mit ſich bringen 
fönnten. Als er die Annäherung ded Herrn Ferry junior und feiner Panzer— 
Ihiffe erfuhr, benuste er den angenehmen Umftand, daß ihn der Generalrath 
von Corſica nicht mit Enthufiagmus zum Präfidenten wählte, um fofort mit 
Entrüftung die undankbare Infel zu verlaffen. Der Prätor Ferry junior 
fand, ald er in Ajaccio and Rand ftieg, nicht? mehr zu thun; um aber feine 
Unmefenheit auf Eorfica und die Anweſenheit des Panzergeſchwaders an der 
Küfte einigermaßen zu rechtfertigen, löſte er wenigftend den Municipalrath 
der Stadt Ajaccio auf und ging dann ftolz wieder an Bord. — Bemerft 
muß nod werden, daß die Regierung fi fogleih — natürlich mit vollfter 
Einftimmung der Nationalverfammlung von Verſailles, vorbehalten Hatte, 
in Betreff des Generalrathe3 des Seinedepartements (Paris) befondere Maf- 
regeln zu ergreifen. 

Am 11. Juli 1871 brachten 217 Abgeordnete einen Gefegentwurf wegen 
Entwaffnung der Nationalgarde vor die Nationalverfammlung. In der 
Reihe der Unterzeichner befanden fi) auch die Generale Trohu, Ducrot und 
Chanzy. Wenn die allgemeine Wehrpflicht in Frankreich durchgeführt und 
die Republik aufrecht erhalten wurde, fo war allerdings die Beibehaltung der 
Nationalgarde überflüffig, ja miderfinnig. Sie tft eine der Zwitteror— 
ganifattonen, welche der fogenannten conftitutionellen Monarchie entiprechen. 
Die Nattonalgarde hatte in Frankreich unter Louis Philipp und unter der 
zweiten Republik beftanden ; das Kaiſerreich lieg nur lächerlihe Trümmer 
von ihr übrig; ed wollte nichts kennen als die ftehende Armee. Wie mangel- 
baft die Organifation der Nationalgarde au unter dem Julikönigthum und 
der ihr folgenden Republik geweſen war, man Tann nicht fagen, daß fie 
milttärtfh ganz ohne Nugen war. Die Mannſchaft Frankreichs, ſoweit fie 
nicht in das ftehende Heer eingeftellt ward, erlernte wenigftend die Rudimente 
des Waffenhandwerks und außerdem blieb fie nicht abfolut fern dem Ge 
danken, daß auch fie bei der Vertheidigung ded Landes eine Rolle zu fplelen 
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babe. Die Ausfonderung mobiler Detachements war durch das Gefeh vor: 
gefehn. Durd das Militärgefet von 1868 ward den mobilen Detachements 
unter dem Namen der Mobilgarde eine neue Organifation gegeben, melde 
aber durchaus auf dem Papiere blieb. Als dann 1870 dad militärifche Un— 
glüct über Frankreich hereinbrah und endlih an eine factifhe Organiſation 
der Mobilgarden und der mobilifirten Nationalgarden gegangen ward, Eonnte 
fi doch diefe Organifation in nichts von jenen Improviſationen unterſcheiden, 
wie fie etwa in America während des Bürgerfrieged vorfam. a, wenn 
man einen Unterſchied aufftellen will, fo würde ed nur diefer fein, daß die 
Reiter der Dinge in America in gutem Glauben, mit Vertrauen und mit 
Energie and Werk gingen, während bdiefelben in Frankreich lange zögernd, 
mißtrauifh und eher mit dem Willen, diefe Improviſationen in Mißeredit zu 
bringen, ald ihnen Werth zu verleihen, vorſchritten. 

In PFranfreih mar nunmehr, nad) Beendigung ded Communefrieges die 
Aufhebung und Entwaffnung der Nationalgarden mehr ein Werk der Rancune, 
als der Nüslichkeit und Nothmwendigkeit. Die parifer Nationalgarde, diejes 
rothe Gefpenft der Herren von Verſailles, war ja ohnehin entwaffnet. Man 
hätte ohne Weitered mit dem Fortgang der Entwaffnung zumarten dürfen, 
bis man eine wirflihe neue Heeredorgantfation hatte und menigitend deren 
vorausſichtliche Keiftungsfähigkeit einigermaßen abjchägen Eonnte. Die Generale 
hatten am allerwenigften Grund, ihren Namen unter eine Gefesvorlage zu 
fegen,, welche die Gntwaffnung der Nationalgarde herbeiführen follte, na: 
mentlich die Herren Trohu und Ducrot hätten fi) von der Unterzeihnung 
fern halten follen; denn mit Grund durfte man ihnen perſönliches Mip- 
vergnügen über die Vorwürfe zufchreiben, die ihnen wegen der ganz ſchlechten 
Drganifation und Berwendung der partfer Nationalgarde mit Recht gemacht 
worden waren. Die übrigen Unterzeichner des Gefegvorfchlaged, waren theild 
ganz unzurehnungsfähige Menfchen, die man mit der Grinnerung an die 
Nationalgarden der Commune, — ces hommes à trente sous — zu Dingen 
hätte treiben können, von denen fi) fonft die kühnſte Phantafie nicht? träumen 
läßt, theild waren es ſchlaue Speculanten auf die MWiederherftellung des alten 
— legitimen — Königthums, deſſen erftes Bedürfniß felbitverftändlich eine 
ftehende Armee ohne irgend melche fatale Beimifhung ift, melche irgendwie 
als unabhängig angefeben werden könnte. Mit ungeheuerer Majorität wurde 
am 24. Auguſt das Gefeg über die fucceffive Auflöfung der Nationalgarde 
angenommen. Diefe Auflöfung wurde ohne die Unruhen, welche von mander 
Seite befürchtet waren, noch vor dem Ende deö Jahres 1871 durchgeführt. 

Der Pact von Bordeaur hatte die Negierıngaform durchaus in der 
Schwebe gelaffen; indeffen zeigte fich bei verfchledenen Wahlen, daß fi) das 
Rand immer entfchiedener der gemäßigten oder confervativen Republik zuneigte; 


bet den aufrichtigen Republicanern entftand außerdem die Beforgniß vor den 
Mühlereien der Monardiften, welche fchon jetzt das Volk nicht zu der erw 
wünſchten Ruhe kommen und größere Beunruhigung in fpäterer Zeit mit 
Sicherheit vorausſehen ließen. Bel den gemäßigten Republicanern neueren 
Datums trat hierzu noch die Furcht vor den fogenannten rothen Republicanern, 
denen Wranfreich durch eine natürliche Reaction leicht in die Arme getrieben 
werden könnte, wenn die ftilen Wühlereten der Monardiften einmal deut- 
liher and Licht traten. Die Ueberzeugung, daß die Nationalverfammlung 
welhe aud den Wahlen vom 8. Februar hervorgegangen mar, grade gut 
genug gemefen fei, um den Frieden zu fchließen, daß fie aber in jeder anderen 
Beziehung das franzöfifhe Volk nicht mehr repräfentire, gemann immer mehr 
Berbreitung. — Aus diefen Anſichten ging der Antrag, welcher den Namen 
des Abgeordneten Rivet (Departement Gorreze) trägt hervor, welcher am 
12. Auguft vor die Nationalverfammlung gebraht ward. Dana follten 
die Vollmachten des biäherigen Chef der Erecutive, Herren Thierd, unter 
dem Titel eines Präfidenten der Republik auf drei Jahre verlängert werden ; 
wenn aber die Nationalverfammlung ſich früher auflöfe, nur auf folange, 
bis die neue Verſammlung an ihrer Stelle conftituirt ſei; der Präfident als 
Chef der erecutiven Gewalt follte jeden feiner Aete durch einen Minifter 
contrafigniren laffen. Der Antrag ward an eine Commiffion gewieſen und 
erhielt bier unter dem Einfluß des Regitimiften Adnet und des Drleaniiten 
Bitot, welcher lettere zum Meferenten ernannt ward, eine Geftalt, melde 
eigentlich da Gegentheil des urfprünglichen Antrags Nivet war. — In dem 
Commiſſionsantrag affirmirte die Nationalverfammlung vor allen Dingen ihre 
conftituirende Gewalt und ihre Souveränetät, womit fie fih doch 
implieite ihre Permanenz ficherte, fo lange es ihr nicht felbft gefiel, fih auf— 
zulöfen. Allerdings follte nun Herr Thierd den Titel „Präfident der Republif“ 
annehmen, doch follten feine Vollmachten nicht auf dret Jahre verlängert 
werden, fondern er follte diefelben unter der Autorität der Nationalverfamm- 
lung ausüben, die ihn demgemäß ohne Weitered abberufen Eonnte. Der 
Präfident der Republik follte die von der Verſammlung befchloffenen Gefeße 
verfündigen, ihre Ausführung veranlaffen und controliven. Es ward ihm 
auch geftattet den Berathungen der Verſammlung beizumohnen, nad vor« 
beriger Benachrichtigung derfelben. Außerdem hatte Herr Thierd das Recht, 
feine Minifter zu ernennen und zu entlaffen, welche ebenfo, wie er felbft der 
Verſammlung verantwortlid fein follten. 

Die Regierung erhob gegen diefen gefährlichen Untrag eigentlich Teinen 
Einwand. Der Yuftizminifter Dufaure verlangte nur die Einfügungen eines 
auedrücklichen Vertrauendvotumd für Herren Thiers. Diefer hatte offenbar 
wieder ein zu großes Bertrauen in feine parlamentarifche Geſchicklichkeit. 


Am 30. und 31. Auguft ward der Commiffionsantrag in der Nationalver- 
fammlung , wie man ſich denken Fann, fehr lebhaft debattirt. In der That 
alle Gegenfäge der Parteien treten hier fcharf ans Licht. Souveränetät de® 
Volks und Souveränetät der Berfammlung, — fhleunigite Auflöfung und 
Permanenz der letztern, — Vollmacht zum Conſtituiren oder nicht — Re 
publif und Freihalten ded Bodens für monardiftifhe MWühlereien, fo lange 
die Monarchie noch nicht einfach declartrt werden Fann. Das ganze Gefeb, 
von nun ab unter dem Namen des Geſetzes Rivet-Vitet befannt, ward, ein- 
begriffen da® Amendement Dufaure, am 31. Auguft mit 491 Stimmen gegen 
nur 93 angenommen. Herr Thierd hatte fi der Abftimmung über den 
Punkt der conftituirenden Gewalt enthalten, die Windfahne aber, welche da- 
mals Unterrihtöminifter war, Herr Jules Simon, diefeg Mädchen für Alles, 
was zwifchen Internationale und abfoluter Monarchie liegt, ſtimmte für die 
conftituirende Gewalt der Nationalverfammlung. Das ficherfte Refultat der 
Abftimmung vom 31. Auguft war, daß die monardiftifche Partei mieder 
einen großen Schritt auf der Bahn gethan hatte, ihre Uebermacht zu befeftigen 
und ſchließlich über die Geſchicke des ermüdeten Frankreichs zu entfcheiden. 
Mir glauben, daß diefed Refultat nicht erreicht worden wäre ohne die wind- 
mühlenartige Beweglichkeit und den eitlen Geſchicklichkeitsduſel des Herrn 
Thiers und feiner ergebenften Anhänger. Schidfal! der Mann, in meldem 
Frankreich beim Friedensfhluß nothwendig feinen Retter fehen mußte, 
ftand nicht auf der Höhe feiner Aufgabe; auch bei diefer Gelegenheit hatten 
die Monardiften der Verfammlung einen bedeutenden Theil ihres Ueberge- 
wichtes der reactionären Zoll» und Finanzpolitif des Herrn Thierd zu ver 
danken. Diefer, welder nunmehr den Titel „Präfident der Republik“ führte, 
während die Rechte der Nationalverfammlung ftreng darüber wachte, daß 
nicht etwa das Rand, deffen Präfident der Präfident einer Republif war, für 
eine Republif erklärt werde, — diefer hielt ed für angemeffen, ſich bei der 
Nationalverfammlung für dad Botum vom 31. Auguft zu bedanfen und 
ernannte am 2. September Herrn Dufaure zum Bicepräfidenten ded Mi. 
niſterraths. 

Um 4. September 1870, drei Tage nah Sedan, war in Paris die Re 
publif erklärt worden. Die Männer des 4. September wurden, feit e8 eine Na- 
tionalverfammlung gab, von deren Majorität fcheel angefehn. Einige von ihnen, 
in erfter Reihe Herr Jules Simon, machten fich Elein, legten ſich vor der monar- 
hiftifchen Majorität nieder, um ihr Fleined Minifterdafein zu friften, verblen- 
det genug, troß aller Schlauheit, daß ihre Erniedrigung ihnen Gnade vor den 
Augen jener Majorität bringen könne. Schon am 24. Auguſt 1871 verbot die 
republifanifche Regierung ftrenge jede eier des 4. September, ded Jahrestags 
der Erklärung der Republik und in Paris traf fie Vorbereitungen, um jedem 


Zumiderhandeln "wider ihr Berbot gemaltfam einen Dämpfer auffegen zu 
fönnen. Was hat Herrn Thiers und den Seinigen alle diefe unmännliche 
Kriecherei genützt? Unter den beftändigen Präoccupationen der Majorität 
befand ſich auch diefe, daß ja nicht Parid wieder ald Hauptftadt Frankreichs 
anerfannt werde und daß jeder Schein vermieden werde, ald ob Paris vie 
Hauptftadbt Frankreichs ſei. Aus diefer Präoccupation ging der Antrag 
Ravinel hervor, demzufolge alle Minifterien definitiv nach Berfailled verlegt 
werden follten. Die armen Schädher fahen nicht ein, daß dies einfach un« 
möglich fei. Die Minifter mit ihren Reibbedienten konnten ſchon in Verſailles 
ein Unterfommen finden. Uber ein Minifterium in einem großen Rande, 
in&befondere, wenn dasſelbe in feiner Verwaltung fo centralifirt ift, mie 
Frankreich, läßt fich nicht unter dem erften beften Zelte unterbringen. Mochte 
nun alfo beſchloſſen werden, was da wollte, die eigentliche Arbeit red Mis 
nifterium® mußte doch in Paris gefchehen; man kam alfo mit diefem Be— 
ſchluſſe, wie in ähnlichen Fällen fehr oft zu gleihem, nur zu dem Erfolge, 
daß die Minifter mit ihren ſehr entbehrlichen Unterbedienten nad Ver— 
failles überfiedelten und daß dadurch die Arbeit der Minifterten auf eine ganz 
unerhörte Weiſe complicirt und erfchwert murde. Diefe Complication und 
Erſchwerung lag jedenfalld nicht im Intereſſe Frankreichs. Allein, was ver 
fanden überhaupt die Mitglieder der Nationalverfammlung und befonderd 
die der unglüdlihen Majorität, von Gefchäften. Die blinde Wuth mußte 
ihnen alle Geſchäftskenntniß erſetzen. Wie Eonnten fie fonft auf die unfinnige 
Fee kommen, Parid duch Verfailled erfegen zu wollen, die Weltitadt 
Paris durch einen ihrer Beſchlüſſe decapitalifiren zu können. Um 8. Decem- 
ber ward in der Nationalverfammlung noch ein Anlauf genommen, dad Ges 
feg Ravinel vom 8. September zu Fall zu bringen. Diefer Anlauf ging 
merfwürdiger Weife von dem Drleaniften Grafen Duchatel (gewählt im Der 
partement Charente- inferieure) aus. Derfelbe trug auf die Ueberfiedelung 
der Grecutive, der Minifterien und der Nationalverfammlung nad Paris an, 
obgleih er früher dagegen geftimmt hatte. Er verlangte die Erklärung der 
Dringlichkeit für feinen Antrag; diefelbe ward unter großem Halloh verwor— 
fen; in der Debatte wurden von der Rechten auch Herrn Thiers, der oftmala 
zu erkennen gegeben hatte, daß ed ihm ſchwer fet fern von Paris zu eben, 
wieder recht nette Liebenswürdigkeiten geſagt. Paris wird ſich ohne Zweifel 
in eintgen Jahren damit befreunden, nicht die Gapitale der „Ruraur“ zu fein 
und wird begreifen, daß es died ganz gut aushalten kann. Dann wird ed 
aber fiher den Monardiften der „alten Parteien” erft recht gefährlich fein. 

Am 3. Auguft 1871 hatte Frankreich die erfte Milliarde feiner Kriege 
tontribution an Deutfchland abbezahlt; die deutiche Decupationdarmee war 
auf 150,000 Mann redueirt worden. Gleichzeitig waren Unterhandlungen im 
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Gange, welche eime meitere Reduction der deutfchen Decupation in Frankreid 
und des von den Deutfchen oecupirten franzönfchen Gebietes bezweckten, wäh 
rend in Berbindung damit der finanzielle Uebergang Elſaß-Lothringens aus 
franzöfifchen in deutfche Hände erleichtert werden ſollte. Es kam hierbei vor 
allen Dingen darauf an, die neue Zollgrenze zwifchen Elſaß-Lothringen und 
Frankreich nicht allzu plöglih und allzu ſcharf belaftend hervortreten zu laſſen. 
Deutfchland, ohne feine Intereſſen zu vernadhläffigen, benahm fich bei diefer 
Gelegenheit fehr coulant, und ſchon am 15. September konnte der National 
verfammlung ein Gefegentwurf vorgelegt werden, der nach allen vernünftigen 
Annahmen von ihr hätte angenommen werden müffen, da er einerfeitd dem 
Handel und der nduftrie von Elfaß-Lothringen bedeutende Vortheile ver- 
Ihaffte und diefen abgetretenen Provinzen die Uebergangsperiode leichter machte, 
da er andrerfeit3 die Reduction der deutfchen Dceupationdarmee auf 50,000 
Mann und die fofortige Räumung der vier Departements Aidne, Aube, Cöte 
d’or und Jura einſchloß. Pranzofen, welche fih in Elfaß- Lothringen Sym- 
pathien für die Revanche erhalten wollten, welche zufrieden fein mußten, 
wiederum vier Departement? von der Anmefenheit der verhaßten Pruffiend 
befreien zu Eönnen, hätten diefem Bertrage, follte man meinen, ohne viel 
. Splitterrichterei fofort zuftimmen follen. 

Allein die Herren zu Berfailled ſchwelgten eben jest im Vollgefühl ihrer 
eonftitutrenden Gewalt und ihrer Souveränetät; was kümmerte fie Franfreid, 
fie hatten genug mit ihrem PBarteihader zu fchaffen und die Majorität genug 
mit ihren Ideen der Wiederherftelung der Monarchie, welche in ihren Augen 
das erite Bedürfniß Frankreih® war. Der Vertrag ging daher aus der 
Debatte vom 16. September in einer Geftalt hervor, welche von einer eim 
fachen Ratification oder Gutheißung fehr verfchieden war. ‘Und doch waren 
die Unterfchiede mieder fehr unklare und mehr nominelle als thatfächliche, 
außerdem wurde Herr Thierd ermächtigt, jeden Vertrag zu ratificiren, welchet 
den Artikeln des Beſchluſſes vom 16. September entſpreche. Am gleichen 
Tage vertagte fih die Nationalverfammlung bi8 zum 4. December. Herr 
Thierd, fo unfympathijch er wegen feiner Gensdarmenfeele fein mag, mar 
und ift doch ein viel befjerer Patriot ala die Herren, welche die Majorität 
der Nationalverfammlung bilden. Die fehnöde Behandlung, welche dem von 
ihm mit Deutfchland vereinbarten Bertrage in Berfailled zu Theil wurde, 
hätte ihn beftimmen Fönnen, die Sachen gehen zu lafien, etwa nur um feinen 
Gegnern zu zeigen, was dabei herauskomme. Doch er adoptirte diefed Syftem 
keineswegs, arbeitete vielmehr rüftig fort an der weiteren Befreiung des 
franzöfifchen Territoriumd von der fremden Decupatton. Gr hielt fi, was 
ihm body anzurechnen iſt, frei von jeder Animoſität über die Feindfchaft und 
infigne Stupidität der Mehrheit der Berfammlung. 
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Schon am 5. Detober reifte der Finanzminifter Herr Pouyer - Quertier 
nah Berlin ab, um auf der Grundlage der Beichlüffe der Nationalverfamm- 
lung vom 16. September dort neue Unterhandlungen anzufnüpfen, und fchon 
am 12. Dectober fonnte er dort zwei neue Conventionen unterzeichnen, welche 
allerdings an dem früheren Vertrage nichts irgend Weſentliches änderten, aber 
doch den Herren von Verſailles eine Findifche Befriedigung bereiten Eonnten, 
den einen über die fünftigen Zollverhältniffe zmifchen Elfaß-Rothringen und 
Frankreich, den andern über die Reduction der deutfchen Beſatzungsarmee in 
Frankreich. Frankreich verpflichtete fih nun die legte Hälfte der zmeiten 
Milliarde Kriegecontribution und 150 Millionen Zinfen für die noch übrig 
bleibenden drei Milliarden Kriegscontribution, zufammen 650 Millionen ab» 
zubezahlen mit je 80 Millionen Franc? am 15. Januar, 1. Februar, 15. Februar, 
1. März, 15. März, 1. April und 15. April und mit 90 Millionen Francd 
am 1. Mai. Dagegen wollten die Deutfchen fofort ihre Decupationdarmee 
auf 50,000 Mann reduciren, und nunmehr die ſechs Departements Aisne, 
Aube, Eöte dV’or, Haute Saone, Doub3 und Jura vollftändig räumen, unter 
dem Vorbehalt, diefelben mieder zu befegen, falls die Franzofen ihre Zahlungs- 
termine nicht einhtelten. 

Als am 4. December 1871, nach ihrer Vertagung, die Nationalverfammlung . 
wieder zufammengetreten war, ward auch der regelmäßige diplomatifche Ver— 
kehr zwiſchen Franfreih und Deutjchland wieder hergeftellt. Herr Thiers er- 
nannte den legitimiftifchen Vicomte de Gontaut-Biron (Deputirten der Nieder 
Pyrenäen) zum Botfchafter in Berlin und nachdem diefer dem deutfchen 
Kaifer feine Ereditive überreicht hatte, wurde deutjcherfeitd der Graf Arnim, 
welcher fih bisher nur in aupßerordentliher Miffion in Paris aufgehalten 
hatte, als ordentlicher Botfchafter bei der franzöfifchen Regierung beglaubigt. 
Die Generalräthe der Departements, melche am 11. November auseinander; 
gegangen waren, hatten den Ermartungen, welche die monardiftifche Majo- 
rität der Nationalverfammlung im Sinne der Decentralifation, wie fie die- 
felbe verftand, urfprüngli von ihnen hatte, nur wenig entfprochen. In 
diefen Generalräthen überwog entjchieden jened Element des gefunden Menfchen- 
veritandes, welches endlich einmal Ruhe vor den Prätendenten und ihren feil- 
tänzerifchen Anhängern verlangte, das Clement der gemäßigten Republif. 
Die Generalräthe hatten fi) wenn audy unter verfehiedenen Formen, die fie 
grade für erlaubt hielten, über drei Dinge fich entfchieden und deutlich aus- 
geiprochen. Sie verlangten die Einführung der allgemeinen Wehrpflicht, fie 
erklärten fich gegen die Schußzöllnerei ded Herren Thierd für den Freihandel 
und fie forderten den obligatorifchen Unterricht in der Volfäfchule. Diefe 
lestere Forderung iſt allerding® eine der wichtigften für Frankreich. Der 


unentgeltliche Unterricht ift für jedes Land, wenn man die —— bei Licht 
Grenzboten II. 1674. 
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befieht, nur eine fecundäre Frage. Der obligatorifche Unterricht entwickelt 
alle Fähigkeiten des Volkes ohne Unterfchied und die allgemeine Wehrpflicht 
wird ohne ihn immer nur eine Redendart bleiben. Aber es tft abfolut noth- 
wendig, daß der Staat den obligatortfchen Volksſchulunterricht als eine Sache 
betrachte, die ihn angeht und nicht die —— die er daher dieſen aus den 
Händen nehmen muß. 

Geſtützt auf die vielen Meinungsäußerungen der Generalräthe brachte 
der Unterrichtsminiſter, Herr Jules Simon, am 15. December feinen Entwurf 
eined neuen Wolkäfchulgefeged vor die Nationalverfammlung. Herr Jules 
Simon ift einer jener hohlen Menſchen, welde den Stil über die Sache ftellen, 
von der Sache eigentlich nichts wiſſen, Fein Gefühl für diefelbe haben, aber 
fih mit ſchönen Redensarten über diefen Mangel binmeghelfen. Solche 
hohle Menſchen eriftiren nicht blo8 in Franfreih, fondern in allen Rändern. 
Es iſt möglich, daß fie in Frankreich etwas mehr Ausfiht auf Erfolg haben, 
ald anderswo, weil in Frankreich mehr ald anderdwo auch für die Maſſen 
die Form, in der die Dinge dargeftellt werden, einen hohen Werth hat. Herr 
Jules Simon hatte das zmeite Katferreich vielfach wegen der Bernadhläffigung 
des Primarfchulunterrichtes angegriffen; jest nun, da er Minifter war und 
etwas für die Durchführung der von ihm früher vertheidigten Meinungen 
hätte thun follen, legte er der Nationalverfammlung einen Entwurf vor, der 
— näher angefeben, practifch beleuchtet, — alles beim Alten ließ, dem Clerus 
faetifch nichtö von feinem Einfluß auf die Volfäfchule nahm. — Für den 
gefunden Menfchenverftand giebt es eigentlich nicht? Dümmered als diefen 
Entwurf. Allein Herr Jules Simon vermochte durch die niedrige Dummheit, 
welche er beging, doch nicht die Gnade der monardiftifch »clericalen Partei 
auf fein fündige® Haupt Hinabzuziehen. Seine Vorlage ward an eine 
Commiſſion gemiefen, die fat nur aus Legitimiften und Glericalen beftand 
und zu deren Präfidenten der wilde Bifchof von Drleand, der Mann vom 
heiligen Tornifter, kurz Monfeigneur Dupauloup ernannt ward. 

Während wir diefed ſchreiben, Tiegt vor und das Generalbudget Frank 
reih® für da® Jahr 1874. In demfelben finden wir an Ausgaben für die 
Öffentliche Schuld und Dotationen 1210,574,401 Fres.; dann für Landarmee 
und Marine zufammen 639,453,978 Fres.; daneben für dad Miniftertum 
des öffentlichen Unterricht, des Cultus und der ſchönen Künfte 96,076.068 Fred. 
Der Abftand zmifchen diefem Miniftertum und den vorhergehenden ift an und 
für fih groß. Uber wir haben da vor und ein fehr complicirte® Minifterium 
des öffentlichen Unterricht, ded Cultus und der ſchönen Künfte. Der öffent- 
lie Unterricht fteht allerding® voran, aber mad mag von dem Budget für 
das complicirtte Miniftertum wohl auf ihn kommen? 

Wir finden unter unferen Händen ein höchſt intereffantes Heft, melches 
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im Jahre 1869 veröffentliht wurde, um dem franzöfifhen Wolke die 
Segnungen recht Elar zu machen, welche das zmeite Kaiferreich über baffelbe 
gebracht habe. Diefed Heft: „Progr&s de la France sous le Gouvernement 
impérial“ giebt über manche Verhältniffe befferen Auffhluß als ein gemöhn- 
liches Bubget, und ed möge und geftattet fein, einige Zahlen aus demfelben 
zu eitiren. Wir finden in diefem intereffanten Heft, daß die Einnahmen 
Frankreichs — natürlih durh Erhöhung und Vermehrung der Steuern — 
fih von 1851 bis 1866 um 745 Millionen vermehrten. Bon den 745 Mill, 
um weldhe das Einnahmebudget 1866 größer war ald 1851, wurden verwendet 
mehr ald 1851 für die Gehaltdaufbellerung des Perfonald des Fatholifchen 
Bultus jährlich Franes 6,548,000, für Gebäude zum Nuten des Fatholifchen 
Cultus und für Grtraordinaria 4,376,000 Francd; zu Gunften der nicht 
katholiſchen Eulte 37,500 Fr.; für Gehaltdaufbefferungen der Lehrer und 
übrigen Beamten de3 öffentlichen Unterrichts 3,248,000 Fr.; für andere 
Bedürfniffe des öffentlichen Unterricht? und für Schulhäufer 2,221,000 res, 
— m Jahre 1851 wurden für den gefammten öffentlihen Primarunterricht 
in Franfreih vom Staat, den Departement? und den Communen zufammen 
37 Millionen Francd ausgegeben; im Jahre 1865 73 Millionen. Mit diefer 
Summe mußte den Bedürfniffen von 4,515,967 Schülern genügt werben. 
Auf 100 Schüler fommen demnach etma 1600 Fres. gradezu eine erbärmliche 
Summe. Und mieviel von der Vermehrung dieſes Primarfhulbudgets fiel 
zum großen Schaden der bürgerlichen Erziehung dem Pfaffenthume zu? 
Diefes ift ſchwer feftzuftellen, aber wer Frankreich kennt, wird unbedingt mit 
und antworten: dad Meifte. 

Man bedenke, daß für den Secundärunterriht von 909 Inſtituten 279 
vom Clerus geleitet waren und daß diefe 279 vom Clerus geleiteten Inſtitute 
beinahe ebenjoviele Schüler zählten ald die 630, welche fi in weltlichen 
Händen befanden. Das Budget des Cultus ftieg von 1851 bis 1869 von 
42,576,550 red. auf 53,674,386 Fres.; hauptfählih, wie fih von felbft 
verfteht, Fam die Vermehrung dem Fatholifchen Eultus, feinem Perfonal und 
feinen Gebäuden zu Gute. Für die ſchönen Künfte und für die Geftüte, bie 
ja bis 1870 aud unter dad Budget des Cultus fielen, wurden fehr erhebliche 
Summen aufgewendet. Man kann alfo ungefähr berechnen, was von dem 
complicirten Budget des Cultus, der ſchönen Künfte und ded gefammten 
Öffentlichen Unterrichts — den begünftigten höheren einbegriffen, auf dieſen 
legteren fommen mag. — Im Jahre 1869 belief fi die Summe, melche der 
Staat für dad ganze Ausgabebudget ded Unterricht? verwendete, auf 
26,107,421 Fred. Diefe Summe ift nicht erhöht worden feitdem. Grade in 
Brankreih wäre dad doch höchſt nothwendig; während die fogenannten 
leitenden Claſſen dur die Regierung Louis Philipp's und dann dur das 
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zweite Kaiferreih bid auf? Mark corrumpirt find, findet fi in den minder 
begünftigten Glaffen de3 Volkes ein wahrer Schatz von Rechtſchaffenheit, 
Arbeitfamkeit, Sparfamfeit, Kamilienfinn und natürlicher Intelligenz , wie er 
vielleicht In feinem anderen Rande Europas anzutreffen ift. Die Regeneration 
Franfreich® beruht mefentlich auf der Entwidlung der Fähigkeiten der niederen 
Glaffen, auf ihrer Bildung. Es erheben fi ja finanziell Leute genug 
aus diefen Claſſen, aber es fehlt ihnen dann immer das Selbftvertrauen, die 
Reitung der Geſchicke ihres Landes felbftändig in die Hand zu nehmen. 

Wir möchten nicht fagen, daß es die Ariftofratie der Wiſſenſchaft in 
Frankreich ift, melde fich theils gleichgültig, theil® abmwehrend gegen die all- 
gemeine Volköbildung erhebt. Es ift vielmehr die Ariftofratie de3 Stiled — 
und in der Uebertreibung und Parodie die Ariftofratie der Phrafe. Herr 
Jules Simon ift ein Mitglied der Ariftofratie der Phrafe und von Allem, 
was er gegen das zweite Kaiſerreich für den Volksunterricht vorgebradt hat, 
hat er nie in feinem Leben irgend etwas gefühlt. Herr Thierd gehört der 
Ariftofratie des Stiled an; der vernünftigfte Gedanke von einem Ürbeiter in 
mittelmäßigem Franzöſiſch audgedrüdt empört ihn, Ddiefem guten Gedanfen 
wird er nie gerecht werden, während er möglicherweiſe fih vor einer 
Dummheit beugen würde, die in academijchem Franzöfiih entwicdelt würde. 
Grade die entwidlungsfähigen Claffen in Frankreich, diejenigen, auf welchen 
Frankreichs zufünftiged Wohl beruht, find durch diefe und Ähnliche Verhält- 
niffe auf die äußerten Mittel angewiefen, um fih die ihnen gebührende 
Geltung zu verfhaffen, um nur die Wege zu Öffnen, auf denen fie zu diefer 
Geltung gelangen fönnen. Wir mögen fagen: leider! aber die Thatjache wird 
durch diefed: leider! nicht im mindeiten geändert. 

Herr Thierd ſchloß das Jahr 1871 ab mit feltfamen Reden über Finanz» 
fragen, namentlih am 27. December mit einer wüthenden Philippica gegen 
die Einfommenfteuer. 

Die Reconftitution Frankreichs machte im Jahre 1871 feinen Schritt 
vorwärts. Das Schickſal hatte gewollt, daß die Keitung Frankreich in die 
Hände einer Kammermajorität gegeben ward, welche urfprünglich nur beftimmt 
war, Frieden zu fchließen, und in die Hände eines eigenfinnigen reactionären 
alten Manned, der von der neuften Entwidelung Europas durchaus nichts 
wiffen will. Das Unglück hatte e8 gewollt, daß diefer eigenfinnige David 
Tranfreih als fein befter Mann erfcheinen mußte. Sein Patriotismus war 
unbeftreitbar und — im Vergleich mit der Majorität, weldye aus den Wahlen 
vom 8. Februar 1871 hervorging, war er immer noch einigermaßen vernünf- 
tig. Man muß fo Sprechen, wenn man feine Barteirüdfichten zu beobachten 
bat, wenn man die Weltgefhichte beobachten will. Zwiſchen dem alten eigen- 
finnigen, aber wenigſtens gebildeten reactionären Bourgeois Thierd und einer 


faft thieriſchen Junfermajorität in der Kammer ftellte ſich alsbald ein Wider: 
ftreit heraus, dem der Freund Frankreichs nur mit Schmerzen zufehen Eonnte, 
Man mußte gegen die vollftändig unzurechnungdfähige, von einigen der cor« 
rumpirteften Intriganten und eitelften Schwachköpfe, Broglie, Changarnier, 
Audiffret- PBadquier u. f. mw. geleitete Majorität eigentlich) für den gebildeten, 
aber bornirten Bourgeois Thierd Partei nehmen. Allein! wie ſchwer ward 
dieſes mieder ! 

Gegen das Verfailler Unglüd reagirte das verftändige franzöfifche Volk in 
theils unfinniger, bedauerlicher, thätiger Weiſe, theild in höchſt vernünftiger, 
aber leider zu paffiver Weife, wie einmal die Verhältniffe Tagen. In der be- 
dauerlichen, aber thätigen Weife durch den Barifer Communekrieg, in der 
vernünftigen, aber paffiven Weife durch die immenfe Arbeit, an welche fi 
das Volk in den Departements fogleich wieder begab, ala kaum der Friede 
geſchloſſen war, und an welcher e8 mit der Gleichgültigkfeit, welche die Noth 
ded Einzelnen gegen das Allgemeinwohl erzeugt, auch während des Commune- 
krieges blieb, durch diefe immenfe Arbeit, welche fo große Triumphe an der 
Miener Weltausftelung von 1873 feierte, — dann durch die Wahlen, für 
die Municipalitäten, für die Generafräthe, für die Ergänzung der Nationals 
verfammlung von Verſailles, Wahlen, welche den Volkswillen deutlich genug 
documentirten. Aber mas fümmerten diefe Wahlen die Herren zu Verſailles. 
Diefe fagten einfah, man müffe die Wahlgeſetze „verbeffern“, d. h. fo abän- 
dern, daß die Wahlen zu ihren Gunften ausfallen müßten, — und fie wer 
den ſchwerlich jemald anders denken lernen, als bis eine große Revolution 
von oben oder unten fie für immer wegſchwemmt. 

Die Keime der Dinge, melde fi) 1872 und 1873 bis heute entwickeln 


folten, find in allen Hauptzügen ſchon 1871 fichtbar. 
Scherer. 


Sinken des Volenthums. 


„Die Zeiten, wo dad Großherzogthum Poſen auf dem Leuchter ftand und 
ganz Polen dur) Bildung und Wiſſenſchaft vorleuchtete, find unwiederbringlich 
vorüber. Das fih auf den Schauplat der Deffentlichfeit drängende neue Ge- 
ſchlecht erweckt keine Hoffnung für die Zufunft. In dem unaufbörlichen 
Kampfe mit dem. deutfchen und jüdifchen Element räumen wir den Gegnern 
dad Feld, flatt daß wir aus dem unverfieglichen Lebenẽéquell unferer 
Nationalität neue Kräfte ſchöpfen ſollten. Gott hat und über dad „Stüd“ 
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Erde zu Hütern gefegt und darum wäre es unfere Aufgabe, es mit allen 
Kräften zu vertheidigen. Doc anders faßt der große Haufe diefen Kampf 
auf, anders gefchieht e8 bet und im Großherzogthum. Wir felbft bahnen 
den Deutichen den Weg nah Warſchau (!), und menn fie die Hauptitadt 
Polens heute noch nicht beherrichen, fo ift dies nicht unfer Verdienft, fondern 
es iſt lediglich der Vorfehung zu verdanken, die und wunderbar vor gänzlicher 
Ausrottung ſchützt.“ 

So klagt ein polniſches Blatt über den Verfall des Polenthums in der 
Provinz Poſen. Aehnlich lauten die Berichte aus Galizien, obwohl dort von 
Seiten des Staates den Deutſchen nicht der geringfte Vorſchub geleiſtet wird, 
von Ruſſiſch-Polen zu gefchweigen, wo die polnifche Sprache und das polnifche 
Volksthum ſyſtematiſch unterdrüdt wird. 

Wie rechtfertigen fich diefe Klagen aus dem eigenen Rager in der preur 
Biihen und feit drei Jahren auch ungmeifelhaft deutfchen Provinz Poſen? 

Die Polen befiten nur einen einzigen nationalen Erwerbszweig, es ift 
die Landwirthſchaft. Feder Mißerfolg, jeder Unfall, jeder Verluſt auf diefem 
Gebiet bedeutet eine Schwächung, eine Verringerung der ganzen nationalen 
Zebenäbedingungen. Nun, die Polen der Provinz Poſen haben feit einer 
langen Reihe von Jahren faft nur Verlufte in diefer Richtung zu verzeichnen ; 
in den legten Monaten nehmen diefe einen Umfang an, wie früher noch nie. 
Schon feit der preußifchen Befisnahme im Jahre 1815 ging fort und fort 
von den großen Randgütern und Herrfhaften eind nah dem andern aus 
polnifhem in deutfchen VBefis über, Schon vor zehn Jahren war der Um— 
fang des Nittergutöbefige® der Deutfchen größer ald der des Großgrund» 
befited der Polen. Nur war der Bodenwerth bei diefen wohl noch höher, 
ald bei jenen, denn auf fettem Lehmboden Eonnten fie ſich beſſer halten. 

Der erfte Gegenftoß gegen diefed nationale Verhängnig wurde von den 
Polen dadurch geführt, daß ihre Ariftofratie ihre Kapitalien in pofenfchen 
Gütern anlegte. So famen die Fürften Ezartorysfi und Sapieha, die Grafen 
Plater u. a. in das Poſenſche. Aber die deutfche Hohe Ariftofratie fand 
troß der außerordentlich fteigenden Güterpreife es auch immer noch vortheil- 
haft, ihre überfhüffigen Kapltalten ebenfall® in pofener Gütern anzulegen. 
Und fo giebt es jet wenige regierende deutjche Fürftenhäufer, von denen fi 
nicht Mitglieder dort angefauft hätten; neben ihnen finden ſich nod viele 
andere Fürften, Brinzen, Grafen u. f. wm. So ift Graf Otto von Stolberg. 
Wernigerode feit 1865 durch Kauf von meiften® polniſchen Vorbeſitzern, nad 
dem Fürften von Thurn und Tarid, der größte Grundbefiger des Kreiſes 
Krotofchin. 

Neben dem deutfchen Adel kamen auch deutfche Kaufleute und Induſtrielle. 
Der hamburger Holzhändler Beyme erftand die ausgedehnte Herrſchaft 
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Opalenitza und der befannte Groß-Unternehmer Stroußberg kaufte eine ganze 
Reihe von großen Gütern und Herrſchaften, darunter die Herrfhaft Riffa. die 
der Fürft Sulfomält an ihn veräußerte, und mehrere Güter ded Verſchwenders 
Grafen Grabowski, von dem noch unlängft der Fürft von Pleß eine Herr: 
ſchaft im Kreiſe Czarnikau erftand. Bel einer MWettwerbung mit deutichem 
Kapital, welches aus Handel und Induſtrie entftrömt, follen die Polen wohl 
immer den Kürzeren ziehen. 


Doch der polnifche Adel ift kühn und unternehmend. Mit Neid und 
Verwunderung fah er, wie der Deutiche, der Jude in Banfgefchäften im 
Fluge große Reihthümer fammelt. Er glaubte beiden endlich die Kunſt ab- 
gefehen zu haben — er gründete Furz hinter einander zwei Banfgefchäfte, die 
Hypotheken-Bank Tellus und die Diefontobant Matedi und Komp. — Dad 
Unterfangen, mit nationaler Reichtfertigkeit begangen, mit nationaler Reicht 
fertigkeit fortgeführt, follte ihn zum Verderben gereihen. Seit einigen 
Monaten find beide Geſchäfte banferott und die Unternehmer nebſt allen, die 
mit ihnen im Zufammenhange ftanden, find mit in den Sturz verwidelt. 
Namentlich alle diejenigen Gutäbefiger, weldhe Grundanlehen von dem Tellus 
erhielten, müflen diefelben jest, wo dad Geld fo ſchwer zu erlangen tft, baar 
zurüderftatten. Im Unvermögendfalle werden ihnen die Güter fubhaftirt. 
Diefem Schidfal verfällt denn jest fait jede Woche dad eine oder dad andere; 
außerdem werden viele aus freier Hand verkauft. Käufer find meiſtens 
Deutſche. Im Kreife Wongrowig find z. B. kurz hinter einander vier große 
polnifhe Güter in den Beſitz von Deutſchen übergegangen. 


Das Unglüd der Polen ift groß, und man könnte ed mit Mitgefühl 
betrachten, wenn fie endlich in fi gingen und für die Zufunft eine Lehre 
daraus entnähmen, anftatt nur vermehrten Haß gegen die Deutfchen und 
gegen dad Deutihthum daraus zu fchöpfen. An ihrer Stelle wollen wir 
Grund und Quelle deö gegenwärtigen Unglüds insbefondere, des Berfalles 
der höheren Klaſſen der ganzen Nation im allgemeinen unterfuchen. 


Als nächſter Grund ftellt ſich fofort die allgemein verbreitete Unwirth— 
ſchaftlichkeit und Verſchwendungsſucht heraus. Beides entjpringt aber dem 
Mangel an Geifteöregfamkeit und Geiftesbildung. Es fehlt dem polniſchen 
Edelmann deshalb die Einfiht in das mwirtbfchaftliche Getriebe und die Luſt 
an geiftiger, wie überhaupt an jeder Arbeit, dagegen tft der maßlofe Hang 
zu finnlihen Vergnügungen allgemein mit einem folchen Geifteözuftande ver: 
bunden und bei den polnifchen Edelleuten heimiſch. 

Diefer Hang kann nicht ohne Audartung bleiben und bringt dann min» 
deftend Zerrüttung der WVermögendverhältniffe 3. Th. auch der Gefundheit, 
und zerftört mehr oder meniger den fittlihen Halt, indem er aus dem rui—⸗ 
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nirten Edelmann in allmählicher Steigerung einen Abenteurer, einen Rungerer, 
einen Schwindler, einen Verbrecher madıt. 

Die polnifhen Frauen fohlagen einen ganz verfchiedenen Weg ein. Die 
menigften von ihnen und jest menigere, ala jemals, befchäftigen fi mit 
Büchern, an denen fie in den Penfionsanftalten Gefhmadk gewonnen haben 
— felbftverftändlich nicht mit deutfchen, fondern mit franzöfifchen, zumal ed 
polniſche nicht eine fo große Anzahl giebt. Sie leſen alled durcheinander, am 
meiften zwar Romane, aber auch Geſchichtswerke, Gedichte, politifhe Zeit 
ſchriften, Brofhüren und Bücher, wiſſenſchaftliche, religiöfe, auch wohl 
pbilofophifhe Werke u. f. w. Bon allem verftehen und behalten fie etwas 
und find alfo aud im Stande, über alled zu fprechen, was vielen bdeutfchen 
Männern höchlich imponirt, nur über die Hauswirthſchaft nicht, für die fie 
fi fo wenig interefliren, wie für die Erziehung der Kinder. Beides ift den 
„Domeftifen“ überlafien. Solche Frauen halten den Verfall ded Vermögens 
und der Familie wenigftend nicht auf. 

Bei weitem mehrere befchleunigen ihn aber, indem fie ed den Männern 
in der Vergnügungdfuht und Verſchwendung glei thun oder auch fie darin 
übertreffen. Es kann nicht fehlen, daß fie mit ihnen auch das moraliſche 
Herabfinfen theilen. Als legte Zuflucht bleibt ihnen dann immer noch — 
die Kirche, bei der fie ſich durch maßloſes Mitmachen aller möglichen Uebun- 
gen und durd unbegrenzte Unterwürfigfeit gegen die Prieſter Sühne und 
Bergebung ihrer früheren Sünden holen. Ihre heruntergefommenen gelehrten 
Stamm. und Standedgenofiinnen enden meiftend in gleicher Beichäftigung, 
wenn auch mit etwad mehr Anftand. 

Eine dritte Gattung der polnifhen Frauen begibt fih ſchon früh auf 
diefen Weg, indem fie den ihrigen von dem der leichtfertigen Männer trennen. 
Sie nehmen entweder den Schleier als Klofterjungfrauen, indem fie ihre ganze 
Habe der Kirche zuführen, oder fie bleiben au in ihrem weltlichen Stande 
wenigftens blinde Anhängerinnen der Prieſter; ihre Söhne erziehen fie zu 
Jeſuiten oder bornirten Prieſtern. 

In allen den genannten Fällen männlicher oder weiblicher Charakterent: 
mwidelung wird, abgefehen von der ganz darntederliegenden Getitesfultur, Ber- 
mögen weder erworben noch vermehrt, fondern nur verbraudyt oder doch ver- 
graben. — Eine einzige polniſche Familie giebt es in der Provinz, melde 
mufterhaft wirthſchaftet und die ihren Beſitz bisher mächtig ausgebreitet hat, 
fie befteht aus den Nachkommen des Generald von Chlapowéki. Durch den 
Konkurs des Tellus ift auch fie in den allgemeinen Verfall mit hineingerifien. 

Bei all diefen unabweisbaren Anzeichen und Beweiſen, daß alles, mad 
dem polnifhen National-Göben opfert, unvermeidlich dem Verderben beftimmt 
it, haben die polnifhen Nationaleiferer immer noch nicht genug verlorene 
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Brüder neben ſich, fondern fie wenden fort und fort alle Kräfte und Mittel an, 
um alled, mad polnifch fpricht, mit in den Strudel zu reifen. So begrüßt 
ein polnifche® Blatt mit großer Genugthuung die Ausfiht, daß die Familie 
Radzimill nach Verkauf ihres Palais in Berlin „für immer unter ihren Stamm- 
genoffen auf der Erde ihrer Vorfahren wohnen“ und alfo mit ihnen — zu 
Grunde gehen werde. Namentlich) kommt dabei die eifrige Propaganda für 
Alte und Großpolen unter den oberfchlefifhen Bauern und Arbeitern in Be 
tracht. Doc find ſolche Bemühungen glüdlicher Weiſe ziemlich erfolglos. 
Edwart Kattner. 


Franzöſtſche Aythenbildung. 


Der „Francais“, ein Pariſer Blatt, dem offiziöfe Beziehungen zu- 
geſchrieben werden, hat neuerdings wiederholt die Dreiftigkeit gehabt, fich bei 
Darftelung ver Ereigniffe und Urfachen, welche zum jüngften deutfch- 
franzöfifhen Krieg führten und an deffen Ausbruch er natürlih Preußen 
und Deutfchland die alleinige Schuld beimißt, auf die befannte Schrift 
Benedetti's „Ma mission en Prusse* mit jener Zuverficht fich zu beziehen, mit 
der unbeftreitbare hiftorifche Aktenftüde und Quellenwerke citirt werden. Die 
Norddeutſche Alg. Zeitung hat diefed Verfahren, welches darin gipfelt, auch 
im Jahr 1874 noch die Behauptung zu wagen, daß der berufene Bertragd- 
entwurf Benedetti's, der die Annerion Belgien® vorfhlug, und der mit den 
eigenen Schriftzügen des franzöfifchen Botſchafters und mit den eigenhändigen 
Randbemerkfungen ded Kaiferd Napoleon in deutſchem Gewahrfam fich be- 
findet, „sous la dict6e de Monsieur de Bismark“ entftanden ſei, fehr milde 
einen „Anahronidmus* genannt. Der „Franecais“ Hat ſich durch diefe hu— 
mane Charakterifirung eine® Verhaltens, das in Deutfhland unter Deutfchen, 
Lüge und Fälfhung genannt wird, ermuthigt gefühlt, darin zu beharren 
und dafür in den letzten Tag Seiten des Organes des deutſchen Kanzlers die 
zeitgemäße Erinnerung geerntet, daß Herr Benedetti feine „Enthüllungen“ 
lediglih auß dem Grunde im beften Zuge plötzlich geftoppt habe, weil der 
deutfche Reichsanzeiger ihm bereits 1871 Klar gefagt, die Papiere des Herrn 
Rouher feien durch den Krieg in. deutfhe Hände gefallen. Wir wiſſen 
nit, ob diefe Andeutung, die f. 3. Herrn Benedetti's fehriftftelleriihen Be 
mühungen in der Fälfhung der modernen Zeitgefchichte ein Ziel festen, für 
die Reiter des Francais ausreichend fein wird. Nach den biäherigen Leiſtungen 
diefed Blattes — einem der relativ anftändigften der franzöfifchen Tages— 
preffe — ift diefe Enthaltfamkeit faum zu erwarten. Um fo mehr aber ent- 


fteht für die deutfche Preſſe die Verpflichtung an den der gangen — 
Grenzboten II. 1674. 
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Welt längſt actenmäßig befannten Vorgang, der bier von franzöfifcher Seite 
wieder in Frage geftellt wird, diejenigen Urtheile der Ausländer zu knüpfen, 
die durch ihre Stellung und Kritif die höchſte Beachtung verdienen. Wo die 
Mythenbildung fo Fräftig wuchert, wie gegenwärtig in Franfreich, wo fie auf allen 
Gebieten mit derfelben Birtuofität gleichzeitig in Scene gefet wird: bei den Blu- 
tungen ftigmatifirter Mägdlein, den Muttergottederfcheinungen auf den Kirfch- 
bäumen , mie in der jüngften Zeitgefchichte und den göttlichen Miffionen der 
verfchiedenen Prätendenten um den Thron der franzöfifhen Republik; da tft 
e8 an der Zeit, die Mitmelt immer wieder daran zu erinnern, daß zwei mal 
zwei vier ift, nicht fünf oder fieben. 

Unter den unverdäctigen Ausländern, welche fi in ihrer Indignation 
über die Unverfrorenheit der Mythenbildung in Frankreich, der jüngften Beit- 
gefchichte herzhaft angenommen haben, gebürt unzmeifelhaft dem Lord Dun» 
fany und feiner Schrift „Gallier oder Teutone**) ein hervorragender 
Platz. Die fämmtlichen Abhandlungen diefed Werkes, die allerdings zunächſt 
an das englifhe Rubliftum ſich wenden, und vom englifhen Standpunkte aus 
die Verhältniffe ded Continentes beurtheilen,, zeugen von ebenfo feinem Ber: 
ftändnig und gefunder Realpolttif, als von völliger Beherrſchung des hiſto— 
riſchen und wifjenfchaftlichen Materials, welches dabei in Frage fommt. Zum 
Beweiſe diefed unfere® Urtheild geben wir nachftehend, unter freudiger Empfeb- 
lung der deutſchen Ausgabe des Werkes, die wefentlichften Stellen desjenigen 
Kapiteld, welches bei Lord Dunfany die Meberfchrift „Graf Benedetti” 
trägt. Er urtheilt folgendermaßen. 

„Graf Benedettt ift fein Mann von Bedeutung mie Herr Thierd und 
läßt fih mit diefem weder durch die Schärfe feined Verftanded, noch durch 
den Einfluß, den er auf feine Landsleute ausübte, vergleichen. Der Name 
Benedetti wird jedoch ftetd mit zwei Greigniffen verknüpft werden, von denen 
dad eine zu den verhängnißvolliten, dad andere zu den fchimpflichften der 
Annalen europäifcher Diplomatie zählt. Bei dem Bruce Frankreich mit 
Preußen 1870 befolgte er feine Juftructionen, Krieg unvermetdlih zu machen, 
mit nur zu großem Erfolg, Bet den früheren Verhandlungen 1866 — 67, 
dem geheimen Anfchlag gegen Belgien, erndtete er für Franfreih alle Schmad, 
während der Vortheil, den die projectirte Verrätherei verfpracdh, verloren ging. 
Dem Ietteren Gegenftande, dem Anſchlage des Ex-Kaiſers, das befreundete 
und ruhige Belgien in Beſitz zu nehmen, das zu refpectiren ihm ein Vertrag 
und die Ehrlichkeit zur Pfliht machten, wird diefed Capitel gewidmet jetn. 
Die Schuld des Er-Kaifers ift Elar wie irgend eine andere hiftorifhe That. 
fache bewieſen; eingeräumter Fakta, welche diefe Schuld darthun, find wenige; 


*) Beratungen über unfere zufünftigen Alürten. Weberfept von U. Kolb, Redact. der 
„Londoner Zeitung”, Berlin, ©. v. Muyden, 1874, 
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fie find einfach und entfcheidend. Sie beleuchten überdieß die Grundſätze des 
zweiten Kaiferreiched und zeigen, daß fie mejentlich diefelben waren, wie die 
des erften, und deshalb mit der Sicherheit Europa® unvereinbar. Ganz 
abgejehen jedoch von ihrer belehrenden Seite und Wichtigkeit, ift die Ge 
ſchichte des Benedetti'ſchen Anichlages fo auffallend, fo voll fogar von dra« 
matifhem Intereſſe, daß fie der Aufmerkffamfeit wohl werth if. Welches 
find nun die zugegebenen Faeta (die beftrittenen vorerft bei Seite laffend), 
welche die Abſicht Frankreichs feftftellen, im tiefen Frieden in dad Gebiet 
eine befreundeten Nachbars einzufallen und dasfelbe wegzunehmen? Erſtens 
ift zugegeben, daß Frankreich 1866 — 67 „©ebietdentjhädigung” für die 
deutfchen Erwerbungen und die Alltanz Preußend im öſtreichiſch-deutſchen 
Kriege fuchte. Graf Benedetti theilt und mit, daß er angemiejen war, dies 
und jenes deutfche Gebiet und Feftung, und dad Herzogthum Quremburg zu 
verlangen. Er fagt und weiter, daß Preußen folche Konceffionen verweigerte, 
und Frankreich vorgefchlagen habe, den gewünſchten Erſatz anderswo zu 
fuchen. Es wird ferner von Benedetti zugegeben, daß die Annerion Belgiend 
dur Frankreich der Gegenftand einer Befprehung war ; die Anregung hierzu 
fol aber von Bismarck ausgegangen fein. Diefe Forderungen und die nad). 
folgenden Berhandlungen blieben bis 1870 ohne Refultat. Al Frankreich 
in jenem Sabre Preußen den Krieg erklärt hatte, veröffentlichte Graf Bismarck 
im Juli „den“ geheimen Entwurf zu einem Bertrage zwiſchen Frankreich und 
Preußen; und gab an, daß derfelbe von dem franzöfifchen Geſandten Benedetti 
im Sabre 1867 in Vorſchlag gebracht worden fei. Die franzöfifche Regierung 
läugnete vol Entrüftung die Exiſtenz ded Projektes, worauf Bismarck ein 
lithographirtes Fac-Simile ded Original-Dokuments, mit all feinen Radirungen, 
Korrekturen und Veränderungen veröffentlichte, und dabei bemerkte, daß das 
in feinem Befige ſich befindliche Original in Graf Benedetti’d Handfohrift und 
auf das gewöhnliche Kanzlei-Papier der Franzöfiihen Geſandtſchaft gejchrieben 
fe. Hierauf gab Benedetti zu, daß dad angeführte „Projekt in feiner 
Handſchrift ſei; behauptete jedoh, daß ed nur ein roher Entwurf von ihm 
wäre, der die von Graf Bidmard hingeworfenen, von Frankreich aber ver- 
worfenen Andeutungen wiedergebe. Da diefe Behauptung durch Feinerlei 
Beweiſe unterftügt wurde, fo überließ Graf Bismarck, der damald noch nicht 
im Befige der in Cergay weggenommenen Briefe war, dieſe Ausrede des 
Grafen Benedetti dem Urtheil der Welt. 

Nach dem Frieden unternahm ed Herr Benedetti, feine Sache durch ein 
Bud, Meine Miffton in Preußen zu vertheidigen, worin er in großer 
Ränge feine frühere Behauptung gänzliher Unfhuld an dem „Projekte“ 
wiederholte Da die Documente, welche feine Abläugnungen unterftügen 
fonnten, nod fehlten, jo erklärte er dieje Thatfache, indem er angab, diefelben 
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befänden ſich in Herrn Rouher's Händen, der fie nicht im auswärtigen Amte 
deponirt habe. Als Antwort veröffentlichte Bismarck gerade die Dokumente, 
auf welche ſich Benedetti berufen. Diefelben waren von den Deutichen in 
Rouher's Haufe nahe bei Cergay mweggenommen worden. Dieſe Dokumente 
jedoch, weit entfernt davon, Herrn Benedetti zu rechtfertigen, lieferten gerade 
die noch fehlenden Glieder, welche das Vertrag®projeft mit den Inſtruktionen 
feiner eigenen Regierung bezüglich der Erwerbung Belgiend und Luxemburgs 
für Frankreich verfetteten. Graf Bismarck fügte Hinzu, daß er „andere in- 
tereffante Papiere“ in derfelben (Benedetti's) Handfchrift befige, die, wenn es 
Noth thäte, veröffentlicht werden würden. Graf Benedetti jedoch verjuchte 
feine weitere Antwort, und ließ feined Gegners letzte Beſchuldigung un- 
erwidert. Died find die eingeräumten Thatſachen.“ Lord Dunfany unter 
fucht nun, welche diefer Thatſachen Benedetti in feiner Schrift entfräftet habe 
und fährt dann fort: „welche Beweife hat er vorzubringen, die feine behaup— 
tete Unschuld und die Schuld ded Grafen Bismarck feititellen würden ? 
Abfolut nicht?! Seite 194 jagt DBenedetti fehr wahr, „Man wird mid 
fragen, warum ich nicht meine Correfpondenz vom Ende des Jahres 1866 
zur Unterftügung meiner Argumente vorbringe? Der Grund ift folgender: 
In jenem Augenblide gab ed feinen Minifter ded Ausmärtigen. Herr Rouher 
hatte die Gorrefpondenz, die ich mehrere Tage lang mit ihm geführt, nicht 
im auswärtigen Amte hinterlegt, weil er e8 nicht übernommen hatte.“ Fatale 
Behauptung! Graf Bismarck erfcheint ald Nemeſis der Franzöſiſchen 
Diplomatie. Im Jahre 1870 trat er Franfreih mit dem Original» Terte 
des ffandalöfen „Projektes“ entgegen, und 1871 rief er die fehlenden Docu— 
mente aud ihrem Verſtecke hervor, die feinen Gejandten vernichten follten. 
Diefe Documente waren wirklich für Herren Benedetti verloren, der fehnlichit 
gehofft haben muß, daß diefelben das Licht nie wieder erbliden; aber fie 
wurden in der Rüſtkammer feines Gegners ficher aufbewahrt, um im kritiſchen 
Momente vorgewiefen zu werden. Es ift eine Eigenfchaft des ftarfen, un 
geftümen und etwas berrfchfüchtigen Charafterd ded Grafen Bismarck, fich 
ſehr klar audzufprehen und gerade aufs Ziel 108 zu gehen. Seine Antwort 
auf Graf Benedetti's verfuchte Rechtfertigung mar die Veröffentlihung der 
eigenen Correſpondenz des unglüdlihen Gefandten mit feiner Regierung und 
der Inſtruktionen, nad) denen er handelte, im deutſchen Reich8= Anzeiger. 
Die VBeröffentlihung fand am 20. Dftober 1871 ftatt, und wenn jemand 
vorher den franzöfifchen Urfprung des berühmten Projefted bezmeifelt hatte, 
jo ließ fie für eine folhe Ungläubigfeit Feine weitere Entſchuldigung übrig. 

Ein erfter Brief vom Gefandten, bei feiner Ankunft in Berlin, an den 
auswärtigen Minifter Frankreichs ift vom 5. Auguft datirt und beftätigt den 
Empfang ded „Terted der geheimen Bedingungen“. Er fpricht den eifrigen 
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Entſchluß des Gefandten aus, die Anfichten feiner Megierung durchzuſetzen; 
er glaube, Feſtigkeit werde die befte Politik fein. Er fett hinzu — was 
den Grafen Bismarck beim Leſen amüfirt haben muß, daß, wenn er dad 
Temperament dieſes Minifter® bedenke, ed nicht in ded Schreibenden Abſicht 
liege, anmwefend zu fein, während Bißmard zur Ueberzeugung gelange, daß 
wirklich das linfe Rheinufer verlangt würde; daß er aber eine Copie des 
Schriftitüdes in feinen Händen laffen, und ihn ded andern Tages beſuchen 
wolle und dann Bericht eritatten werde, in welcher Laune er ihn gefunden 
habe. Ueber jenen Punkt ließ der furchtbare Kanzler bei der nächſten Zu— 
fammenfunft feinen Zmeifel auffommen. Er fagte Benedetti, daß die For. 
derung Krieg bedeute, und daß er, um ihn zu verhüten, wohl daran thun 
würde, die Dinge perfönlih in Parid audeinanderzufegen. Benedetti ging 
nah Paris zurüd, und der Er-Kaifer veröffentlichte einen Brief, der die 
Aufregung legen ſollte, welche da8 Verlangen nad) deutſchem Gebiete in ganz 
Deutjhland hHervorgebraht Hatte. Als Benedetti nad Berlin zurüdgefehrt 
war, murde eine fchriftliche Inſtruktion gefchict, die den weſentlichen Inhalt 
des „Bertragd- Projektes“ enthielt, jedoch auch Abweichungen zuließ, die in 
Anwendung fommen follten, je nahdem die Laune Preußens, d. i. des 
Grafen Bismard fie räthlich erfcheinen laffe. Die Grenzen von 1814 und 
die Annerion von Belgien und Quremburg wurden verlangt, nebjt einem ge 
beimen Offenſiv- und Defenfiv. Vertrag zwiſchen Frankreich und Preußen. 
Wenn die Grenze von 1814, weldhe Franfreih Saarbrüden, Saarlouid und 
Zandau gäbe, — „Iehtere® wäre ja, wie der Tert lautet, nur ein verfallenes 
Neft,“ unannehmbar gefunden würde, fo follte dad Herzogthum Nuremburg 
in dem öffentlichen Vertrage genannt werden, und die Wiedervereinigung 
Belgiend der Gegenitand eined geheimen Vertrages fein. Um England zu 
verföhnen, könnte Antwerpen zum Freihafen gemacht werden; es dürfe jedoch 
nit an Holland kommen, noch dürfte Preußen in den Befis von Maaftricht 
gelungen. Was ſchließlich Yranfreich zum menigiten verlange, — wenn über 
andere Punkte Schwierigkeiten entitänden — fei die Erwerbung Luxemburgs 
in einem offenen Vertrage, und Belgiend durch eine geheime Convention. Aber 
e8 müfle ein Offenſiv- und Defenfiv-Bertrag zmiichen Frankreich und 
Preußen gefcloffen werden, der Frankreich die Wahl der Zeit für eine An— 
neftirung Belgiend ließe und Preußen zu einer Unterftügung vermittelt Waffen- 
gewalt verpflichte*); wahrfcheinlich gegen engliiche oder ruffifche Einmiſchung. 
Died waren die allgemeinen Grundzüge der Forderungen, die Graf Benebetti 
nad der in einer Depefche vom 16. Auguft enthaltenen Inſtruktion in Berlin 
ftellen follte. Auf diefe Depefche antwortete er am 23., indem er einen Ent» 


*) Da Frankreich ſolche Hülfe gegen Belgien nicht nöthig haben konnte, fo fuchte es offen- 
bar die Unterftügung Preußens gegen bie befürchtete Ginmifhung Englands oder Rußlands. 


518 


wurf zu einem Vertrage einfchidte, welcher ganz im Sinne jener Inſtruktionen 
abgefaßt war. Der Entwurf ift in Paris mit Zufäsen und Berbefferungen 
in einer anderen Hand verfehen und nimmt, fo geändert, die genaue 
Form des befannten „Vertrags-Projektes“ an. Man darf wohl 
fagen, daß es keines weiteren Beweiſes bedurfte und Fein Beweis fo weit 
geben konnte, die Thatfache feitzuftellen, daß das BVertragd- Projekt in Graf 
Benedetti's Handfchrift in Mebereinftimmung mit den Snftruftionen feiner Re» 
gierung entworfen war. Daher folgt, daß die Behauptung, Graf Bismard 
babe ihn angerathen, gänzlich falſch iſt. Jener Minifter aber, der die 
ganz offizielle Correspondenz zwiſchen Benedetti und der franzöftfchen 
Regierung in feinen Händen hatte, hielt es für paffend, noch mehr von 
den vermeintlich fehlenden Dofumenten and Licht zu ziehen. Er veröffent- 
lichte den Brief des auswärtigen Minifterd von Franfreih, worin er Graf 
Denedetti den Empfang des Vertrags-Entwurfes meldet. Er ift auf offie 
zielles Kanziet Papier gefchrieben. Er ſpricht von einer Entſchädigung an 
Holland für den Verluſt Quremburgs&*), von den Koften ded Uebereinfommeng, 
und kommt zurüd auf die fofortige Befisnahme von Nuremburg und die 
zufünftige Annerion Belgiend nah dem geheimen Vertrage. Die Depefche 
ift lang und zeigt in manchen verfchiedenen Wendungen, daß die Annerion 
Belgiend beim Kaiſer feititand. in Antwortfhreiben von Graf Bene- 
detti vom 29. Auguft, drüdt Zmeifel darüber aus, ob Graf Bidmard 
wirklich entichloffen, feine Rolle in dem geplanten geheimen Bertrage durdy- 
zuführen. Benedetti äußert den Argwohn, daß Preußen mit Rußland 
in Unterhandlung geftanden, und folhe Verſprechungen feiner Hülfe erhalten 
habe, und geringen Werth auf eine franzöfifche Allianz legen dürfte Dieß 
fcheint der Anfang des Endes der Intriguen des Grafen Benedetti geweſen 
zu fein. Er hatte um dieſe Zeit feinem Gegner die Waffen in die Hand ge- 
geben, die diefer tet? zum Werderben gegen ihn Eehren Fonnte Er war in” 
Unterhandlungen hineingezogen worden, die Yeitverluft brachten; Preußen 
hatte unterdefjen feine Magazine wieder gefüllt, die Rüde, welche der lebte 
Öfterreichifch-preußifche Feldzug verurfacht, ausgefüllt, und fi) möglicher Weiſe 
die Allianz Rußlands gefichert. Die Unterhandlungen wurden jedoch damald 
noch nicht abgebrohen. Obgleich Benedetti genug Scharffinn befaß, um ſchon 
damals einzufehen, daß ed Preußen nicht um einen Vertrag zu thun war, 
der Frankreich allein Vortheil bringen mußte, fo war er einem Bismarck doch 
nicht gewachſen. Das Ziel diefed ſcharfſinnigen Minifterd war, wie er und 
erzählt, im Intereſſe des Friedens; doch überlaffen wir die „franzöfifchen 
Diplomaten jenen Illuſionen, die ihnen fo eigenthümlich find“. Graf Bis— 
mard hielt es nicht für nothmwendig, mehr von der in Cerfay meggenommen 
Gorrefpondenz zu veröffentlichen, obgleich er von einem der Briefe fpricht, der 
in Benedetti's „Handjchrift fet, wie jo viele andere intereſſante Dokumente der- 
felben Art.“ Er fließt die veröffentlichte Correfpondenz mit den Worten : 
„Wir haben jedod feinen Wunſch, und in Enthüllungen einzulaffen, außer 


5 Die Anſpielung auf dieſe Entſchadigung an Holland für den Gebietsverluſt widerlegt 
ganzlich die Behauptung, daß Preußen ſelbſt in Holland Befip ergreifen wollte. 


denen die durchaus nothwendig find, um und zu vertheidigen. . . . Bid wir 
gezwungen werden, diefe Arbeit wieder aufjunehmen, werden wir der Ber 
fuhung widerſtehen, einen rüchaltloferen Gebrauch von dem disponiblen um- 
fangreihen Material zu machen.” Es ift unnöthig zu fagen, daß Graf Bene: 
detti eine Verwirklichung diefer Drohung nicht herausforderte.e Ganz und 
gar durch diefelben Dokumente miederlegt, auf die er ſich zu ſtützen vorgab, 
um feine Unfchuld feftzuftellen, da er an ibre Nicht: Griftenz glaubte, 
ftand er durch feine eigenen Zeugen, die nleihfam aus dem Grabe hervorge- 
rufen waren, vor Europa überführt da. Und weſſen ift das napoleontiche 
Frankreich in der Perfon feined Gefandten überführt morden? Es tann ohne 
Scheu ermidert werden: Eines wortbrüchigen, fchändlichen und feeräuberifchen 
Planes gegen einen fehuglofen, harmlofen Nachbar, den zu vertheidigen es 
duch einen Bertrag verpflichtet war. Es verlohnt fi der Mühe, diefen 
Punkt zu unterfucben, weil er den Maßſtab für die politiſche Moralität in 
einem Lande abgibt, dad nach napoleonifchen Grundfägen regiert wird, und 
für die Sicherheit, die jedes ſchwache oder unvorbereitete Land genieken würde, 
ſollte diefe verderbliche Negierung wieder hergeitellt werden. ine ſolche Ver— 
letzung allen Völkerrechts würde zu den napoleontihen Traditonen paffen. 
Das wahre Wefen des Napoleonismus ift die Unterichiebung des Flittergoldes 
„Ruhm“ für das ſolide Gold der Ehre und Ehrlichkeit. Es kann nicht zu 
häufig wiederholt werden, daß Herr Thierd, indem er aus einem Manne, der 
weder verläffig, ehrlich, noch achtbar war, den nationalen Helden machte, 
feine Landsleute — und wie fein Betragen 1840 zeigte — fich gleichfalls de- 
moralifirte. Die alled durchdringende Idee des napoleonifchen Frankreichs ift, 
dag „Ruhm,“ der dort wiederum nur ein Synonym für franzöfiihen Erfolg 
ift, alle heilige — jogar einen offenbaren Verſtoß gegen Wahrheit, Ehrlich: 
feit, Gerechtigkeit und Völkerrecht. Diefe Perverfion des nationalen Gemiffend 
machte die fchändlichen neheimen Unterhandlungen hinſichtlich Belgiens im 
Sabre 1866 möglih. Es mar diefelbe Urfache, die zu den falfchen Vorwän— 
den im Juli 1870 führte. Der befte Freund Frankreichs Fann nicht bedauern, 
daß es fich fogar durch die größten militärifchen Unglüdsfälle und eine noch 
ſchmachvollere diplomatifhe Bloßftellung von der fittlihen Degradation des 
Napoleonismus 108 machen follte. Seine Schande iſt troß der deutſchen Oceu— 
pation feined Territoriums in diefem Augenblide geringer, als fie gemefen 
fein würde, wenn die Beligergreifung Belgiens nad) dem benedettifchen „Pro: 
jefte” zur Ausführung gefommen märe. 


Faffen wir alle befannten Ginzelnheiten der denfwürdigen Verhandlung 
mit den erfichtlichen Intereſſen der jtreitenden Parteien, und dag wirkliche 
Refultat ind Auge, fo ift es nicht fchwer, die fehlenden Verbindungsglieder in 
Uebereinftimmung mit der Wahrfcheinlichkeit und den Wufitellungen des 
Grafen Bismarck zu finden. Graf Benedetti wurde nad Berlin gefchidt, 
mit Forderungen nad deutfhem Land und Feſtungen, deren Abtretung weder 
die Ehre noch die Sicherheit zulieg. Die Forderung war fo übel gewählt 
und fo beleidigend, daß der friedliebendfte Deutfche Krieg bei meitem vor: 
gezogen hätte. Graf Bismarck erfannte fofort feinen Vortheil; denn fein 
Gegner hatte gerade dad Schlachtfeld angeboten, auf dem fih ganz Deutſch— 
land vereinigen würde und müßte. Er ermwiderte Benedetti einfach, daß die 
Forderung Krieg bedeute und daß er, wenn der Kaiſer denfelben nicht 
mwünfche, befier nah Paris zurüdginge und audeinanderfegte, wie die Sachen 
fänden. Benedetti erklärte prablerifh auf feinen Forderungen beitehen zu 
müffen, fehrte nach Paris zurüd und theilte feinem Gebieter mit, daß deut. 
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fhe8 Gebiet nur dur einen glücklichen Krieg erlangt werden könne. 
Napoleon III. erkannte feinen Fehler urkd überlegte, daß fo lange er feine 
Befigungen vergrößern und angrenzend@s Gebiet baben könnte, es nichts 
ausmachte, auf mellen Koften dies geſſhähe. „Es ift übel, einen Wolf 
ſcheren“, fagt dad Schottiiche Sprichwortſ, und da war das belgiſche Schaf 
mitt feinem reichen, unbeſchützten ließ, daß den Scherer lodte. Graf Benedettt 
kehrte mit feinen neuen Inſtruktionen zurüd. Es war nicht länger preußifches 
noch fogar deutjches Gebiet (Xuremburg, audgenommen, das in einem po— 
litifhen Sinne deutic war), das verlangt werden ſollte. Quremburg gehörte 
dem Könige von Holland, der entjhäpigt werden Fonnte. Belgien war 
vorher franzöfifh gewejen und konnte mit Frankreich wieder vereinigt werden. 
(„Wiedervereinigung und Weftificirung der Grenzen“ find diplomatifche Aus- 
drüde für Näuberet) Dur diefen Plan würde Deutjchland felbit nichts 
verlieren und Fonnte offen darum angegangen werden, bei der Beraubung 
Anderer mitzuhelfen. ied war augenjceinlic der rohe Entwurf zu dem 
berühmten „Bertragd-Projefte*. Er wurde zuerft ohne Zweifel verftedt und 
fpäter in feiner ganzen Ungerechtigkeit und Niederträchtigfeit, feiner princip- 
lofen Gier und Furzfichtigen Schlauheit dem — von allen Männern in der 
Welt gefährlichften — Grafen Bismard vorgelegt! Daß diefer mit einem Blicke die 
Schwäche feiner Gegner und den gewaltigen Vortbeil ſah, den Preußen von 
einem folhen Mißgriffe ziehen fonnte, heißt einfach fagen, daß ed Graf 
Bioemarck war. Die Politik ded Er: Kaiferd hatte Frankreich ohne einen 
einzigen Freund gelaffen, England ausgenommen, und bier war ein Plan, 
der fich auf Verrath gegen diefen Freund gerade ftüste. Alles, mad Preußen 
für ſich bedurfte, hatte es bereitd erreicht. Seine PBolitif ging dahin, den 
status quo aufredht zu halten, und keineswegs das Territorium und die 
militäriſche Macht Frankreichs zu vergrößern; noch weniger, ihm feinen Raub 
negen den begreiflihen Grol Englands oder Rußlands zu garantiren. Dad 
Spiel des Grafen Bidmard war einfach Auffchub; jeder Monat ftärfte die 
neue Drganifation Deutihlandde. Wenn fi der franzöſiſche Unterbändler 
nur der Illuſion bingeben wollte, daß er feinen fcharffinnigen Gegner über- 
lifte, und irgend einen Beweis von dem beabfihtigten Verrathe, der Frankreich 
England gegenüber compromittiren follte, beibrachte, fo war das diplomatifche 
Spiel gewonnen; und gewonnen war es fiher — mit wie vieler Geſchicklich⸗ 
feıt von Seiten ded preußifchen Spielers, dürfte die Welt nie erfahren. Der 
erſtaunlich falfhe Zug feines franzöfiihen Gegner wird aber ftetd die 
Schande franzöfiicher Diplomaten bleiben. — So gelefen, ift die ganze Ge: 
ſchichte volljtändig verjtändlih, zufammenhängend und wahrſcheinlich. Sie 
wirft einen ganz unauslöfhlihen Schandfleden auf die Ehre des napoleonifchen 
Frankreichs, compromittirt jedoch Preußen nicht.” 


Mit Per. 27 beginnt diefe Zeitfchrift ein neues Quartal, welches 
durch Nm — und Poſtämter des In- und AÄuslandes 
u beziehen iſt. 

Privatperſonen, geſellige Vereine, Leſegeſellſchaften, 
Kaffeehäuſer und Conditoreien werden um gefällige Berückſichtigung 
derſeiben freundlichſt gebeten. 

Leipzig, im Juni 1874. 
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